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ünargani$che  Chemie* 


(Jeber  die  im  letzten  Jahresberictite  S.  24  ange*  Alhjemttne 
fdbrle  Arbeit  toh  Schröder,  welche  die  Bestim- ^^^^^^^^^ 
mang  der  Veränderung,   die  in  den  specifischen    hälttässe, 
Volumen   der   <;hemischen  Grundstoffe   bei  ihrcn^ff^^'^'^^'^^e'^'* 
wechselseitigen    Verbindungen  i stattfinde!,    zum  sclie  Volnmen. 
Gegenstande  bat,  istYon  Kopp*)  eine  sehr griind* 
liebe  Kritik  geliefert  worden.     Derselbe  hat,  nn« 
ter  Anerkennung  des  vielen  WertfayoUen ,  Was  in 
Sehr  öderes  Bestimmungen  liegt,  dargelegt,  dass 
darch  die  Art,    wie  sie  ausgeführt  worden  sind, 
doch  keine  Bürgschaft  für  die  TöUige  Richtigkeit 
der  Schlnssfolgerungen  geleistet  wird*     Sie  stim- 
men  zwar  mit  den   Grundlagen  für   die    Volum« 
Verindernng,   welche   Schröder  angegeben  hat, 
überein,  aber  auch  eben  so  gut  mit  mehreren  au" 
d^r^i,  von  denen  Kopp  Beispiele  anführt»     Der 
Character  eines   richtigen  Grundes   für  die  Theo- 
rie müsste  jedoch  so  beschaffen  sein,  dass   nicht 
mehrere,  völlig  gleich  wahrscheinlidie  Ansichten 
sich   anf  ein   Mal   geltend   machen   können*      In 
Rücksicht  auf  die  Einzelheiten  muss  ich  übrigens  t 


*)  Poggend.  Ann.  LH,  243. 
BeneUos  Jahres  -  Bericht  XXII. 
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aaf  die  Abhandlang  yerweised  j  welche  so  abge« 
fasst  ist,  wie  man  wünschen  mass ,  dass  Gelehrte 
überhaupt  Ihre  Arbeiten  ^  gegenseitig  benrtbeUen 
möchten. 

In  einer  besonderen  kleinen  Schrift  hat  Kopp*) 
das  Thema  von  Atomyolumen  weiter  behllndelt 
nnd  daraas  berechnete  specifische  Gewichte  abzu-  ; 
leiten  gesacht;  dabei  hat  er  gefunden^  dass  diese 
so  nahe ,  als  erwartet  werden  kann ,  mit  den  di- 
recten  Wagangen  übereinstimmen  ^  welche  Ton 
mehreren  Natarforschern  gemacht  worden  sind^ 
und  welche  er  alle  angefahrt  hat^  damit  der  Le- 
ser selbst  in  den  Stand  gesetzt  werden  möge  za 
beurtheilen,  welche  von  diesen  Wagangen  ab  mit 
der  grössten  Sorgfalt  gemacht  za  betrachten  seien. 
Diese  Arbeit  gestattet  keinen  Auszug,  sie  mnsd  in 
ihrer  Gesammtheit  gelesen  werden,  nm  den  Grad 
von  Vertrauen  zu  beurtheilen,  welchen  die  ange- 
gebenen Bestimmungen  Terdienen«  Sie  zeichnet 
sich,  wie  Ropp's  Arbeiten  im  Allgemeinen^  darch 
Abwesenheit  aller  Vorliebe  für  irgend  eine  ge- 
wisse Ansicht  ans;  er  prüft  alle  Ansichten  kri- 
tisch, und  Tcrheimlicht  keine  Unsicherheiten  bei 
der,  wobei  er  zur  Zeit  stehen  bleibt;  nnd  wenn 
die  Wahrheit  jemals  erreicht  werden  soll,  so  ist 
dieser  der  einzige  Weg ,  anf  welchem  es  glücken 
kann. 

Ans  dieser  Arbeit  mag  besonders  angefahrt 
werden,  dass. Kopp  die  Ansicht  über  die  Znsam- 
mensetzung der  Salze,  znfolge  welcher  sie  ans 
einem  Metall  bestehen,  verbunden  mit  einem  zu* 


*)  Ueber  das  ^edfische  Gewicht  der  chemischen  Verbin-- 
duogen,  Ton  Hermann  Kopp.   Frankfurt  a«  M.  1841. 


nniBieiigesetzten  Sahbilfler,  welcher  alle«  Sauer«  * 
Stoff  mil  dem  Rajical  der  Säure  Terbunden  eiit* 
lalt,  besser  übereiaslimmeiid  gefanden  bat  mit 
den  Gründen,  von  welchen  er  aasgegangen  ist, 
•k  die  Ansicht,  nach  welcher  sie  ans  Basen  und 
Sanren  znsammengesetzt  betrachtet  werd^^n. 

Nach  meiner  Benrtheilung  ist  es  noch  zn  früh- 
zeitig, aus  einer  Untersuchung,  deren  definitives 
Grandresultat,  nämlich  das,  welches  das  Princip 
ior  das  Ganze  umfasst,  noch  nicht  mit  völliger 
Sicberheit  yoranszusehen  ist,  bestimmen  zu  wol« 
lea,  welche  von  diesen  Ansichten  den-Yorzug  yer». 
dient«  Ich  habe  bereits  an  einem  andern  Orte 
(Jfthreab.  1840  S*  Wß)  die  Schwierigkeiten  her* 
TOi^ehoben,  auf  welche  die  Theorie  stösst,  welche 
lier  den  Vorzug  erhalten  bat,  wenn  man  Tcrsucht, 
sie  durch  alle  ihre  Einzelheiten  durchzuführen. 

Kopp  *)  hat  ferner  mit  genaueren  Untersuchun* 
gen  die  Ansicht  über  die  Abhängigheit  der  Kry<« 
stallform  von  den  Atomvolumen  weiter  entwickelt, 
welche  ich  nach  ihm  im  letzten  Jabresb«  S.  15 
angeführt  habe,  wobei  er  an  yerschiedenen ,  im 
Mineralreiche  herYorgebrachten  Carbonaten  gezeigt 
bat,  dass  völlige  Isomorphie  nicht  öfter  statt* 
findet,  als  wenn  das  Atomvolum  der  Carbonate 
g^ich  ist^  dass  aber  Aehnlichkeit  in  d^r  Form, 
die  Homöomorphie ,  entsteht,  wenn  die  Atomvo* 
fanaen  einander  einigermaassen  gleich  sind,  in 
welchem  Fall  die  Winkel  und  Axen  •  Verhältnisse 
nicht  mehr  völlig  dieselben  bleiben.  So  sind 
z.  B.  kohlensaure  Strontianerde  und  kohlensaures 
Bleioxyd  vollkommen  isomorph,  aber  die  kohlen- 

*)  Poggend.  Ann.  LH,  262. 


saare  Baryterde  und  die  kohlensaure  Kalkerde  ia 
der  Arragonitform  damit  nur  homöombrj^b*'  '  lä 
Betreff  der  gewöhnlichen  rhomboedrischen  KaOb'* 
spathform ,  welche  Ton  den  einfach  uil4  zweifack 
kohlensauren  Salzen  der  Kalkerde,  Talkerde,  de» 
Zidkoxyds,  Manganon^yduls  und  Eisenoxyduls  an- 
genommen wird,  so  ist  sie  bei  diesen  wegen  der 
nicht  völligen  Gleichheit  der  Atomvolumen  nur 
homöomorph ,  mit  bestimmbaren  Unterschieden  ia 
den  Polarkanten  winkeln.  In  einer  späteren  Ab- 
handlung hat  Kopp*)  dieses  weiter  ansgefiihrl 
und  an  verschiedenen  Bekpielen  auch  anderer. 
Verbindungsarten  gezeigt ,  dass  wenn  der  Unter* 
schied  in  den  Atomvolumen  nicht  bedeutend  ist, 
diese  Hojnöomorphie  stattfindet,  welche  sich  der 
Isomorphie  nähert,  ohne  diese  jedoch  völlig  zu  sein^ 
er  stellt  drei  Hauptfälle  auf,  wo  Isomorphie  stattfin* 
det,  auch  wenn  die  Atomvolumen  der  Grundstoffe 
nicht  gleich  gross  sind:  der  erste  von  diesen  Fällen 
wird  von  den  Silbersalzcn  und  Natronsalzen  reprä«^ 
sentirt,  wobei  das  Volum  des  Natriums,  ungeach- 
tet es  sich  zu  dem  des  Silbers  =  299 :  130  ver* 
hält ,  durch  die  Verbindung  doch  auf  130  redu- 
cirt  wird.  Den  zweiten  Fall  repräsentiren  Zinn- 
Qxyd  und  Titansäure,  Chromoxyd  und  Eisenoxyd, 
in. welchen  die  Isomorphie,  ungeachtet  der  grossen 
Unterschiede  zwischen  den  Volumen  der  Radicale, 
dadurch  bedingt  wird,  dass  das  Atomvolum  des 
Sauerstoffs  in  der  Titansäure  und  dem  Eisenoxyd 
verdoppelt  Ist.  Der  dritte  Fall  findet  bei  Verbin- 
dungen der  Oxyde  statt,  wo  die  Atomvolumen  der 
Radicale  nicht   gleich  sind,   wo  aber  die  Gcöss^s 


*)  Poggend.  Ann.  LIU,  440. 


des  Volams  von  dem  darin  eintretendion  Sauer- 
stoff oder  Wasser  den  Unterschied  in  den  Snm- 
inen  nnbedeotend  miielit«  Die  dafür  angeführten 
Beispide  sinds  Ilmenit  rrPeTi  nnd  Eisenoxyd 
=  Fe ,    schwefelsaures    Zinkoxyd  =  2 n  SfW  ,  nnd 

schwefelsanres  Nickeloxyd  =]fJiSi[^.  Von  die- 
ser Anwendung  der  Lehre  ^on  Atomvolnmen  zur 
Erklärang  der  Isomorphie  dieser  Körper  möchte 
es  sich  jedoch  in  Zukunft  heransstellen  ^  dass  sie 
die  richtige  Deutung  nicht  enthalt. 

Bei  dem  Gebrauch  des  Worts  Atqmvolum^  möge 
es  mir  gestattet  sein  eine  Erinnerung  zu  machen^ 
die  meiner  Ansicht .  nach  fiir  die  Grundansichtea 
hei  diesen  Forschui^en   nicht  ohne  ihren  Werth 
ist.   Der  Begriff  von  Atomen  beruht  allerdings  ganz 
mid  gar  auf  einer  hypothetischen  Annahme  ^^  aber 
diese  Annahme  entspricht    doch  in  jeder  Bezie- 
hung den  Erfahrungs-Resultaten ,  zu  welchen  wir 
his  jetzt  gdkommen  sind«     Sje   kann  also  richtig 
sein,  wiewohl  sie  sich  nicht  direct  beweisen  lässt. 
Aber  man  mnss  dann  in  allen  Folgernngen^   die 
Ton  dieser  Annab^ie  gemacht  werden,  consequeot 
bleiben.     Sind  die  Atome  äusserst  hleine,  mecha- 
juseh  nntfaeilbare  Körper,  so  müssen  sie  auch  in 
nnd   ansAjerhalb  yerbindungen  yon   nnTcränderli- 
eher  Gestellt  und  Grösse  sein.     Leiten    wir  von 
dfcm  speeif *  Gewicht  der  Grundstoffe  ihre  Atom  Vo- 
lumen ab,  ao  umfasst  diese  Bestimmung  hanptsäcK- 
lieh  eljenfalls  a^ch  den  Abstand  zwischen'  ihnen, 
welcher  durch    cipf^  bestimmten  Wäismegrad  be- 
wirkt wird^   nnd  welken  eine  grösser^  jider  ge- 
ringere Cohäsionskraft  yerändert ,   aber  nicht  auf- 
hebt.    Es  scheint  klar  zu  seip^  ^dass  dieser  Abr 
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stand  bei  allen  Grundstoffen  nicht  gleicli  sein  kann^ 
und  was  Yfit  dann  Atomyolam   nennen,   ist   ein 
zusammengesetztes    Veirhältniss   ans   dem  wahren 
Atomvolnm  ^   im  Fall   bei  den  *  Atomen   der  Ver- 
schiedenen Grandstoffe  Ungleichheiten    in    ihrer 
Grösse  stattfinden  sollten^  und  dem  Abstand,  vre!«* 
eben   die  Atome  in  einem  Aggregat  von  Atomen 
zwischen  sich  lassen.      Ich  habe  bereits  im  Jah» 
Fcsbt  1841,  S.33  darauf  aufmerksam  zu  machen 
gesucht*     Das  Resultat  >gibt  also  keinen   Begriff 
von  den  wahren  Atomvolumen,   sondern  nur  von 
dem  ungleichen  Raum,  welchen  eine  gleiche  Ato- 
men-Anzahl  von  verschiedenen  Grundstoffen   bei 
einer  bestimmten  Temperatur  einnimmt,    einem 
Raum ,  von  dein  wir  alle  wissen ,  dass  er  durch 
Druck  vermindert  werden  kann. 

Ist  es  Aufgabe ,,  aus  den  auf  diese  Welse  '^r« 
baltenen  sogenannten  Atomvolumen    der  Grund- 
stoffe  die  Veränderungen    ihrer  Atomvolume    in 
Verbindungen  zu   berechnen,    so  ist  eine  neue 
Kraft,  die  Verbindüngskraft  hinzugekommen,  und 
die   ehemisch  verbundenen  Atome  sind  einander 
wechselseitig  näher  gekommen ,  als  es  die  nnver- 
bundenen  Atome  unter  sich  waren.     Man^  baffes 
also  mit  dem  Abstand  zwischen  ehemisch  verbun- 
denen Grundstoffen ,    im  Fall  ein  solcher  stattfin* 
det,  zu  thnn,  so  wie  mit  dem  Abstand  zwischen 
gleicharligen  zusammengesetzten  Atomen,  die  durcK 
die  Cohaesionskraft  zusammengehalten  werden.     In 
Rücksicht  hierauf  hat   Kopp*)  erklärt,   dass    er 
bei    dem  Gebrauch    des   Worts  Atomvolum   nur 
ein  Wort  angewandt,    aber  die  UnbestimmtLeit 

♦)  Poggend.  Anü.  UV,  2(W.  '  ' 


dieser  Benennung  nicht  iib^sehen  habe.  Ae^ui- 
vahnt'-F'oluni  hat  denselben  Fehler,  weshalb  er 
die  Bezeiehnnng  specifisckes  F'olum  vorschlägt, 
welche  allerdings  ganz  gat  Ist»  Ich  schlage,  da- 
far  die  Benennung  Molekulvolum  yor. 

.  In  einer  J^esonders  herausgegebenen  Schrift 
hat  Kopp*)  theils  durch  eigne  Versuche  und 
theils  mit  Benutzung  yon  Versuchen  Anderer  die 
Veränderungen  im  specifischen  Gewicht  zu  be- 
stimmen gesucht,  welche  durch  Mischung  flüssi- 
ger Korper  stattfinden.  Es  ist  nämlich  bekannt, 
dass  die  meisten  Körper  nach  ihrer  Vermischung 
nicht  mehr  dasselbe  specifische  Gewicht  haben,' 
welches  aus  einer  einfachen  Berechnung  nach  dem 
speeifischen  Gewicht  und  der  relativen  Menge  der 
vermischten  Körper  folgt^  bekannte  Beispiele  der 
Art  sind  Legierungen  von  Zinn  und  Blei,  Ge- 
mische von  Alkohol  und  Wasser.  Die  Ursache 
der  Abweichung  liegt  bekanntlich  darin,  dass  sich 
chemischei  Verbindungen  bilden,  deren  specifi- 
sches  Gewicht  nicht  dem  eines  einfachen  Gemi- 
sches entspricht.  Ich  muss  in  Betreff  des  Ein- 
zelnen auf  die  Schrift  verweisen.  Er  hat  darin 
auch  die  Veränderung  im  specifischen  Gewicht 
des  Wassers  In  ungleichen  Temperaturen  abge- 
handelt, und  findet  ans  Gemischen  von  Schwefel- 
säure und  Wasser,  dass  auch  hier  die  vorhin  ange- 
führte Ansicht  von  der  Zusammensetzung  der  Salze 
Vorzuge  behauptet,  so  däss  wasserhaltige  Schwe- 

feisäure  wahrscheinlicher  =  II-|*S,  als  =II-4*S 


*)  Ueber  die  ModificatiQpi  der  mittleren  Eigenschaft  ^  oder 
über  die  EigenschaAen  von  Mischungen,  in  Rücksicht  auf  die 
ihrer  Bestandtheile,  von  H«  Kfopp.  Frankfurt  a.  M.  1841. 
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zn  sein  scheint  ^  in  so  fern  das  Atomvoloni  der 
nrasscrfreien  Seliwefelsäurc ,  §,  nicbt  zu  dem  Er- 
fahrangsresoltat  passt«  Hierbei  möge  es  mir  er^ 
lanbt  sein ,  anf  die  Im  Jahresbericht  1840,  S.  SSS, 
angeführten  Betrachtungen  hinzuweisen,  welche 
durch  Fremy's  Versuche  über  die  Weinsaare 
mit  ungleichem  Wassergehalt  veranlasst  wurden, 
die  zwar  darlegen ,  dass  hier  !heine  Anwendung 
von  dem  Verhalten  der  Schwefelsäure  im  wasser- 
freien Zustande  In  Frage  kommen  kann ,  welche 
aber  dennoch  keinesweges  die  Ansicht  unterstützen, 
das  wasserhaltige  Säuren  wie  hier  z.  B.  die  Schwe^^ 

feisäure  aus  II -f*  ^9  zusammengesetzt  seien* 
Specifische         Regnault*)  hat  seine  Versuche  über  die  spe- 
isammcnFeset  .^''^^c''®  Wärme  der  Körper  fortgesetzt,   und  die- 
ter  üörpcr,   ses   Mal    sipd .  zusammengesetzte  Körper  Gegeil* 
atand  der  Uiitersuchupg  gewesen.     Die  Versuche 
aiqd    ni^ch    der    i|n  yorigeq^  Jahresb.  S.  1 ,    ange- 
fiihrten  Methode   angestellt  worden.     Aus    diesen 
Versuchen  hat   er  deii  allgemeiqen  Schluss  gezo- 
gen,  dßss  die  specifische    TVärme   ßller   zusam- 
mengieseHfen  Körper  ^   welche  ßus   einer  gleichen 
Anzahl  von  einfachen  Atomen  bestehen  wid  diese 
auf  einerlei  JVeisß  unter  sich  verbunden  enthaU 
tetiy  ir^  timgekehrtem  Verh'dltniss   zu  dem  specific 
sehen  Gewicht  derselben  steht. 

Dies  Ist  dasselbe  Resuljlat,  zu  welchem  Neu- 
mann (Jahresb.  1833,  S.  19)  durch  seine  Ver- 
suche, die  jedoch  mit  einer  beschränkteren  An- 
zahl von  Körpern  angestellt  wurden,  gekommen  ist. 

Ich  will  hier  die  Endresultate  von  Regnault's 
Versuchen  ia  TabeUenform  anführen : 


"*)  Annal.  de  Ch.  et  de  PIj.  Sme  Serie  |,  129. 


9 


Name. 


Specifische 

Wärme 

in  Mit- 

teltahlen. 


1.  Legierungen* 
Blei  und  Zinn ,  Pb  So    .    •    • 

—  Pb  Sn»  .  .  . 
Blei  und  Antimon ,  PbSb  •  . 
VMsmutli  und  Zinn ,  Bi  Sn    ^  . 

-^       BiSn»     . 
Wismnth ,  Zinn ,  Antimon  ,  Pb  Sn^  Sb 
Wismutby  Zink,  Zinn  und  Antimon ,  nacb 

der  Formel  BiZnSn^Sb      .    ♦    .    . 
Blei ,  Wismuth  und  Zinn ,  Pb  Sn  +  Bi  Sn 
—        —  —    Pb5n  +  Bi«SD 

Quecksilber  und  Zinn,  SnHg      .    •    • 
^  —      SnHg»     .    .    . 

Qaecksilber  uud  Blei,  Fbfig  .    «    .    . 

2.  Oxyie  =R.    , 

Bleioxyd,  pulvecförmiges      ,     ,     .    •    • 

—        geschmolzenes 

Quecksilberoxyd      *..,..•• 
Manganoxydul •    v     f 


Kupferoxyd 

Nickeloxyd       ..«.«.•• 
—       9  in  der  Esse  geglüht    . 

Talkerde «••• 

Zinkoxyd 


•N   « 


3,    Occjde  =  R 

NaturHches  Eisenoxyd       .     . 
Golcothar  Vitriol     .     .     .     .     . 

—  —    stärker  geglüht 
— :-  -^    noch  stärker  geglüht 

Arsenige  Säure  •••,.... 

Wismutboxyd      •     • < 

Chromoxyd      ••••••».< 

Antiraonoxyd  ^    •     • 

Thonerde  (Corund)     ...... 

—  (Saphir)  .    , 


*     •    • 


•     ••••• 


4,     Oxyde  =R. 

Zinnoxyd 

Titan^nre 

^        ,  (Rutil)  .... 
Antimonige  Säure  ^    .    .    . 


0,04073 
0,04506 
0,03880 
0,00400 
0,04504 
0,04621 

0,0565T 
0,04476 
0,06082 
0,07294 
0,06591 
O,0362T 


0,05118 
0,05089 
0,05179 
0,15701 
0,14201 
0,16234 
0,15885 
0,24394 
0,12480 


0,16695 
0,17569 
0,17167 
0,1G707 
0,12786 
0,06053 
0,17960 
0,09009 
0,19762 
0,21732 


0,09326 
0,17164 
0,17032 
0,09535 


Angenom- 
menes 
Atomge- 
wicht. 


Product 

der 

Multipli- 

cation. 


1014,9 

921,9 

1050,5 

1032,8 

933,7 

901,8 

735,6 
1023,9 
1085,2 
1000,0 

912,1 
12^0,1 


978,4 

978,4 

978,4 

978,4 

4240,1 

2960,7 

1003,6 

1912,9 

642;4 

642,4 


935,3 

503,7 

503,7 

1006,5 


41,34 
41,53 
40,76 
41,31 
42,05 
41,67 

41,61 
45,83 
66,00 
72,97 
60,12 
48,99 


1394,5 

11,34 

1394,5 

70,94 

1365,8 

70,74 

445,9 

70,01 

495,7 

70,39 

469,6 

T6,21 

469,6 

74,60 

258,4 

"  64,03 

503,2 

62,77 

163,85 
171,90 
168,00 
164,44 
158,56 
179,22 
180,01 
172,34 
.126.87 
139,61 


87,23 
86,45 
85,79 
U5,!>2 
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Name. 


Specifisclie 

Wärme 

in  Mit- 

telzafalen.' 


Angenom- 
menes 
Atomge- 
wicht. 


Produkt 

der 

Multipli- 

cation. 


5.     Oxfde  =R. 

Wolframsäure 

Molybdänsäure  •••••< 
Kieselsäure  •••••!< 
Borsäure •    . 


6.    Complexe  Oxyde. 
Eisenciyd-Oxydul  =  Fe  -j-  Fe 

7.  Scha^efelmHaUe  =  R* 

Schwefeleisen 

Schwefelnickel    •     •  ' 

Schwefelkobolt   •     •   '•     •     •     •     • 

Schwefelzink  •••••••• 

Schwefelblei  •••••••• 

SchwefeUinn       ••••••• 

8.  SchwefelmetaUe  =  & 

Schwefelantimon 

Schwefelwismuth  ,»••••• 

9*.    ScJM^efebnetalle :=:"&• 

Natürlicher  Schwefelkies  •    •    •    • 

Musivgold  ...•••••• 

Schwefelmolybdän  •••••• 

10.     Sch(vrfelmetalkz=:  k. 

Schwefelkupfer    .•••••• 

Schwefelsilber     ••••••• 

11.  CÄforwrö  =  R€L 

Cblornatrium  •••••••• 

Cblorkalium    •     •     • 

Quecksiiberchlorur 

Kupferchloriir     ••••••• 

Chlorsilber      ••..«••«. 

12.  Chbrürez=:  Ii€h 
Chlorbariunji 


0,07983 
0,13240 
0,19132 
0,23743 

1483,2 

898,5 
577,5 
436,0 

0,16780 

1417,6 

0,13570 
0,12813 
0,12512 
0,12303 
0,05086 
0,08365 

540,4 
570,8 
570,0 
604,4 
1495,6 
936,5 

0,08403 
0,06002 

2216,4 
8264,2 

0,13009 
0,11932 
0,12334 

741,6 
1137,7 
1001,0 

0,12118 
0,07460 

992,0 
1553,0 

0,21401 
0,17295 
0,05205 
0,13827 
0,09109^ 

733,5 

932,5 

2974,2 

1234,0 

1794,2 

• 

0,08957 

1299,5 

118,38 
118,96 
110,48 
103,52 


237,87 


186,21 
195,09 


96,45 
135,66 
123,46 


120,21 
115,87 


156,97 
161,19 
154,08 
156,83 
163,42 


116|44 
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f 


mm 


Name. 


Chlorstrontium    •  . 

Chlorcalcium  •    .  • 
Chlormagnesium 

Cblorblei    .     .     .  • 

Qaecksilberchlorid  • 

CUorzink    •     •    .  • 

Zinnchkiriir    •     •  • 

MaDgancUoriir    «  • 


13,     Chloride  =R€1^. 

Zinncblorid j    . 

litanchlorid 


•    • 


t 


•      •      ^*      4      •      • 


^.       14.     Chloride  =  tLGl\ 

Arseniksuperdiloriir     •    •    .    •    • 
Pbospfaorsuperchloriir 


16.    Bromiire  =  RBr. 


Bromblei 


17.    Jodüre^üzJä» 

Jodkalinm       ••••••• 

Jodnatrium      •  -  .     ,     •    «  . «    , 
Quecksilberjodür      •    •    •    •    • 

Jodsilber     •     • ; 

Kupferjodür  •••«••• 


18.     Jodüre  =  RJ. 

Jodblei  •    • •  . 

Qaecksilberjodid 


19.    PbiorUre  =  RPl. 
Flnorcalcium       \    ,    .    .  '•  .    . 


Specifische 
Wärme 
in  Mit- 

telzafalen. 


•    • 


15.     Bromär«  =  ffi&r. 

Bromkalium  .•••••«••• 
Bromsilber  ••••.•«••• 
Brpmnatrium      •    #    •    ,    •    4     •    •    • 


0,11990 
0,16420 
0,19460 
0,06641 
0,06S89 
0,13618 
0,10161 
0,14255 


0,141^9 
0,10145 


0,17604 
0,20922 


0,11322 
0,07391 
0,13842 


0,05326 


0,08191 
0,08684 
0,03949 
0,06159 
0,06869 


0,04267 
0,04197 


Angenom- 
menes 
Atomge- 
wicht 


Product ' 

der 

Multipli. 

cation. 


989,9 

698,6 

601,0 

1737,1 

1708,4 

845,8 

1177,9 

788,5 


1620,5 

1188,9 


2267,7 
1720,1 


1468,2 
2330,0 
1269,2 


2272,8 


2068,3 
1869,2 
4109,3 
2929> 
2369,7 


2872,8 
2844,1 


118,70 
114,72 
118,54 
115,35 
117,68 
215,21 
119,59 
112,51 


239,18 
221,63 


0,21492  I   480,8 


309,26 
359,86 


166,21 
173,31 
175,65 


121,00 


169,38 
162,30 
162,34 
180,45 
162,81 


122,54 
119,.36 


105,31 
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20.    Nitrate  =:k% 


Salpefersaures  Kali  •  . 
Salpetersäure  Natron  • 
Salpetersaures  Silberoxyd 


21-     Nitrate  =1^9. 
Salpetersaurer  Baryt   •    .    •    . 


22.     ChloreUe  ==  «€1. 
Gfilorsaures  Kali 


23.     PhosphaU  =  'k^P. 

Phospborsaures  Kali «    • 

PhospfaoTsaures  Natron     •••••• 

■       ••• 

Phospborsaures  Bleioxyd,  Pp   P     •     . 
Zweifach  phosphorsaure  Kalkerde      .     • 

Phosphorsaures  Bleioxyd,  Pb'P     •     • 

24.     jirsemate» 
Arseniksaures  Kali,  KA      1    •    •    •    . 

••• 

Basisches  arseniksaures  Bleioxyd,  Fb^A. 
2!5.    Sulfate  =88. 

Schwefelsaures  Kali 

Schwefelsaures  Natron     ....... 


26.    Su2faU  =  ^S. 

Schwefelsaurer  Baryt       •  •  • 

Schwefelsaurer  Strontian  •  • 

Schwefelsaures  Bleioxyd   •  •  • 

Schwefelsaure  Kalkerde    •  •  . 

Schwefelsaure  Talkerde    .  .  . 


27.     Chromate, 
Chromsaures  Kali,  KCr 
Chrorasaures  Kali,  KCx^ 


Specifische 

Wärme 

in    Mit- 

teixahlen. 


0,23875 
0,2t821 
0,14352 


0,15328 


0,20d56 


0.19102 
0,22833 

0,08208 
0,19923 

0,07982 


0,15631 
Q,0T2810 


0,19010 
0,23115 


0,11293 
0,14279 
0,08723 
0,19656 
0,22159 


0,18505 
0,18937 


Angenom- 
menes 
Atomge- 
\^icht. 


Producl 

der 

MuUipli- 

cation. 


1266,9 
1067,9 
2188,6 


1633,9 


1532,4 


2072,1 
1674,1 

3681,3 
1248,3 

4985,8 


2619,9 
5623>5 


1091,1 
892,1 


1458,1 
1148,5 

1895,7 
857,2 
759,5 


1241,7 
1893,5 


302,49 
297,13 
305,55 


248,83 


321,04 


395,79 
382,22 

302,14 
248,64 

397,96 


409,37 
409,37 


207,04 
206,21 


164,54 
164,01 
165,39 
168,49 
168,39 


229,83 
358,67 
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Nitiie. 


^ecifiselie 
Wärme 
in  Mit- 


Angenora- 

menes 

Atomge- 


telzablen.  r     wicht 


Product 

der 

Multipli- 

cation. 


28.  Bbraie. 
Borsaiires  Bleioxyd,  PbSo^ 
fiorsaüres  Kali^  KBo    .  ,    . 

Borsaures  Natron,  ffaSo    . 
Borsaures  BIcioxyd,  PbBo  • 


29.    Carbonate  =:»C. 

KoUensaiiTes"  Kali   .  * «    .    .    .    • 
KoUeasaures  l^atron 


30«     Carb<mate  =  R  C. 

EolileBsaurer  Kalk,, in. beiden  Formen 
Marmor  «.•..'....,... 
Kreide  ...•'«...«••. 
Kohlensaurer  Baiyt  ..i  •  .  •  .  * 
Kohlensaurer  Stron^an  •  .  •  •  • 
Kohlensaures  Eisenosydul     •     •    .     • 

Kohlensaures  Bleiozyd' 

Dolomit       •••...•... 


Zirkon  =  ZrSi 
Wolfram     •    « 


0,11409 
0,20478 

0,25709 
0,09046 


0,21623 
0,27275 


0,20858 
0,21585 
0,21465 
0,11038 
0,14483 
0,19345 
0,08596 
0,21743 


0,14558 
0,69780 


2266,5 
1025,9 

826,9 
1830,5 


865,0 
666,0 


631,0 
631,0 
«31,0 

1231,9 
922,3 
714,2 

1669,5 
582,2 


1717,7 


Ans  den  Versuchen  fiber  die  specifiscfae  Wärme 
der  alkalischen  Salze  hat  Regnault  den  Schluas 
gesogen 9  dass  Kali  und  Natron  aus  1  Atom  Sauer- 
Stoff  und  2  Atomen    Radical    besteben.     Dieses 

ff 

Terhalten  verdiient  alle  Anfmerksamlscit;  es  wird 
durch  die  £igluischaft  der  Alkali  -  Metalle  unter- 
stutzt^  dass  sie  sich  mit  5  Atomen  Schwefel  ver* 
binden .  einer  Atomen  -  Anzahl  von  dem  elektro- 
negativen  Bestandtfaeil,  die  gewöhnlich  2  Atome 
von  dem  elehtröpositiven  voraussetzt.  Galclum 
bann  sich  da^jgtfü  mit  nidit  mehr  ak  mit  4  Alo- 


258,6 
219,52 

212,60 
165,54 


187,04 
181,65 


131,61 
136,02 
132,45 
315,57 
133,58 
138,06 
143,55 
126,59 


250,  5 
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men  Scbwefel  verbinden.  Rali  ist  isomorph  mit 
Ammöniomoxyd  und  das  letzteire  enthalt  2  Atomo 
Ammoniam.  Andeutangen  dieser  Art  dürfen  nicht 
ausser  Acht  gelassen  werden ,  wenn  man  aucU 
noch  keinen  Grund  hat,  sie  sogleich  anzunehmen^ 
Eine  Schwierigkeit  bietet  inzwischen  das  Natri* 
nmsnperoxyd   dar^    welches  dann  die  ungewöhu'*  . 

liehe  Zusammensetzung  Von  4;  ^<^  4*  30  =  ^a  ^a 
haben  würde ,  und  deshalb  eine  wesentliche  Un- 
sicherheit für  die  Entscheidung  veranlasst,  welche  ' 
Ansicht  den  Vorzug  verdient.  Aus.  diesem  Grunde 
verdient  die  Zusammensetzung  dieses  Snperozyds 
neue  Untersuchung. 

Vergleicht  man   die  in  der  vorstehenden  Ta- 
belle  angeführten  Zahlen   in  einer  jedisn  Klasse 
von   gleichartigen  Verbindungen,   so   zeigen   die, 
durch  Multlplicirung  der  speciJSschen  Vi>^ärme  mit 
dem  Atomgewicht  erhaltenen  Zahlen  in  der  letz- 
ten Columne  eine^  wiewohl  nur  bis  zu  einem  ge- 
wissen  Grade    approximative   Uebereinstimmnng, 
aus  welcher  Regnault  das  vorhin  angeführte  Ge- 
setz ableiten  zu  können  glaubt,  dass  sich  nämlich 
die   specifische  Wärme  umgekehrt ^.yerhalt^^    wie 
das  specifische  Gewicht.    Die  Abweichungen  sind 
jedoch  oft  so  gross,   dass    sie  nur  schwierig  ak 
blosse  Beobachtungsfehler  betracl^tet  werden  kön? 
nen,   und,   wiewohl   sich  die  Uebereinstimmung 
in  gewissen  Klassen  häufig  herausgestellt  hat  9   so 
entfernen  sich  doch  die  Zahlen  bedeutend  von  denn 
allgemeinen  Gesetz.     Bei  VerB^chen   die  mit  an- 
derthalb Hundert  Stoffen   und  in. einem  nicht  be- 
sonders langen,  Zeiträume  ang^s^tcdlt  worden  sind, 
ist  wohl  auch  zu  bdfiirchten  da^^ wieder  die  Stoffe 
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in  dem  inssersten  Grad  yon  cliemisclier  Reinbeil 
dargestellt  9  noch  dass  jeder  Versnch  Linreichend 
wiederholt  werden  konnte.  Die  Sache  ist  also 
noch  weit  entfernt^  in's  Reine  gebracht  zu  sein^ 
so  dass  wir  mit  Sicherheit  sagen  hönnten^  ob  die 
chemische  Yerbindang  eine  Veränderung  in  der 
specifischen  Warme  herrorbringt  und ,  in  diesem 
Fall  9  nach  welchem  Gesetz. 

Durch  die  im  letzten  Jahresberichte  ^  S.  4, 
von  De  la  Rire  und  Marcet  angefahrten  Yer* 
Sache  über  die  ungleiche  specif  •  Wärme  der  Kohle 
ifli  Zustande .  yon  Holzhohle  und  Diamant  yeran- 
lassty  hatRegnanlt  neue  Versuche  über  die  spe« 
cifische  Wärme  der  Kohle  in  mehreren  ungleichen 
Zuständen  angestellt,  Ton  denen  ich  hier  die  Zah- 
len der  Resultate  anführe: 


Diamant Specif.  Wärme  =  0,14687,  MiUelzahlen 

Thierische  Kohle 0,26085     von  6  Vcr- 

Holzhohle .  0,24150       ««clictt. 

Goah  Ton  Cannel-Coal    ••••.>  0,20307 

Coah  Ton  Steinkohlen     .     .     .     .     .  0,20085 

Goak  Yon  Anthracit  von  Wales     •     •     •  0,20171 

Coah  Yon  Anthracit  von  Wilkesbarre    •  0,20100 

Graphit,  natürlicher 0,20187 

Graphit,  im  Hohofen  hervorgebracht     .  0,19702 

Graphit,  in  Gasretorten  hervorgebracht  0,20360 

De  la  Rive  und  Marcet*)  haben  ebenfalls 
ihre  Versuche  über  die  specif.  Wärme  verschie- 
dener Kohlensorten  wiederholt  und  dabei  gefun- 
den, dass  die  specif.  Wärme  in  dem  Maasse  zu* 
nimmt ,  als  die  Textur  der  Kohle  loser  ist. 


/ 


*)  Poggend  Ann.  UV»  125. 
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Speeif.  Warme- 
Kolilc  von  einem  .zweijährigen  Pap- 

pclzweigc  0,2964 

Dieselbe ,  wcissgliiliend  raseb  in 

Wasser  gelösciit  0;2(K)9 

Kölile^  abgesetzt  yon  in  DampF- 
form  durch  ein  glühendes  Rohr 
geleitetem  Terpentfainöl  O4SOI 

Kohle  von  geschmolzenem  Zjieher  .0,1592 

Alle  diese  Kohlen  wurden  in  Gestalt  von  fei- 
nem Pulver  angewandt  und  ihre  speeif.  Wärme 
nach  der  Radiations  -  Methode  bestimmt« 

Durch  Anwendung  des  Begriffs  von  8p(!eifi- 
schen  Volumen  hat  3chröder*)  die  Ursachea 
der  Abweichungen  aufzufinden  gesucht,  welche 
sich  bei  dem  von  Neumann  und  Regnault  auf- 
gestellten allgemeinen  Ausdruck  des  Gesetzes  fur- 
die  specifische  Wärme  zusammengesetzter  Körpeir 
in  der  vorhin  angeführten  Versuchsreihe  heraus* 
gestellt  haben.  Ich  habe  im  vorigen  Jahresbc* 
richte^  S.24,  Schröders  Ansichten  angeführt, 
zufolge  welcher  derselbe  in  einem  binär  zusam- 
mengesetzten Körper  die  ganze  Volum- Vermin« 
derung  zuweilen  auf  das  eine  Element  und  zuwei- 
len auf  beide  legt;  Ich  will  hier  einige  von  sei- 
nen Erklärungen  anführen.  Wenn  man  auch  nickt 
die  Erklärungs  -  Ausdrücke  als  die  richtigen  be- 
trachtet,  so  scheint  doch  die  Erklärungsweise 
den  Schlüssel  für  das  Räthsel  zu  enthalten  uad 
alle  Aufmerksamkeit  zu  verdienen. 

,,Nach  Kegnault's  Messungen,  sagt  er,  ist 
der  mittlere  Werth  der  speeif.  Wärme  der  Oxyde 
=:ft=70,5  (d.  hi.  hier  das  Product  der  Multipli- 

♦)  Poggend.  Ann.  LH,  269. 
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cttioB  des  AComgewicIites  mit  der  specif.  Wärme) ^ 
wenn  man  den.  für  das  Nickeloxyd  gefnadenen 
Werth  ansnlmmt,  welches  Oxyd  immer  so  porös 
ist 9  dass  es  sich  beim  Befeacbten  erwärmt,  so 
dass  also  das  Resultat  dayon  nicht  augewandt  wer- 
den kann." 

„Ans  Regnaiilt's  Bestimmungen  der  speeif« 

Warme  für  die  Oxyde  =  R  kann  man  daher  die 
specif.  Wärme  des  Sanerstoffatoms  berechnen, 
denn  wenn  der  Werth  für  die  specifische  Wärme 

von  ti  =-70,5  und  der  von  R  =40^3  ist,  so 
mass  der  Unterschied,  70,5 — 40,3=30,2,  die 
specif.  Wärme  von  einem  Saaerstoffatom  sein  mit 
dem  Atomvolam  =33,8." 

„Da  aber  das  Volum  des  Sauerstofiatoms  auch '  in 
den  Oxyden  =  R  dasselbe  ist ,  so  mnss  es  auch 
in  diesen  dieselbe  specif.  Wärme  haben ;  nun  hat 
Regnault  den  MIttelwerth  der  specif.  Wärme 
dieser  Oxyde  =  169,7  gefunden.  Zieht  man  hier- 
Ton  für  2  R  =  40,3  X  Sl  =  80,6  ab ,  so  bleibt  fiir 
die  3  Sanerstoffatome  =:^  89,1 ,  wovon  Vs  oder  der 
Werth  für  1  Sauerstoffatom  =  29,7  ist,  was  dem 
vorigen  Werth  =30  so  nahe  kommt,  als  man 
erwarten  kann." 

„Regnanlt  fand  den  Werth  f&r  Eisenoxyd- 
oxydnl  (Nr.  6  in  dessen  Tabelle)  =237,9,  und 
dett  for  Eisen  (Jahresb.  1842,  S.  6)  =38,3^  3 
Atome  Eisen  geben  dann  38,3X3  =  114,9,  nn^ 
4  Atome  Sauerstoff  30,2x4  =  ^^5^9  durch  Zu- 
sanunenrechnn^^  erhält  man  235,7." 

In  Retreff  von  Reispielen  anderer  Art  ■  mnss 
ick  nof  die  Abhandlung  verweisen.  Schröder 
leitet  daraus  den  Satz  ab,   dass  wenn  das  Atom- 

Benditts  Jabres-Bericlii  XXII.  ^    . 
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voliAn  eines  Körpers  nach  einjaehen  Fephalinis* 
sen  Condensationen  erleidet  y  so  verändert  sicJ^ 
audk  die  specißsche  fVdrme  dieses  Atoms  nach 
einfachen  festen  F'erhäÜnissen. 

Es  will  also  sclieinen,  als  ob  die  gemeinschaft- 
lichen Bestimmungen  der  specifischen  Warme  zu* 

'  ^  ^     sammengesetzter  Körper  und   der   Volum -Verän- 

derungen y  Yfelehe  durch  die  chemische  Verbin? 
düng  entstehen,  zu  einem  richtigen  Ausdruck  des 
Gesetzes  für  die  speclfische  Wärme  zusammen- 
gesetzter Körper  führen  könnten« 

Schröder*)  hat  ferner  interessante  Betrach- 
tungen über  die  Ausdehnung  der  Körper  durch 
Wärme  mitgetheilt,  wobei  er  zu  dem  Schluss  ge- 
fuhiCt  wird,  dass  die  Ausdehnung  der  Atomvolunie 
der  Grundstoffe  durch  Wärme  im  Allgemeinen 
um  so  grösser  ist,  je  mehr  sich  die  Temperatny 
ihrem  Schmelzpunkte  nähert,  wenn  sie  in  dieser 
Beziehung  auch  nicht  für  jede  Tempei^atur  genaa 
dieselbe  Reihe,  befolgen,  nach  welcher  sie  zufolge 
ihrer  Schinelzhitze  geordnet  werden  können,  Dies6 
Arbeit  fällt  jedoch  zu  sehr  in  das  Bereich  der  .ei- 
gentlichen Physik,  als  dass  hier  ansfiibrlicher  dar- 
über berichtet  werden  könnte. 

Warme-Ent-   -    Hess  **)  hat  die   Fortsetzung  seiner  Versuche 

^chcmiscLn"  "'^^*'    ^*®   Wärme -Entwicklung    bei   ebemiseken 
Verliindangen. Verbindungen  mitgetheilt  (Jahresb.  1842,  S.  30). 

Folgende  Uebersicht  enthält  die  Mittel  der  Re« 
^sultate  von  Hydraten  einiger  Basen,  mit  den  drei 
stärkeren   Mineralsäuren,    worin    die  Zahlen   die 
relativen  Wärmequantitälen  bedeuten:  * 


•*-m~ 


*)  Poggend.  Ann.  LII,  262. 
**)  Daselbst,  S.97. 
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Kililiydrat     .     .  601  409  561        ' 

Natronhydrat      .  605  410  368      " 

Ammoniiinioxyd  598  404  368 

Ealkhydrat     •     .  642  '     451  l.       436 

'•    ■    *■ 
Nach  seiner  Ansicht  legen  diese  Zahlcnresü^ 

Ute  dar,    dass   alle  Basen   bei    ihrer  Verbindong 

mit  derselben  Säure  einerlei  Wärme  herrorbringeo« 

Den  Ueberschnss,  welchen  die  Ralherde  aaswelsf ^ 

schreibt   er   dem   Binden   Ton   Ktystälhvasser  zü, 

was  jedoch ,   wie   Im   letzten  Jahresberichte   be-* 

merkt  worden  Ist^   nicht  als  'CiUe    befriedigende 

Erklärung  anzusehen  sein  dtirflc. 

Ans  diesen  theoretischen  VerhSltttlssch  'muss 
»eh  folgen,  dass  wenn  sich  Salze  bei  der  dop* 
pelten  Zersetzung  einander  zersetzen,  keine  neue 
Wirme  entwickelt  werden  kann ,  was  die  Yet^ 
sndie  ebenfalls  darlegen,  und  diesen  Umstand 
aennt  er  ThermoneutralitäL 

Dagegen  ist  die  Wärme -Entwichlang,  welche 
Ton  wasserfreien  Basen  mit  Wasser  hervorgebracht 
wird,  nicht  gleich,  was  Hess  darlegt  mit  Bei* 
spielen  von  wasserfreier  Kalkerde  und  von  Kali, 
geschmolzen  in  der  Glühhitze  bis  zum  volligeh 
Aufhören  der  Entwichelung  von  Wa^serdämpfcn 
(wobei  dasselbe  aber  dennoch  nieht  wasserfrei 
wird).  Die  Zahl,  welche  das  Wärme  -  Quantum 
aosdriiekt,  wenn  sich  1  Atom  KaHtei^e  mit  t 
'  Atom  Wasser  verbindet,  ist  163^  aber  diese  Zahl 
stieg  bei  dem  geglühten  noch  wusserhaltig^n  Kali 
bis  zu  323.  •--  Hess  führt  nicht«  dber  denElfr* 
loss  «n ,  welcken  dieses  V«tliatteii  ^ '  näniMifk  iie 
ngleiefc  grosse  Wärme- Entt^ieleetuiig  bdi  dev  V^r- 

2* 


\      » 
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biailang  versehiedenier  Basen  mit  Wasser,  auf  den 
vorhin  angeführten  Satz  ausiiben  muss,  nach  wel« 
chem  alle  Basen  mit  einerlei  Säure  dieselbe  War* 
mequantität  entwiekeln. 

Hess  geht  dann  dazu  über,  auf  thermischem 
Wege  die  heiden  verschiedenen  Vorstellungsar- 
ten von  der  Zusammensetzung  von  wasserhaltigem 
sauren  schwefelsauren  Kali  zu  prüfen*  Ich  habe 
dieses   Salz  repräsentirt  als  eine  Verbindung  von 

KS  -{-HS^  d.h.  als  ein  Dpppelsalz  von  zwei  Ba- 
sen, und  als  KS^-}-H,  d.  h.  als  ein  saures  Salz 
mit  Krystallwasser«^  ich  habe  aber  der  ersteren 
Ansicht  den  Vorzug  gegeben.  Graham  ist  da- 
gegen von  Einern  anderen  Gesichtspunl^te  ausge- 
gangen^.' Es  gibt  eine  Verbindung  von  H^S,  oder^ 
nach  Gfaham's  Vorstellungsart von  HS4*H;  in 
dieser  Verbindung  glaubt  Graham  habe  &$  das 
letzte  Glied,  r=H,  ausgetrieben  nnd  substituirt. ' 
Aus  dem  Umstände,  dass  mehr  Wärme  entwiclselt 
wird,  wenn  sich  HS  mit  KS  verbindet,  als  wenn 
es  mit  II  verbunden  wird,  folgert  Hess^  dass 
Grahams  Vorstellungsart  nicht  richtig  sein  könne, 
und  zieht  die  Formel  =:  RS^  +  H  vor. 

Ich  für  mein  Theil  bann  nicht  einsehen,  vvas 
hier  die  ungleiche  Wärme -JSntwichlung  für  odfsr 
gegen  die  eine  oder  die  andere  Vorstellungsart  be«' 
weisen  kann.  Die  Sache  selbst  ist  ioi  Ganzen 
dieselbe,  es  sind  ungleiche  Vergleichungen,,  y^t^ 
mit  sie  repräsentii^t  wird.  Nach  der  einen  ^I|L*d 
die  A^erbindiing  mit  einer  wasserhaltigen  Saure 
v^gUche«,  in  welcher  ein  von  den  Was^fsjip- Alo« 
men  durch  ein  Salz  «fsetzt  Ut«  nach  der.rwf^ltea 
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nit  einem  Doppelsab,  das  I  Atem  K|(]iil»liw*s* 
ser  enthält^  nnd  es  beruht  gani:  uild-  ptt  tvt  der 
IndiTidaalitSit  eines  Jeden-,  ob  er  die  etoe  ¥eiig>lei^ 
chong  natürlicher  findet  als  die  andere«  -'^^  'i'-i 
Hess*)  hat  durch  thennisehe  Untersmlimigen 
die  Frage  zn  erforschen  sich  bemükt^  ob  >!9fasser* 
hakige  SauerstoffsSuren  als  Wasserstoffsänren  be> 
tnehtet  werden  müssen ,  oder  nicht.  Diirch-Yer« 
gleichung  der  Wärmequantitäten)  welche  nachVder 
eiaen  oder  andern  Ansicht  entwickelt  werden  nnss* 
ten,  und  wobei  ich  in  Betreff  der  •  Ein«elfai^ten 
auf  die  Abhandlang  verweisen  mnss^  Mgert  Hess^ 
dass  die  Ansicht,  nach  welcher  &ie  als  Wasser« 
stoffsäuren  betrachtet  werden  sollen^  nicht  die 
richtige  seyn  hann,  weil  in  diesem  Falle/ fi  Atome 

Wasserstoff  eine  grössere  Verwandtschaft' -zu  ä 
haben  müssten,  als  zu  1  Atom' Sauerstoff ,  wli^h- 
rend  dagegen  sich  mit  dem  letzteren  -4350  nnd 
nit  dem  ersteren  nur  8604  Waurme  entwichein; 

In  einer  spatern  Abhandlung  hat  H  e  s  s  **}  die 
Warme -Entwichlang  Ton  Salpefersäar^  mit  Was« 
ser  zu  bestimmen  gesucht,  und  er  ist^  dabei  zu 
dem  Resultat  gekommen,  dass  die  Wärme -Qnan* 
titit  für  jedes  Atom  Wasser ,   welehes  'Sich  mit 

i9  yerbindet,  :;=  38,85  betragt,  also  ebeii  so  tIcI, 
wie  er  für  die  wasserhaltige  Schwefelsäure' gefun- 
den bat.  Dies  führt  ihn  auf  die  Idee  von  beistimm- 
.  ten  Wärme- Aequivalenten  und  deren  geraden  Mul* 
tipein,  welebe  bei  chemischen  Verbindungen  ent- 
wiehelt  werden  müssen.     Ich  werde  wahrsehein- 


*)  Poggend.  Aon.  Uli,  499. 
^  Daseibat.  LIII,  $35. 
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Ibli  Qjdtfi^nkAi  Ift^en  ^  in  Zukanfl  auf  diesen 
inteiwMaiiten;  Gegenstand  «nsfiilirUeber  znrackkn- 
iMvnfifkiiä^  der  Yenlasaer  eine  Fovlsetanng  sei- 
ner yer8acl»e>  tersprocben  lial. 
.  ijbi. dieser  3eziehntag  sind  aneb  einige  Unter- 
»nebui^^  ve^  Andrewsi*)  mitgetkeilt  ifvordeii« 
fierselbe  lint  ana  aeinen  Veranehen  3  Hanpir^snl* 
tai&  abgeleitet : 

•M.  Dte  bei  der  Verbindung  vfm  Säuren  und 
B0S€m  0iki!widkelte  TVarme  wird  dnreh  die  Bt^se 
unA^  HiidU  dureh  die  Säure  hdingt.  Ei»  und 
dieselhe  Su^t  enteugi  hei  dfir  Verbindung  mit  i 
Aemiv^lenk  V0n  veräehiedtnen  SäUren  nähe  die-^  , 
selbe  Menge. ^Htn  TV'drme^  nfor  verschiedene  JBa- 
aemetT^wgeti  versehiedene  Mengen,    f 

Plaoli  einf^r  jMljjttellsahl,  von  niebrei^en  Yer&uclien 
«j^t  Schwefel^äiire,  Salpeteraäiire^  Pboi^pb^rsäurej 
Araenika äuvß«!  .Cblortediasepstoffsäuce ,  Jadwaaser- 
stoflTiäVMre^  Bocaäiure,  OaLalaiiure».£^igaiiure,  Wei^r 
«iure,  CiMrapowaänre  und  Bernateinaäui^e  liis^t  sich 
di«  yet^^ve  Wi^ji^ll^e-Entwiekluii^  v<^a  .1  AeqiMvn« 
)ent  d^r.ffigefideii  Basen  durch  die  daneben  ate« 
keiMfoZAbl  anädi^i^ckenis 

iKiai.  :. :€s&2  AMOMiibk  $,52 

V  li[atr<*  ,.>:6,48  Zipktfx^  4,^   , 

,  .     B%if]!|(»r<)e  ^,B5         .  Weioxyd  ,  3,98  ., 

I£Mker4&    7,1Q  SUb«roxyd  3,2.3t 

XMV«<4e    $^4  .  

.  .'Er-liamferikt'fUbei,  daas  ib  Wasser  iwlöalfielke 
Basen  während  ihrer  Anflnsnng  Wärme  absdrbi*» 
ren  milssten  und  dasa  dieae  Wärmeqnantität  un- 
bekannt sei  9    dasa  sie  aber  für  dieselbe  Base  im- 


t  ( 


*)  Poggend.  Ann.  UV,  208. 
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ner  dieselbe  zu  sein  scheine.  Die  tut  diese  *  Ba- 
sen «ngegebenett  2shlen  sin'd  also  niedriger,  hh 
die  wahren.  Man  hann  hlmBnlBgen,  dass  die  *1Sb- 
liehen  Basen  bei  ihrer  Anflösnng  sieh  mit  Wal- 
ser vnter  Wime -Entwicheking  Tcrbinden,  nnd 
dass  also  anch  die  Zahlen  far  diese  Tiel  xn  hlein 
sind,  weil  sie  nnr  die  WSrmeqoantitit  ansdrficken, 
welche  .Yon  den  Hydraten  entwiehelt  wird,  und 
nicht  die 9  welche  die  Basen  entvlricheln  würden. 

Von  diesem  V^halten  fand   er  das  Qaeefcsil- 
beroxyd  nnd '  die  C^janwasöerstoffi^ä'lire  abweichend. 

llg  gab  mitx  €yH  gab  mit: 

Salpetersäure    •     .    1,27  Wärme  Kall       ...     1,45  Wärme 
Essigsäure    •     .     .     1,27      -         Natron  .     .     •     1,45    -   - 
CUorwasserstofis       4,65      -         Baryt    .  ^  •     •     1,68 
Cyanwasserstoffs        7,10      -         Ammönkh      .    0,51 
Jodwasserstoffkänre  11,40      -        QttecLBilber6tyd7,10 


2.  FFknn  ein  neutruUs  Suk  dmreh 
Jhtng  nUt  einem  oder'  ,  mehreren  Atomen,  Saure 
m  et»  saures  Sah>  verwandelt  wird^  so  erjolgt 
\teme  Temperatur  •Veränderung. 

3.  fVenn  ein  neutrales  Sah  durch  Ferhin^ 
iung  mit  einem  hin%ug^ißten  Antheil  .Basis  in 
ein  basisches  Sah  übergeht  ^  so  ist  die  Ferbin^ 
iuug  nUt  einer  fVarme-Entwiekelung  verbunden^ 

Andre w's  Yersnche  sind  mit  so- verdünnten 
Säaren  und  Alhalien  angestellt  worden  ^  dass  bei 
neuem  Zusatz  yon  Wasser  keine  Temperatur« 
YennderuQg  mehr  stattfand«  Dadurch  lassen  sie 
sieh  nicht  direct  mit  den  Versnohen  Yon  U  ess  ver# 
pichen ,  bei. denen  die  Wärme  mit  m  Reebnuäg 
gebracht  ist,  welche  durch  die  chemische  Verbin« 
dang  mit  Wasser   entwickelt  wird.      Aber   diese 
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Warme  kann  auf  deo  Gruod  von  Hdas'fi  Beaal- 
flAieq  «bg^^en  nerden,  und  dann  xeigt  aich;ZEwi* 
a6lien:4en  : Versuchen  yoB  beiden  eine  befriedi- 
gende UebereinsUmniiing.  -Andrews^  der  nur 
di#  erste  Ablheilung  von- HessWersucben  banntley 
bat?  eine  ;soicbe  Vergleicbnng  angestellt  ^  die  auf 
folgende*  Weisi^' ausgefallen  ist  t    ,  i 

:;' 1  '  Andrews   He»s  • 

YKdi   •     .     40r         -406 

Sdftwefelsäure  ^Natron    .    413  4^1 

/Ammönials  352  403 

fKali   .     .     364  362 

Natron    .    373  368 

Ammoniak  310  318^ 

....   -  •  • 

.  HJcr  findet  nur  bei  dem  scLwefelsanren;  Am* 
moniak  ein  b^merkenswerther  Unterschied  statt. 

Im  .^llgein^inen  dürfte  über  die  thermischea 
Versuche  bemerkt  werden  können,  dass  man  sieh 
Bii  selir  beeile,  ans  ihnen  allgemeine  Schlüsse  za 
ziehen,^  und  dass  durch  die  Erfahrung  erst  eine 
grössere  Anasahl  von  verschiedenen  Fällen  gesam« 
melt  werden  muss. 
UngleicLei     *    Andrews^)   hat   auch   einige  Versuche  über 

ii^gireriii^gcn^*®  Vermögen  verschiedener  Gase ,  erhitzte  Kör- 
der  Ggse.  per  abzukulilen ,  angestellt.  Die  Versuche  wur- 
den-mit  einem  Platindraht  gemacht,  der  durch 
ein  Glasrohr  ging,  durch  welches  der  Strom  voa 
einem  gewissen  Gase  geleitet  wurde«  Der  Pia« 
tindrahl  wurde  durch  Ausladung  einer  Danie^ll« 
sehen  Sftiilci  von  eonstanter  Wirkung  erhitzt,  und 
das  Maas»  für  die  Temperatur  von  der  Gaiseitt* 
Wicklung  entnommen ,  Welche' durch  die  von  dein 


7  L'Ip^Utut  Nr,W9,  p,110. 
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Strome  bewirkte  Zenelsiing  von  SehwefelsSore 
ud  Wasser  an  den  Drähten  eines  sogenannten 
6al?anonieter8  entstand  ^  welche  EntwicMong  in 
demselben  Verhältnisse  abnimmt,  wie  die  Tempe» 
ntor  in  dem  Drahte  steigt  und  also  in  demselben 
Verhältnisse,  als  das  Gas  weniger  wärmeleitend  ist. 
Der  Gasstrom  war  bei  allen  Gasen  gleich  rasch« 
Die  folgende  Uebersicht  enthält  die,  darch  die 
Gasqnantitäten  in  dem  GaWanoiiieter  J>estimmten 
relativen  Werthe  für  das  ungleiche  Abknhlangs* 
vermögen  der  Gase. 

Salzsänregas  •  •  «  0^958  Stichoxydgas  1,016 
Sifhwefligsanres  Gas  0,967  Stichoxydalgas  1,019 
Stickgas-  •  •  .  •  0,995  Sauerstoffgas  1,019 
Atmosphärische  Luft  1,000  ÖlbildeiidesGas  1,171 
Kohlenoxydgas  •  •  1,003  Ammoniakgas  1,178 
Cyangas  ....  1,010  Wasserstoffgas  1,382. 
Kohlensänregas       •     1,013 

Nach  jener  Bestimmungsmethode  erhält  man 
keine  Zahlen,  die  als  genau  zu  betrachten  sind, 
sondern  sie  liefern  nur  einen  Beweis ,  dass  das 
Wärmeleitungsvermögen  der  Gase  nicht  gleich 
ist,  nnd  dass  Wasserstoffgas  am  besten  leitet. 

Der  Ansdehnuogs  -  Coefficient  der  Luft  und  ei- AuscteLnunirs- 
niger  Gase  ist   aufs  Neue   gleichzeitig   von  Mag-    ^^  q^^^ 
nns'^tind  von  Regnaull*)  untersucht    worden. 

Magnus  fand  ihn  fiir: 

Luft      .     .     .     .     .  =  0,366508 

Wasserstoffgas    .     .  =  0,365659 

Köhlensäuregas        .  =;:  0.369087  > 

Schwefligsaures  Gas  =  0,385618 


*)  L*Inslitut,  Nr.  416,  p.  426;  Nr.  422,  p.  34;  Nr.  423,  p.41. 
Monabbericbt  der  K* Pr.  Acad.  d.. Wusexuebaltea  & 367. 
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Regnault  fnu^  ihn  fürs 

LhR  ..•••=:  0,36633 
Wasserstoffgas  •  •  zzz  0,  3664 
Kohlensäuregas  •  •  =  0,  3685 
Stickoxydulgas  •  •  =  0,  3671 
Scliwefllgsaures  Gas    =  0^  3677. 

Regnaalt  bat  anch  einige  Versuche  unter 
vergrössertein  Druck  angestellt,  woraus  zu  folgen 
scheint,  dass  sich  dadurch  der  Coefficient  nicht 
verändert. 

Nach  Magnns's  Versuchen  mit  der  seh  weni- 
gen Säure  will  es  scheinen ,  dass  sich  der.Aus^ 
dehnungs- Coefficient  der  Gase  nahe  an  ihrem  Con- 
densationspunhte  Tcrändert.  Regnault  stellt  die- 
ses auf  den  Grund  seiner  Versuche  in  Abrede. 
Der  Leiden-  Marchand*)  hat  die  Temperatur  zu  bestim- 
men gesucht,  bei  welcher  in  dem  bekannten  L  e i- 
denfros tischen  Versuche  die  Adhäsion  zwischen 
dem  erhitzten  Körper  und  der  darauf  rotirendea 
Kugel  eines  darauf  gefallenen  Wassertropfens 
stattfindet.  Die  Temperatur  variirt  nach  der  un- 
gleichen Temperatur  und  nach  dem  ungleichen 
Wärme -Leitungsvermögen  des  erhitzten  Körpers. 
Der  Versuch  wurde  auf  die  Weise  angestellt,  dass 
man  den  erhitzten  Körper  in  Wasser  yqn  Tersohie- 
denen  Temperaturen  eintauchte.  Der  erhitzte  Kör- 
per war  hohl  und  Ton  dier  Gestalt  eines  Luft- 
Thcrmomctcrs^  er  wurde  mit  dem  Finger  in  dem 
Augenblick  verschlossen,  wo  sich  die  Adhäsion 
durch  eine  schwache  Explosion  von  Waaserdäm- 
pfen  zu  erkennen  gab. 


frost^sehe 
Venucli. 


*)  Joiirn*  L  praot  Chemie^  XXllI,  137. 
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E«  Becqoerel*)  bat  gezeigt,  dass  die  cbesii«  Chemisclie 
sehe  Wirkung,  welebe  von  der  dem  violetten  ^^Lichti! 
Ende  zagebebrten  Hälfte  >  des  prisnatiscben  Fbr» 
beobildes  auf  Silbersalze^  besonders  anf  Bromsil- 
ber^  welcfaes  von  diesen  das  empfindliebste  ist, 
benrorgebraebt  wird,  nnd/welcbe  in  der  anderen 
Hälfte  nicbt  im  geringsten  Grade  stattfindet,  niebt  ' 
allein  ancb  in  dieser,  durcb  einen  angenblickli- 
dien  Einflnss  des  Sonnenlicbts  einmal  hervorge- 
nfen,  fortfabrt  zuznnebmen  und  sich  ausznbil«' 
den,  sondern  «neb  unter  rotbem  Glas,  welcbes  im 
Uebrigen  keine  Wirkung  auC  solcbes  Broihsilber 
aasiibt ,  worauf  kein  Liebt  gefallen  ist«  Ein  bei 
ebem  sebwacben  Sebein  von  einem  Wacbslicbt 
wkl  Bronsilber  überzogenes  und  getroeknetes  Pa« 
]Mar  wvrdife  mit  einer,  mit  ansgescbnittenen  Figu* 
Ten  TcrsefaeiMU  Pappscbeibe  bedeckt,  eine  einzige 
Seennde  lang  dem  Einfluss  des  directen  , Sonnen* 
liebts  ansgpBsetzt ,  dann  sogleiob  wieder  bedeckt, 
ia  einem  dunklen  Zimmer  bervorgezogen  und  in 
der  Mitte  durchgescbnitten.  Die  eine  Hälfte  da- 
ifMi  wurde  in  TöHiger  Dunkelbeit  verwahrt ,  und 
wm  der  andeven  HUfte*  ein  Tbeil  der,  dem  rotben 

*)  Jonrn.  für  pr^ct.  OMmie  XXIV,  9ll 
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Ende  ^ogelsebrleii  Hälfte  des  Färhenbildes  und 
der  andere  TkcU  unter  rotliem  Glas  dem  Tages- 
lichte aasgesetzt.  Anf  beiden  scliiiirärzten  sich  all- 
mällg  die,  dareli  die  Ausschnitte  in  der  Papp« 
Scheibe  vom  Sonnenlichte  getroflFenen  Stellen,  aber 
nicht  die,  welche  von  der  Pappe  bedeckt  gewesen 
waren.  Der  im  Danhein  verwahrte  Tbeil  hatte  sich 
nach  einer  Woche  noch  nicht  verändert.  Er  bat 
auch  gefunden^  dass  die  vom  Tageslichte  getrof- 
fenen Stellen  allmälig  hervorhommen  und  die 
Zeichnung  zeigen ,  wenn  man  sie  einem  starken 
Lampenlicht  aussetzt,  dass  sie  aber,  wenn  man 
den  Versuch  damit  lange  fortsetzt,  wieder  ver- 
schwinden, weil  sich  auch  das  Uebrige  allmülig 
schwärzt.  Hieraus  scheint  also  zu  folgen,  dass 
die  durch  die  Strahlen  von  dem  violetten  Ende 
entstehende  ckemische  Veränderung,  einmal  er- 
V  regt ,  auch  durch  die  Strahlen  unterhalten  wird, 
welche  sie  nicht  zu  erregen  vermögen.  Aus  diie«' 
sem  Grunde  nennt  Becqnerel  die  crsteren  Ra« 
yons'  excitatenrs  und  die  letzteren  Rayons 
continuateurs. 
Liditent-  ^  Ich  fiabc  in  den  vorhergebenden  Jabresberieii*- 
KiystaliiM^^  ^^^  Versuche  erwähnt,  welcbe  H.Rose  über 

nen.  die  Licht -Entwickelung  ang^tellt  hat,  dieb^i 
der  Krystallisation  des  äcliwefdsauren  KalPs  und 
der  glasigen,  aus  einer. Lösung  in  Salzsäure  an- 
sciiiessenden,  arsenigen  Säure  stattfindet.  Rose*) 
bat  diese  Versuche  fortgesetzt,  mit  besonderer 
Rüchsicht  auf  schwefelsaures  Kali ,  um  die  IJi^- 
aache  des  Umstandes  zu  erforschen,  warum  diese 
Licht^ntwickelong  zuweilen  stattfindet  und.  znwei» 


*)  Ppggcnd.  Ana.  LII,  443,  $85. 
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Un  nidit.  Das  Resultat  seiikcr  Versnelie  bestebl 
dsrin^  dftss  schwefelsaore»  Kali  im  remen  Zustande 
dieses  Pliinomen  ntdbt  hervorbringt.  Zu  dieser 
Heryorbringvng  ist  ein  Gelralt  iron  sehwefelsanrem 
Natron  erforderlich,  welcher  zwar  nngleich  gross 
Sttn  hann3  der  aber  immer  so  beschaffen  sein 
IDBSS9  dass  auf  1  Atom  Natronsalz  ^^29  ^  ^^^ 
3  Atoine  Kalisalz  hommen«  Es  ist  dazu  ferner 
erforderlieh  9  dass  das  Salz  geschmolzen  und  dar- 
auf schnell  in  kochendem  Wasser  aufgelöst  werde^ 
woranf  es  unbedingt  unter  Lichtentwickelnng  an- 
schiesst.  Ein  Theil  der  Schwefelsäure  kann  da- 
bei  dareh  die  mit  dieser  isomorphen  Säuren  Chrom- 
saure  oder  Selensänre  substituirt  sein. 

Man  bann  11  Theile  schwefelsaures  Kali  mit 
8  Th.  schwefelaaurem  Natron^  2  Th.  schwefel- 
saures Kali  mit  1  Tb.  Chlornatrinm  y  8  Th.  schwe- 
felsaures Kalt  mit  3  Th.  -  kohlensaurem  Natron, 
und  gliche  Atomgewichte  von  siihwefelsaurem 
Natron  und  chromsaiirem  oder  selensaurem  Kali 
zusammenschmelzen,  und  man  bekommt  in  allen 
diesen  Fällen  ein  leichter  schmelzba'res  Salz ,  als 
sehwefelsanres  Kali  allein  >  •  welches  beim.  Erkal- 
ten einen  glasigen  Bruch  behält.  Wird  es  inko- 
chendem  Wasser  bis  .zur  Sättigung  aufgelöst,  so 
sehiesst  imter.  Liebtentwickelung  ein  Salz  an,  wel- 
dies  vollkommen  die  Form  von  schwefelsaurem 
Kalt,  bat 5^  welehes  abar  als  wesentlichen  Biestand- 
tbeiL  scbwefelsauxes  Natron  enthält ,  wiewohl  die 
Quantität  daTon<  nicht  imiiier>  glei^  gross  ist,  was 
davon  ber^uHihrm  scheint,  dass  aich  zwei  isomor« 
phe  Doppelsalze  bilden  kränen,  die  .yermkolit  an- 
schiesaen  ^  welche  aber  beide  mit  Lichlentwicke- 
Inng  krjstallisiren*    Die  geschmolzene  Masse  kann 
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in  einem  gnt  vcrschlosslBiie»  Giefässe  lange  Zeit 
anfbewalirl  werden,  ohne  dass  sie  dieEigenscbafir 
Terliert,  nach  der  Aufiö'saiig  mit' Lichten twiehe« 
lung  anznschiessen«  '  Wird  .sie  '  aber  dem  freien 
Wechsel  der  Luft  ausgesetzt,  so  yerliert  sie,  vor« 
mathlieh  durch  den  Einfluss  'Yon  Feachtigheity 
diese  Eigenschaft.  Das  frisch  angesehdssene  Sals 
leuchtet  im  Dunkeln,  wenn.}  es  mit  einem  harten 
Körper  gestrichen  wird« '  Bei  üer  WiederäinflSsang 
und  neuen  Krystallisirung' .  entwickelt  sich  •  kein 
Licht,  schwefelsaures  Kali  krysfallisirt  alleih  aiis^ 
während  schwefelsaures  Natron  in.  der  Lösiing 
bleibt»  Zur  Bildung  eines  Sakes ,  welches  mil 
Lichtentwickelung  anschlesst ,  ist  es  im  Allgemei» 
nen  erforderlich,  dass  die* Lösung  mehr  sckwefel* 
saures  Natron  enthält^  als  die  Bildung  dieser  Kry- 
stalle  erforderlich  macht./ 

Rose  glaubt',  dras > ^das  PfaSnomen  tob  einer 
isomerischen  Veränderung/herrühte ,  die  das  Säle 
im  KrystallisatioBs'»  Augenblicke  erleide«  Die  gla- 
sige arseaige  Säure  ^  welche  ^  dieses  Phänomen 
immer  hervorbringt,  geht -dabei  ^bestimmt  in  ihre 
andere^  nicht  glasige ^  isOmei>isohe  Modifieation 
über.  Beim  Anschiesseii  des  jetftt  angeführten 
Salzes  geht  das  schwefelsaure  Natron  in  eine  iso* 
merische  Modifieation  übeir,  in  welcher  es  isomorph 
wird  mit  schwefelsaurem  Kail^  mit  dem  das  ge« 
wohnliche  wasserfreie  schwefelsavr^  Natron  nicht 
isomorph  ist«  Wird  dieses  Sak' nachher  wieder 
aufgelöst,  so'  geht  es  in  seine  primitlTC  Modifi- 
eation zui^üek  und  man  erhalt  bei  der  Krystallisa« 
tion  sehwefelsanres  Kali  allein  und  gewöhnlieiiea 
Glaubersalz«  Rose  hat  diesen  Sehloss  «rit  Ver- 
suchen über  das  Feuer -»ipbänomeii' au  uuterstittsett 
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geucfat,  weldies  gewisse  Korper  benrorbriogen^ 
wenn  sie  in  einer  böberen  Temperstar  aas  dem 
lösllcben  in  den  nnlöslicben  Zustand  übergeben  • 
Er  gebrauchte  Chromoxyd  zu  diesen  Versacben^ 
vrdebes  dieses  Pbänomen  im  boben  Grade  zeigt» 
Als  er  in  eiuem  Platintiegel  eine  Platinka- 
gd,  die  mit  einer  dünnen  Röhre  Terschen  war^ 
80  dass  sie  eine  Art  Lofttbermomefer  Yorstellte,  ^ 
mit  Chromoxyd  vmsehiittete  nnd  dann  den  Tie- 
gel erhitzte,  bis  das  Chromoxyd  von  dem  ge- 
wöhnlichen Fener  *•  Phänomen  darchfabren  wnrde, 
entstand  keine  heftigere  Entwicfcelung  TOn  Luft 
ans  der  in  eine  Fliissigheit  eingeführten  Oeff* 
Bug  der  Thermometerröhre  9  wie  sie  eine  Folge 
des  intensiTcn  Licbtphänomens  hätte  sein  müs- 
sen,  wenn  es  mit  einer  entsprechenden  Wärme- 
entwiehelnng  begleitet  gewesen  wäre ,  woraus 
Rose  den  Schluss  zieht,  dass  das  Phänomen  nur 
in  einer  Liehtentwickelang  bestehe ,  bei  der  sieh 
iie  Tenpenitor  nicht  terhöht.  Dasselbe  fand  auch  . 
bei  der  Krystallisation  des  Salzes  statte  indem  ein 
eingesetztes  Lufttbermometer  keine  solche  Schwan- 
kangen  in  der  Temperatur  anzeigte  ^  wie  sie  hät- 
ten stattfinden  müssen,  wenn  die  Liehtentwicke- 
lang von  einer  Wärmeentwickelong  begleitet  ge- 
wesen wäre.  Auch  gab  ein  empfindliches. Elek- 
tffoskop  keine  Merkmaihle  von  entwickelter  freier 
Ekktrieitat. 

Mitscberlieh*)   bat   seine    Ansichten   über Betraclitiiiigeir 
renchiedene»  in  den  letzten  Jahren  in  chemischen  ^^^\'^  ^^^' 
Sdrifitcn  vwbandelte  Phänomene,  ab  die  Snbsti-  dun^slsratlt. 


*)  Poggead«  Ann.  LII,  95.     Monatsbericht  der  K.  Preuss. 
Acad.  der  Wbs.  18^1,  32  und  3^. 
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intiondlelire  ^   die  Bildung  und  Natof  der  Aetlier« 
arten^    u»   s«    w*    loitgelhcilt.     Diese  Darstellung 
enthält    zwar    eigentlich   keine  neue  Thatsachen^ 
.  aber   die  darin  ausgesprochenen  Ansichten  zeich* 
neu   sicli   durch  einen  hohen  Grad  voa   Klarheit 
und  Consequenz  in  den  Begriffen  Yor  so  manchen 
der  in  neuerer  Zeit  in  Form  von  angehlichen.Ge«-   j 
setzen  aurgestellten  schwankenden  Ideen  auf  eine    ' 
sehr  erfreuliche  Weise  aus.     Die  Arbeit  gestattet 
keinen  Auszugs  ich  muss  daher  den  Leser  anf  die 
Abhandlung   Terweisen«      Einzelne  Theile  daraus  * 
sollen  weiter  unten  bei  den  sie  betreffenden  Kör- 
pern  Torkommen. 
Ele^triftclie         ^'  C  onnel  ^)  hat  eine  Reihe  von  Untersnchim» 
Zersetzungen  gen  angestellt,  deren  Zweck  ist,  zu  beweisen^  dass 
^moW-Lö-  wenn  elektrische  Zersetzungen  in  mit  Wasser  oder 
lungen.      Alkohol  gemachten  Lösungen  stattfinden^  die  Elek* 
tricität  nur  die  Zersetzung. von  Wasser  bewiirke^ 
und  dass  das^  was  ausserdem  noch  zersetzt /wird, 
eine  sekundäre  Erscheinung  wjire,  entstajaden  durch 
die  chemischen  Yerbindungen  des  Wasserstoffs  ei« 
nerseits  und  die  dies  Sauerstoffs  andererseits*     Der 
Satz  selbst,  dass  die  Verbindung  des  Wasserstoffis 
mit  Sauerstoff  der  .einzige  zusammengesetzte  Körper 
sein  sollte^  welcher  durch  die  Elek^ricität  in  seine 
Bestandtheile  zerlegt  werde,  ist  so  unphilosophiach. 
und  gegen  den   Begriff  Yoa  der  Katur  chemiscfaer 
Verbindungen  so  streitend,  dass  man  yoraussdieia 
kann ,   es  wejrden  dafür  keine  Beweise  existiren« 
Auch  sind  seine,  zu  Gunsten  dieser  Ansichteo  an- 
geführten Versuche  alle  yoq  der  Natur,  dass  maia 
mit  der  Annahme,   dass  sich  auch  andere  Körper 

*)  L.  and.  £.  Pbü.  Mag.  XVIII,  47,  241,  353. 
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dbeel  aMfftetacn  !•••€■  ^  ^Mb  Resvllat  voKtlisstgen 
Ihod^  was  '€w  erliftttcn:b«A*.  Der  Beweia^  «nf  ivet 
dkea.^t  die  neiste  Bueh^icbt  genomüen  s«  liabcA 
Mbeint,  'besteht  darin  ^  daab  er  zwei'getreniitc 
Gliser  mit  Ceoebtem  Aabeal  verband^  in.  diis  eine 
Wasser  und  in  das  andere  die- nn  zersetzende  AsilV 
lösong  gess ,  nnd  .nnn  'einen  elelstrisehen .  Strom 
dvreh  beide  Gfilser  leitete  ^  vfömof  sieb  danbi^ron 
den  Bestandtheilen  des  .leitleren  Glases  beiher  in 
den  cnderen  zeigte  >•  ein-  Viafbalten,  das  auch 
stattfinden  mass,  so  lange  die  Bestandteile  tm 
demKurper,  dessen  Zeirsetznng  erwartet  wird, 
niebt  In  Berubrnng  mit/  dem-  Leiter  gißbommna 
sind,  weleber  in  das  Wasser  tancbt^..  deam  die 
Yermnlbang ,  dass  die  Bestandlbeüe  einer  Ftiis- 
Bigbeit  Ton  der  ElebtrieilEt  angenommen  .nnd 
dnreb  eine  Art  anmittelbaver;«leklriseher  Leitung 

dnidi  lange  Strecken '  tob  imnemLi4|uIdnm  Iraner 
portirl  wurden,  ist  sehen.  Uing8lanig(^eben«i   r  ; 

HaTting*)  hat  «ibesebr  liasgedebnle:  Dnter*    Uifgleiclie 

anebnng   aber  die   «ngleidie  Form    der   ^i^i^^^'^Juk^^ 
seblage  -  angestellt,  .^sö^  wife!  sie  .mit.  einem  Miknos* 
eöp  bestimmt  werden i  bann j  welches. ieine  400  bis 
fiOdfaehe 'Liniar-IVergitösitariaig  bemrorbringt*  '<  u 

Aas  diesen  Versncbto  bat  er  fialgende  Besul* 
täte  abgeleitet : 

.."'l;. '  Die  JNtedemeblagle  haben    niebl  inebjt)  als 
wer  Arten  primitirer^Fortnen,  namlieli  a^ul'.. 

«}  diebryataliinJAbbe,*  ijdie.molfsisa- 
lire,  cj  die  biniigennd  d)  die  gelaliaiöse. 
•Alle  andren  Foniieii*  sind  seen^dare^  naehhär  ane 
▼OA  jenen  enlstilnden. 

Jabresr  Bericht  XXU.  .3 
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2.    Di€  seennilBriin  Vwmeh '  metien:  ansge*' 
MaditTon  den   zasammeuhangenden'  mole- 
kularen,  den   flockigen,    den  lamelläTen 
oder  tiiolekulär-kilutigeii. 
'3.     Eine  tertiäre  Form  eutotekt  aus  der  Ver- 
nnignDg  zu  g rann la reo  Mausen«     .'    ' 

4w''Ein  und   dieselbe  Verbindang    kann    unter 
ungleicken  Umständen  bei  der  Fällung'  in  unglei- . 
cker 'Form  gefallt  wenden.  ^ 

(    5i'    Die    KrystallisiBition    des    NicdersebiagS'^ist 
itnmev  ein  primitiver- Act. 

üi'  Die*  Eriiöbnng    der   Temperatnr  ^  befördert 
die  Neigung y '  kryMailiniscbe .  Miederäcliläge 
bvidfen..  •.•.••♦..  .  ,'    . 

.7:  Die«  Kryställe  in  diesen  werden  um  so  j^s« 
ser,  je  conoentrirlcr  dfc  Lösungen  sind«. 
?j'«8i  "  Aus '^eineni* langsam  und  mit  Untefbreckun» 
gen  lenlHtebenden  NiedcvscLlag.  bilden  .sick.grois«  ' 
serc  Krystalle,  abier  diese  Krystalle  :  bilden  dick 
nur  dann ,  wenn  der'auf  -  diese  Weise  ehtatebende 
Niederschlag  primitiv  .^ys^aUinisch  ist. 

9«'  Die  Gestalt  der  Meinslen  Tbeilcben,  rwieicbe  • 
^en    niplekulärreit  Niedeascklag  bUdeh,   kftnn  nie*- 
nials '  mit '  •  TöHiger   Siekerbeit  bestimmt    werden, 
aber  In  ißintgen  Falten  scheint  sie  kugelförmig  zu 

sein* 

'  iO..^  ^Die  Moleküle  soldiier  Niedersckläge  kaben 
keinen  grossen  Dnrehmesser«.  '  ■ 
•  lil  '^  4n  gewissen  Niedeiiscblägen,  z*  B.' in  denen 
des^Sekwefejls,  «ntstebt  die  vonr.Brownentdeekte 
molehiilare« Bewegung^. diese  wird  von  (zwei  Kläff- 
ten hervorgebracht,  uämliok  von  einei^,  aittm^cii- 
ven  und  einer  repulsiven^  sie  ist  um  so  stär- 
ker, je  mehr  die  erMe'  Kraft  von  der  letzl'eöl  Über- 


>  ^ '. 
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troffen  wird.  Diese  Kraft  gehört  aiicli  den  klein- 
sten, unter  «lern  Mikroskope  wabrnelimbaren  Mo- 
lekülen an« 

12*  Etne^  grosse  Anzahl  von  Niederschlägen 
besteht  aus  yöllig  durchsichtigen,  biegsamen  und 
gefalteten  Häuten,  welche  unter  günstigen  Um-, 
ständen  die  Gestalt  von  Kapseln  oder  Blasen  an- 
nehmen können. 

13.  Diese  Häute  fangen  nach  einer  Weile  an 
trübe  zu  werden,  indem  sich  Moleküle  bilden,  und 
dann  entstehen  die  häutig-molekularen  Nie- 
derschläge. 

14.  Die  Niederschläge  werden  auf  zweierlei 
Weise  flockig,  entweder  durch  Vereinigung  der 
Moleküle  in  einem  molekularen  Niederschlag,  oder 
durch '  de«  Uebergang  eiiles  häutigen  Niederschlags 
zn  einem  molekularen.  ' 

15.  Gelatinöse  Niedersehlage  entstehen  seltener* 
Sie  haben  keine  dieutliche  Merkmahle  Ton  Mole- 
külen und  erleiden  keine  Veränderung.    ^ 

16'.  Die  granuläre  Form  ist  die  letzte  Metamor- 
phose der  Niederschläge. 

17.  Die  Granulirjung  bildet  sich  gevföhnlich 
Im  Innern  der  Flocken,  und  sie  entsteht  durch 
die  Vereinigung  von  mehreren  Molekülen.  Die 
Körner  haben  die  Gestalt  von  Kugeln,  Ellipsoiden, 
oder  sie  sind  unregelmässig ,  häufig  haben  sie  ei- 
nen Kern.  Die  Zeit,  welche  für  die  Granulirung 
erforderlich  ist,  ist  sehr  verschieden  ^  zuweilen  be- 
darf sie  nur  weniger  Augenblicke,  und  in, anderen 
FilUen  mehrere  Tage.  Eine  höhere  Temperatur 
beschleonigt  sie* 

18.  Der  eiuzige.Unterschied,  welcher  zwischen 
den  ungleichen  Graden  der  Metamoi*phose  dieser 

3* 
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Niederschläge   stattfindet  ^  bestebt  in  einer  wabr- 

seheinUoh  meebanischen  Auasebeidung  yoa  Wasser* 

19.     Alle  diese  Metamorphosen  lassen  sich  nur 

-  durch  Altraction  zwischen  den  Molebulen  erkiSren« 

lieber   dmselben,  Gegenstand  hat  auch  Mar« 

chand'^)    einige   Beobachtungen    gemacht.      Die 

nicht'  iBrystallinischen   Niederschläge   zeigen   sich 

bestehend  ans  kleinen  Kugeln,  welche  sich  häufig 

'  perlschnnrähnlich  aneinanderreihen ,    ganz  so  wie 

organische  Niederschläge,  so  dass  sie  im  Ansehen 

nicht  voa  diesen  unterschieden  werden  können. 

Marc  band  widerspricht  bestimmt  dem  fünften 
Satze  von  Hartiug,  nach  welchem  sich  näm- 
lich bein  Niederschlag,  welcher  nicht  primitiv 
krystalliniscb  ist,  in  Krystalle  verwandelt.  Er  hat 
das  ohlorisatinsaure  Biei^xyd  unter  dem  Mibros- 
cope  betrachtet  und  gefunden,  dass  es  in  Gestalt 
von  gelben  Kngeln  niederßlllt,  die  sich  in  kurzer 
Zeit  in  bochvothe  mikroscopische  Krystalle  ver* 
wandeln.  .Man  sieht  während  der  Bildung  dersel« 
ben  keine  Art  von  Bewegung  ah  den  Kugeln,  aber 
zwischen  jeder  angefangenen  Gruppe  von  feinen 
^  Krystallen   und  dem   noch   nnkrystallisirten  Tbeil 

einen  kleinen  Abstand ,  in  welchem  die  Flüssig- 
heit  frei  von  Kugeln  oder  Krystallen  ist*  Das* 
selbe  IHiänomen  findet  aiicb  bei  dem  cblorisatin- 
sauren  Kupferoxyd  statt.  Aber  diese  Veränderan- 
gen  h(mnen,  wie  auch  Marc  band  anfuhrt,  iso- 
merisehe  Uebergänge  sein,  gleiehwie  der  Ueber» 
gang  des  (|^cksilberjt>dMs  aus  dem  Crelben  ins 
Rbthe. 
Abgtampfangs-      Marc  band   bat  ausserdem     die   Bildung    der 

flächen  an  Kry-  _ 

stallen.        ~  . 

*)'J6urft.  f.  |>riet.  Chemie,  XXHI,  460. 
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Rrystalle  Ton  sanrem  cbromsiiareio  Kall  and  schwe« 
felsanrem  Rnpferoxyd  unter  dem,  Mikf oscope  beob« 
tcbCet  und  bat  gefunden ,  dasa  sich  an  einem  hin« 
zugekommenen  sehon  Toltkomi|ienen  kleinen  Kry- 
stall  Iceine  Abstumpfnngsfläclien  allmälig  bilden, 
sondern  dasa  umgekehrt  viele  und  im  Verhältnisa  - 
snm  Yolnm  des  Kryatalls  grosse  Abstumpfnngsflä- 
chen  an  denjenigen  Krysfall-Elmbryonen  getroffen 
werden,  Ton  denen  er  es  fiir  ^wahrscheinlich  hl^lt, 
dass  sie  von  der  Zusammenlegung  mehrerer  Em- 
bryonen von,  ungleicher  Ausbildung  herrtihren« 
Während  der  Krystall  dann  auswächst,  Terkleinern 
sieh  die  Abstnmpfungsflächen  und  verschwinden 
zuletzt  gänzlich. 

-Bei  den  Versuchen  des  Baron  F.  Wrede,  vrehMetalloide und 
che  durcL  die  Bestimmuns:  des  eenauen  Atomee-^'^7^  hmare 

o  o  o    -VerhiHdungen* 

wichts  des  Kohlenstoffs  veranlasst  wurden,  hat  der-   Sauerstoff, 
selbe  auch  das  specifische  Gewicht  des  Sauerstoff-  ^pecifisches 

•  Th      -  i»  1     •         Gc"wicht  des 

gases  einer  neuen  Prüning  unterworfen,  wobei  er  Sauerstoff- 
es  auf  das  Genaueste  so  gefunden  hat,  w^ie  es  schon  gases. 
von  de  Saussure  angegeben  worden  ist.  Der- 
selbe hatte  1 ,10562  und  Baron  Wredehatl ,1052 
gefunden,  w^as  das  von  Dulong  und  mir  gefun- 
dene um  0,0026,  und  das  von  Biot  undArago 
angegebene  um  0,00219  übersteigt.  Als  Augen- 
zeuge von  der  Gewissenhafkigkeit,  mit  welcher  Ba- 
ron Wrede  die  Versuche  ausgeführt  hat,  und 
von  der  Sorgfalt,  mit  der  derselbe  alle  zu  Beob-« 
aditungsfehlern  führende  Umstände  aufzusuchen 
ud  zu  vermeiden  wusste,  zweifele  ich  nicht  an  der 
Richtigkeit  des  von  Baron  Wrede  angegebenen 
Resultats.    Aber  dieses  hat  seitdem  noch  eine  wei- 


*)  Pog^eod.  Ann.  Lilly  898.  Ann.  de  Ch.  ei  dePhys.111,.257. 
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tero    BcslUligung    erlialteu    diircli    wenig    abivei- 
'    dicnde  Wägimgs- Versuche,    angestellt  von  Du- 
mas uinI  Boussingaiilt,  nSmlicIr : 

erster  Versuch  =  1,1055 
zweiter  Versuch  =:  1,1057 
drlller    Versuch  =  1,1058 

Mittel5Bahl=  1,1057, 
oder  auf  das  Genaueste  dieselbe  Zahl,  welche  Ba- 
ron Wrede  gefunden  hat. 
Siiekttoff,  Dnnlkas*)  und  Boussingauit  haben  ansser- 

Specifisclies  jj^m   das  specifische  Gewicht    des  Stichsases   be- 

Gcwicot  deg       .  ,       ,  - 

Stieisgases.    stimmt^  wozu  sie  das  anwandten ,  was  aus  atmos* 

phärischer  Luft  erhalten  wurde^  nachdem  aus  die* 

ser   der  Sauerstoff    durch    mit   Schwefelsäure   be* 

feuchtctes  Kupfer ,    und  Kohjlensäure  und  Wasser 

durch  Kalihydrat   abgeschieden   worden   Ist*      Sie 

fanden  beim 

ersten  Versuch  0,970 
zweiten  Versuch  0,972 
dritten    Versuch  0,974 

Mittelzahl  =  0,972, 
•welche  um  0^004  hleincr  ist,  wie  die,  welche  von 
Dulong  und  mir  für  das  Stichgas  gefunden  wor- 
den ist,  welches  wir  aus  Ammoniak  durch  Chlor 
cntwichelt  hatten. 

Wird  nach  den  angeführten  specifischcn  Ge- 
wichten von  Sauerstoffgas  und  Stichgas  das  Atom- 
gewicht des  letzteren  berechnet ,  so  erhält  man 
87,908,  anstatt  88,518,  wie  wir  es  bisher  ange- 
nommen haben.  : 
Atoiufvewicht  L.  Svauberg^*)  hat  dasselbe  niedriger  ge->* 
des Sticksloffs. fmi j^Q  bei  Versuchen,    die   er  zur  genauen   Be* 

-  ■  ■  ■  * 

•)  Daselbst,  p.  399. 
**)  IMvatim  mitgetbeilt 
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slimniung  des  Bleio^yilgeb'aUs via  nasscrfrrieiii  Sal- 
petersäuren Bletoxj^d  anstellte,  wobei  der  Rest 
M^O^  ein  Mittel  ah  die  Hand  gab,  das  Atom- 
gewicht des  Stickstoffs  nach  dem  des  Bleioxyds 
zu  berechnen,  nämlich       .    ^       .        « 

100  Th.  salpetersaurcs  Bleioxyd  gaben: 

67,4030  Bleioxyd ,  N= 87,1210 

67,4036  87,1395 

.  67,4043  87,1780 

67,3956  87,3190. 

Diese  Zahlen  stimmen  sehr  gut  übcrcln. 

Debcr  den  Sauerstoffgehalt  der  atmosphärischen  ReUtiTeMen- 

Laß  sind  mehrere  Untersuchungen  mitgcthcilt  wor-  ^^^^  ^  s"?ck- 
den«  Dumas*)  und  Boussingault  habeii  eina  stoff  in  der 
neue  Methode  zur  Bestiipmung  des  Sauerstoffge-  g^hcn^Liiift. 
halts  der  Luft  versucht ,  die  darin  besteht,  da^ 
sie  Luft  durch  ein  glühendes  Rohr  treiben ,- wel- 
ches mit  aus  dem  Qxyd  durch  Wasserstoffgas  re- 
dueirlem  Kupfer  gefiilit  ist.  Dabei  nimmt  das 
Kupfer  den  Sauerstoff  so  Tollständig  auf,  dass 
das  Kupfer  in  dem  letzten  Theile  des  ^ohrs  voll- 
kommen metallisch  und  glänzend  bleibt.  Die  Luft 
wird  zuerst  durch  ein  genau  gewogenes ,  Rohr 
geleitet,  welches  mit  Kalihydrat  gi^ftillt  i^t,  um 
ans  ihr  Kohlensaure  und  »Wasserstoff  wegzu- 
nehmen ,  und  dann  durch  das  mit  Kupfer  ge- 
füllte Rohr.  Dieses  war  gewogen  und  mit  Ifäh- 
nen  verschen ,  so  dass  es  verscblpssen .  werden 
konnte.  Beim  Ausgang  .des  Gases  war  f;iif  luft- 
leerer  und  gewogener  ,  Glasballon  fingescjbraubt. 
2aerst  wiirde  das  Rohr  bis   znm  Glühen  erhitzt, 


*       .         •   •        .       I  /       >      .  '       ..    <.   II      «I*    .    .  ••  »        ■ 

0  Pog|^pd.AnmUiI,3fiU..Annye  Cb.  et  de  Ph^«  111, 257. 
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^obet  '4et  tUkUf  dtaüMi  mlditn  die  Lqft  einlre* 
ten  solife,  offen  gehalten  wurde,  und  nackdem:  der 
Saaerstoff  Ton  dem^Kopftr  in  deni  RqUr  anfge- 
nommen  wordenwar,  wurde  der  Hahn;  des  Bal- 
lons geöffnet,    der  nun  langsam  das  Sliekgas.ans 
dem  Rohr  einsogt  wetches  durch  Ypn  Aus^n  ein- 
strömende Luft  wieder   ersetzt  wurde.      Sobald 
auf  diese  Weise  die  Dichtigkeit  in  dem  Ballon 
wieder  hergestellt  war,  wurden  alle  Häjl^ne  zuge* 
schraubt,    der  Ballon   Yon    dem    Rohr  iibgenoBi* 
men^  und  das  letztere  erkalten  gelassen«    Der  Bai* 
Ion  wurde  tinter  Beachtung  der  gewöhnlichen  Vor» 
sichtsmassregeln  bei  Wagongen  der  Gase  gewogen« 
Was  er  nun  mehr  als  ifn  ausgepumpten  Zustande 
wog,  war  Stickgas.    Dataüf  wurde  auch 'das  Rohr 
gewogen.     Dann  wurde  das  Stickgas  ausgepumpt 
und  das  Rohr  luftleer  wieder  gewogen,  wobei  das 
Gewicht  des  darin  eingeschlossenen  Sticligases  er- 
halten wurde.     Was  das  Rohr  nun  liiekif  als  Tor 
der  Operation  luftleer  und  mit  Kupfer  gefüllt  wog, 
war  das  Gewicht  des  Von  dem' Rupfer  aufgenom* 
menen   Sauerstoffs.      Durch  Viergleich ling  beider 
Gewichte  Wurde  die   Ziisaiumehsetzung  der  jLqfl 
nach  Gewichten  erhalten.      8ie  war  bei  ^  Versa« 

•  •  «  •■ 

chen  folgende: 

22,92    22,92    23,03    23,09    23,03    2%04.  23/)15: 
77,08    77,08    76,97  ,  76,94    76,9,7    76,96    76,985, 

und  die  RJBStiltate  waren  gteicli,  'ob\es  regnete 
oder  ob'  es  heiteres  Wetter  Wärl  Die  Versuche 
wurden  im  April  angestellt. 't^iinmt  man  niin  als 
eine  Mittelzahl  23^01  läii ,  und  reducirt 'diese  auf 
Volumen  nach  den  angegebenen  speeif.  Gewich- 
ten,   so   wird   die  Zus^mUieiiiieisui^g'  im- Voluoi 


41 

^  i  ^isi  ,S.ucr,to%,s  «nd  ^  =  79,19 

Stickgas,  ««in'  ftesiilfat,  weklitft''^«n  Uikistand  dar- 
]M^tet>  äaas  wenn  die  Gc$iiyiclit<!<  dteser,  nach  den 
nngefllbrten  'speelf.  Oewifehteti -liek^cimefen  Velii* 
Bfiieii  zusan^inetigelegft  wiftrden,  da»'  specifi  Gewicht 
der  linTk  ±r  l.tWÖ  eriiaUen  wiird  *), 

Die  hier  erhaltenen  Resnhaie  sind  ganz  die- 
eelbeii^'  welche   im  Allgem^ihett   «adiMietrisehe 
VebMche'  ergielifen  haben,    Insbesondere   die  Voii 
BWanüf^r/ welcher  Phbsphdr  zur  Anfnahnie  des 
SlHaerstoffs  angewandt  hat  (Jahresb.  1835^  S.I05)i 
Vetgleieht  man  das  Maxlmnkn'  'nnd'Minininni  von 
Dttmas's  und  Bbussinganit's  Versuchen,    so 
ergibt  sich  in  dem  'specif.  Gewicht  der  Lnft  ein 
Unterschied  von  0,17,   welcher  aiWdings   gross 
genug  ist,  um  den  Wunsch  tu  Tcranlassen,   dass 
ein«^ '  Methode  gefunden  werdej  'welche  geringere 
Abweichungeh  gibt,  und  welche  weniger  grossar- 
tige'Apparate   erforderlich    milcht.      Brunn er's 
einfaebe  Methede,   welche  unvergleichbar  leichter 
ausfahrbar  ist  ^  scheinit  eine  tiillig  eben  so'  grosse 
Sicherheit  zu  geWahrün.         ' 


*)  Wiewobl  dies  die  atusserste  Gontrole  fiir  die  Richtig- 
kiät  iOwoLl  dti  specifiscben  Gewichts  der  Gase,  ^Is  auch  der 
Zniartmeasetzüog' der  Luft  zu  sein  scheint ,  so  Ternäit  es  sich 
doch  nidit  so  in  der  Wirklrcblcetl ;  denli  "wenn  das  specifisch'^ 
Qf]fj)sl^  des  Sdfskgasesi;::?!  4^^914  ist ,- wie*  es  ihre  Versuche 
ergehen  babcp^f,.vnd  welches  dem  ypn.Pulong  und. mir g^ 
funden^n  specif.  Qewicbt  n^he  kömmtiii  so.  niuss  der  relative 
Sauerstpffgasgelvalt  ein  wenig  danach .  ausgegliphen  werden, 
iUiik'dibffs  imiiner  in  den  Grenzen  des  Resultats  der  Versuch^ 
dViirildocfa'sO'y"'dafss  dies  ilicht  als  eid 'Beweis  angesehen  wer- 
ihetf'htMlv  dask  aUt^TlilBile  ikre  Völlige  ^cSinon  erreicht haben. 
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Pumfti  imflBonssingauIt  htbeii  in  EfW&- 
giiiig    ge^ogen^    ob  der   Sauerstoff  der   Luft  Tut 
den  grossen  Yevibriiueb:,  .welcher  davon  biei  dea 
OxydaüonsprocQSsep  ^   b^^onders  der  Kohle ,.  un* 
aufhörliek  sUUfinpdet,    ausreiche,    ohne   d«8s  er 
ihr  auf  eine  andere  Weise  wieder  ersjiUt  .virerdci» 
als  durch  die  Kohlensäure*  welche  durch  die  grii* 
ncn  Thieile  der  Pflanzen  im  Sonnenschein  zef^tetzt 
yrtcd ,   unter  Aufnf^hme  des  Kohlenstoffs  uii^  Ab- 
«cheidcmg  des  Sauerstoffs  in  Gasform*    Dab^  Jbat 
es  sich  durch  eine  Berechnnns  d^s«  aus  der  mitt« 
leren   Barometerhöhe    abgeleitclea   Gewichts   d^ 
Atmosphäre  gezeigt ,  dass  das  Gewichjt  de$  ^m^- 
stoff&  gleich  ist  djßm  Gewicht  von  134000  Cub^en 
/  Kupfe^r  9   ein  jeder  Gubus  von  1  Kilometer  (d;  h. 
3368,1  schwcd.  Fass)  Basis ,   aber  davon  verzehrt 
das   ganze  Menschengeschlecht  ^   angenommen  z^a 
1000   MilL,    nach   den  über  das  Atfameu  aiige-: 
stellten  Yersuchen   in   1   Jahrhandert   nicht  mehr 
Sauersfoff^  als  dem  Gewicht  von  4%,bi.8  5solchcap 
Guben  entspricht*    ]\jmmt  man  ferner  die  iibcigeii 
Sauerstoff  -  Consumtionen  durch  Thiere  ^.  Verbren- 
nungen und  Verwesung  vier  Mi^l  so  rgross  an,  so 
beträgt    der   Verbrauch   des    Sauerstoffs   auf  100 
Jahre  18,  bis  20  solpher  Guben ,    d.  h*  höchstens 
TalUo  ^^^  dem  Sauerstpffgehait  4cr  Atmo^phHi:^. 
Würde  also   der   Sauerstpffg^h^U  ;der  hntt  nicht 
wieder  ersetzt^   sondern   befände  sich:  derselbe  iHi 
steter  Abnahme^    so  würden  doch  viele  Jahrhtin-'' 
derte  darauf  hingehen,  ehe  der  Unterschied  SO  gross 
geworden  wäre,   dass  er  sich  bei  dpi^  Grade  von 
Genauigkeit,  Welchen  die  jetzigen  euJiphictriseli.Cfi 
Versucbe  gewahrep ,  mit  eiiiiger  Siclf erJieiV^zj»  w* 
benflcnj  geben  luinnite;  .denn  4ius  d««  angeftthirlen 
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Bfeclinniig  TTordte  Cslffen^  dtM  weiin'  vor 'flOOO 
Jthren  yöUig  Blebere  eudiomclfisdie'tVerftveheani* 
gestellt  wordün  wÄreii',  wbA  y^hmh  dAiSäutsni^t* 
gasgebalt  der  Luft  in  dem^beu  atigefäbrten.Yei» 
liUniss  onaofbörlicb  abgd[ioiam«n!bätfe,  er  ddeh 
irieht  höber  als  auf  3  TavsendUiJole  toii  dem  V^ 
loin  der  Luft. gestiegen  sein  wurde)  .^^leQAantH 
tat,  bis  ZV  der  sich  beii  unsei^en  .^mUobietrisehidii 
VersQcheii^  gegen\ilärtig.noch^.nifilU  fteUenidieBeaii^ 
acbtungs^FeMer  bekufen.  Die  Frage  -ist  jedbdi 
mehr  ein  Gnriesiim^  als   wichtigL^    Wir -wisse«!^ 

dass  die  Vigetatitai  Eöblensrare  towohl  im  Wiis^ 
Ber  als  in' ddr  Lult  aersetzt,  den  KolilenstoiF.derb 
selben  aufnimmt  und  den  Sauerstoff  darans  gas- 
förmig entivviekelt  5  und  dass  sieb  die  Grösse  die^ 
•er  Zersetzung  naeb  der  Quan^tat  der  K^Iileüir^ 
iinre  vermehrt  und  T«rtttindert«  Es  ist  also'lslar*^ 
dass  dieser  ProcesB  den  Kohlensäure«  und  Sauerefföff«* 
gas -Gehalt  in  der  Luft  reguKrtV  Denn  wenn  die 
Lnft  in  3000  Jahren  ^^'.l^i*^  Volums  an  Saner- 
st^^ffgas  verloren  hiMle^  s6\vtfcyde  sich  dieser  deni 
gHJssten  Theil  naeb  als  Kofal^dsSuircgas 'darin  vvie^ 
derfinden,  aber  sie  enthStlt  von^diesMim  nach  «ittctf 
Mittelzahl  neeh  nicht  völ%^yi  TaüsendtbeiK  '"  - 
Dnmas  und  BoMssini^attit  'hiiben'-nuii>'4et 
französischen  Academie  der  Wissenschaft^^'AeA 
Torsehlag  gemacht^  Ate'  ^Aiftslelltffig*  e^'dionietri- 
Seher  TersuÜhe  gleiobtreiäg-  an  ''mehreren  Oi<tett 
Fnnhreiehs ,  in  Keapel ,  Genf,  iiondon ,  Br^^^j 
Stoehholm,  Copeldliagie^  u.  s;^^^,  anoMneri^  \ilvl 
wollen,  in  der  Art,,  dass  4der'  8aueMloff ^fin^eti 
Wagnug  iMid  der  StichMoff  durch  Messung  ^atfbf 
Brunner^s  Methode  bestimmt  werde.  Was  die 
für   diesen    Zivech   gewählte  ComiiiissiM^i  darauf 


geitttvrortet  hat /oder*  antworfeii  wird^  isl  mir  nodb 
imbelsaBBi^  .abelr  sicher  Ist  es,  dass  durch  diese  cor- 
riS8^4Midinin^6  ^  gleichzeiiige ■  Eudlometr ie  die  Frage^ 
ek  der  Sauerstoffgasgehalt  der  Laft  abnimmt,  nicht 
gelöst  werden  hann.  Man  kann  dadurch  nur  zu 
deäk  Reänltat^  gelanigen)  dass  die  ZusammensetKung 
dl9r  Atmoaphäre  überall^  wo  sie  sich  nicht  einge- 
sehlosaea  findet 9  gpleich  Ist,  was  auch  «cliou  im 
Voraus  > als  entsishledea  angiesehen  werden  kann, 
ifreil .  dies  -  alie^  Yersuch«  beweisen ,  und  weil 
dies-  ans  ide^  Diffaäi&üität  der^Clase  a  priori  vor^ 
BiUsgesebeii  werden  kann«  .Zur .Beatelwortung -der 
Qaiiptfirage.  über  ,dtb  Yeräoderllehkeit'des  Saner^ 
slpffgasgelialts  der  Luft  sind'  Yersnehe  erfdr-^ 
de[itlieh,  tdie  einige  Jahrtausende  hindkiisch ,  zwei 
o4^:  drei  Mat  ja.  .  jedem ;  Jahrtausend  angestellt 
jirerden  müssen  9  gl«lehgä(tig^  wo  sie  angestetlt 
tfe^d^»  .  Aber;  diese  Mfishe.  scheint  überflüssig 
9il.s<!^in5  w^U  sieb  dl«  Frage  als  TottkomHien  ge- 
löst darstellt 9  wenn:  man  die^  Qilantiiät  von!  Koh* 
lensäure,  wi^lche.  in  .der  JUnlt  tvirkliöb  enthaltea 
iat>  mit  der  Yergleicbt^  wulcbe  ale  en  Aallen  müsste^ 
w^Pln  sich  lür  jedea^J^hHiwseild  ^f^f^i^.von  dem 
Sanei^stoffgehalt  der  Lntl  iui  Kohlenaauregas  Ter- 
Yifapuieltß ,   ohnfe  ate  diasSeriiiüi^del?.  hergestellt  zu 

.:  In  d<Mriielbeii  ,{(e%icihtti|g  siod tauch  Versndie 
KQfi  Yei* Tier  ^)ilinge8tellli' werden.  .^iOlerselbe  hit 
ejne  w<it;  grfissefe  Anzahl  Ton  Tersuchen  ausge« 
fiihrt.iiiid.a«sserdem  dentGeluib  anWass^r»  Koh^ 
U>iiAii|ire  mid  bremlbareil.  gasföra^en  Besta^idT 

(bßilen  der  Luft  bestimmt:     Die  Yemnche  «Her 

•f        '  f         '  •«■'..<-  « 
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den  GduiU  «n  Win^er^  KoUciisSiirie  und  SaUf^« 
^Sgfts  worden  aftb  Bt an  116)98  Metlioiie  g^ 
macht.  Diese  VearaOiabe  scheineii  Jlowohl  inil  Qfir 
schieUIchkeit  «la  aneh  mit  Sorgfalt  aiitsgefiibift  wom 
den  zn  sein.  Dlan  Sanevstoffg^balt  einer  hntü^ 
die  von  Wasser  nnd;  Kohlen8ä^jrf^,bffr0it  worden 
war,  ftnd  Y ejfv^r  naeb  einer  Mittelziibl « von  45 
Yersnehen  =:SO,a&l  YolomlbeUen^  Die  Yer^ 
soebe  sind  im  Släi  und  AngiiM  *  1338  angestel(|t 
worden.  Das  niedrigste  Resiiltat  war  :=  20,60 
vsd  das  böcbste  zzzU^l^i*  Aber. diese  beiden  wel^ 
eben  sehr  Ton  den  «brigen  ab ,  denn  9.  Yersnebiß 
geben  ein  wenig,  mebr  als  Sl.  nnd  35  Y^rsoche 
▼tfiivten  zwistbed  fi0,7  und  I20,9# 

Den  Y^asseK^ijiait  ¥on  1000  Tb.  Luft  fand  ier 
naeb  einer  Mittel«$abl  Ton  50;  Yeifsqcbeii  =r:  8^47 
Tb.y  das  g«$sste.%R09ulta|  war  =x  10,18  und  das 
niedrigste  =  ^^1.  In  RfieHsicbt  4iu|  die  2^eit  zeigte 
sieb  der  WassergebaK  YjAfpiittags  oder  bis  2  Uhr 
Nadunittags  naeb  a^inerrBütt^laMkU  r=:  7»^  »ndyoii 
S  ühr  an  bb  Abends  ^&fi6.  SEnr  Absorption 
des  Wassers  wnrd<$  die  Luft  dareb  ein  mit  kau- 
stisdem  Kalk  gefölUes^  gewogenes  Robr  geleitet. 

D^  KoblettsäqregasrGebalt,  welcber  dureb  Abr 
lorplion  in  einem  mit  ^  kanstisebem  Kalk  gefüllten 
Robr  bestimmt  wnrdfl^  betrug  auf  1000  Yo)nmtbeiIe 
Ml  naeb  einer  Jft|lttelzahl  von  90  Yersucben 
=  094188  YoI.Hi.  Das  Maximum  =0,505  und 
das  Minimum  =  0^351  ^  Bei  Regenwetter  war 
der  KoUensäuregas  -  Geteilt  steta  geringer.  Wäb* 
rend  der  Naobi  wair  d^r  jKoblens8nregcibaIt  grösser 
als  mn  Tage  naeb,, einer  Miltel^ubl  um  OjOSQO, 


^  Bninner*»  MiltftaU  war  s39;}Q^l&4 
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imi'ditk^t  VmttffksiieA  in  dem  ftoMensitiiffegeliailC  . 
^1^  fUtfi^iKri  Nädrt  und  belTvge  »t  vid  gtösser 
-ha  3iAi  ,i  4i^^  «kh  die  Vegctati Ott'  in '  völligem  Flor 
lieStid^iy  er  wi^l*!!  "im  September  ühA  Oictober  allniä« 
lig  gerinnt,  'wnä  ist  im  November  am  geringsten. 
*'  Den  Kotiteii^lVcgehaU  eiwer  Luft,  worin  er 
Frö^tfhe  -ih^  einem  verselilo^f»«uen'  Oefasse  3  bis  A 
Tage  lang  batt^' Athmeu;  gclais^eu*,  faiid  er  =1,4 
bis  l,e  VölumUieilc  Ädf  lOOO  V.  Tb.  Luft.  T 

'      Ulli    diftn    Cebiilt  an    brennbaren    gasförmigea 
iStdffeti  ui  der  Luft  zu  bestiniinen,    wandte  Vcr- 
"vcr  die   Methode   von  Boussingault  (Jafaresb. 
1Ö36,  6^.  iSO) nn ,   und  leitete  die  vorber  getrock- 
nete und  von  Kohlensäure  befreite  Lnfll  dnrcb  ein 
gtUhendeV-  tlobr,    welches    mit  Kirpferfeilspänen 
gefüllt  wa^r,  di^  vorber  dor<ili  längere  Zeit  unter» 
baltenes  Gllilien   iit  deir 'Ltiftvaor  der  Oberfläelie 
'oxydirt  worileil  waren ^ -^Dabci  werden  die  brenn*    . 
baVen  Einmisctiuügen  dtfc^  L^ft  verbrannt,  so  dass 
^Wasser    und  '  Kolilensaui'e'  ^lifj^esammelt    werden 
können.     Yerver   bat   das   Resultat  seiner  Yer* 
suche  auf  Volumen  reducirty  und'  zwar  den  Was* 
serstoff  auf  Wasserst6ffga#'  ^iind   den   Roblenstcrff  - 
iäuf  das   theoretische  Gasvolum*     Von  1000  Th. 
Luft  gaben  16 -Versuche  cle(i  Wasserstoff  nach  «i* 
tier   Mittehahl  rz;  0,148  Vblumtbeile   Wasserstoff- 
gas,  mit veinem ^Minimum' von  0,092   und   einem '^ 
Maximum  von  0^,S2,    nnd  14  «Versuehe  den  Koh**'^ 
ienstoflgehält  =r  0,144  Th. ,  mit  einem  Minimuitt'^^ 
von  0,104.  und   einem 'iMaximum  von  6,173*      fm  hI 
Rlichslchtftuf  die  Form ,  iilweteber  diese   Stoffe> 
in  der  Liift  cintbalten  sind^  so  bann  keine  sichere 
Vermuthung  aufgestellt   werden^    der  WasserstoflT 
bann  darin. vorkommen   tfaeils   «k  Wasserstoffgas^ 


■        4Sr 

steten  organischen  Oxyden  ^    id^r'  Rolilenstoff -als 
Kohlenoxydga^  und  in  den  ebj^n  emähuten  orga-         * 
nkehen  Verbindungen.    , 

Die  Untersiicbviie:  4i6ser  letzleren  Einmiscbun- 

gen  der  Luft  yerdient^   wenn  sie  einmal  möglich 

^ly-  kwfigir'^^H^d^rholt,  al9  es^  ^iis  '^etzt  gesche- 

li«fl  ist,-^  W^1rdelir>^d'^#aif   unte^' ttngletcbek 

ÜHfolMÄeli-  itW^  'kn'  YC^tdehiedeiaieia'  Ajahreszeitefi.. 

BoH6diil-g4li)t^)  hnk  die  iiuK  "anterblidir,  Luft  in  de« 
weldie  »Seil  Aus  ^'den  '-'Porirn  des  ^Scbttielzetideih  ^^K""'^  ^""^ 
SdiiteeEr  ehtWiich&lti  '  Ed  ist  dnd*  ilfe  'rEVfaliniiig;^ 
üe  attdi  diiifcli'4eidä  Ver6tt«li\d>^beslMtigft  Sv^td^ 
4u8  4t48eUbft'i|idil  mehr  alir)  117  bis'lOVolutti'- 
Proe.  SauerstolTglrs '  «üffhili;  Di^fi  hlif  »ich'  nUn 
^  idi  <lfa  fi^tcdMsehtuiigsfehl^r  heraWsges^^  da- 

ti4  berriihrt^- #B»  vdie  Luft  in  Heta^^^ditMye^ 
Wjfsit/ 3i!bii^'^P^c.  Saiiersto^ase^^^^^ 
y  *  wennT'  4i^e  beiden  Luftaiten  -  tn^amincii 
gcsredlM«!  WerAM,  eiiie'Lnft''«t4iattl!n Svird^  die 
40^79  :Pikvi'>dMiarsloi%iis  »edihfilti  «Dies  findet 
«•^thl'bel  dttm^  $obiiee  v^ll  detf^höabstiin^  Gebir- 
-gen  alii'iHei'&^fti  wn  dem  Nitiftau  äh$  M^i^S'  statt. 

iMloyle^*)  liai  die  Zusammensittzung  der  Luft  Lntt  aas  den 

««n>if(et«ttbiedeneii^^rttb«^tt'  aso  Corh¥^arli-i»itersnchl.    ^^^^ 

ttie  AdM0»ti#«  'd^  Sauerstoffs  ^esefaah  theils  na^U 

4l«lMii?g>  MiiQiode^'nfifr  'Schi/r^rfekt^iufn,   tbeik 

StichM»fdga(9;9  vvebei  imnieir  4ie^efbe  Luft  an- 

t  wui'4^'    Dabeiknl;  es  «teli>  {gezagt  ^  das» 

^ranlge^  '«MlKrflildrbaMig  «HiÄ^sShtentinrenüchkr 

*>  Ann.  de  Ch.  et  de  Pbys.  I,  354. 

♦>  L.  and  E.  Plul.  Mag,  ^Xj  8öT-U  nr 
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let,  «1»  die.  bnfti.  ilMt!:  dü^itj^nd«»  awißtm^.  amir 
aebeo  14,S:i«nd,Mi^5,,¥oi|iin(r»{SiiHl|e»,,Saii«]rBiii 
.gas.    Disi'iMitlelMhl  iH?:  ..  :-   r.iiii'iii.-.,-.  >    m-..-iIi 

-     •    '"Sirckgai'  '•:''.''gi,*48*-''< '""•■'='••' 

Sanerstoffgas   ;"  f  t-ofe*'' '  "    "•    ="" 
-,;      .    -  ■'- ft'iMerisäuregä^  •'«l^däS  ■'■■"■•    ';  ' 

spridll  doch  4<Mr  )S«M«Mtoff,y  Widcl^j  i«';4«fiRis1Ha^ 
^hv  geiri|)gen,.3rat%h,  ?rpnid4in^. jRfeMM^r 'iA%.4cr 

Absorption  des.  i.  Im  TOf|geii».Jai^;e9i>earjjQ}if^9  .S^ßC^u^r^ 
""' düng.      .Kohl0iayerMQdiiiffg.milJMißiUi(ti4^ 

latimmt ittirdeo', ]w<liRV'Ob  nicht-  eini^fSebUt  »n  ;Stict 
^foiff  in^.der* attgenFfliiidieii  KoUe  jeuMA itedeiitiioluift 
JBinflus»  iiiir  di<»Qe«¥o:r.bffi9giMi9  4flalBt«*lUii6  »11$- 
I  geubl  bft&easjkiMintfi« v.Diea^  Ei»|;e*l9i!  nan  der 
GegenatiMMl '  eiAec  Untemailbvk^ ^  J^i^ «.  I^o^pv'o  m  0 
geweä^Q«!  {JOl^rMlbe  bal  Ji^lfi^;.¥Mi;ZiiddEai:  ^d 
4ia  dardi;:g)iditid«»/6mh9iiudQit)Sidfrb9<litte  idai- 
-gestelltes  iftoUäii9»nr90i  Kali  aqg^^^iiiidl^  'die.gvt 
;vel!iiiischt\nndi;ii9  ^aioeiki  >  Roblr  ge|;liibl  i1üiird«>) 
jdiicck  ^«b9lii&li<)fgas  gebditcit:\¥Hi«dQ< :  1  Iw/Aü' 
.  fange  der  Operation  entwickelte  sieb  viel  Koblen- 


I  I 
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oxydgas^  wol^ei  das  R«It  kanslisch  wnrde.,  aber 
die  Entwick^Qg  desselben  nahm  nacLiier  allmälig 
tb,  und  das  aus  (|^Rohr  konrniende  Gas  war 
grössteniheils  Stickgas.  Nach  Beendigung  des  Ver- 
snchs  war  die  Masse  zusammengesintert^  porös 
and  schwarz,  sie  enthielt  Cyankalium,  dessen 
Cyan  ausgefällt  wurde  und  11,5  bis  lfi,5  Procent 
top   der   zu  dem    Versuche   angewandten    Kohle 

Iwmftehte.  In  der  A¥eissglühhitze  wird  noch 
mehr  Stickstoff  absorbiert ,  als  beim  gelinden  Glü- 
hen. Mit  Natron  bildet  sich  auf  diese  Weise  auch  . 
Cyan,  aber  bei  Weitem  nicht  so  viel  und  auch 
siebt  so  sehnelL  Diese  Versuche  setzen  es  also 
aasser  allen  Zweifel,  dass  bei  der  Cyaiibildung 
aas  Kohjle  mit  Alkali  viel  Stickstoff  aus  der  Luft 
aafgenommei^  wird ,  wenn  diese  dabei  freien  Zu- 
itttt  bat,  was  ein  in  wissenscfaaftltcher  Bezie» 
iwng  sehr  merkwürdiger  Umstand   ist«/    Fownes 

:  jMmerkt,  dass  schon  Desfoss es,  vor  Thomp- 
•on,  dieses  Verhalten  dargelegt  habe,  was  aber 
damals  nicht  beachtet  wurde. 

■ 

>.  Die  von  Fritzsche  gemachten  Erfährungen  über  Salpetrige 
m||I  salpetrige  Saure,  welche  ich  im  letzten  Jahres-    ^aurc. 
jlpt*  S.42,  anführte,  sind  dnrch  wichtige  Beobach« 
!ayonPeligot^)  vermehrt  worden.    Derselbe 
e  Siickoxydgas  zuerst  durch  Kalili^uge;  um  es 
darin  abgedunsteter  Salpetersäure  völlig  zu  be- 
»,    darauf  über  geschmolzene  Phosphorsäure, 
es  zu  trocknen,    und  nun  in  trocknes  Sauer- 
S  auf  die  Weise ,  däfis.  sich .  beide  Gase   in 
,   Ton  Aussen  abgeküil^Uen  Qlasrohr  einan- 


••«* 
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"'  ■    *)  Joum.   f.  pract.  Chemie,  XXiU,  $04.  •  Ann«  de  Cb.  et 
de  Pbyi.  U,  58. 

Berielius  Jahres -Bericlit  XXII.  ^ 
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iei  beg^nelea;    Dk  Verbindung  ecmdensiffte:  Bith 
iinter !  ^-"8^  im  einem,  farblosen  Körper,  der.durek» 
«ichtigä;  PHomen    bildete  und  ZLufolge   der  damit  . 
«AgestelUen   Analyse,    wobei  er  über  glübendea 
Kupfer .  geleilet  wurde ,  30,4  Proc.  Stickstoff  eot- 
hielt )    so  dass  er  also  der  Formel  K  oder  9  -f-  ^ , 
entspriebt  *)•      Peligot   gibt    an ,    dass  dies  die 
einzige  Verbindung  sei,  welche  aus  den  voUklytt* 
men   trocbnein  Gasen   gebildet  wird.     Aber   diei' 
Verbalten   wird  durch   eine  sebr   geringe   Menge 
von   Feiicbtigkeit   abgeändert,    so  dass   man  jene 
Verbindung'  'nur  im   Anfange  der  Operation   er- 
hält, so  lange  nämlicb,  als  das  Gas  von  der  Phos- 
pborsäiire  vollkommen  ausgetrocknet  werden  kaiHi« 
Diese' krystallisirte  Verbindung  schmilzt  bei  — 9^, 
und  ist  sie  einmal  geschmolzen,   so   erstarret  sie 
hernach    nicht  wieder   bei    -^  17^.      Sie   kochl 
bei  +a2^  ;-  -i 

Die  von'Dulong  beachriebene,  durch  tröchir^ 
Destillation  des  salpetersau rön  Blcioxyds  erbahtfiicfy 
noch  bei  4~  ^^^  flüssige  Verbindung  scheint  sibh 
in  demselben  Zustande  zu  befinden.  Ist  dää  Salz 
vorher  so  vollkommen  wie  möglich  ausgetrocknel. 
so  bekommt  man  im  Anfange  der  DestiHartion'  m 
einer  abgekühlten  Vorlage  eiM  flüssige  VerMi^ 
dungj  wird  aber  dann  die  Vorlage  gewechselt  nitfd 


«"ji>  t» 


*)  So  betracbtet  sie 'Peligot.      Aber  in  Rücbicbt  auf  *Mi» 
was  nvit  jetit  über*  die  Verbindongen  der  SHurett'^t' -Stiele 

ox^tl  Missed  V  besonders  dar  SdiWefehSufe ,  i^elcbe  r=ä  j^RS* 

ist,  so  ist  es  wohl  am  wahrscheinlichsten,  sie  fiir  $|^^  «u 
halten,  wie.idi  bdk«lls.Uti/1«txten  J^faresberipbte  (IMi^  9* 48) 
bemerkt  habe.  il  .'/i.  .   :.J 
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£ese  bi8  ^**^9^  abgekilUt,  so  condensirt  sich  dariii 
die  farblose,  IrjstaUisirte  Yerbindung. 

Die  Säare,  welche  bei  der  Behandlung  deir 
Starke  mit  Salpetersäure  erhalten  wird,  wenn  man 
das  Uebergehende  in  einer  abgekühlten  Vorlage 
condensirt,  gibt  bei  der  Rectification  anfanglich 
eine  grüne  Flüssigkeit,  welche  bei  -f"  1^^  kocht, 
und  30,8  Proc.  Stickstoff  enthält.  Sie  ist  eben* 
falls  dieselbe.  Verbindung.  Man  erhält  diese  auch 
im  Anfange  bei  der  Destillation  der  rothen  con- 
centrirten  Salpetersäure,  und  bei  der  Destillation 
einer  mit  Stickoxydgas  gesättigten  Salpetersäure. 

Peligot  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  die 
salpetrige  Säure  allein  erhalten  werden  kann,*  wenn 
man  eine  grosse  Menge  Ton  dieser  Flüssigkeit 
der  Destillation  unterwirft,  und  das,  was  dayon 
yaerst  übergeht,  für  sich  in  einer  abgekühlten 
Vorlage  aufsammelt,  weil  er  bei  einer  solchen 
Destillation  einer  kleineren: Quantität  ein  blaues 
Iksstillat  erhalten  hat,  dessen  Kochpunkt  — 2^ 
war«  und  welches  33  Procent  Stickstoff  enthielt. 
9fi  reine  salpetrige  Säure  enthält  37,1  Proc. 
Stickstoff*  Er  glaubt,  dass  die  salpetrige  Säure 
ilan,  gefärbt  sei,  und  dass  die  grüne  Farbe  von  dem 
Uia  der  salpetrigen  Säure  und  dem  Gelb  der  hö- 
heren Sauerstoffverbindung  herrühre.  Lässt  mau 
durch  die  vorhin  erwähnte  geschmolzene  Verbin- 
dnng  in,  einem  Licbig'schen  Rohr  Stickoxydgas 
ivrcbgehen,  so  wird  dieses  eingesogen,  die  Flüs- 
^riieit  färbt  sich  zuerst  grün  und  dann  grünblau, 
iber  rein  blau  hat  er  sie  nicht  erhalten,  wie  lauge  er 
aach  die  Einwirkung  des  Slickoxydgases  fortsetzte« 
Dabei  hat  sich  dann  der  grös^te  Theil  der  Ver- 
bindnng  in  salpetrige  Säure  verwandelt,  dadurch, 

4* 
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dass  ans  1  Atom  U  und  1  Atom  Pi  2  Atome  9t  enC- 
standen.      Vermuthlich   bat  diese  Zersetzung  bei 

einem  gevirissen  Punkte  ein  Ende,  z.B.  bei  1^^^^ 

NS$,  und  eswnrde  in  dieser  Beziebung  interessant 
gewesen  sein,  wenn  das  Endprodoct  analyslrt  wor- 
den wäre.  Von  salpetersaurem  Sliberoxyd  wor- 
den bei  der  trocknen  Destillation  nur  gemlsclite 
Producte  erhalten ,  rnfangs  Stickoxyd  mit  Zurücb- 
lassnng  von  basischem  salpetersauren  Silberoxyd, 

•  .V. 

welches  dann  Ag^$(  gewesen  sein  miiss,  und  her* 
nach   wurde  dies  in  höherer  Temperatur  zersetzt. 
Wechselfl'ekige       Pelouze*)   hat  den   Einfluss  Ton  Ammoniak 
Zenctzung    auf  die  Oxyde  des  Stickstoffs    unter    Einwirkung 
und  den  Oxy-  ^^^  Schwefelsäure    untersucht.      Bekanntlich   lie* 
den  des  Stick-  fert  salpetersaures  Ammoniak  bei  der  Destillation 
mit  seinem   doppelten   Aequivalcnt   Schwefelsäure 
schwefelsaures  Ammoniak  und  Salpetersäure.     Löst 
man    aber  1  Tb.   wasserfreies   salpetersaures  Am- 
moniumoxyd   in    50  Th.    eoncentrirter  Schwefel- 
säure  auf  und   erhitzt    man  die    Lösung   bis    za 
-f-150^,  so  zersetzt  sich  das  Salz  so,    wie  wenn 
es  für  sich  erhitzt  wird,  es  geht  Stickoxydgas  un- 
ter Brausen  weg,    und  das  neu  gebildete  Wasser 
bleibt   mit   der   Schwefelsäure  verbunden  zurucis. 
Erhitzt  man  dagegen  die  Lösung  nur  bis  zu  -^  90^ 
und  •4*1^0^9  und  erhält  man  es  In  dieser  Tempe^ 
ratur,  so  destilllrt  Slilpetersäure  unzersetzt  davon 
al^.       Mit   10  Tb.    Schwefelsäure   wird   Ton  dem 
Salz  auf  diese  Welse  nicht  mehr  als  ungefähr  ^/^ 
zersetzt,  das  Uebrlge   dagegen  zerfällt  in  Ammo* 
nlak^   welches  mit  der  Schwefelsäure  rerbunden 


*)  Ann.  de  Cb.  et  de  Pbys.  I,  47. 
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»riielcbleibt  9  und  in  SalpefersSoiH!  ^  die  fiber- 
destillirt. 

Mit  salpetrigsanrem  Ammoniak  erhall. man  un- 
ter denselben  Umstanden  Sticbgas. 

Löst  man   schwefligsaures  Ammoniah  in  einer    Darauf  ge- 
mit  Slickoxydgas   gesättigten   Schwefelsänre  auf»  ^^^^^^  ^/; 
60  erhalt  man  beim  Erhitzen  der  Lösung  bis  za    Stickn^ases. 
+  160^  reines  Stickgas.    Pelouze  hält  diese  für 
eine  beqaeme  Bereitongsmethode  des  Stickgases« 
Doreh  Sättigung  der  Schwefelsäure  mit  Stickoxyd« 
gas  kann  man  sich  auf  ein  Mal  eine  grössere  Qnan« 
titit  Yon  schwefelsaurem  Stickoxyd  bereiten  ^  wel* 
ehes  sich   gut  aufbewahren  lässt,   und  beim  Be- 
darf erhit2t  man  davon  eine  Portion   mit  ein  we- 
nig schwefelsaurem  Ammoniak  ^  wobei  man  ganz 
reines  Stickgas  erhält. 

Salpetersäure  in  ihrem  höchsten  Goncentra- 
tions -Grade  wird  erhalten ,  wenn  man  z.  B..  eine 
Säure  TOtt  4^448  spec.  Gewicht  mit  5  Tb.  con- 
ceiitrirter  Schwefelsäure  yermischt  und  sie  dayon 
wieder  abdestillirt^  bei  einer  Temperatur,  die' 
nicht  -f-lSO^'  übersteigt.  Man  erhält  dabei  0,88 
Ton  dem  Gewicht  der  angewandten  Salpetersäure, 
die  nun  ein  specif.  Gewicht  yon  1,52  hat,  und 
weiche  beliebig  wiederholt  mit  Schwefelsäure,  de- 
s^lirt  werden  kann,   ohne  dass  sie  sieh  dadurch  « 

ye^ndert.  Die  im  Handel  yorkom'mepde  Salpe- 
t»säure  kann  dadurch  concentrirt  werden  bis  zu 
iiSfi  specif.  Gewicht,  wenn  man  sie  ein  oder  zwei 
IM  mit  neuer  Schwefelsaure  destilllrt.  Da  sie 
hierbei  zuweilen  gelb  wird,  was  mehr  dem  Ein* 
flttss  des  Lichts  als  der  Schwefelsäure  zuzuschrei- 
ben ist,  so  erhält  man  sie  durch  Behandlung  mit 
ein  wenig  Bleisuperoxyd  leicht  farblos}  das  dabei  -    ' 
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eicli  bildfande  Salpetersäure  Bleioxyd  .i^  OÜötlick 
iu  der  Säure  9  so  dass  diese  nicbt  bleihaltig  vrivA* 
,:  Kuhlina'nn  *)  bat  gezeigt^  dass  durcb  Yi»riiii- 
scbnng  von  1  Atomgewicbt  wasserfreier  ScbweFel« 
aäuro  mit  1  Atomgewiebt  einer  Salpeteraaore  von 

1^  ^eeil.  Gevricht,  d.h.  MN,  und  DestiÜirung 
des- Siemisehes  eine  rothe  Säure  erbalten  wird, 
trelebe  aberdestiltiri ,  nnd  dass  der  Riiekstahd  bei 
Fortisetaung   der  Destillation  im  Refortenhalse  sa 

fi^rblösen  Krystallen  von  N§^  ansebiisssf.  Flnor- 
börgas  solt  bei  der  Absorption  von 'Salpetersäure 
von'l'^SSf  und  Erhitzung  des  Gemisches  elne^'  ähn- 
liche yerbindung  mit  Sticboxyd  bilden.  Atieli 
Ziiiniifhlorid  absorbirt  das  trocbhe  Gas  und  gibt 
eine  Verbindung  9  die  bei  der  Sublimation  Kry- 
stalle  liefert,  und  woraus  Wasseir  das  Stiebgas 
austreibt. 
Sehxvefel.  Ich   erwähnte   im  Jahresbericht  1811;  'S.  52, 

'^,°f ^"^.^7  *^" ddr  Verschiedenen  V^  wfelcW  Ftanlcen: 

lotropisclier  ^  .  '  ^  ,     , 

Zustand  des-  ü^Äm  Über  den  ungleichen  isillotropischen  Ztistand 
selben.  3^'^  Sthwerds  angestellt  hatte.  Dieses  Verhalten  ist 
^eitdehit'der  Gegenstand  einer  ausführlicheren' Un- 
tersticbuns:  von  Tb.  Sehöerer**)  Und*  Mar- 
eil  and'  gewesen;  Sie  haben*  gezeigt,  dass  der 
S.chwefel,  wenn  <er  nach  dem  Schmelzen  brystal- 
lisirt,  in  braunen ,  ^^durchsichtigen  Krystallen  an- 
schiesst',  die  sehr  bald ,  besonders  wenn^  man 
schüttelt,  stösst  oder  reibt,  gelb  und  undbrcb- 
slchtig  werden.  Diese  Veränderung  besteht  iä 
einem  Uebergange  aus  einem  allotropiscfaeii  Zn- 
stanide  in  einen  andern.*    Ihre  Versuche  sind  dar- 


••)  Ann.  dfe  Ch,  et  3e  Phys.  I,  "116. 

^^)'N.  Mira,  für  praftU  Chemie^  XXIV,  129. 
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a«f  gendftet  ge#e8#i>  zli  zeigeh^  dasi  dHiier-Uclve^- 
gSBg  mit  einer  Veräadernng^  in  der  Krf  slalKorin^ 
im  gpecif«  Gewicht  niid  in  der  speeif»  -  WIhrni« 
begleitet  wird«  In  Rtieksicbl  «af  die  Sdliwlerig- 
Iwileit,  welche  sicli  bei  'dieser  Ilatersnelmn^  ditv 
Erreiefanng  priciser  •  Resnltate  •  entgegenstelltenr, 
80  wie  aack  in  Betreff  der  gnt  ansgedaclitto  i4ii9'^ 
vrege,  «in  diede  Sehwierigkeitön  ea  überwittdeii^ 
aiiifls  idi  auf  die  Abhandlung  verweisen»  Oie^Re« 
loitate,  da  welchen  sie  gekommen,  «ind  folgendem 
•  ;»Die>braii«en  dnrcAsichfigen  Kryslalle  besilzeb 
die  Form  ^  welche  bereits  Mit  sc  h  er  i  iefc  an^  den 
Rfystallen.  des  erstarrenden  Schwefeiis  bestimmt 
hat,  und  sie  verändert  sich  b^  ihrem  Gelb-  und 
DadiircbsiebtigWerden  nicht*  Ihr  speeif*  Gewicht 
im  darchsichtigeil  Zustande  ist  =  1^902«  Die 
^Iben  Krystalle,  welche  sich  aus  der  Aiifl5snng 
des  Schwefels  in  Schwefelkohlenstoff  •  absetzen^ 
mid  deren  Form  M  i  tseherlich  ebenfalls  bestimmt 
hat,  .besitzen  •  ein  specif*  Gewicht  =c. 2,0464» 
Wenn  die  braunen  .Krystalle  in  den  gelben  and 
tadnrchsichtigen  Zustand  tibergehen,  so  geschiehl 
dies  mit  Wärme  •£ntwickelung ,  und  die  specif« 
Warme  der  diirchftichltigen  Kristalle  yerhäit  sich  za 
der  specif.  Wärme  der  gelbgewordenen  =rr  i,OSl :  1. 
Die 'Krystiille  erleiden  bei  ihrem  Gelbwerden  eine 
Verdichtung  um  1,33  Procent  ihres  Volums,  und 
am  bestehen  dann  ans  einem  Aggr^^t  von  kry- 
alaUiniscben  Molekfilen,  die  der  Krysftallvarietät  an«* 
gekört',  welche  2,0454  specif.  Ge^wicht  besitzt, 
welchcjs  auch  die- Krystalle  haben,  nachdem  sie 
ittiden  ali^tropischen.  Zustand  übergegangen  sind^ 
in  welchem  sie  aus  einer  Art  Afterkrystallen  be- 
sttehen,   gleichwie   uns  dies  bei  yersebiedeneH  di- 
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moi^ien  Kristallen  JielEaniit  idt^  die.  or)biie''«a8se»e 
yeräaderiiiig:  ans  einer  isomertschen  Modlfication 
Jn.eine' andere  übergehen* 

Die  natürlichen  Krystalle  des  Schwefels  5  wel« 
che  dieselbe  Form  wie  die  ans  SchwefeUsohlea« 
ßtoflT  angeschossenen  haben,  besitzen  2,066  specif« 
GewicM«  Dieses  grössere  specif.  Gewicht  belisacla» 
ten  isie  als*  von  fremder  Einmischung  abhängig« 
Dies  ist  möglieb,  aber  man  erhält  diese  Kryslalle 
zuweilen  so  rein,  und  dann  getvölinlbh  .dnrek» 
sichtig ,  däss  sie  beim  Verbrennen  anf  PJUtinblech 
nichts  Sichtbares  zur üchlaaaen» 

Der  weiche  ScbWefel,  Franke n'heinia  Mö« 
dification  r=  S/ ,  hat  nach  ihrer  Bestlminung.  eiii 
specif.  Gewicht  cir  1,957.  Den  Erstarriinjgspnnht 
des  Schwefels  gebete  sie  zu  -["üi^^S  ^n.  Fran« 
henheiiti  fand  ihn  =  -{-1129^2.  Der  Unter* 
schied  hann auf  einem Tbertnometerfehlerberuheii. 

R  egnaul t  *)  hat  gefunden,  dass  der  sogenannte 
weiche  Schwefel  beim  Erhitzen  in  einem  Gefäs», 
durch  welches  der  Dampf  ?eh  koehendem  Wasser 
geleitet  wurde ,  und  dessen  Temperatur  also  nicht 
höher  als -f- 100^  werden  konnte,  auf  einemthineia 
gesteckten  Thermometer  eine  gleichförmig  steigende 
Temperatur -Erhöhung  zu  erkennen  gibt^  abev 
viel  schneller  als  dieses  mit  dem  gelben  Schwefel 
der  Fall  ist,  bis  zu  +93^  his  +96o,  d.  h.  bis 
zu  der  Temperatur,  welche  der  von  dem  Dampf 
erhitzte  Raum  hat.  Das  Thermometer  stieg  dann 
darüber  hinaus  bis  endlich  auf  -f*  ^^0^,  .Worauf 
er  wieder  zurückging  bis  auf  die  TemperaUiv 
des  umgebenden  Dampfe.     Danii  ist  der.  weiche 


%  <»  II  >  ■ 


*)  Ann.  de  Gb.  «t  de  Pbys.  I,  206. 
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Sckwefel  voHi^  in:  dev  karten  und  gelben  über- 
gangen* Diesem  ist  ein  iiener  Beweis  für  die 
VerSndernng  im  specif«  Gewicbt  bei  diesem  Ue- 
bergange,  welcbe  schon  Frankenheim  nacKge- 
wiesen  hat^  aber  bei  böberer  Temperatur  und  ei- 
geatlieh  zwischen  dem  braunen  nnd  dem  schwär» 
zea  nnd  sahen  Znstande« 

Ueber  die  Bereitung  des  gefällten  Schwefels,     Gefällter 
des  Sulphur  praeeipitatum  der  Pharmaeeuten,  sind 
Vorschriften  von  Kö h hh e  und  Ton  Wachen ro- 
der*)  roitgetheilt  worden. 

Köhnhe  loscht  3  Theile  gut  gebrannten  Kalk 
mit  9  Th.  Wasser,  setzt  6  Th,  Schwefelblumen 
linzn ,  kocht  das  Gemisch  mit  40  Th.  Wasser 
eine  halbe  Stunde  lang,  lässt  erkalten  und  abset- 
zen^ filtrirt,  verdünnt  die  filtrirte  Flüssigkeit  bis 
ZQ  180  Th.,  und  fällt  sie  mit  der  im  Handel  vor- 
kommenden  Salzsäure,  nachdem  diese  mit  2  Th. 
Wasser  verdünnt  worden  ist.  Nach  dem  Abset- 
zen wird  der  gefällte  Schwefel  abfiltrirt ,  gevra- 
scken  und  in  gelinder  Wärme  getrocknet«  Das 
Prodoct  betragt  3 V4.  bis  3%  Th. 

Wackenroder  bemerkt,  dass  die  im  Handel 
vorkommende  Salzsäure  Arsenik  enthalte  (sie  ent- 
halt auch  häufig  Zinn)^  und  dass  der  gefällte 
Sctiwefel  aus  diesem  Grunde  nicht  sicher  arsenik- 
frei damit  erhalten  werde,  weshalb  die  verdünnte 
Salzsäure  für  diesen  Zweck  zur  Ausfällung  der 
Metalle  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt  werden 
l^mSsse.  - 

Wachen r öderes  Methode  besteht  darin^  dass 


*)  Pbarmac.  C^tralblatt,  1841.  S.  621. 
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mm  STh«  geninigte»  Mtlisdie  äiiim.S(hwei 
felblvmca    in  cifttni  reiaen  ftcdl«cklai  ThtfjA 
ftUnder  Wanne  zniamiülentclifnlst,  hm  dSe  Vi 
ehugnng  ¥or  •iek   gtgingm    ist,  nndt  die 
flieset.    Naek  dem  Erkalte»  wird  sie  in  der 
eben  GewiehUmenge  Wassers  anfgclnst ,  die 
sang  12  Standen   lang   stehen   gelassen 
deniy  was  sieh  wahrend  der  Zleit  darans  al 
hat  9  abgegossen.     Dann  wird  darans  der  Sekt 
fei.  ausgefällt  mit  Terdannter  SchweCd^nre) 
▼orher  dnreh   Sehwefelwassersloff  Ton  Bltt 
Arsenik  befreit  worden  ist,  gat  ansgewaschea 
getroeknet«      Man   erhält  ihn    dabei  in  wei 
sich  ins  Grane  ziehenden  Klumpen ,  die  beisa; 
lindesten  Drnck  zum  feinsten  Mehl  znsanii 
len.      Wackenroder   schreibt    vor,     dass 
Schwefelsaure  nicht  in  grösserer  Menge  znj 
werden  müsse  ^  als  bis  die  Flüssigkeit  gerade 
fange  sauer  zn  reagiren,  weil  bei  einer  gross« 
Menge  sich  auch  Schwefel  aus  der  nnterscii^ 
gen  Säure,  die  immer  in  der  Hepar  enthalten 
welche   nicht  in  glühenden  Flnss   gekommen 
abscheide,   der   im  Aeusseru  verschieden  sei; 
dem  ans  Schwefelalkalien   gefällten.     Dieser 
stand  scheint  nicht  in  Betracht  zu  kommen, 
es    sich    um   ein   medicinisches  Präparat  ban< 
Kölinke's  Präparat  ist  eheii  so  rein  wie  di« 
aber  gelber  und  nicht  so  fein  yertheilt.     Wacki 
roder^s  Methode  hat  ausserdem  auch   den 
zug,   dass   das   Kalium   1   Atom    Schwefel 
aufnimmt  als  das  Calcium,  und  dass  also  in  A\ 
letzteren   Falle   zur  Fällung   Vs    Säure  >  mekr     ei 
forderlich  ist,  um  dieselbe  Quantität  Schwefel    z 
erhalten. 


<_  - 
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.  Ab6]l4tl;^otll/)  bat  als  wenig  kostbare  fieret»   ScWefl!(;e 
,    tmgsiaeüiode  der  schwefligen  Sänre  di«  Verbpeifi-jj^^tjjg'yß  B  ™i^ 
^  amig  des  Scbwefels  in  atmosphärischer  Lnft  Tor^.tiins  dersel- 
^  gesehlagen.  '  Man   bringt  angezündeten  Schwefel 
.  ia  eio  geeignetes  Gefass^   ans  dem  die  Lnft  miU 
^^' Mkt  eines  Asptrators  ausgesogen  wird,  anf  die 
.£  Weise,   dass  die  heraustretende  Luft  durch  eine 
«ilÄsuDg  von  Alkali  geführt  wird,' wenn  man  des* 
J  ßttk  Bchwefligsaures  Salz  bereiten  will,  oder  durch 
I  siaeLöaiiDg  von  Schwefelnatrinm,'wenn  man  nn« 
j{  |iR8.ckwefijg8anre8  Natron    darzustellen   beabsich» 
.l^t.    Die  Ton  Aussen  eintretende  Luft  lässt  man 
Aihe  auf  den  brennenden  Schwefel  strömen,  dessen 
JTeebreDQung  dann  fortdauert.     Mitchell**)   hat  Erstorrnngs- 
jpfanden,    dass   die  «chweflige  Säure  bei  —  80^  ^'^'^  ben!"* 
üstarrt,  wobei   sie  specifisch  sc|iwerer  wird  und 
'^  den  noch  flüssigen  Theilen  zu  Boden  sinkt. 

Ich  fährte  imletzten  Jahresberichte,  S.  43,  an,Neae  Säure  des 

,  11«^  vir  1*  Schwefels. 

kss  es  sowohl' Fers oz  als  auch  Langlois  ge- 
lackt sei,  die  nnterschweflige  Sänre  zu  isoliren« 

»  weiteren  Versuchen  von  Langlois  ***)  hat  es 
[jiick  gezeigt,  dass  die  von  ihm  erlialtene  Säure 
^nickt  unterschweflige  Sänre  ist,  sondern  eine  neue 
UMtre,  deren  Sauerstoffgehalt  zwischen  dem  der 

iwefligen  und  der  unterschwefligen  Sänre  fallt, 
Ijhd  deren  Zusammensetzung  sich  durch  3S  •\-  50 
LMdrücken  lässt. 
|i«i.Er  erhielt    diese  Säure  anf  die  Weise,    dass 

Kali  *  Bisnlfit  in  Wasser  auflöste,  die  Lösung 
ßit  gut  gewaschenen  Schwefelblumen  vermischte 


*)  Poggcnd.  Ann.  LIII ,  619. 
**)  Aan.  d.  Gbem.  u.  Pbarmac.  XXXVII,  35«. 
♦*♦)  Dajclbst,  XL,  102. 
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und  dann  einige  Tage  lang  in  der  Warme  9  die 
jedoch  -4*  ^OP  nicht  iiberateigen  darf^  stehen  liesa ; 
gegen  das  Ende  entwickelt  sich  ein  Trenig  schwe- 
flige Saure,  die  Flüssigkeit  nimmt  eine  gelbe 
Farbe  an,  und  sobald  diese  wieder  verschwunden 
ist ,  hat  sich  die  neue  Yerbindung  ToUständig  ge<- 
bildet.  Die  Lösung  wird  kochend  filtrirt,  worauf 
sie  sich  beim  Erkalten  trübt  unter  Absetzung,  von 
mit  Schwefel  vermischten  Krystallen  ,  die  in  lau- 
warmen Wasser  bis  zur  völligen  Sättigung  wieder 
aufgelöst  werden,  woraorman  die  filtrirte  Löaung 
kryslallisiren  lässt. 

Aus  diesem  Salz  erhält  man  die  Säure  nur 
durch  Zersetzung  mit  Ueberchlorsäure ,  welche 
uberchlorsaures  Kali  bildet,  und  welche  man  vor- 
sichtig zusetzt,  so  lang  noch  dieses  Kalisalz  nie- 
derfallt« Nach  dem  Klären  wird  die  Flüssigkeit 
abgegossen  und  über  Schwefelsäure  im  luftleerea 
Raum  verdunstet*  Sie  ist  flüssig,  farblos,  geruch- 
los, schmeckt  sauer,  zusammenziehend  und  bitter. 
Sie  zersetzt  sich  allmälig  von  selbst,  wobei  Schwe- 
felsäure iii  der  Flüssigkeit  frei  wird  .und  der  Ge- 
ruch nach  schwefliger  Säure  sich  zu  erkennen  gibt, 
während  die  Flüssigkeit  von  Schwefel  opalisirt» 
Diese  Zersetzung  geht  sehr  langsam  vor  sich  und 
Langlois  hat  gefunden,  dass  die  Säure  noch 
nach  18  Monaten  grösstentheils  unzersetzt.geUie« 

• 

ben  war.  Dagegen  findet  sie  schneller  statt,  wena 
die  Flüssigkeit  bis  zum  Kochen  erhitzt  wird.-  Ihre 
Salze  werden  nicht  gefilUt  durdtdie  Salze  yoa 
Kalk,  Baryt,  Strontian,  Talkerde,  Thonerde,  Blei, 
Eisen,  Zink,  Nickel ,  Kobalt,  Uran,  u*  s.  w. 
Aber  aus  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  fallen 
sie  Schwefclq[uecksilber   und   aus   der  Auflösung 
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von  Qaecksilberelilorid  schwefelsaures  Qoecksil- 
AeFoxydnl.  Salpetersaares  Silber  lallt  gelb ,  was 
sicL  bald  schwärzt. 

Die  ZasammensetzuDg  der  Saare  wurde  be* 
stimmt  f  sowohl  durch  Oxydirung  derselben  za 
Schwefelsäure  mittelst  eingeleiteten  Chlors  und 
Ausfallung  der  Schwefelsäure  mit  Barytsalz ,  al» 
auch  durch  Zersetzung  des  Salze»  in  'trockner  De- 
stillation ,  wobei  in  der  Retorte  1  Atom  reines 
schwefelsaures  Kali  zurückblieb  ^  im  Halse  der 
Retorte  sich  1  Atom  Schwefel  subllmirte  und  1 
Atoin  sehweflige  Säure  gasförmig  erhalten  wurde. 
Ihre  Formel  wird  also  S^  O^^  was  gleich  ist  mit 

Ss  oder  mit  S^  +  S.  In  100  Theilen  besteht  sie 
aus  54,69  Schwefel  und  45,31  Sauerstoff^ 

Diese  Säure  scheint  zwei  isomerische  JModlfi*- 
cationen  zu  haben.  Das  jetzt  angeführte  betriffl 
das  Kalisalz  und  dessen  Säure.  Aber  die  Lösung, 
aus  welcher  sich  das  Salz  abgesetzt  hat,  verhält 
sich  gegen  Säuren  ganz  anders.  Während  die  Auf- 
losnng  des  krystalllsirten  Salzes  durch  keine  an- 
dere Säure  als  nur  durch  Ueherchlorsäure  zersetzt 
Wird ,  so  zersetzen  yerdünute  Säuren  die  unkry- 
Stalllsirte  Lösung,  und  Schwefel  fängt  an  nieder* 
zufallen.  Dasselbe  findet  statt  mit  einer  Lösung 
des  krystalllsirten  Salzes,  die  man  im  luftleeren 
Btome  sich  hat  concentriren  lassen.  Langlois 
iSlte  die  Schwefelsäure  aus  der  flüssigen  Yerbln- 
^■og  vorsichtig  mit  Chlorbarlum  aus,  und  bestimmte 
Ainn  die  Zusammensetzung  der  zurückgebliebenen 
Bcoen  Säure  auf  die  Welse^  dass  er  Chlorgas  ein- 
leitete ,  um  sie  in  Schwefelsäure  zu  verwandeln, 
des  Ueberschnss  von  Chltfr  durch  Schütteln  mit 
Quecksilber  wegnahm,   die  rückständige  Flüssig- 
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Iseit  in  zwei  gleiche  Theile  yertbeille,  nnd  dea 
einen  Thell  mit  CLIorbariam  nnd  den  anderen 
Tlieil  mit  salpetersaurem  Silber  ansrallte«  Der 
erste  Niederschlag  '  wies  den  Schwefelgehalt  aus, 
und  der  letzte  wie  yiel  Chlor  durch  die  höhere 
Ojxydirung  der  Siure  in  Chlorwasserstoffsänre  yer* 
wandelt  worden  war ,  woraus  die  Sauerstoffqnan- 
tität,  welehe  die  Säure  dabei  aufgenommen  hatte^ 
bekannt  wurde.  Mach  Abziehung  derselben  blieb 
3S  +  50  übrig. 

Bei  der  Bildung  dieses  Salzes  \  bleiben  viele 
Fragen  zu  lösen  librig.  Es  bann  dadurch  entste- 
hen 9  dass  sich  2  Atome  ft  S^  einander  wechsel- 
seitig zersetzen ,  wobei  1  Atom  K  $  und  1  Atom 

K  S^  O^  entsteben.  In  beiden  Fällen  ist  die  Summe 
=  2  Atome  Kali^  4  At*  Schwefel  und  8  AU  Sau- 
crstoiBT.  Aber  dann  fragt  man  billigerweise,  was 
hat  der  Schwefel  dabei  zu  thun  ?  Wird  das  Salz 
nicht  auch  gebildet,  wenn  man  die  Lösung  des 
Salzes  ohne  Schwefel  sich  selbst  überlässt?  Oder 
ist  ein  hatalytischcr  Einfluss  des  Schwefels  noth-> 
wendig,  um  diesfe  Veränderung  ^u  bewirken? 

Es  können  noch  andere  tbeoretische  Fragen  ge- 
macht werden*  Wie  soll  diese  Säure  zusammen- 
gesetzt betrachtet  werden  7  Ist  sie  eine  Nachahmung 
der  Verbiiidungsart,  nach  welcher  Mesoxälsäure^ 
Honigsteinsäure  und  Krokonsäure  aus  mebrereaa 
Atomen  Kohlenstoff  in  jedem  Atom  Säure  gebil«> 
det  werden,  also  eine  unorganische  Nachahinuiig 
der  organischen  Verbindungaart?  Oder  ist  sie  eioe 
gepaarte     Schwefelsäure  ,,  worin  der  Paarling  aus 

1  Atom  &  best|B|it>  gl^hwi^.jn  der  Benzpeschwe.- 
fdsäure  und  iZimmetsalj^etemänBe.  Ate  organiadben 
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Oxyde  mit  2  Alboieii^  Saii«i«toff  mil  da^-Sdiw^ 
felsäare  oder  Salpefcuraliiire  .|;^Mst  aiiid?  Uod 
endlick,  vr«a  iät'das  ßir  eine  Säure,  iirelehe  Per- 
80Z  besehrieben  btt 5  dargesteUC  dareh  kusPäliiing^ 
ttit  BleisaUen  «Uid  Abscheidong  ans  idem  -Nieder^ 
achlage  mit  SdiweMwameistoJT?  (Jabreab.  1849^ 
S.43).  Er  bat  die  Ber^ttbQg  4e8  iinleracbweflig^ 
aanreaSalses  ftieht  «ngegebeot«  War  m  unter* 
•ckweflige  Säare  oder  nvar  ea  eine  andere  is^rniv 
riicbe Mddification  von  der  jetzt. erwäbnlea  Saure? 
Ihch  welcbem  Nomenclatup'-Prkieip  kann  dieae 
nene  Säure  benannt  werden? 

Pelonze*)  bat  die  oben   angegebene  Erfab- Reinigung  der 
rang  ober  die  Zeraetznng  der  Oxyde  dea  Stick-  SchTvcfclsäure 

®        ,  .    ,  ^  ^.     ^  .  Ton SBlpctpiger 

Stoffs  mit  Ammoniak  zur  Befreiung  der  im  Hau*  .  Säure. 
del  Yorkommenden  Scbwefelsäure  tou  schwefel- 
saurem Stickoxyd  9  Wenn  es  darin  enthalten  ist, 
angewandt.  Maii  braucht  nur  ein  wenig  schwefel- 
taures  AmmoitiHik  'zuznsetäieil  ^2  bis  3  Tausend** 
Hieile  Tom  Gevrtleht  ^ei^'SSure  an.trocknem  schwie- 
fclsanren  Andmoniak^  'und'*dann  zu  erhitzen  bis 
zu  -1-1600,  so  'entwicisiält  sich  Stickgas  und  in 
der  Saure  bleibt  'hur  da  äusserst  geringer'  Cebei^ 
sAnss  Toa  '  dem  Atumoniaksalis  zurück.  *  Er  em- 
fii^eiilt  die§e  Reinigungslilkefhdde  zur  Aufnahme  in 
«ebwefekäure-Pabvihen,  'infd^m  hier  dnrck  die 
damit  mögliche  Vermeidung  der  Oxydation  der  < 
Ifeipfaiinen  und  ^latiiik^^sel  Tiel  gewonnen  ist, 
tlliä'  ansserdem  die  SWe^  (sfane  Unbequemlichkeit, 
zur  Auflösung  des  Indigo's  und  zur  Reinigung 
derpele  gebraucht  w^^den  kan^jr  weil  die,  welche  ' 


*)  Ann.  d.  Cb.  et  de  Pbys.  11,  62..i>      .     . :   i 
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da»  Oxyd    oder  dle^SSure  Totn  Sfiekstoff  entliilt, 
skli  weniger  gnt  daiza  eigtiert. 
Phosphor.  Böttger*^)  gab  vor  einiger  Zeil  als  beste  Me* 

Pulyerisirung^  llim]^^  den  Phosphor  in  ein  feines  Pulver  zu  ver- 
vrandeln  9  an  ^  dass  man  gescbmolseiien  Pbospu^r 
oiit  friscbem  und  erwärmten  Harn  schütteln  sollen 
Fortgesetzte  Versuche  haben  gezeigt,  dass  diese 
£igensehaft  dem  Harnstoff  zukommt,  und  -dass  sie 
eine  Lösung  des  HarnstolTs  im  hohen  Grade  be» 
sitzt.  Hat  man  daher  Phosphor  für  medicioisebs 
Zwecke  in  ein  feines  Pulver  zu  verwandeln  ,  so 
gestattet  die  Anwendung  des  gereinigten  Harn- 
stoffs einen  Ausweg,  das  Ekelhafte  zu  vermeiden, 
was  der  Gebrauch  des  Harns  mit  sich  fuhrt« 

PLospIiprige        Wo  hier**)  hat   gefunden,   dass   pho'spborige 

Säure.    Rca-  Saure   die   schweflige  Säure   ip   gelinder  Warme 
*  mit  grosser  Leichtigkeit  reAuciirt ,   wobei  Scbwe* 
fei  niederfallt   und  Phosphorsäure   gebildet  wird» 
JMLan   hat  zuweilen    die  Phosphorsäore  auf  einen 
Gehalt  an  pbosphoriger  Säure  zu  prüfen;    man 
vermischt    sie   dann   mit  in    Wasser   aufgelöster 
schwefliger  Säure  und  erhitzt;   enthielt  sie  pbos- 
'   phorige  Säure  ^  ao  fängt  sie  bald  an  Schwef^  ab* 
zusetzen^  .  Enthielt  die  Phosphorsau^e  gleichzeitig 
auch  arsenige  Säu^e  pd^r  Arseniksäure^  so  bildet 
sich  Schwefelarsenik   und  der  Niederschlag  wird 
gelb. 
Chlor.  Böttger***)  hat  gezeigt,  dass  ein  mit  starke 

cineT^Gemf. '^^^^^'^^^^^^"'^S  g6sperrtes;Gemiscb  Ton  gleichea 

sches  von  . 

Chlorgas  mit 

Wassentoffgas       *)'  Neue  BeitrSg^  xtfr  Gliemie  und  Piysik  ▼.'R.  Botiger, 
oder  ölbilden-  S.  127. 

dem   Gas.        ♦♦)  ;^„„    j   0,^^.^  ^^j  Pharmac  XXXIX,  252, 
♦^)  Daseibat ,  S*  169. 
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Volnmen  Wasserstofl^s  nnd  Clilorgas  mit  Explo- 
sion entzündet  wird,  wenn  man  ein  zusammen* 
gewiciseltea  nnächtes  BlaUgold  hineinbringt.  Das 
Blattgold  wird  bekanntlich  beim  Hineinbringen  in 
Chlor  glühend ,  4ind  dadurch  zündet  es.  Hat  man 
i  Tbetle  öibildendes  Gas  mit  1  Tb«  Chlorgas  ge- 
mischt, nnd  bringt  man  in  das  Gemisch  Yor  sei* 
ner  bekannten  Condensirnng  ein  lose  zusammen* 
gewickeltes  Blattgold  mittelst  eines  Kopferdrahts, 
so  entstellt  keine  Explosion^  sondern  das  Chlor 
Terhindet  sich  mit  dem  Wasserstoff,  nnd  um  das 
glimmende  Blattgold  bildet  sich  eine  dicke  Ranch* 
wölke  Yon  Kohle,  während  Salzsanregas  in  dem 
Gasgemisch  entsteht. 

Mi  1  Ion*)   hat  die  Resultate  einiger  Versuche  Oxydaüons- 
libef  die  Oxydationsstufen  des  Chlors  mitgetheilt,    '  cUora.*^' 
deren  völlige  ZuverlKssigkeit  nicht  eher  beurtheilt 
Werden  kann,   als   bis  die  Versuche,   worauf  sie 
sich  gründen ,  mitgetheilt  sein  werden.      Ich  will 
sie  inzwischen  hier  anführen : 

Das  Chloroxyd ,   €l ,   ist  unter  -f  20^  ein  Li* 
quidom.      Es   ist  mit  der  YOn  einigen  Chemikern 

sogenannten   Uutersalpetersaure ,  N-f-^^,   analog 

zusammengesetzt,  also  aus  €l-{-€P,  nnd  wird 
Cnterchlorsäure  genannt.  Bei  der  Verbindung 
mit  Kali  zersetzt  es  sich  so ,  dass  1  Atom  chlorig* 
SBiares  Kali,  KCl,  nnd  1  Atom  chlorsaures  Kali, 

J(i€l,  gebildet  wird.     Die  cUorige  Säure  existirt 
also  wirklich  und  bildet  eigeuthümliche  selbststan« 
•  dige  Salze.     (Dieser  Umstand  ist  jedoch  lange  be- 
kannt gewesen,  wiewohl  Yon  einem  grossen  Theil 


*)  Joarn.  fiir  pract.  Cfaemie,  XX1II|  295« 
Benelius  Jahres- Bericht  XXIL  ^ 
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der  französischen  Chemiker  nicht  angenommen 
worden.)  Salzsäure  entwickelt  aus  chlorsaurem 
Kall  ein  Gemisch  von  Chloroxydgas  mit  vielem 
freien  Chlorgas.  Unterchlorigci  Säure  ist  ein  Sn« 
peroxyd  nnd  keine  Säure.  (Abc»  ein  Superoxyd^ 
welches  sich  mit  Basen  verbindet  und  damit  Salze 
bildet^  ist  doch  eine  Säure^  da  es  den  Hauptcha* 
racter  der  Säuren  besitzt). 
Verbinaangen  Marchand*)  hat  eine  sehr  interessante  Cn- 
des  Chlorg  mit  tersuchung  über  mehrere  Verbindungen  des  Sckwc- 

fels  mit  Chlor  mitgetheilt,  wodurch  dieser  vorher 
nur  halbgekannte  Gegenstand  in  ein  klareres  Lieht 
gebracht  forden  ist. 

1.  Schwefelchlorur  wird  erhalten ,  wenn  maa 
I               Chlorgas    in    trocknes    Schwefelpulver,     das    in» 

Ueberschuss  vorhanden  ist,  einleitet  und  dann  de* 
.  stillirtf  wobei  der  Theil  für  sich  genommen  wird, 
welcher  überdestillirt ,  bevor  der  Kochpunkt  Bta- 
tionär  geworden  ist.  Das  darauf  Folgende  ist 
Schwefelchlorur.  Es  bildet  eine  dunkel  bernstein« 
gelbe  Flüssigkeit,  hat  1^686  specif.  Gewicht,  kocht 
bei  + 1390,  und  besteht  aus  47,61  Schwefel  und 
52,39  Chlor  =  S^Cl..  Atomgewicht  =  844,98. 
Specif.  Gewicht  in  Gasform  =4,77  nach  directea 
Versuchen,  und  =4,77  nach  der  Rechnung,  ode( 
es  haben  sich  1  Vol.  Schwefelgas  und  1  Vol.  Chlorgas 
zu  1  Vol.  gasförmigem  Schwefelchlorur  condensirt. 

2.  Schwefelchlorid  bildet  sich  bei  der  Salti* 
gung  des  Schwefelchlorurs  mit  Chlor,  wobei  an 
den  Räudern  feste  Theile  entstehen.  Die  völlige 
Sättigung  erfordert  lange  Zeit,  nnd  dabei  vermehrt 
sich  das  Volum  sehr  bedeutend«     Es   ist  ein  ro* 


*)  Journ.  für  pract.  Chemie,  XXII,  507. 
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tkes  Liqnidam  von  1,625  specif.  Gericht*,  wenig 
betfändig ,  so  dass  es ,  wenn  directes  Sonnenlie&t 
auf  das  yersclilossene  Gefass  friift,  worin  es  Ter« 
wahrt  wird  9  heftig  und  mit  Zersprengnng  des 
Gefasses  zersetzt  wird.  Bei  -f- ^^  gerätfa  es  in's 
Kochen  9  was  aber  gröstentheilff  in  dem  Weggehen 
von  Chlorgas  besteht.  Es'  lasst  sich  erst  über 
•^64^  in  einer  Atmosphäre  von  Chlorgas  iiberi^ 
destilliren.  Besteht  aus  31,2  Schwefel  und  6&^9 
Chlor  =  S  €1.  Afomgewieht  =r:  643,8.  Sein  Gas 
wiegt  nadk  Versuchen  3^86,  und  nach  der  Rech« 
Bnng,  mit  Annahme,  'dass  sich  1  Vol.  Schwefel« 
gas  nnd  2  Vol.  Chlorgaii  zu  2yoh  Schwefelchio« 
ridgas  condensirt  baben ,  z=  3^549.  Das  Resultat 
des  Versuchs  kann  damit  nickt' übereinstimmend 
evkalten  werden,  weil  sich  das  Chlorid  in  der 
Wirme  so  leicht  zersetzrii  IVird  das  Chlorid  wäli- 
rend  der  letzten  Sattigwng  mit  Chlor  stark  abgekühlt, 
so  krystallisirt  ein  Theil  davon ,  der-  zufolge  der 
damit  angestelltelb  Analyse  dieselbe  Verbindung  ist« 

3.  Sehwefetses^iuiehlorür  YfitA  erhalten,  wenn 
man  das  Schwefelclilorid  so  oft  wiederholt  rceti- 
icirt,  als  sieh 'noefaCblor  dabei  entwickelt.  Es 
kat  seinen  Kocfapitnkt  bei  ^-78^^  und  besteht  aus 
37,73  Schwefel  nnd  62y27  Cbl^r.  Hiernach  würde 
es  zasammengesetzt  -  sein-  aus  «S^Cl^,  d.  b.  afus'  2 
Atomen  Schwefel  -und'  1^2^  DoppelatoM  Chlor, 
was  wohl  ausweist,  dass  es  eine  Verbindung  von 
dem  Chlorüi'  mit  dem  Chlorid  ist  rrlSCl^-itSCI. 

4.  Das  SchwefelsupereUhrür  f  SCP,  welches 
eine  der  schwefligen  Säure  Iproportionale  Zusam- 
mensetzung hat,  ist- schon  Ton  H.-Rose  in  Ver- 
bindung mit  Schwefelmetallen  angetroffen  wor- 
den ,  nnd 

5* 
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5.    das   Sehwefehuperehlorid  ^   S€P,   ist  yon 
Rose  und  von  Regnault   in  Verbindungen  mit 
Scbwefclsänre  gefunden  worden« 
Salzsäure.        Gregory*)  hat  folgende  Methode  angegeben^ 
nhi  sowohl  leicht  als  auch  sicher  eine  Yollkonunen 
reine  Salzsäure  darzustellen,   ein  Reagens ,    Vfeh 
cbes   in  yoUkommener   Reinheit   zu   besitzen  fiir 
chemische  Untersuchungen  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit ist.     Man  bringt  4  Unzen  gereinigtes  Roch* 
salz  in  einen  Glaskolben  mit  engem  Halse ,  '  z.  B. 
in  eine  florentiner  Flasche,  giesst  5  Unzen  Schwe* 
feisäure  von  1,60  oder  besser  1,65  specif.    Ge- 
wicht darauf,  verbindet  die  OefTnung  mittelst  ei- 
nes Korks  mit  einem  lieberformig  gebogenen  Rohr^ 
an  dessen  längerem  Schenkel  ein  wenig  unter  der 
Biegung  eine  Kugel  ausgeblasen  worden  ist^  fährt 
den  lätigei'en  Schenkel  in  eine  Flasche,  welche 
2   Unzen  reines   Wasser  enthält,    und   lässt  die 
Oeffnung   des  Rohrs  innerhalb   der  Flasche   nor 
ein  Haarbreit  iii-  die  Oberfläche  des  Wassers  tau* 
eben.     Der  Kolbeli  wird  bei  gelinder  Wärme  Im 
Sandbade  bis  zum  Kochen   erhitzt.      Wenn  ?Ab^ 
kilhlung  ein  Zuriicksteigen  veranlassen  sollte,   so 
nimmt  die  Kugel   an  dem  längern  Schenkel   aof^ 
/        was  das  Robi^  aufsaugt,  bis  die  Wasserfläche  nn« 
tcc-  die  OeShung  des  Rolirsgekommcn  ist  und  nun 
hntt  durch  dieselbe  eindringen  kann,  so  dass  kein 
besonderes  Sicherheitsrohr '  erforderlich  ist.      Da» 
Wasser  in  der  Flasche  wird  wee%e  Grade  über 
dem  Gefrierpunkt  erhalten,    und  ' in  kurzer  Zeit 
hat  man  eine  völlig  gesättigte  rauchende  Salzsäure 
von  1,20  bis  1,21   specif« ;  Gewicht ,  wenn    man 


♦)  L'Institul  Nr.  412,  p.392. 
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eine  starke  SSnre  gebnmclien  will.  Man  wecliselt 
dann  die  Flasebe  gegen  c^ne  andere,  ureldie  2  Un- 
zen Wasser  enthalt,  die  sich  naeh  einer  Stande  in 
3  Unzen  Sahsänre  von  1,10  speeif.  Gewicht  yer* 
wandelt  haben.  Bei  dieser  letzten  Operation  ist 
ein  wenig  Wasser  mit  übergegangen.  Die  Ope- 
ntion  ist  nnn  beendigt.  Die  Blasse  gibt  keine 
Silzsanre  mehr,  nnd  arsenige  Säure  Und  Zinn- 
oxjd,  welche  die  Schwefelsäure  enthalten  haben 
konnte,  bleiben  darin  znriick. 

Man  bat  angegeben ,  dass  Brom  nicht  das  Was-  Brom. 
ser  zu  zersetzen  TermSge,  wie  das  Chlor,  wenn 
man  Wassergas  nnd  Ghlorgas  vermischt  dnrch  ein 
glühendes  Rohr  leitet.  Bourson*)  bat  gefun- 
den ,  dass  Brom  auf  dieselbe  Weise  Wasser  zer- 
setzt und  Bromwasserstoffsäure  und  Säuerstoffgas 
bildet.  Aber  wurde  dabei  das  Wassergas  im 
Ceberschnss  angewandt,  so  erhielt  er  ein  nach 
Knoblaocb  riechendes  Gas,  welches  in  Wasser 
und  Kalihydrat  unlöslich  war  und  mit  purpurfar- 
bener Farbe  verbrannte ,  dessen  Natur  er  jedoch 
ucht  genauer  erforschte.  Es  rührte  nicht  von 
aber  Einmischung  von  fremden,  kohlehaltigen 
Stoffen  her. 

Rammeisberg**)  hat  eine  Untersuchung  über  Bromsäare. 
die  Bromsäure  und  bromsauren  Salze  angestellt. 
Ab  Einleitung  dazu  fuhrt  er  an ,  dass  die  beste 
nnd  einzig  richtig  Darstellungsmethode  der  Brom- 
aiite  im  freien  Zustande  die  von  Baiard  ange- 
gebene sei,  weldie  darin  besteht,  dass  man  brom- 
aaaren  Baryt  durch  verdünnte  Schwefelsäure  zer« 


*)  Llostitat  Nr.  4it,  p.  434. 
1  Joggend.  Aon.  LU,  79. 
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Bebst  V  vvas  jedoch  -sehr  langsam  slatlfiiidet^  aber 
durcti  W&roie  nickt  unterstützt  werden  kann  und 
dfirf,  und  was,  wenn  auch  das  Barytsalz  und  die 
Schwefelsäare    in   riclitigen ,  Aeqiiivalenten  ange* 
7Vi(andt  werden  9   doch  nicht  .vollständig  geschiebt« 
Die  Schwefelsäure  muss  aus  der  Flüssigkeit  durch 
Torsichti'g^  zugetropftes  Barytwasser  ausgelalU  wer- 
den«   Den  anfanglich  unzersel^t  gebliebenen  brönL- 
siliiren  Baryt  im  schwefelsaiiren  i^ersetzt  man  durch 
eine  neue  Portion  toh  Schwefelsäure  und  bdftaii- 
delt  daiin  die  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  JKalk, 
.um  die   Schwefelsäure  wegzunehmen»     Aus  dem 
bromsaurtAi:  Kalk  setzt  sich  der  Rest  des  Gypsea 
bei  der.  Verdunstung  .ab,  und  durch  Ausfällung 
mit  kohlensaurem  Kali  bekomtet  man  wieder  bnotn- 
.saures  Kali«:  iDicses  zersetzt,  man  mit  essigsaurem 
Baryt.  ; 

.    Es. war  nicht  möglich ^   in   dea  Verbindungen 
der  Salzb&sen  mit  ,Brom  eine  Spur  Von  unterbro- 
mijger  Säure  zU  entdecken ,  oder  durch  Erhitzung 
des  bromsi^uren  Kalis   üjierbromsaures  'Kali   her- 
Yorzabringen».     Das  bromsaure  Kali  schmilzt  an*» 
jfängtiish   und  beginnt  ein  wenig  Sauerstoffgas  zu 
entwickeln ,    welche  Entwickeliing   bald   in    liiiie 
explo^ionsäbnliche,    von  Feuer  •Erscheinung    be« 
gleitete  Zerj»elzung  in  Sauerstoffgas  und  erstarrtes 
BromkaUum  )•  welches  keinen    Sauerstoff  enthält,' 
übergeht.  <  Hier  findet  also  ohne4^usatz  eines  frena« 
den  Körpers  dasselbe  Phänomen  statt,    wie  beim 
Erhilzen   eines   Gemisches  von  chlorsaurem  Kaill 
mit  Mangansuperoxyd  oder  Kupforoxyd.    Es  bleibt 
noch   übrig   zu    untersuchen ,    was  vielleicht  'bei 
einer  Temperatur  erhalten  wird,  die  nicht  bis  seiir 
Erregung  der  Feuer- Erscheinung  steigt ^    im  Fall 
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dabei  eine  langsame  Zenetsnng  stattfinden  kann. 
Die  Bromsinre  konnte  weder  dorch  Ghlorsaure, 
Deberjodsänve  noch  Uebermangansänre  auf  einen 
köberen  Oxydationsgrad  gebracht  werden« 

Die  im  vorigen  Jahresberichte ,  S*  58  mitge-  Bromwasser 
theilte  Bereitangsmethode  der  Bromwasserstoffsänre  »^<>^"»u'c* 
nad  Jodwasserstoffsättre.Ton  Glov er  hat  zwei  Feh- 
ler. Derselbe  hat  später  angegeben  *),  dass  man  sie 
bei  der  Redactlon  seiner  9  der  britischen  Associa- 
tion für  Ifatttrwissensehaften  gemachten  Mittheilung 
unrichtig  anfgefasst  habe*  Alan  soll  eine  Lösung 
von  Brombarinm  anwenden  nnd  dieses  mit  Schwe- 
felsaure, die  mit  ihrer  gleichen  Gewiehtsmenge 
Wasser  rerdännt  worden  ist,  destilliren.  Mit 
Brombarium  soll  diese  Operation  sehr  gut  vor 
sich  geben,  aber  nicht  ebenso  mit  Jodbarinm, 
weil  es  schwierig  ist,  dasselbe  frei  von  kohlensau- 
ren Baryt,  der  sich  auf  Kosten  der  Koblensiore 
der  Luft  bildet,  und  von  Bariumjodid,  welches 
dann  gleichzeitig  entsteht,  zu  bekommen. 

Bourson**)  hat  als  einfachste  Bereitungsme-  Jodsäure, 
tkode  der  Jodsäure  angegeben,  dass  man  Jod  in  ' 
gelinder  Wärme  mit  Salpetersäure  von  1,52  spe- 
cif.  Gewicht,  die  nur  1  Atom  Wasser  enthält, 
behandelt.  Das  Jod  wird  dadurch  oxydirt,  ohne 
dass  sich  die  geringste  Menge  davon  verflüchtigt. 
Der  Ueberschuss  von  Salpetersäure  wird  nachher 
dnrch  Verdunstung  bis  zur  Trockne  entfernt,  der 
Biickstand  in  der  möglich  kleinsten  Menge  Was-. 
ecrs  aufgelöst,  nnd  die  Lösung  an  einem  warmen 
Ort  zur  Verdunstung  nnd  Krystalllsation  gestellt. 


*)  L.  and.  E.  Phil.  Mag.  XIX,  p.  93. 
**)  Llnsütut,  Nr.  416 »  p.429. 
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Kohlenstoff.  Zo  den  Im  vorigen  Jabresberichte  angefdbrten 
^Sb JI''  Verhaodlangen  über  das  Atomgewicbt  dea  KoL- 
leustoflb  babe  icb  jeUt  folgende  binzuznfiigen  *), 
Baron  Wrede  bat  auf  die  bereits  angefiibrle 
Weise  das  specif.  Gewicht  des  SauerstoOgases, 
Kofaiensäuregases  und  Koblenoxydgases  bestimmt. 
Das  specifische  Gewicht  des  Koblensäuregasea  ist 

j  KOM  /l +0,0049.  pA  •     j.    ,. 

=  1,5201  I — ^j  _£- -)y  worin  die  hinjKugc» 

^        jL  ^f^  ai»        » 

fugte  Formel  die  Veränderung  ausdrückt,  welcbe 
das  specif.  Gewicht  derselben  durch  veränderten 
Druck  erleidet.  Das  specif.  Gewicht  des  Koblen* 
oxydgases  ist  0^86779.  Bei  Vergleicbung  dieser 
specif.  Gewichte  ergibt  sieb  das  Aton^ewicbt  dee 
Kohlenstoffs 

I  Koblensäuregas  mit  Koblenoxydgas    rr  75,22 

Koblensäuregas  mit  Sauerstbffgas        r=:  75>06 
Koblenoxydgas  mit  Sauerstoffgas         =:  75,12, 

Mittelasabl  =75,13 
Die  Berechnungen  sind  nach  dem  Rud  her  ge- 
sehen Ausdebnungs  •  Coefficienten  der  Luft  ge* 
macht.  Geschieht  dagegen  die  Rechnung  nach  dem 
von  Magnus  und  Regnault  gefundenen  davon 
abweichenden  Ausdebnungs -Coefficienten  der  Luft 
und  des  Kohlensäuregases,  so  erhalten  die  Resultate 
eine  merkwürdige  Uebereinstimmung.  Das  specif. 
Gewicht  des   Kohlensäuregases   ist    dann  1,52037 

'1  -I-  0  0049\ 
^    '         )  und  die  Vergleicbung  fällt  auf  foU 

gcnde  Weise  aus : 

*)  Dumas^s  und  Stass's  Versuche  sind  seitdem  in  ex* 
ienso  beschrieben  worden ,  in  Ahn.  de  Cfa.  et  de  Phys«.  Sme 
Serie,  I,  5  -  9!^. 
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Rohlenilaregaa  mit  Koblenoxydgas  =  75,14 

Kohlensäuregas  mit  Saaerstoffgas  rs  75,11 

Kolilenoxydgas  mit  Saoerstoffgas  r=  75,12. 

Mittelzahl  =  75,12. 

Wenn  diese  Zahl  bis  auf  Weiteres  als  das 
Atomgewicht  des  Kohlenstoffs  angenommien  wird, 
so  hat  sie  wenigstens  den  Vorzug,  dass  inan  mit 
Sicherheit  weiss,  dass  keine  yorgefasste  Meinung 
Ton  der  Nbthwendigkeit  der  Uebereinstimmung 
der  Atomgewichte  mit  geraden  Multipeln  von  dem 
doppelten  oder  einfachen  Atomgewicht  des  Koh- 
knstoffs  zur  Abrundung  der  Zahlen  beigetra* 
gen  hat. 

Die  Versuche,  aufweiche  Liebig  und  R  ed- 
len ba  eh  er  die  Bestimmung  des  im  vorigen  Jah* 
mberiehte,  S.  75»  nach  brieflichen  Mittheilungen 
aagefährten  Atomgewichts  des  Kohlenstoffs  ge* 
grandet  haben,  sind  nachher  publicirt  worden*). 
Hit  besonderer  Riiehsicht  auf  den  Einj&ass ,  wel- 
chen die  atmosphärische  Luft  bei  Wagungen  von 
Körpern  ausübt,  die  ungleiches  specif.  Gewicht  be- 
sitzen, haben  sie  durch  Rechnung  alle  Wägnngen 
aaf  den  luftleeren  Raum  reducirt ,  wodurch  das 
Atomgewicht,  welches  ohne  diese  Correcliou 
=75,735  gefunden  wurde,  auf  75,854  gestiegen  ist. 

Eidmann**)  und  Marchand  haben  durch 
Verbrennung  von  Diamant  und  Graphit  das  Atom- 
gewicht des  Kohlenstoffs  zu  bestimmen  gesucht. 
Um  den  Einwurf  zu  begegnen,  welcher  gegen 
den  Gebj^auch  der  Schwefelsäure  als  Trocknungs- 


*)  Ana.  dM-  Chemie  und  Pbarmac.  XXXVIII ,  113. 
*^)  Joitm.  für  pract  Chemie ,  XXIUi  159. 
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mittel  gemacht  werden  kaan ,  in  so  feto  namKeh 
eine  kleine  Portion  dayon  in  dem  Gas  abdnnsten 
kpnnte,  haben  sie  sich  des  Chlorealciams  bedient« 
Dasselbe  war  vor  der  Anwendung  mit  Salmiak 
Yejrmischt  und  dann  geschmolzen  worden  y  nnir  ei- 
nen möglichen  Ueberschnss  an  Kalkerde  zu  yer- 
meideuy  der  Kohlensäure  absorbiren  könnte,,  was 
jedoch  zufolge  früherer  Versuche  nicht  staUfindet. 
Darauf .  wurde  es  durch  besondere  Versuche  ge-  ' 
prüft,  sowohl  auf  sein  Vermögen ,  alles  dadurch 
geleitete  Wassergas  aufzusaugen  9  als  auch  auf 
sein  Unvermögen  9  Kohlensäurega^  zu  absorbiren^ 
In  welchen  Beziehungen  es  als  vollkommen  zu- 
verlässig erkannt  wurd^.  Sie  haben  5  Verbren« 
nungsversuche  mit  Diamant^  3  mit  natürlichem 
Graphit  und  1  mit  künstlichem  Graphit  gemacht, 
{folgende  sind  ihre  daraus  abgeleiteten  Resultate: 

Angewandtes  Unyerbrannter 


'                                             ( 

Gewicbt. 

Rückstand. 

KoMemäiire. 

Diamant      .     .     «     74,84 

4,0867 

0,0009 

3,9875 

74,98 

1,6330 

0,0025 

5,97945 

75,03 

0,7510 

0,0010 

2,7490 

75,10 

1,3575 

0,0018 

4,9659 

75,19 

0,8062 

0,0010 

2,9467 

Natürlicher  Grapbit  75,02 

1,5746 

0,0370 

5,6367 

75,05 

1,4580 

0,0075 

5,31575 

75,19 

1,9040 

0,0105 

6,9355 

Künstliclier  Grapliit  75,08 

1,6578 

0,0084 

6,0384 

Mittelzahl    =  75,0544. 

Sie  nehmen  daher  die  von  Dumas  und  Stass 
bestimmte  runde  Zahl  75,00  als  die  richtige  an^ 
und  thcilen  zur  Stütze  für  dieselbe  eine  neue 
Reihe  von  Verbrennungsversachen  mit^  deren 
Resultate  sind : 


75  ^^ 

Dlaraant  74,94        Naifirlicher  Graphit  74,95 
74,99  74,97 

75.00  Kunsllicber  Graphit  74,87 

75.01  74,92 
75,10                                            75,02 

75,05. 

Die  Diamanten  wurden  für  diese  Versnche  vor»  % 

her  mit  Königswasser  gekocht,  der  Graphit  mit 
kanstiaehem  Kali  geschmolzen,  darauf  mit  Sals« 
saare,  Kcfnigswasser  und  znletst  Init  Wasser  ans* 
gekocht,  und  nachher  18  Stunden  lang  in  einem 
Strom  Ton  Chlorgas  geglüht. 

Einige  Analysen  von  organischen  Stoffen  legen 
dar,  dass  das  yeränderte  Atomgewicht  auf  das  ana- 
lytische Resnilat  wenig  Einfluss  hat,  wenn  det 
Kohlenstoffgehalt  nicht  gross  ist,  aber  z.  B.  bei 
der  Benzoesäure  und  bei  dem  Naphtalin  wird  der 
Fehler  wesentlich,  wiewohl  die  früher  aus  Ana- 
lysen dafür  abgeleiteten  Formeln  doch  die  richti- 
gen sind« 

Mitscfaerlieh*)  berechnet  das  Atomgewicht 
des  Kohlenstoffs  nach  der  Analyse  des  Naphlalins 
zu  75,1. 

Mitchell  ^*)   hat   verschiedene   Versuche    mit  Kokleusäur« 
eondensirCer    Kohlensäure    beschrieben.      Bei  0«  '"  riJl'"'^ 
halt  sie  36  Atmosphären  -  Druck  das  Gleichgewicht, 
hei  80,3  =  45,  bei  10o=eO  und  bei  30o  =  75 
Atm.  Druck,  was  sehr  nahe  mit  Thiloricr's  An- 
gaben übereinstimmt  (Jahresb.  1837,  S.  85). 

Von  8  Theilen  fliissiger  Kohlensäure,  die  in 
einem  feinen  Strahl  in  einen  Glaskolben  strömte, 


\ 


*)  Lekrbucb  der  Chemie,. 4te  Aufl.  I,  138. 
*')  Ann.  der  Chemie  und  Pharm.  XXXVU,  3J^4. 


76 

erhielt  Mitcliel  1  Th.  KoIiIenBaare  in  fester 
Form«  Sie  ist  eia  weisses  lockeres  Pulver ,  wie 
Magnesia  alba  9  backt  beim  Druck  zusammen  nnd 
wird  nur  halb  so  voluminös,  ähnlich  zusammen- 
gedrucktem Schnee.  Eine  Portion  davon^  die  346 
Gran  wog,  verlor  in  einer  Minute  3  bis  i  Gran^ 
und  es  ging  3y2  Stunde  darauf  hin  ^  ehe  sie  völ- 
lig verdunstet  war,  bei  einer  äusseren  Tempera- 
tur von  -{-  ^^^  bis  ^3^*  I^^c  nicht  zusammenge* 
backene  Säure  verdunstet  schneller*  Auch  wird 
ihre  Verdunstung  durch  Einwickeln  in  Baumwolle 
verlangsamt.  In  dem  Augenblick ,  wo  sich  die 
feste  Kohlensäure  bildete,  sank  die  Temperatur 
bis  auf  < — 65^»  Der  höchste  Kältegrad,  der  in 
einem  Luftstrom  entstand,  welcher  eine  Wärme 
von  -{-30^  hatte,  war  — 80^  und  bei  derselben 
Temperatur  im  luftleeren  Räume  unter  fortgesetzr 
fem  Auspumpen  —  OSVs^.  Diese  Zahlen  kommen 
ebenfalls  den  früher  von  Thilorier  und  P ei- 
tler gefundenen  nahe« 

Durch  Zusatz  von  so  viel  Aether,  dass  die 
feste  Kohlensäure  das  Ansdien  von  feuchtem  Schnee 
erhielt,  wurde  die  Kälte  stärker  bis  zu  — 98^^/^. 
Will  man  das  Aethergemisch  zur  Erzeugung  von 
Kälte  anwenden,  so  ist  es  am  besten,  dass  man 
ein  wenig  Aether  in  den  Kolben  giesst,  in  wel- 
chen die  Kohlensäure  ausströmt;  man  erhält  dann 
mehr  condensirt  in  dem  Aether,  wiewohl  nicht 
alles  feste  Säure  ist.'  Mit  Alkohol. verbindet  sicla 
die  Kohlensäure,  wobei  sich  die  Temperatur  Lis 
zu  — 81^  und  im  luftleeren  Räume  zu  93^  Vs  er* 
niedrigen  kann« 

Mitchell  hat  ausserdem  die  Angabe  von  Tlii« 
lorier  bestätigt,    dass   die  flüssige  Kohlensäare 
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doTcIi  Tcmperalnr'*  Veraudernngen  mehr  ausgedehnt 
wird  als  das  Kolilensäuregas ,  ungefähr  3  Mal 
mehr^  als  das  Gas^  für  eine  gleiche  Anzahl'  you 
Graden «  Ihr  specif.  Gewicht  fand  er  bei  0^ = 0,93^ 
hei  60,4  =  0,8825,  bei  100,6  =  0,853,  bei  2001/5 
=  0,7385«  Thilorier  gab  das  specif.  Gewicht 
hei  00  =  0,83  nnd  bei  -j-24o  =  o,60  an,  was 
einer  4  Mal  grösseren  Ausdehnung  entspricht,  als 
welche  das  Kohlensäuregas  für  dieselbe  Anzahl 
Yon  Temperaturgraden  erleidet. 

Er  liess  Kohlensäure  sich  in  einem  starben  und 
dicken  Gkisrohr,  welches  mit  einem  gut  befestig« 
ten  metallenen  Hahn  yersehen  und  mit  Schnee 
amgeben  war,  condensiren.  Das  Liquidum  war 
ftrblos  nnd  durchsichtig.  Beim  Oeffnen  d^s  Hahns 
kam  die  Säure  sogleich  ins  Kochen ,  aber  sie  er- 
fltirrte  bald  durch  die  dabei  stattfindende  Abküh- 
long  zu  einer  weissen  porösen  Masse.  Wurde! 
das  Rohr 9  ohne  geöiShet  zu  werden,  in  ein  Ge- 
misch von  Acther  und  fester  Kohlensäure  getaucht, 
80  erstarrte  das  Liquidum.  Das  was  zuerst  feste 
Form  annahm,  schwamm  dabei  in  dem  noch  flüs- 
sigen Theil.  Der  erstarrte  Theil  war  eine  weisse, 
aber  nun  nicht  poröse  Masse. 

Ebelmen*)  hat  Dulong's  Versuche  über  die    Ungleiche 
ungleichen  Wärme -Quantitäten  berechnet,  welche  Warme-Ent- 
beim  Verbrennen  der  Kohle   zu  Kohlenoxyd  und  beim  Verbren- 
za   Kohlensäure   frei   gemacht   werden    (Jahresb.  ™cn  der  Kohle 
1840,  S.  183.)     Du  long  fand,  dass  eine  Quanti-  „q^  Kohlen- 
Üit  Yon  Kohle  die  1  Liter  gasförmigen  KohlenstoiF       säure. 
entspricht   (=1,018  Grammen)  beim  Verbrennen 
zu  Kohlensäure  in  der  Mittclzahl   eine  Quantität 


•)  Poggend.  Ann.  LH,  118. 
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von  Wärme  entwickelt,    die    dnrcK   die  relative 
Zahl  7,858   atisgedrückt  werden  kann ,  und   dass 
2  Liter  Kohlenoxydgas   (welche  1  Liter  gasförmt« 
gen   Kohlenstoff  Enthalten)   beim   Verbrennen    zu 
Kohlensäure    eine    Wärme- Quantität    entwickeln, 
deren  relative  Zahl   6,260   ist.     Der  Unterschied 
zwischen  diesen  Zahlen   beträgt  1,598,    und   die- 
ser weist  aus,  wie  viel  Wärme  1  Liter  gasförmi- 
ger Kohlenstoff  beim  Verbrennen  zu  Kohlenoxyd- 
gas  entwickelt.     Daraus   zeigt   sich  dann  das  un- 
erwartete Verhalten^  dass,  wenn  sich  1  Atom  Kohle 
mit  1  Atoni   Sauerstoff  yerbindet ,   1,598  Wärme 
entwickelt  wird,   und   dass  sich   bei    der  Verbin- 
dung von  1  Atom  Kohlenoxydgas  mit  noch  1  Atom 
Sauerstoffgas  6,260  Wärme  entwickelt.     Dies   ist 
sehr  nahe  4  Mal    so  viel.     Hieraus    können   far 
die>   Verbrennungen    in    Hohöfen    zwei    wichtige 
Schlüsse  gezogen  werden.     Der  eine  besteht  darin, 
dass^    wenn  das  vor  dem  Gebläse  gebildete  Koh- 
lensänregas  siich  weiter  hinauf  in  dem  Hohofen  in 
Kohlenoxydgas  verwandelt,   dadurch  eipe  Tempe* 
ratur-Erniedrigung  hervorgebracht  wird,    die   für 
jedes  Liter  Kohlensäuregas,   welches  in  2   Litev 
Köhlenoxydgas  verwandelt  wird^  nach  den  vorlun 
angewandten   relativen   Zahlen  einer  Wärme -Ab* 
Sorption  von   S,33i   entspricht.    Wird  hier  noch 
der  Unterschied  in  der  Jiatenten  Wärme  hinzag^e- 
fügt ,  so  wird  die  Absorption  noch  grösser.     Dev 
andere  gereicht  zum  Vortheil  für  die  Anwendnng 
des  auf  diese  Weise    gebildeten   Kohlenoxydgases 
als  Brennmaterial,    weil    es  sich  zeigt,   dass    der 
darin  enthaltene  Kohlenstoff  noch  ^5   von  seinem 
wärmeerzeugenden   Vermögen   bei    der   Verbren- 
nung zu  Kohlensäure  besitzt. 
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S  c  h  1  e  s  1  n  g  er  *)  bat  angegeben  y  Sass  die  Ur-  Oxalsaarc. 
Sache,  warum  die  Oxalsäure  aus  Zucber  nfiA  Sal- 
petersäure  oft  80  aebmerig  rein  erbalten  ^mrd, 
darin  besteht,  dassman  zu  wenig  und  zu  schwache 
Salpetersäure  anw€fndet,  wodurch  sich  der  Oxäl- 
Bäbre  die  Neben «Producte  einmischen,  welche  vor 
der  Entstehung  der  Oxalsäure  gebildet  werden, 
and  welcbiß,  wenn  man  die  anhängende  Salpeter- 
saure  in  der  Wärme  auszutreiben  versucht,  zer- 
siert  werden  und  die  Säure  färben.  Er  hat  ge- 
funden, dass^8y4.Th.  Salpetersäure  von  1,38  spe- 
cif»  Gewicht  auf  1  Tb.  bei  -f- 10(^  getrochneten 
Zuekers  das  beete  Yerbältniss  ist.  Nachdem  in 
gelinder  Wätnie  alle  Reaction  aufgehört  hat, 
wird  die  Fliissiglseit  bis  auf  ^ß  verdunstet  und 
brystalli»iren  gelassen.  Man  erhält  58  bis  60  Pro- 
ceal  Oxabänre  vom  Gewicht  des  angewandten 
Zadkers.  Die  Mutterlauge  kann  ziir  Entfernung 
eines  Ceberschjusses  an  Salpetersäure  im  Wasser- 
bade  VjBrdmstet  wetzen,  und  ^ie -Oxalsäure  darin 
wird  4l«dnrck  nickt  zerstört. 

Nach  Seblesinger  muss  man^  die  Oxalsäure  . 
ia  fatiseirtttn  Zustande  iinmer  sublimiren,  wenn 
luaii  ober  ihre- völlige  Reinheit  sicher  sein  will. 
Sie0  gescbifibt  sehr  leicht  in  einem  Kolben  imOel- 
kade«  Die  Säure^  sublimirt  sich  zwischen  *-}-*  135^ 
und  -^-MSP  ebne  dabei  zersetzt  zu  werden.  lieber 
-f-170^  zeigen  sich  Zersetzungsproducte.  Bei 
4^1118^  ftMkgt  die  Säure  an  zu  kochen,  bei  -f  922,^ 
gdkt  d«s  Wasseratbm  der  Säiire  ailf  ein  Mal  weg, 
und  bei  -1^987  sublimiren  sich  grosse  schöne  Na- 
daio>  die  liei  -|-  232^  «ehmelzen  tand  zersetzt  wer- 


*)  Bucho.  Rcpcrl.  2  R.  XXIV,,  24. 
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Aen.  Es  iat  in  der  Tbat  sehr  za  bedaneni^  das» 
Schlesinger  nicht  untersucht  hat^  nas  diese 
Krystalle  sind*  Man  hann  sie  siemlich  natiirlich 
für  wasserfreie  Oxalsäure  halten,  aber  diese  ist 
noch  unbekannt.  Im  Uebrtgen  muss.ich  bemer* 
hen,  dass  diese  Angaben  über  das  Verhalten  der 
Oxalsäure  bei  der  Sublimationsvrärme  von  den  al- 
teren bedeutend  abweichen»  woron  die  Ursaclie 
darin  zu  suchen  se»  kann,  dass  man  bei  den  irii« 
bereu  Versuchen,  entweder  Oxalsäure ,'  die  noch 
Krystallwasser  enthielt ,  oder  eine  zu  hohe  Tem* 
peratur  anwandte* 

Schlesinger  gibt  ferner  an 9  ^ass  man  sick 
bei  der  Bereitung  der  Oxalsäure  aus  oxalsaurem 
Bleioxyd  mit  Schwefelwasserstoff  nicht  TÖUig  dar* 
auf  verlassen  kann,  eine  völlig  kalifreie  Sänre  za 
erhalten.      Auch    diese  muss  >ublin^irt  werden^ 
aber  die  Temperatur  muss  dabei  so  nahe  wie  aiög» 
lieh  -^150^  sein,  weil  schon  bei  -|*157^  die  Eni« 
Wickelung  von  Kohlensäure   und  Rohlenox]:d    lue*' 
ginnt.      Dabei  bleibt  ein  kalihaltiger   Ruchatand 
zurück,   der  auch  bei  sorgfältiger  Bereitnng   der 
Sänre  2  Proc.  kohlensaures  Kali  betragen   Jkann* 
Dieser  Umstand  verdient  besondere  Aufinerk^anir» 
kcit,   insbesondere   wenn  die  Säure  bei  Mineral* 
Analysen   augewandt  werden   soll,,  wo  nyach    des 
Ausfällung   mit  Oxalsäure   ein  AlkaU- Gehalt  a>ii£* 
zusuchen  ist. 
Oxaminsäare.        B  a  1  a  r  d  *)  hat  eine  bis  jetzt ,  unbi^kaniite  SHuKe 
beschrieben^    die   er    Oxaminsäure   ik^ßinU        &im 
wird  erhalten,   wenn  man  oxalsaures  AtnitiAiiioiiav 
oxyd  im  Oelbade  zwischen  »^2309  mA.r^^SUdP^ 


*)  Goroptes  Rend.  1841.  See.  Sera.)  p.  StS^ 
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eriiitst  Qftd   in   dic^r  Tentperfttar  erhält ,   bis  es 
infSliigt  sieh   insGeUe  tu  ziehen;    dabei  gehen 
Rohlenoxydgas  and  Köfalensättre)  letztere  in  grosse- 
niß  VerhältnisBe^  weg,  es  sublimirt  sich  ein  we- 
nig Oxamid ,    und   in  der  Vorlage  condensirt  sich 
eine  bemerkenswerthe  Portion  Ameisensäure.    Die 
Masse  muss  von  Zeit  zi|  Zeit  umgerührt  werden^ 
damit  sie  gleiehlorinig^r  durchwärmt  wird,  bi|i  sie 
einen  halbgeschmolzenen  Zustand  angenommen  hat, 
in  welchem  sie  sich  sehr  aufbläht  und  dadurch  sich 
selbst  mi&cbl«    Wird  die  Erhitzung  zu  lange  fort- 
gesetzt ,  so  zersetzt  sich  die  Säure ,   uiifd  man  er- 
hält einen   Rüchstand,    der  nach    kürzerer  oder 
längerer  Einwirkung  der  Wärme  brandgelb   oder 
loth  ist ,  nnd  zuletzt  >  ebenfalls  zerstört  wird.     Es 
ist  eine  bitter  schmeckende  Substanz^   bei  deinen 
BiUang  kohlensaut^es  Ammoniumokyd  ün*d  Cyan- 
ammoiiiam  entwickelt  wird,  die  aber  ifti  Uebrigen 
noch  nicht  untersucht  worden  ifft« 
'    Bei  richtig  durebgeföhrter  Operation  bleibt  eine 
pOtSse,  leichte  Mass6  zurück,  die' sieh  ein  wenig 
üs  Gelbe  zieht.     Kaltes  Wasser  zieht  die  Oxa^ 
ttiasäure  aus,    mit    Zurücklassutig    des    Gefärb* 
M«.      Sie   kann  ein   wenig  Ox^säüre   enthalten, 
IM  der   sie  dadurch  befreit  wird,    dass  man  sie 
k^  Ammoniak  sättigt  und  die  Lösung  mit  dlnem 
Bnfrjt-  oder  Kalksalze    fallt.     Man   erhält    einen 
feyatallinisehen  Niederschlag,  der  sieh  in  kochen* 
Sm  Wasser    mit  Zurücklassung   des  oxalsanreH 
"■kyts  oder  Kalks  auflöst.    Aus  der  kochendheisn 
en  Losung  setzt  sich  naekher  'beim  Erkalten 
oxaminsanre  Salz  ab.     Sind  diese  Salee  gelb» 
lidi  gefärbt^  so  werden  sie  dnrdi  Behaadliing  mit 
Kokle  leiebt  farblos. 

Bendius  Jahres -Bericht  XXII.  6 


4 

29,9 

4 

2,5 

2 

17,4 

5 

50,2. 
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Die  Sälire  bftsteUt  naeli  den  von  ikm  mit  die* 
seil  Salzen  angestellfen/  Analysen  aiis  Kölileostoff}" 
Wasserstoff  9  Stiekstoff^  und  Sanersloff« 

I 

^  •        •  ■  r  3     -  t 

Gcfanden  Atoufc  Bereclinet 

Kohlenstoff  29,9 

Wasserstoff  2,8 

Stickstoff  17,4 

Sauerstoff  49,9 

Wird  das  Barytsalz  mit.  einer,  zu  dessen  Zer- 
setzung genau  hinreichenden  Menge  yqn  Schwefel-* 
säure  in  der  Kälte  behandelt,   so  erhält  man  eine 
Lösung  der  Säure  in  Wasser^  aus  der  sie  bei  der 
freiwllligeti  Verdunstung  pulverförmig  zuriickbleibl. 
Man  kann  sie  auch  erhalten ,    wenn   man   eine  in 
der  Wärme  gesättigte  Lösung  von   oxaminsaurem 
Ammoniak   mit  einer    genau    getroffenen   Portion 
Schwefelsäure  vermischt  und  das  Gemisch  schnell 
abkühlt,  wobei  sich  die  Säure  in  Gestalt  eines  in 
kaltem  Wasser   schwerlöslichen    Pulvers  abschei- 
det.    Aus  einer  Lösung  in  wasserfreiem  Alkohol 
bleibt  diese  Säure  bei  der  Verdunstung  in  Gestall 
eines  grobkörnigen  Pnlvers  zurück.     Auch  diesig 
Pulver  wurde  einer   besonderen    Analyse  unter- 
worf4*a  und   dabei  aus  C'^'H^N^O^  bestehend  ge- 
funden j    d.  h.,    aus    wasserhaltiger    Oxatninsäare 
=  C^H^JM^O^  ^  S.  Sie  besitzt  also  eine  solche  Ztt« 
eammensetzung,  däss,  wenn  noch  1  Atom  Wassev 
hinzukommt ,.  zweifach  oxälsaures  AmmoiunmoxyA 
daraus    entslefit.   ■■  Dieses  Wasseralom'  nimmt  i^t 
Säure  audii  »volktändig  beim  Kochen   aof  ^    aeltot 
tei  nodi  üiedrigelrer  Temperatur,    daher  darf  site 
jiieht  in.dei*.  Wäiwe  verdunstet,  oder  Wärme   hml 
ihrer  Abscheidung  Ton  Basen  angewandt  weiedett« 
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Beim  Beliäitileln  einet  oxntniiisiiiireti  S>l»(>a  in  der 
Warme  mit  Kalibydrat  etitwiekelt  aidi  AiMiii^nitli^ 

während  Oxal^nre  ii?icdcrg^bildet  wird« 

«  "  . 

Osaminsanres  Silberoxyd  fallt  in  Gestalt  einer 
gtllertariigeu  Masse  nieder,  die  bald  undnrclisicli«» 
tig  wird.  Beim  Erbitzen  mit  der  Flüssigkeit  löst 
es  sieb  auf  und  sdtzt  sieb  dann  in  feineu  weissen 
Krystallnadeln  wieder  ab,  die  aber  gegen  Li^bt 
iosserst  empfindlich  sind.  Bei  -f"  150^  wird  das 
Silber  reducirt,  aber  dabei  kein  Wasser  gebildet* 
Baiard  zieht  dafaus  die  Sänre  auf  die  Weisse, 
dass  er  Saksänregas  bei  gelinder  Wärme  darüber 
leitet.  Die  Masse  erhitzt  sich  dabei  stark  nnd 
ffluss  deshalb  abgekühlt  werden«  De^tJebers€hlls8 
an  Salzsäure  wird  daraus  nachher  durch  einen 
Strom  von  trockner  Luft  ausgetrieben*  Aus  dem 
Cblorsilber  kann  die  Saure  mit  Wasser  oder  am 
besten  mit  wasserfreiem  Alkohol  ausgezogen  wer- 
den. Baiard  hat  gezeigt ^  dass  das  Oxamethan 
die  Aetbyloxydverbinduug  dieser  Säure  Ist^  wor- 
fiber  an  seinem  Ort  ein  Mehreres  Torkommen  soll. 
Er  bemerkt  ausserdem,  dass  diese  neue  Säure  iso- 
meriseh'  mit  AUoxan  ist.  Wenn  man  von  einem 
jeden  ihrer  Bestand tbeile  2  Atome  hinzufügt ,  so 
bat  man  Oxalursäure. 

Wie  die  Zusammensetzung  diesei^  Sjure  be- 
Inehlet  werden  muss,  darüber  hat  Baiard  nichts 
geäussert.  Aber  aus  allen  Umständen,  die  sowohl 
äre  Bereitnngsweise  als  aucl|  die  bereits  unter  dem 
Hamen  Oxamethan  und  Oxamethylan  bekann^n 
Terbindnngen   betreffen ,    ist   es.  klar,    dass  .  sie 

=:€P¥fi^4*^'  ^'^*  ^'^^^  gepapHe  Oxalsäure^  und 
dass  deren  Paarung  Oxainid  ist.  Die  Ycrände- 
rangen  j  welche  sie  in  Wasser  und  durch  Reageu- 

6\ 
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tien  in  erbohter  Teiiiperatar  erleidet ,   sind   alle 
dieselben )   welche   der  Verwandlang  ihres  Paar^ 
lings,  des  Oxamids,  in  Oxalsliore  und  Ammoniak 
unter  gleichen  Umstäiiden  angehören.    Die  Erkla* 
vöng  ihrer   Bildung   l>esteht  ganz  einfiich  darin^ 
dass    das  Ammoniumoxyd   mit   dem    einen   Atoüi 
Oxalsäure  Oxamid  bildet,   welches  mit  dem  zwei* 
ten  Atom  Oxalsäure  verbunden  bleibt. 
Cjan.        Xn  den  Beweisen  für  die  Verbindung  des  Stiele- 
Stoffs  mit  Kohlensioffund  für  die  Bildung  von  Cyan 
in  höherer  Teot»perätur,  welche  ich  im  vorigen  Jah- 
resberichte, S.  80,  angefahrt  habe,   kommt  nroeli 
der  folgende:  Langlois^)  Hess  trocknes  Ammo- 
niakgas  durch  ein  mit  Kohle  gefülltes  glühendes 
'Porcellaivrohr  streichen ,    welches   in  einen  abge- 
kühlten tubalirten  Glaskolben  mundete,   von  des- 
«en  Tubttlus   das  <6as  durch   ein  Glasrohr  zn    ei- 
nem  Gasapparate  gefuhrt  wurde.     In  der  Vorlage 
setzten  sidi  ffrystalle  von  Cyanammonium  in  grosser 
,  Menge  ab,    und   das  aufgesammelte  Gas  war  reU 
nes  Wasserstoffgas.    Die  Zersetzung  ist  ganz  ein«- 
-Cicb.     Zwei   Doppelatome   Ammoniakgas  nehmen 
It  Atome  Kohlenstoff  auf  mid  geben  dafür  2  Dop- 
'pclatome  Wasserstoffgas  ab,   von  SPffi^  entstehen 
PHI^  +  €P¥  und  2B.     Man  ei'häU  so  viel  Cyanam- 
monium,    dass   die  Operation  als  die  vortbeilliar- 
feste  Berettungsmethode  dieses  vergänglichen   Snl- 
zes  angesehen  werden  kann. 
Cyan,  yerbmi-       Bekanntlich  bildet  Cyan  mit  Schwefelwasser» 
denmiftSchwe-gi^  2wei  verschiedene  Verbindungen.     Die  eine^ 
von  Gay^LiUssac   entdeckt,    ist  gelb,   die     aii^ 
dere,   iron  Wob  1er  entdeckt,   ist  roth  und  kry* 


*)  Ann.  de  Gb.  «t  de  Pfayc  I,  117. 
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stallisirt.  Diese  Körper  skid  in  WSklev^sMiiiP 
bontoriam  toh  V ö  1«]^  e  I  *)  nntersttckl  wojpdfA»* 
IKe  Bereltangsmethode  dieser  YarbinidQngeQ  -lie- 
stellt  darin ^  dass  man  beide  Gase  glieiebzeitig.in 
Alkohol  (oder  Wasser ,  worin  sie .  sieh  jedock 
schwieriger  bilden)  leitet.  Waltet  Cyan  yor,  so 
erhalt  man  die  gelbe  9  and  bei  iibersehüssigem 
Schwefelwasserstoff  erhält  man  die  rothe  Verbin- 
dong«  Die  gelÜe  Verbindung  bildet  sich  inzwi- 
schen immer  zuerst ,  und  sie  Terwandelt  sich 
nachher  durch  Aufnahme  Ton  Schwefelwasser- 
Stoff  in  die  rothe.  Daher  mnss  man  zur  Dar* 
sldhing .  der  rothen  Vei4)ladttng  4ie  Einleitung 
i^  Cyangases  nnferbrecben  und  d^Hn-  iroeh  eine 
Weile  das  SchwefelwasderstoffgliEs  eklströineii  las^ 
sen^  bis  alles  yöilig  gesättigt  Ist«  Die  gelheVer*' 
hbidnng  ist  in  Alkohol  löslich  und  setirt  sich  daiv 
aas  bei  der  Yerdniistang  In  strahligen  Krystalleri 
A:  Die  rothe  Verhinditng  fattt  allmäti^  m  Mei- 
neu  Krystallen  nieder  y  welche  zur  AbscUeidang 
rmt  eiftgeraiischt^  Schwefelftthyl  mit  Alkohol  nvH 
la^yatalfisivt  werden  Mllssen. 
• '  '310  roihe  F^HnnJlung  word^  bei  der  Analyse 
-  Stüdnmeilgesetzt  gefunden  aus; 

Gcfnnden    Atome   Berechnet  ' 

Kohlenstoff  20;366        2        20,19i 

Stickstoff      23^43        2        23,3% 

W^saerstoff    3,479        4  8,30 

Sc^wi?fel     ,53,312        2,    .  ^^A^: 

Zur  Bestiaimiia^  dea  Alom^peisricbts  Kkrnrde 

«Mbe  Vedbladung  in  bauend  Alkofaot  Mfgelös^  dk 

lianng  mit  easigsüurem  ^eioxyli  ;ataii«^älb|9  mi 


*)  Ann.  d.  Chemie  und  Pharmac.  ^XXXVUl,  Zi^Au 
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V^^meMulvg  elitiss  'Ueberseltnsse«  von  dicMin  Blei* 
Sftti^9  nnA  der  schön  gelbe  "Niederscblag  gew»! 
seilen  und  in  luftleeren  Raniiie  über  SchivefeK 
säure  getrocknet,  woraiiCer  bei  der  Analyse  zu» 
nauini^pgesetzt  gefunden  wurde,  aus  1  • 


'•  » 


•    •                1           ' 

G^fundeii 

Atom^  Bereclinet 

Koblenstö^r 

7,26     7,53 

2       r,49 

Stickstoff 

8,4i     8,71 

?           8,64 

Wasserstoff 

0,72    0,74 

2           0,61 

Sebwefcl 

^            -r- 

.  2        19,73 

Blei     .    . 

64,24     — 

$        03,53, 

it 


DU«ie  Veifhindung^  in  welcher  1  DoppeUlom 
W^serstoff .  dttrch  1  Atom  Blei  ersebet  worde« 
ist,  legt  ^ar,  dass  dieser  .Körper  ein  Sulfid  ist> 
welehe$.  aus  €^H&-f'RS  besteht,  worin  di^s  BS 
durch  Schwofelinetalle  ersetzt  wird,  iq  der  ange«» 
fübrien  An^yse  durch.  PbS,  auf  dieselbe  Weise,  • 
wie  in.  wai^serhaltigen  Säuren  dvs  W^9ser  durch 

8aute«loffl<<^eu  yertretenwir^«   Es  hat  eint  deriCy^«* 
nnrsilare  analog,  zusamineugo^et^ites  Hadical ,  wie» 
wohl  diese  Säure  davon  dureh  4i6>  uugevadi?.  Zabl 
in  ihrer  Fc(rmet(G^JNsiI3  0^)ab%utveichen  sebeint, 
welche  Abweichung  jedoch  ..Viellßicht   liei    einer 
genaueren  Untersuchung  aller  Sättigungsgrade  die« 
ser   Säure^  V6rschwinde|i    kaun ,   3;B«  wenn    das 
cyanursanre'Rali  =2ft  -f*  3€ffgO^  ist,  in  welcbem 
Fall  dieses  Sulfid  einem   niedrigeren  Oxydationa- 
grade   des   Cyanur- Radicals    entspricht,    welcliea 
Vi^ffeicht"  in^ ) Zukunft    dargestelh    werden    kann. 
B^is  Atomgewiebt  dei  Cysi^tsnlfids  ist  ==543,76, 
und  dlm  de)r  YcMijndung  mit  Schwefelwasserstoff 
ri:  757,4  (nach  dem  alten  Atomgewicht  des  Kob« 
Icustoffs);-  ii»/ 


/.// 
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Die  Verbindungen  dieses  Sulficb. mit  Seh wefel« 
allcalien  haben  keinen  grossen  Bestand.  Die  Ka« 
liKniverbindung  wird  erhalten  ^  wenn  man  den  rok 
theo  Körper  in  kalter  coneentrirter  Kalilauge  aar» 
lost.  Völckel  hat  jedoeli  nicht  versucht ,  sie 
dorck  Verdunstung  der  mit  dem  Sulfid  gesättigt 
ten  Lösung  im  luftleeren  Baume  darzustellen. 
Wird  die  Lösung  mit  einem  Ueberschuss  Ton 
dem  Kaliliydrat  gekocht,  so  findet  eine  Umsetzung 
der  Bestandtheile  des  Cyanurradicals  statt,  und 
na»  erhält  Cyankalium,  Schwerelcyaukalinm  und 
Sekwefelkalium  in  der  Flüssigkeit,  wobei  also 
der  WasserstojBT  in  dem  Cyanuvradical  auf  Kosten 
des  Sanerstoffs  Tom  Kali  oxydirt  wird*  Wird  die 
Lösung  vordem  Kochen  mit  Wasser  yerdiinnt,  so 
gehe  die  Umsetzung  noch  weiter,  und  1  Atom 
van  dem  Schwefelsalze  bildet  dann  mit  2  Alomeii 
fibersehnssigeii  Kalthydrat  2  Atome  Schwefelka- 
linm^  1  Atom  oxalsanres  Kali,  1  Doppelatoiii  Am« 
BM>niak  und  1  Atom  Wasser«  Aus  diesem  Grunde 
vergleicht  sie  Völckel  mit  einem  Oxamid,  worin  die 
Sanerstofiatome  gegen  Schwefelatome  ausgewech- 
selt sind.  Diese  Vergleich ung  ist  in  Biicksickt  auf 
die  relative  Atomenanzahl  der  Bestandtheile  rieh- 
tig,  aber  nicht  in  Betreff  der  chemischen  Eigen- 
sehafiten,  denn  in  dem  Oxamid  kann  nicht  1  Atom 
Wasser  durch  1  Atom  Bleioiiyd  oder  Kali  ersetzt 
werden. 

Mit  Kalinm-Sulfhydrat  bildet  der  rothe  Körper 
beim  Kochen  Schwefelammonium  und  die  gewöhn- 
liehe braune  Cyan-Substanz,  welche  sich  aus  Gyan** 
wasserstoffsaure  und  Cyanammonium  absetzt.  Aro^ 
mpniakgas  und  flüssiges  Ammoniak  wirken  nicht 
daraaf.     Von   CblorgaB  wird  er  bei  gewöhnlicher     i 


>  88 

Teipperatnr  nicbt  hersetzt  9  aber  beim  Emürraen 
lyildet  sich  Chlorschwefel.  Saksäuregas  Ter^öi- 
dert  ihn  nicht,  auch  nicht  bei  -*|-  100^,  aber  dunch 
Rochen  mit  verdännter  Salzsäare  erhält  man  Sal* 
miak,  Oxalsänre  und  Schwefelwasserstoff.  Schwef^ 
lige  Säure  wirkt  nicht  darauf^  auch  nicht  Kochen 
mit  Qaecksilberoxyd. 

'  '  Die  gelbe  f^erlindung  konnte  nicht  hinreichend 
rein  erhalten  werden ,  um  ein  sicheres  analy tl« 
aefaes  Resultat  zu  liefern«  Sie  verändert  sich  bei 
der  Verdunstung ,  geschehe  diese  freiwillig  oder 
in  der  Wärme  ^  so  leicht ,  dass  man  nur  einen 
sehr  kleinen  Theil  davon  uszersetzt  erhält  i  vei^ 
mischt  mit  einem  braunen  schwefelhaltigen  Kör» 
per.  Gegen  kaustisches  Kali  verhält  sie  sich  M^Ie 
die  rotfae  Verbindung.  Mit  Silberauflösung  gibt 
sie  Schwefelsilber  und  Cyangas.  Durch  neutralea 
und  basisches  essigsaures  Bleioxyd  wird  ihre  Auf- 
lösung nicht  gefällt.  Mit  essigsaurem  Kupferoxyd 
gibt  sie  einen  braungelben  Niederschlag,  der  sehr 
schnell  zersetzt  wird.  Es  war  nicht  einmal  mög« 
lieh,  eine  Analyse  davon  zu  versuchen.  Aber  ihre 
Zusammensetzung  kann  doch  mit  ziemlich  grosser 
Wahrscheinlichkeit  ans  Gay-Lussac's  Angabe 
bestimmt  werden^  dass  sie  durch  Verbindung  vpa 
fi  Vol.  Cyangas  und  3  Vol.  Schwefelwasserstoffgas 
entsteht,  welche  C^N+H«  S'  -:  2  (€Nä  +  S)  +  SS 
geben,  d.  h.  2  Atome  Cyanursulfid  init  1  Atom 
Wasserstoffsulfid.  '  Voelckcl  macht  darauf  auf- 
merksam, dass  sie,  wenn  man  die  Atome  vor-* 
doppelt,  als  AUanloin,  (€^P(^a^O^-f-ä)  betrach-* 
tet  werden  kann,  worin  die  Sauerstoffatome  gegen 
eine  gleiche  Anzahl  von  Schwefelatomen  aiisge« 
wechselt  worden  sind» 
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S.  M.'Bro'wfi^  hftt  folgendi^  .wsli^miBarei- Pftmcyan. 
tongsmethade  des  Paracyaüs  angegebehr  Man  .füllt 
eiRy  aa  dem'  «nen. Ende  verscUossen^b»  Rdlie  . 
▼on  geschmeidigen  Eisen  ^  welehes^  6.  JiisIT:  ZdU 
kng  und  ly^  Zoll  weit  ial^  ttit  QnedMJUherfcya* 
nid,  verscliliesst  das  offene  Ende  mit  eiiieifi  ciser^ 
nen  Pfropf,  der  laftdicht  eingoschrtubt  wärden 
kann,  nnd  durch  welche«  ein  Loch  gebt,  in  w^ 
ehes  vorher  gebrannter  •  und  mit  Wasser  ^aiigeHihr« 
ter  Gyps  gegossen  nnd  darin  anstMekneh  gelaseeii 
worden  ist ,  und  erhitzt  dieäei  Rohr'  avrisfeben 
Kohlen  bis  a^um  schwachen  Rolbglüben.  ,Dev 
Gypspfropf  yerliert  dabei  allmllig  seiii  Wassev 
«td  wird  porös.  Das  Cyanid  wird  nun' unter  et* 
nem  höheren  Druck*  aersetzt,  das  Cyan  in  Parai« 
cyan  verwandelt ,  welches  nichts  «ianderea  ist ,  als 
eine  feuerbeständige  isomerische  Modifikation  des 
Cyana,  und  das  Qaecksiibergas  dringt  allmältg; 
durch  die  Poren  des  Gypses«  Sobald  dasH^ot^ 
kommen  des  QuecksUberdampfes  ^  aufgebort  init, 
wird  das  Rohr  aus  dem  Feuer- geEd^;en,  ericaltien 
gelassen,  und  daraus  das  Paraeyan  niittelst- einer 
Feder  oder  Fischbein  und  mit  der  Voi^icWt  her- 
ausgenommen ,  dass.  keine. Eiseniheile' mitfolgeü. 

Von  diesem  Paraeyan   hat  Brown  angeführt, 

dass  es  in  einem  eingeschlossenen  Itaum,  der  je*  '\ 

doch  für  entwickeltes  Gas  eineiig  geringen  A^OäWeg 

hat,  z,  B«  in  einer  kleinen  Glisskägel,  ihiil  einettf 

Rohr,   welches  in  eine  hahrfoine 'Oeffnntig  Jiüsge*  . 

zogen  worden  ist,    oder  in  einem  Porcellantiegel  • 

mit  Deckel,    der   in. einem  grösseren  Tiegel  ,mit 


0  Phil.   TransactioDs    of  tbe   R.   S.    of  Ediob«   P.  841. 
P.  i,  p.  245.  .  .  / 
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Gyps"bng08Ben  imd  dann/ damit- nrdlligaasgelröck- 
Aiet  MTodden  ist'*,  beim  fortgesetztea  Weissgliihen, 
unter  aUwältgem  Abgeben  von  Stickgas^  in. Kiesel 
oder  Silicium  verwandelt  werde*    ; 

'■  Ich^gebe  in  keine  weitere  Einzelheiten. «einer 
Veraadiebierii  berein,  sowie  ich  auch  die  mit  dem 
so  erhaltenen  Kiesel  afigestelltcnyer^uche  übergehey 
Indem  man  beim  Lesen  der  Abhandlung  keine  Um- 
stände einsehen  kann,  welche  einen  so  merkwür- 
digen'Irrthiim  veranlasst  haben  können,  der  uns 
wieder  auf  die  alchemistische  Bkhn  zaruckffihrt, 
da  er  gleich^Eeitig  gefunden  zn  haben  glaubt, 
dass,  wenn  die  Verwandlung  In  Kiesel  in  einem 
eisernen  Gefass  vorgenommen  werde  ^  ausser  Kle» 
tieleisen  auch'  Rhodium  entstehe. 

Brownes  Angabe  ist  von  Tilley*)  so  wie 
voti  Brett  und  Denbam  S  m  i  t  h^")  geprüft  wer- 
dtov  Sie  haben  sie  nicht  bestätigt  gefunden  und 
ditbel  nicht  mehr  Kieselsäure  eiiialtcn,  als  das 
Quecksilbersalz  ursprünglich  als  fremde  Einmi- 
schung enthalten  hatte«  Gegen  die  Versuche  der 
letjBteren  hat  B  r  o  w  n  ***)  die  Einwendung  gemacht , 
dass  eit  idas  Paracyan  nicht,  auf  dieselbe  Weise, 
wie  er,. bereitet  hätten,  und  appellirt  an  bessere 
Priifmng*.:. 

Rieseh  ■  Jcf f r eys ^l*)  hat  einen  merkwürdigen  Versueh 

hanL^mrfwJ^^^  die  Verflüchtigung  der  Kieselsäure  mit  Was- 

§crdäinpren   serdäiopfep    mitgetheilt«      Er    Hess   durch    einen 

verflüchtigt  Fayence^  Qfen,  worin  das  zu  brennende  Gut  eine 

ivcrdcn. 


♦)  Ann.  der  Chera.  und  Pbarm;  XXXIX,  221. 
♦♦)  L.  and  E.  Phil.  Mag.  XIX,  295. 
*♦*)  Da«ftlb«l,  p.  388. 
I)  Ann.  der  Chein.  und  Pharm.  XXXIX,  155. 


Ulcere  Tempmtiit'Iialte'i.Alaf^ium  !SbbfBe|ze9t44ft 
Goteebens  ^tforderlicii.  ifil^ '«tfie:  gtoalii  Al4hgtr  ' 
Wisserdämpfe  ^tweitktfky  MniyhnAf  nuehlier.Um 
die'Oeffnang  des  Qfeils^  aus  w<(lc)ieir  rdijar  Windeiern 
dämpCe  wieder  beif ao^kameii ,  •  imdk^ere !  fiftindl) 
Riesekänre  ia  GesUU*  eitieSrScil^iil^Q's  .^)igesfit»tii! 
In  Racksielit  auf  die  V^vfliäcJttigMiig  4ii;9e$  «in  ^imI 
fir  »ich  atchr  in  diesejp  Teropt^rtitur  .flüclitigen 
Körper»  mtl  Wa^sQvdaiupfeoi ; so»  haben  ^ir  sdln)!!! 
ein  aolcheft  Beispiel  in'^dcr  Borsnare^  mit  vreleh/^ 
dasselbe. etfittfindcl,  und  dädureh.eirJklSrfii.sicb  die 
BMiBten  SnUimate  van  lockereir  Kieselsaure:)  die 
bei  Ycrscliiedeneh  uielallurgiselicn  Operationen  er- 
balten werden ) .  so  ^vKie.auoh'.diiB  Verfliiehligttng 
der  Kieselsäure)'  ^velcfae'  Ga.udän.!YiMr  dism^Kuel^ 
gasgebläse  beobachtet  bat,  dessen  Wassergas-  die 
geschmolzene  S^ui-e  wegl|ilirt,  :::,.''. 

Moleyn.'s*)  hat  .ei&ige  Yersi^ehe  über  dieHeis  ^'<>h, 
Torhrlogung  des  Ozpns  (Jahresb, -184)2)  S»  38) 
abgestellt y  upd  Siah$.nl)ei|i's  Angehe  eni^egen 
gefaudeB,  dass  es  unter  gevvifsen  umständen ^ucli 
entwielselt  werden«  bann  ^  wenn  KoU^  pder  ^lekr 
tropositivere  Aletalle  den  -f:  I^eiter  bi|:den)  seUjisl 
dass  elektroposillTis  Metalle  d^isselbe  .  aus9^|*baJlb 
des  eUMriseben  SUpms  entwieb^ln  können,  AbeK 
es  kann  nicht  im  luftleeren  Haume  oder  in  waf* 
serfreier  Luft  hervorgebracht  werden,.  Pie  Ein« 
xelbeiten  seiner  Versuche  sind  noch<  i^ieht  genaueip 
bekannt  geworden,.;  yj.  ,        ,     .        i. 

Icli  Tulirte    im-  VQrjgei|;.^^^hresber,iehte^  S.  ßßy  Jfeinn«  im 
einige  Nachrichten  über  die  von  ScJUrötter  .ent.^"«^*"'*"*^"- 
deckte  Bildung  von  Stickstoffinetallen  an )  welche 


')  L'lDfttitut,!  Nr.  406  r  p*  309. 
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iÜBtr  i;Molii€lele '  Clitaiiki^r  mir  *  prlfatim  mitzn- 
tbeikn  die  Güte  gehalM  hat.  Nachher  hat  der-  | 
eclbe  serne  Veteuche  darüber  ansfahrlieh  pnbli- 
cirl  *y  Genaue  Analysen  haben  dargelegt ,  dafts  | 
da»  StichBtofftuprer'  in  ^Ctfl  kt.  Bei  keinem  Ton  | 
seinen.  Terdnchea  glückte  es,  den  ganzen  Gehalt 
an  Kapfbroxyd  vellkommen  zn  Stiekatoffkvpfer  zu 
reducifen,  und  desiren  ungeachtet  konnte  «»e  den 
Analysen  der  Producte  ;  nicht  entdeckt  werden, 
dass  die  Zersetzung  bei  einem  gewissen  Verbin** 
diingsgrade  zwischen  den»0&yd.und  dem  Slick- 
stoffmetall  «tehen  blieb.  Dies  seheint  also  'darauf 
zu  beruhen,  dass  das  StickstofFkupfer  'das  Oxyd 
einschliesst,  eb  dass  es  am  Ende  durch  dieses  ge- 
gen £e  Einwirkung  des  Ammeniakgases  geschützt 
wird.  . 

Stickstoffchrom  wird  erhalten)  wenn  man  Ghlor* 
chrom*  m'  Ammoniakgas  erhitzt.     Es  ist  ein  brau- 
nes j^ulyer,   welches   sich    in  Sauerstoffgas    etwa 
bei  '-^'SOO^  entzündet  und  zu   Chromoxyd   ver- 
brennt, wobei  Stickgas  und  ein  wenig  salpetrige 
Silure  entwickelt  werden.     Die  Analyse  geschah 
fto,   dass   eine   gewogene    Menge   StiekstöffehEom 
zu  Chromoxyd  Terbrannt  und  der  StickstoJDPgehalt 
Uns  dem  Gewichts -Unterschiede  berechnet  warde. 
Die  Zusammensetzung'  ergab   sich  dabei  =!r  63,75  , 
Chrom  und  «36,25   Stickstoff,   was   ziemlich    nahe 
det  Formel  Cr^N^  kommt,  die  aber  'wenig  Walir- 
scheinlichkeit  hat.    Yielleicht  ist  es  rin  Gemenge  ' 
Ton    zwei    Stickstoffverbindungen   in    ungleichen 
Verhaltnissen  gewesen; 


*)  Ann.  der  Chem.  und  Pharmac.  XXXVII^  129. 
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Grore*)  hut  gefnndeiiy  dasa^  wennnftn  Lch 
sangen  von  Zink ,  Cadminm ,'  Kupfer  oder  Gold^ 
nil  einem  grossen  Ueberscliuss  von  Salmiak  yer- 
mischt,  der  zersetzenden  EiniTvirkiing  einer  eleklrS^ 
«eben  Saufe  aassetzt,  an  dem  negativen  Leiter  ein 
lockerer  metallischer  Niederschlag  entsteht,  vrel« 
eker  Stiekstoffmetall  Ist ,  das  beim  Erhitzen  Stick« 
Stoff  aasgibt.  Die  Zinkverhindong  hat  4,6 ,  die 
Cadmiumverbindnng  4,8,  die  Kapferverbtadimg  5,9 
and  die  Goldverblndang  10,3  speelf*  Gewlehl. 

Böttger**)  hat  gezeigt,    dass   ivenn  Inan  die  Bereitang  der 
koMensaoren   Salze  von   Kupfer,   filei,   "^^^^i^"  ^J^J'^li 
oxydul    und  Elsenoxydul  einige  Augenblicke   mit  kohlensauren 
eiaer  concentrIrte&  Lösung  von  Kalthydrat  kocht,   ^5^«J|"*1^ 
das  vrasserfrele  Oxyd  oder  Oxydul  In  einer  Form  schem  oder  un- 
erhalten  ivird,  worin  sie  sich  gttt  erbalten.      Von  terchlor^an- 
dem  Eisenoxydul  gibt    er    an,   dass  es  Oxydoxy- 
dnl  sei,    aber  man   sieht  nicht  ein^   vrofaer   der 
Stoeraloff  beim  Kochen  des  kohlensauren. Oxydub 
«fahrend  einiger  Minuten  unter  Bedeckung  mit  der   ' 
Kalilauge  entnommen  worden  ist.     Wird  kohlen« 
saurea    Manganoxydul    mit    einer    hinreichenden 
Menge    von   einer  Losung  der  unterehlorigsauren 
Kalkerde  gekocht,  so  erhält  man    reines  Mangan- 
siiperoxyd,  und  aus  kohlensaurem  Nickel  oder  Ko- 
balt bekommt  man  die  niedrigsten  Superoxyde  der* 
selben,  vrie  dies  schon  lange  bekannt  gewesen  ist«    . 

Böttger**^)  hat  eine  Methode  beschrieben,  Verbrennnng 
Driibte  von  verschiedenen  Metallen  in  Chlorgas  Y\^*'*-**" 
linzosiindea^  so  dass  sie  dann  mit  demselben  Gianz    cUorgas. 


*)  Poggend.  Ann.  UU ,  363.  LIV,  101. 
^  Böttgers  neuere  Beiträge  zur  Chemie  u.  Physik.  S.  10. 
)  Daselbfl,  S.  71. 
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dann-verhrofiACny  Avic  in  Saaersloffgas.    Man  fiillt 

tfa>cIehe'>Fla8Glicii'«i!t  trbolsnetn  -  Clilorgas  iiiiüeisl 

eines  Holirsi,  rinelckostcUs  Gad  bis  aaf  tlcfi  Boden 

tlo^'-Flasdie'  fülirtf  luid  TeipscIitrcsBt  die  Flasche 

niit'eine^i   eingi^schliffehen  Slöpsel ,    so  bald  sie 

Mt  Chloirga»  ganz  angefüllt  ist  und   dieses  oben 

berans  dringt.      Der  Metatldrabt ,   welcher   ange- 

xilndet' -Werden  soll,  Tvird  in  eine  Spirale  gedreht 

lind  an* ^etneiwei)  Ende  desselben  ein  wenig  zu* 

sammengedrÜGfktes  Blattgold  befestigt*     Beim  Ein^ 

■ '    fiibren  des  Drahts  entzündet  sich  dieses  nnd  dar- 

.   auf  der  Metalldraht.      Drähte   von  Argentan   und 

Messing  brennen  mit    dem   grössten    GlanZ^  und 

wenn   die   gesehmolzene  Chlorverbindung  zu  Bö« 

den  fällt  ^  so  zerfahrt  sie  in  unzählige  leaehtcnde 

'  /     Funken.     Diiniric  Stahlfedern  ▼erbrennen  darin  wie 

in  SauerstoiTgas ,  dicke  glühien  nur^  wobei  sie  mit 

leinein  'tothen  Bauch   von  gebildeten  Eisonehlorid 

om'gebe«  werden.     Kupfer,    Antimon   und  WU* 

niitb  lassen  sich  auf  diese  Weise  entzünden,  aber 

nicht  Blei,    Zink,  Zinn,  Nickel,    Silber,   Gold^ 

Palladiam,  PlatUi. 

VehefziehunQ       Ich  erwähnte  im  letzten  Jahresberichte,  S«  109^ 

eines  Metalles  ^^gg  ffcltin^enen  Ycrsuchs  von   de  la  Bive,   auf 

mit  einem  an-  «r       •    •  •  i  am. 

dern   mittelst  nasscm   Wegc  in   einer   neutralen  Auflösung  von 
des  Einflusses  ^^Ij^IjI^jjJJ    ^n    vergolden    mittelst   eines  elektri- 

sehen  Stroms,  sehen  Stroms ,  für  den  der  Körper ,  welcher  rer- 

goldet  werden  soll,  der  negative  Zuleiter  ist« 
'  Diese  Idee  ist  seitdem  Gegenstand  tecbniscfaer  An* . 
.^  Wendung  gewesen  und  hat  eine  ganz*  unerwartete 
Brauchbarkeit  erreicht.  Bei  der  Anwenduns:  von 
Chlorid  zeigte  sich  bald,  dass  die  befestigte  Gold- 
baut  sphr  dünn  wurde,  und  abfiel,  wenn  sie 
dicker  wurde.      Dieser  Umstand   veranlasste  El- 
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kington*),  eine  Aiiflosnng  Ton^-Raliniügolflcya«« 
ani  in  Wasser  2ii  Tcrradicn  •  eriiarlteti  imiiweAtt 
farch  Auflösiing  Ton  GoMoxyd^^in^  C^nkaliain^ 
oder  darch  Ycriuischiing  von- Goldefabmd  ini'gei^ 
körigem  Verliältniss  mit  Gy»nkaIiam«i''*:Die  Ter« 
goldnng  damit  bleibt  festsitEend^'.und'  !tSe  bann 
▼on  beliebiger  Diebe  erbalten  'werden ,  .  weil  das 
Gold  forirährt  sieb  in  einer  zasammenbängeiiden^ 
glinzenden  Haut  abzusetzen^  bo  lange  die  Opera- 
tion fortdauert  9  so  dass  sieb  alsodnreb  Beobacb« 
tong  der  Zeit  die  Diebe  der  Goldbaut  b^sUmmeh 
liast. 

Dies  ist  nactiber  noeb  weiter  von  Rn'«ltz^*) 
vereinfacbt  worden«  Derselbe  benatzt  varzugs- 
weise  eine  Auflösung  vonSebwefelgoldin  Scbwe* 
felkalium^  erbalten  durcb  Fällung  einer  Goldlö- 
song  mit  Sebwefelwasserstoff  und  Auflösung  des 

Kiederscblags  in  Scbwefclkalium ,  K.  Diesem  L^* 
long  gibt  bei  Anwendung  des  elcktrisebcn  StroAis 
von  allen  die  scbönste  und  so^Iidestie  Vergoldung, 
und  das  Lösungsmittel  ^r  Gold  ist  weit  weniger 
kostbar,  als  die  Anwendung  von  Cyankäliu^.  Dä- 
nit  können  alle  in  dem  elektriscblen  Strom  negativ 
elektriseben  metalliscben  Leiter  vergoldet  werden» 
Die  Platinirung  gescbiebt  auf  ahhlicbe  Wfeisc 
an  besten  aus  einer  Auflösung  von  Kaliumplatin- 
cblorid  in  haustiscbem  Kali.  Ein  MilHgramm  be- 
deckt gieiebformig  eine  Fi&cbe  Von  50  Quadrat- Cen- 
timeler, wiewobl  das  Platinbäütcben  nicbt  mebr 
ab  die  Dicke  des  HunderttauseudCen  Tbeil»  eines 
Millimeters'^  d.b.  ^^bVtt  ^^^*  Linie  bat. 


-)  L'InsülDt,  Nr.  398,  p.271. 
**)  Daselbst,  Nr.  414,  p.4iO. 
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«-r  Die  VerfciXkennrg  ;.gie8€liieht  mit  einer  Anflot^ 
ssiftg'  von  iCjrkmlitlberluifiiiiB^^  weklies  durcli  AuS« 
lQsaiig.'(!rQrn>  Silbdro&yid  in  :£yaQlsaliuni  erliälidk 
nvifdis  {)S&e!/Uihn'.  angewandt'  werden  auf  Gtild^ 
Ülfifinj^ :  Kupfen^ : . Mesvifog^'  Brance ,  Zinn ,  Erisen 
und  SlalilL!j;:Für)  Messing  nnd  Kupfer  fangt  sie 
an-  äIIe^a|ideren./y«rsUbevung8inetboden  zu  vei« 
drahgen»!  *'.!'.  ;•.  r:  ,  .  •  .  . 
-•.,  I^ieselb&jJMckbode,  liämiieli  die  Anwendung 
rined' Anffösnng  der  Doppelcyanüre  in  Wasser^ 
läfiist  iiek*  aSnr  tJ^berziehung  anderer  Metalle  mit 
Kupfer,  Zinn,  Kobalt,  Nickel  und  Zink  anwen« 
denylaber«  sie -wird  docli  nicbt  Von  technisdier 
Wichlagkeit!,  .da'  man  weniger  kostbare  Auswege 
Biiff  U^berzUlijDtig.init  Zink  oder  Zinn  kennt* 

Bottger^*)  bat'>g(Bzeigt,  daas  sich  Kupfer  und 
MiDSsing  auf. nassem    Wege   leicht  yerzinnen    las« 
fiiei|,<  vi(ßnn  imn,  Zinpai^i^he  in  KalUiydrat   auflöst, 
ajj^.id^li  ßodiea.:  der  filtrirten  Lpi^ung  eine  Masse 
V4]^li  ^innspän^ )  und  auf  diese  die  Kupfer-  oder 
MeMKflgstüclfie .  legt;  pnd  das  Gemisch  kocht.     Hier 
entstelij^niiPf .der «elektrische  Strom  dureh  die  Be* 
•irlibEi|i|g;^it:  jdßro  Zinn,  und  das,  wias  die  Lösung 
ftn  ibrem.ySinng^halt  yerliert,  nimmt  sie  wieder 
.Tdn  dem.  >i|ietapliisc;lie9  Zinn   auf.      Auf  ähnliche 
.Weisse  ^i;häit  ..man   ejlnen   Zinküberzug   in   einer 
star)sen  (^ösiiflg  iTOtt  Cblorzink,    wend  mftn  Zink« 
iitÜ!ckQ:{ifiliei9]4Qgti,(,d4e  v;ön  diem  [Gegenstände  be- 
^ühH  W^ti^^^i^lh^.^^n  Gemisch  l^ocbt. 
Mhali  und       ..<Jr#:vß  *^)...J»f^t  eipjge  Yei^uchia  mit  dem  Am- 
^rilen&il<ren.i||Q||iam.-iA^|g(^  angestellt.     Qn^^lhe  War.  alis 

de  Metalle,  **  "      -  ' 

Ammonium. 

♦)  Ann.  der  Chemie  und  Pharm.  XXXIX,,  111. 
♦♦)  Poggcnd.  Ann.  Uli,  363.     ',       '      ••' 
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Kaliam  -  Amalgam  and  StlmiaH  l>ereUel  «forden. 
Er  umgab  es  mit  einer  Lösnng  von.  fealer  Kok* 
lensanre  in  Aether,  wodorch  es  erstarrte  und  sieh 
in  diesem  Zustande  unyerändert  erhielt*  Im  Er- 
starrungsaugenhliehe  zog  es  sich  siebtbar  znaam- 
men.  Es  war  in  fester  Gestalt  spröde  ^  auf  dem 
Bnieh  dnnhelgrau^^ähnlieh  einem^  eine  Zeitlang  der 
Lnft  ausgesetzt  gevresenen  Gnsseifen»  Es  besass 
wenig  oder  ^keinen  Metallglanz«  Beim  Schmelzen 
entwickelte  sich  daraus  Ammoniak  und  Wasser- 
stofgas.  Er  hat  den  Versuch  wiederholt,  welchen 
ich  Yor  mehr  als  30  Jahren  anstellte,  nSmlich  das 
Ammonium  in  dem  leichtflüssigen  Metallgemisch 
Ton  Zinn,  Blei,  Wismnth  und  ein  wenig  Queck- 
silber aufzufangen ,  aber  er  hat  dabei  dasselbe  ne« 
gatire  Resultat  wie  ich  erhalten.  Dagegen  hat  er 
einen  anderen  Versuch  gemacht,  welcher  wohl 
weiter  verfolgt  zu  werden  verdient.  Er  leitete  in 
dne  atarke  Auflösung  Ton  Salmiak,  die  viel  un- 
snfgelösten  Salmiak  enthielt,  zwei  starke  Platin* 
dtahte ,  von  denen  einer  an  ein  Stuck  destillirten 
Zbl»  befestigt  war.  Dieser  wurde  der  *-^  Leiter 
fir  einen  elektrischen  Strom  von  einer  Gpaari- 
gan  Sattle  von  der  ungewöhnlich  wirksamen  Art, 
welche  nach  ihm  die  Groye'sehe  Säule  ge« 
nannt  wird.  Hierbei  schössen  Ton  dem  Zink  eine 
Moige  Blätter  und  Facetten  aus,  die  im  Betreff 
der  Farbe  und  des  Glanzes  dem  Graphit  ähnlich 
waren  9  und  welche  sich  zuweilen  ablösten  und 
in  Folge  ^er  in  ihnen  entwickelten  Gasblasen 
in  die  Höhe  gehoben  wnrden,  aber  wieder  nie* 
dersanken,  wenn  man  sie  zusammendruckte.  -Er 
nahm  eine  Portion  davon  heraus,  befreite  sie  durch 
Pressen  von  der  Lösung,  wusch  sie  mit  Wasser 

Benelios  Jahres- Bericht  XXII.  '  *    *  ^*^  ***  :«•! 
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und  troclmete  sie.  auf  einein  Sandiiade  bei  massi- 
ger Wärnie.      Polverisirt  balten  sie  jetzt  dieselbe 
Farbe,  aber  keineniMetaUglanz  mebr.    Ihr  specif. 
Gevrksht  nar  =4,6.     Sie  leiteten  die  Elektncität. 
Bei  der  Auflösuog  in  yerdünnter  Schwefelsäure 
entwicbelten  sie  ein  Gemiscb  von  Wasserstoffgas 
und  Stii^kgas,  aber  durch  Uebersättigang  der  Säure 
mit  Kali  crEblgte  keine  £ntf¥ickelimg  von  Ammo- 
niak«. 5  Gran  des  auf  einem  Sandbade  getroekne- 
ten  PnlrerB  gaben  beim  Glühen  in  einer  kleinen 
vor  der  Lampe  geblasenen  Retorte  ^  als  Mittelzahl 
Ton  5  Versuchen 9  0,73  Cub.  Zoll  Gas,   welches 
aus  Stickgas    bestinnd,   Termischt   mit   ^4.  bis-  ^^ 
seines.  Voluvas  an  Wasserstoffgas.    Der  Riickstaod 
in  der  Retorte  war  zusammengeschrumpft,  er  hatte 
seine  Farbe  behalten,   war  aber   nicht  geschmot- 
'2en.      Im   Halse    der    Retorte    zeigte    sich    eine 
Spar  Yon  Feuchtigkeit«    Keines  von  den  S.  9t'  er- 
wähnten Stickstoffmetallen ,  welche  er  auf  elektii« 
schein  Wege  darstellte,  gab  eine  Spurvto  Was- 
serstoffgad*     Es  entsteht  nun  die  Frage,  woher  kam 
der  Wasserstoff  aus  der  ZinkYerbindung?  G-rove 
hält  es  für  möglich^   dass   er  yom  asersetzten  ein- 
geschlossenen' Wasser  herrühre^   wiewohl  er   be- 
merkt, dass  die  Zinkverbindong  in  derselben  Hitse 
getrocknet  worden  wäre ,    wie  die  anderen  Stiek- 
stc^metalle^    welche   kein   Wasser   oder   keinen 
Stickstoff  gaben.     Ist   die  Verbindung    viellefehl 
ein  Gemisch  von  Zinkammonium  uad  Stickstoffzink 
gewesen?  dass  das  Zink  in  dem  Riickstonde  nicht  ge« 
schmolzen  war,  erklärt  sich  hinreichend  durch  die 
O&ydatiön  auf  Kosten  der  in  dem  Gefass  elngesclilos'. 
senen  Luft.     Dieser  Versuch  verdient  widerholt  und 
das  Verbalen  genauer  ^erforscht  zu  werden. 
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Fritzsche*)  liit  zwei  vorher  nabelcannle  Vee»  Schwefelam- 
bindangen  Yon  Aamioiiiani  mit  SchweßBl  bescbvie»    momum. 
kn,  in  welclaen  ein'  Doj^pelaton  Anmiomam  niik 
^  an4  init  7  Atomen  ScbwiefeL'fierbiittdcn  ifit^ 

Das  Peniasulfureium  wird  eilkdt«n,  wenn'  man 
in  eine  coneentri^te  Lösang  Tan  •  Ammoninmsulf- 
liydrat  von  Neuem  AmmoniakgilB  bi»  zur  Sättigung 
leitet  nnd  soviel  Schvrefel  zusetet  y  als  sieh  darin 
aaflöst*  Darauf  ^wird  das  iibersdbfissfge  Ammö- 
■iak  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt;  wenn  da- 
bei die  Flüssigkeit  nicht  zu  einer  krystalliseben 
Masse  erstarrt,  so  muss  Ton  Neuem  Ammoniakgns 
eiogeleitet,  mehr*  Schwefel  zugesetzt  und  der  Am» 
aoniak-Ueberschuss  mit  Schwefelwasserstoff  ge- 
sittigt  werden.  Bei  diesem  Verfahren  ist  der 
Zweck,  in  der  nrspriinglichen  Quantität  Wasser 
neue  Quantitäten  von  der  Verbindung  zu  bilden 
uad  mehr  als  die  'Utissigkeit  aufgelöst  zu  halten  ' 
▼«mag*  '  Ist  sie  dann  zu  einer  l^rystaHinisohen 
Masse  erstarrt,  so  wird  das  GeJfass  gut  verschlos« 
sen,  gelinde  his  zum  Schmelzen  erhitzt-  und  er« 
ksiten  gelassen ,  wobei  das  Pentasulfnretum  in 
grossen  Krystallen  anschiesst,  welche  or^ngeroih 
gefärbt  sind.  Sie  bilden :  ofit  y2  Zoll  lange  und 
ein  Paar  Linien  didiiB^  vierseitige-  Prismen ,  mit 
lehiefer  auf  die  Seitenkante  aufgesetzter  Endfläche, 
der  sich  noch  mehrere  secundäre  Flächen  zoge- 
seUen«  Sie  zersetzen  sich  in  der  Liift.  Schwe- 
fdammoninm  geht  theils  weg,  theils  verwandelt 
CS  sieh  in  nnterschwenigsanres  Ammoniumoxyd, 
welches  mit  Sehwefel  vermischt  zurückbleibt,  aus 
dem    es   mit  Wasser  -  ausgezogen   werden  kann. 


*)  Pfaannac.  CeairalbUtt,  1841.  S.  t75* 
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Fenchtigkeii  der  LAfC  bescMenaigt  diese  Verinde- 
'roog  bedeatend.  Unter  einer  GUsgloeke  aber 
Sebwefebanre  geht  SchwefeUiiimoniam  weg,  wel^ 
ches  von  der  Schwefielsüare  eingesogen  wird^  wo- 
bei sieb  beide  zersetzen  und  ibren  Scbwefel  ab« 
sebeideti  9  .der  als  ein  Aggregat  Ton  kleinen  Kry« 
stallen  zuriickbleibt^  welehe  die  Gestalt  lind  den 
Zusammenbang  der  zerstörten  Kryatallen  bebaken« 
Aucb  in  TersehlossenemGefass  erleiden  sie  anf 
Kosten  der  mit  ibnen/  darin  eingescblossenen  JLaft 
eine  Verändening«  Das  Pentasulfnretnm  vrird 
durch  Wasser  zersetzt,  welches  ^ein  BtsnUiaretttm 
auflöst  und  3  Atome  Schwefel  zurüeUasst,  aber 
sonderbar  gentig  im  Zastande  von  S/,.d.  b*  im 
Gestalt  Yon  zähem  Schwefel  y  welcbese  allmaiig  er- 
härtet zu  einem  Hanfwerk  von  mikrosfcopisehea 
Krystallen*  Dagegen  lösen  sie  sich  In  Alkohol  asa 
einer  orangegelben  Flüssigkeit  y  ans  der  alfanayg 
Schwefel  anskrystallisirt«  Bei  der  Analyse  wer- 
den iQyAl  Proe*  Ammonium  und  Sl^Sd  Proc. 
Scbwefel  gefunden  =2?fH*  + öS. 

Das  Heptasulßireium  entsteht  durch  Abdun- 
atung  Ton  Schwefelammonium  Ton  dem  Vorher- 
gehenden* Lässt  man  eine  warme  eoncentriirte 
Lösung  von  dem  Pentasnlfuretum  unter  einer 
grösseren  Glasglocke  erkalten,  so  setzt  sich  Schwe- 
felammonium in  Gestalt  eines  Thau's  auf  der  In« 
nenseite  der  Glocke  ab,  and  in  der  Schale  schiesseia 
rothe  Krystalle  von  dem  Hefitasulfttretnin  an. 
Durch  gelindes  Erhitzen  der  Lösung  beim  Zutritt 
der  Luft  oder  in  einem  verschlossenen  Gefass  nn«» 
ter  Zusatz  von  mehr  Scbwefel  wird  es  ebeafialls 
erhalten.  Die  Krystalle  des  Pentasulfuretums  Jas* 
sen  bei  ihrer  Zersetzung  in  einem  verseUosseneia 


» .• 
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grosseren  GeGisa  ein  hohles  Gerippe  znrilek,  welches 
ans  kleinen  rolhen  Krystallen  des  Heplasalfuretams  ^ 

zusammengesetzt  ^Ist.  Die  Krystallc  sind  robin- 
roth  und  von  anderer  Form  als  die  des  PenUsul- 
faretoras.  Die  Verbindong  ist  viel  beständiger 
ab  das  Pentasnlfaretom  ^  und  sie  lässt  sich  sehr 
gat  in  einem  Tollen  nnd.  verschlossenen  Gefass 
aafbewahren  9  wenn  man  sie  gegen  directes  Son- 
Beolicht  nnd  gegen  starke  Wärme  schützt«  Sie 
ist  nickt  löslich  in  Wasser  nnd  wird  von  diesem 
zarsetzt  9  aber  viel  schwieriger  nnd  langsamer, 
als  das  Pentasnifnretnm ,  die  Zersetzung  erfolgt 
selbst  durch  Salzsäure  nicht  sehr  schnell.  Wir 
tndTen  hier  also  wieder  auf  dasselbe,  wie  bei  den 
SauerstoffverMndnngen ,  von  denen*  nämlich  die, 
welche  ans  2  : 5  bestehen,  eine  weniger  dauerhafte 
Znsamraensetznng  haben,  wie  die,  welche  aus  2:7 
bestehen.  Das  Heptasulfuretum  besteht  aus  13,88 
Ammonium  nnd  86,12  Schwefel  =  2NR^  -f-  7S. 

H.  Rose*)  hat  gefunden,  dass  Schwefelba- Sohwefelba- 
riam  bei  der  Auflösung  in  Wasser  partiell  zer- 
setzt wird  ^  man  erhält  Bariumsulfhydrat,  welches 
zserst  ausgezogen  wird,  dann  eine  Portion  unzer- 
setzten  Schwefelbariums  ^  darauf  eine  chemische 
Verbindung  von  Baryterdehydrat  mit  Schwefelba- 
rinm  (ein  Oxysulfaretum) ,  und  zuletzt  reines  Ba« 
;  ryterdbydrat.  Die  Veranlassung  zu  dieser  Ent- 
deckung gab  die  von  Wittstock  als  vortheilhaft 
gefundene  Bereitungsmethode  des  Jodkaliums,  darin 
bestehend,  dass  man  Schwefelbarium  (erhalten 
dnreh  Glühen  des  Schwerspaths  mit  Kohlenpulver) 
mit  einem  Gemisch  von  Jod  und  Wasser  zersetzt 


nun. 


*)  Privatim  mitgeUieilt 
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und  die  Auflösiing  mit  koUensaiireni  Kali  tMt, 
wobei   er  die  Bcobaebtang  gemacbt  liatte,    das« 
wenD    man    eine  Lösung  von   Scbvrefelbariam  in 
Wasser  mit  Jod  bis  zar  Abscbeidnng  des  Scfai^e- 
fels  yersetzt,    die  Flüssigkeit    ganz  sauer   wird. 
Um  biervon  die  Ursache  zu  eatdechen,  stellte  Rose 
Versuche  an  und  fand ,    dass  die  erste  Lösung  ia 
Wasser^  welche  man  Von  dem  so  bereiteten  Scbi^e« 
fetbarium   bekommt,     das    Bariumsulfbydrat   ent- 
hält >  dessen  Wasserstoffsulfid  das  Jod  unter  Aasi* 
fällnng  von  Schwefel  in  Jodwasserstoffsaure  ver- 
wandelt.    Als   er  dann  das  Schwefelbarium  mit 
gleicb  grossen   Portionen  Wasser   nach   einander 
auszog)   erhielt  er  die  oben  angeführten  Yerbin* 
jungen.     ])as.  dabei  ausgezogene  ri^ine  Schwefel» 
bariom  editt  bei  der  Wiederauflösung  in  Wasser^ 
kalt  oder  Warm,  dieselbe  Zersetzung.     Das  Oxy* 
aulfuretum  wird   in    grossen    und   regelmässigen 
Kirystallen  aus  Auflösungen  von  Schwefelbarinui 
angeschossen  erbalten ,   wenn   man  sie   in   einem 
Tcrschlossencn  Gefass  einige  Zeit  verwahrt.      Die 
Krystalle^  welche  Rose  analysirte^  bestanden  aas 

fia  +  36a -|- 278.     Ein  analoges  Verhalten  zeigt 
Schwefelstrontium  und  Schwefelcalcium. 

Beryllerde.  Rose*)  hat  ferner  in  seinem  Labors torinm 
Versuche  über  die  Zusammensetzung  der  Beryll« 
erde  anstellen  lassen.  Diese  Zusammensetzung 
war  bisher  ans  der  Zusammensetzung  eines  iLrer 
Salze  mit  Schwefelsäure,  erhalten  durch  Sättig^ung 
der  hohlensauren  Beryllerde  mit  Schwefelsäure^ 
berechnet  worden.     Aber  die  Beryllerde  gibt  niit 


♦)  Privatim  mitgelbeilt. 
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itr  doppelten  QaaHtitat  Schvrerelsaore,  als.  ia  die- 
sem Salas  enthaltei^ist,  ein  in  grossen  Octacdern  i 
krystallisirendes  S^hf  welches  äich  vorzugsweise 
bildet.  Böse  bielt  es  daher  für  möglich,  dass 
dieses  das  eigentliche  neutrale  Salz  sein  könnte. 
Um  liieriiber  Anfhläritng  zu  erhalten,  liess  er- von 
Awdejew.ChlorberyUiam  analysiren,  dadurch  her- 
Torgebraekt^  dass  Chlorgas  über,  ein  Gemisch  voll 
Kohle  und  Beryllerde  geleitet  wurde.    Dabei  zoigte  « 

sich,,  dass  die  Beryllerde  doppelt  so  vjcl  Sauer- 
stoff enthalten  muss ,  als  bisher  angenommen  .wor- 
deu  ist,  und  dasa,  folglich  ihr  Atoipgewicht  niup 
halb  so  gross  ist,  .  als  das  bisher  angenommene* 
Die  Versuche  über  die  genauen  Zahlen,  zn  wel« 
eben  man  durch  diese  Analyse  gelangen  bann, 
waren  noch  nicht  vollendet.  Böse  hält  es  je- 
doch lor  wahrscheinlich,  dass  die  Beryllprde> 
gleichwie  die  Thonerde ,  aus  2  Atomen  Badtcal 
und  3  Atomen  Sauerstoff  besteht,  und  er  bemerkt 
als  nächste  Folge  von  dieser  veränderten  Ansicht 
über  die  Znsammensetzung  der  Beryllerde,  dass 
dann  in  den  natürlichen  Doppelsllicaten  von  Beryll- 
eide  und  Thonerde,  worin  nach  der  älteren  An- 
sicht die  Beryllerde  mit  doppelt  so  viel  Kieselsäure 
ab  die  Thonerde  verbunden  angenommen  wird, 
beide  Erden  als  auf  demselben  Sättigungsgrade 
nnd  zu  gleicher  Atbmanzahl  enthalten  anzuneh- 
■en  sind.  Die  Formel  des  Smaragds  wird  dann  • 
•idit  4Sif ,+  SÄISP,  sondero  «iii'+ÄlStS  die 
des  Enklases  nicht  CSi^-f-fiÄlSi,  sondern  GSi 
-j^ÄlSi.     Die  des  Phenakits  wird  =  J^Si,  die  des  V^ 

Cymophans  =:6Ai^,    und    die    des    Leucophans 
=:NaFl  +  4si+Ca3SK 
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ßUhtroneaa^        Schröttcr*)  hat  die   Zasammeilsetzung  des 
live  ^<^'«^^-  Oiroinoxydhydrato  uaiersucht^^nd  sie  nach  dem 

hydrat.      Tfockuen  desselben  bei  + 100^  =  €r  -f-  68   ge- 
funden* 

ScWefel-  Harten*")  hat  das  Sehwefelchrom  nnteraoeht. 
chron.  g^  ^«^^^  erhalten,  wenn  man  Chrömoxyd  In  ei« 
nem  Porc$Uanrohr  bis  zum  Weissglühen  erhitzt, 
dorch  welches  ein  Strom  von  gut  getrocknetem 
Schwefelwasserstoff  geht,  so  lange  sich  noch  Wus- 
ser  bildet.  £s  ist  schwarz,  pulverförmig ,  ver- 
brennt leicht  auf  Platinblech  za  Chromoxyd  und 
schwefliger  Saure.  Leitet  man  Schwefelwasser- 
stoff über  trocbiie  Chromsänre,  so  wird  sie  mit 
lebhafter  Fenererscheinnng  zersetzt,  und  man  er- 
hält ein  geschmolzenes  Schwefelchrom,  welcbes 
eine  eisengraue  Farbe  hat.  Dabei  entwichein  sich 
Schwefel  und  Wasser.     Beide  haben  gleiche  Zu- 

samm'ensetzung ,  nämlich  rr:  Cr. 

Antimonwas-  Lassaignc  ***)  hat  das  Antimonwasserstoff  un- 
tersucht. £s  wird  am  besten  erbalten,  wenn  man 
2  Theile  Antimon  uud  3  Th.  Zink  zusammen- 
schmilzt, und  diese  Verbindung  In  verdünnter 
Schwefelsäure  auflöst.  Eine  Legierung  von  3  Xh. 
Zink  oder  auch  von  gleichen  Tfaeilen  beider  Me- 
talle wird  von  der  Säure  wenig  oder  nicbt  ange- 
griffen, und  wenn  sie  anfängt  Gas  zu  entwicheln, 
so  hört  dies  bald  wieder  auf.  Das  Gas,  was  er 
bekam ,  enthielt  jedoch  nicht  mehr  Antimonwas* 
serstoffgas  als  2  Procent  von  seinem  Volum,  aber^ 


serstoff. 


j 


•)  Poggend.  Ann.  LIII,  515. 

•*)  Ann.  der  Chemie  und  Pharmac.  XXXVU »  349. 
)  Jonrn.  de  Gbem.  Medic.  VIII,  440. 
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es  besass,  gerade  den  biaherigen  Angaben  über 
dieses  Gas  entgegen^  leinen  scbwacbea  Geruch 
nach  faulen  Eiern^  wi^wobl  es  eine  Lösung  Yon 
essigsaurem  Bleioxyd  nicht  fällte.  Wurde  das  Gas 
dareh  ein  bis  zum  Kirschrotbglühen  erhitztes  Rohr 
geleitet^  so  setzte  es  Antimon  ah;  dasselbe  ge» 
sdiah,  wenjQi  es  in  einer  Glasglocke  längere  Zeit 
dem  EInfluss  des  directen  Sonnenlichts  ausgesetzt 
wurde.  Dabei  konnte  keine  wesentliche  Volum* 
Veränderung  beobachtet  werden,  was  leicht  be- 
greiflich ist  9  da  das  Gas  nur  2  Procent  Antimon* 
Wasserstoff  Ton  seinem  Volum  enthielt.  Beim 
Dorchleiten  des  Gases  durch  eine  Lösung  von 
Silpetersaurem  Silberoxyd  fiel  Antimonsilber  nie- 
der,  welches  aus  SbAg^  bestand ,  woraiis  also 
falgt^  dass  das  Gas  aus  SbB^  besteht ,  wie  man 
Termnthet  hatte,  und  dass  es  in  100  Gewichtsthei- 
lea  97,734  Antimon  und  2,266  W^asserstoff  enthält. 

Zur  Hervorbringung  dieses  Gases  ist  noch 
keine  Methode  gefunden  worden,  die  es  ganz 
rein  und  frei  von  beigemengtem  Wasserstoffgas 
liefert.  Eine  richtige  Bereitungsmethode  bleibt 
also  immer  noch  aufzusuchen  übrig.  Hierzu  ver« 
4tent  es  untersucht  zu  werden,  was  erhalten 
wird,  wenn  man  trocknes  Salzsänregas  durch  ein 
Rohr,  leitet,  welches  gefüllt  ist  mit  grobem  Pul- 
ver von  Zn^Sb,  oder  mit  einer  anderen,  das  An- 
timon in  demselben  Verhältnisse  enthaltenden  Le- 
.  i^ung^  denn  dass  die  Gegenwart  von  «Wasser 
der  Bildung  dieses  Gases  in  grösserer  Menge  hin- 
derlich ist,  sieht  man  schon  daraus,  dass  Anti-  ^ 
moniumkalium  in-  Wasser  nur  Wasserstoff^  gibt.  ^^ 

Boursons   Angabe  (Jahresb.   1841,    S.  91),  Antinioutfxyd« 
dass  metallbehes  Antimon  durch   verdunhte  Sal- 
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petersäore   nicbt  zu  S-b,    sondern   zu  §b   oxydirt 
werde,  ist  nicbt  richtig  befunden  worden» 

A.  Rose^)  bat  hierüber  Terscbiedene  Versnebe ' 
angestellt.  2  Theile  metalliscbes  Antimon  wur- 
den mit  einem  Gemisch  von  4  Tb.  reiner  Salpe- 
tersäure und  8  Tb.  Wasser  gekocht,  so  laiige  da- 
bei noch  Zersetzung  der  Säure  stattfand.  Daa 
erhaltene  Oxyd*  hatte  einen  Stich  ins  Graue  toh 
noch  nicht  oxydirtem  Antimonpulver.  Durch  Ver- 
doppelung der  Quantität  Ton  Säure  auf  dieselbe 
Menge  von  Metall  wurde  ein  weisseres  Antrinon- 
oxyd  erhalten,  worin  sich  jedoch  noch  ein  sehr 
geringer  Rückhalt  von  metallischem  Antimon  fiiiid* 
£r  untersuchte  diese  Oxyde  auf  den  Gehalt  an 
antimoniger  Säure  auf  die  Weise,  dass  er  l%Tli. 
Oxyd  in  einer  Atmosphäre  Ton  Kohlensänregas 
mit  3y2  Tb.  reinen  Schwefelantimons  zusammen- 
schmolz, wobei  eine  Eihmlschnng  von  Sb  zu  Sb 
reduchrt  wird  unter  Entwickelong  von  schweflig- 
saurem  Gas,  dessen  Quantität  eine  Bestinomung  der 
Quantität  des  höheren  Oxyds  möglich  macht.  Das 
erste  von  diesen  Oxyden  gab,  nachdem  es  durch 
Schlämmen  von  metallischem  Antimon  befreit  wor- 
den war ,  keine  Spur  von  schwefliger  Säure,  und 
das  letzte  gab  nur  geringe  Spuren  davon.  Gleiche 
Resultate  wurden  erhalten,  wenn  diese  beiden 
Versuche  selbst  ohne  Wasserzusatz  gemacht  w^ur- 
den ,  aber  beim  J(ochen  von  i  Tb.  Antimon  mit 
8  Tb.  Salpetersäure  von  1,2  speclf.  Gewicht  Jkil- 
dete  sich  ein  metallfreies  Oxyd,  worin  viel  mehr 
antimonige  Säure  enthalten  war. 


•)  Poggend.  Ann,  LUI,  161. 
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Die  beste  Bereitungsinetliode  des  reinen  Anti* 
monoxyda  besteht  jnach  A^  Rose  darin,  dass  man 
Schwefelantimon  in  einer  Retorte  in  eoncentrirter 
Saksäare  auflöst^  von  der  Lösung  zunächst  über« 
schüssige  Säure  nnd  Wasser  abdestülirt,  darauf 
mit  gewechselter  Vorlage  das  gebildete  Chloran- 
timon ,  und  diesiis  mit  Wasser  zersetzt ,  wpranf 
das  dadurch  gefiiUte  Pulver  mit  hohlensaurem  Na- 
tron ausgekocht,  dann  mit  Wasser  gewaschen  und 
getrocknet  wird.  v  * 

Böttger*)    hat  eine  sehr   einfache  Methode  iE?Ie^fro;iojtit- 
aogegeben ,  Platin  in  dem  hohen  Grade  von  Ver-  pj^^if  iJ^^ein 
tkeilnng  darzustellen ,  worin  es  Platlnsehwarz  ge*   yeriheiliem 
Binnt  zu  werden  pflegt.      Sie  besteht  darin ,  dass    ^'*'*«"^**«- 
man  die  unlöslichen  Verbindungen  von  Platinchlo- 
rid mit  Chlorammonium  mit  verdünnter  Sehwefel- 
saore  übergiesst  und  in   das   Gemisch   ein   Stück 
reines   Zink   einsetzt.      Nach   nicht    sehr   langer 
Zeit    ist    das    Platin   In    Gestalt    eines    schwar- 
zen Pulvers   redncirt,    wdches  zuerst  mit  Salz- 
saure  und  dann  mit  Wasser  gewaschen  wird.     Es 
ist  klar  9  dass  die  Feinheit  dieses  Pulvers  von  der 
Feinheit  der  Theile  der  angewandten  Platinsalze 
abhängt^    welche  deshalb   vor  der  Rednction  zum 
feinsten  Pulver   gerieben    werden   können.      Das 
schwarze   Pulver   bat    die  katalytische  Kraft   des 
Platins  im  höchsten  Grade. 

Ich  th eilte  im  letzten  Jahresberichte,   S.  104,  Gro&'s  und 
eben  Rericht  Über  die  beiden  merkwürdigen  Ba-  ^''i.lll^Z]'^' 
sen  mit,    welche    aus  Platinchlorid   durch    Am- 
moniak   entstehen 9    von  denen  die   eine  Gros,  \ 


*)  Ann.  der  Chein.  und  Pbarmac.  XXXyil,  116. 
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die  aadere  Reiset  entdeckt  bat.  Kane*)  bat 
angegeben^     dass    Groa'a     Base   (=:  PtClSRB^ 

^  PHi'f' 4"  ^^9*)  isoli't  dargestellt  werden  bann, 
wenn  man^Platincblorid  mit  Ammoniak  behandelt^ 
bis  eine  farblose  Lösnng  entstanden  ist  (wie  die* 
ses  dabei  zngebt,  ist  nicht  angegeben  worden)^ 
und  diese  Lösnng  dann  mit  Alkohol  fallt  ^  wobei 
sich  die  Base  in  fester  Gestalt  abscheidet,  welche 
bernach  mit  Säuren  die  Gros' sehen  Salze  gibt* 
Leitet  man  einen  Ueberschnss  von  Ammoniakgas 
über  Platinchlorid,  so  erhält  man  das  salzsaure 
Salz  der  Gros'schen  Base.  Yermutblicb  i^er- 
den  diesen^  in  den  Einzelheiten  noch  so  unvoll* 
ständigen  Angaben  künftig  noch  Yollständigerc 
folgen. 

In  Rücksicht  auf  die  Formel,  welche 'im  letz« 
ten  Jahresberichte,  S.  105,  für  Reiset's  Base 
angegeben  wurde ,  so  muss  davon  1  Atom  Wasser 
abgezogen  werden,  welches  zwa^r  in  der  Base 
enthalten  ist,  aber  nur  als  Hydratwasser,  und 
welches  durch  Säuren  daraus  ausgetrieben  wird. 
Bei  einem  Besuch,  welchen  dieser  ausgezeichnete 
junge  Chemiker  im  Vergangenen  Herbst  hier  la 
Stockholm  machte,  hatte  derselbe  die  Güte,  mir 
yerschiedene  you  den  von  ihm  dargestellten  Prae« 
paraten  und  die  Resultate  seiner  Analysen  davon 
mitzutheilen.  Das  empirische  Resultat  dieser  Ana* 
lysen  besteht  darin,  dass  die  Base  im  wasserfreien 
Zustande  aus  Pt-(-4N  +  12H-{-0  besteht,  dasa 
sie  in  diesem  Zustande  durch  Austreibung  des 
Wassers  in  einer  richtig  getroffenen  Tempera  lar 
erhalten  werden  kann ,  und  dass  sie  sich  bernacb 


*)  L.  and.  £.  Phil.  Mag.  XVIII,  295. 
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nii  Sanentojflbinren  verbindet«  Hieraus  folgt, 
dass  in   der  Base  der  Paarling  des  Ammoninm* 

Oxydes  niehl  l'tNB^,  d.  h,  Platinoxydal-Atnmo« 
nitk,  sondern  PtNH^^  Platinamidur  ist,  nnd  dar- 
aus wiederam,    dass   die  Formet  fnr  die  ganze 

Base  =  PlHH«  +  SÄ*  wird. 

Witt  stein*)  hat  folgende  Bereitangsmetliode  Platinoxyd, 
des  Platinoxyds  angegeben.     Man  löst  ein  bestimm* 
tes  Gewicht   Platin   in    Königswasser  auf,   setzk: 
foT  jedes  aufgelöste  Atomgewicht  Platin  2  Atom- 
gewichte concentrirter  Schwefelsäure  hinzu,  und 
Terdnnstet  die  Lösung   bis  zur  Trockne,   gegen 
das  Ende  unter  beständigem  Umrühren,  so  lange 
aoeh   ein  Geruch    nach  Salzsäure  oder   Salpeter- 
siore  bemerkt  wird*    Der  schwarze  pulverförmige 
Bfickstand ,  welcher  nun  hauptsächlich  aus  schwe- 
Cdsanrem  Platinoxyd   besteht,    wird   in   Wasser 
aalgelöst,.  aus  der  Lösung  die  Schwefelsäure  durch 
adpetersanren  Baryt   gefällt  >    die  Flüssigheit  fil- 
tiirt  nnd  aus  derselben  das  aufgelöste  Platinoxyd 
inch  Digestion  mit  2  Atomgewichten  reiner  hoh- 
leuaurer  Kalkerde  gefällt,   darauf  mit  concentrir- 
ter Essigsäure  digerirt,   um   einen  Rückhalt  von 
JEalkerde  auszuziehen ,  und  mit  verdünnter  Essig- 
iiare  so  länge  gewaschen,  als  das  Durchgehende 
durch  Oxalsäure  getrübt  wird.     Man  erhält 

diese  Weise    ein    umbrabraunes  Oxydhydrat, 

es  nach  Wittstein' s  Analyse  aus Pt -(* SH 

t.     Beim  Erhitzen  wird  es  explodirend  zer« 

>  wobei  Sauerstoffgas* und  Wasser  weggehen, 

fein  zertheiltes  Platinpnlver  zurückbleibt,  von 


*)  Bachn.  Repert  XXIV,  45. 
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dem  ekt  Th^l  bei  der  Explosion   ainhergewor- 

Iridiam.  .  6.  Ro8^  *)  hat  dai^elfsgt^  dass  bUium  eine 
Jiestimiate  Dimorphie  zeigt./  In  allen  aeinen  drei 
natürlichen  .;y|erbuidttngen  mit  Osmium  in  mehre- 
ren ungleichen  aber  bestimmten  VerhältnisseB, 
bildet  es  Hexagonaldodecaeder^  vghs.  beweist^  dass 
jedes  dej^  beideb  Metalle  ifiir  sich  dieselbe  3  und 
lachsige  Krystallform  haben  mnss«  Dagegen 
schiesst  es. in  Verbindung  mit  20  Procent  Platin, 
in  dem  sogenannten  gediegenen  Iridium,  in  Hexae- 
.  dern  an ,  vrelche  ebenfalls  die  Form  des  gediege- 
nen Platins  mit  nur  2  oder  5  Procent  Iridium  ist, 
und  welche  Form  auch  das  Eisen  hat.  Da  Iri- 
dium, Osmium  und  Platin  in  ihren  Doppelchlori« 
den  unter 'sieb  ison^orpfa  slnd^  so  bann  dies  wohl 
zu  der  Vermuthung  *  fuhren ,  dass  man  bei  allen 
dreien  in  Zukunft'  dieselbe  Dimorphie  antreffen 
werde« 
Palladiniii. .  Biewend**)  hat  gezeigt,  dass  Palladium,  so 
wie  es  durch  Ausgliihen  des  Cyanpalladiums  er- 
halten' wird,  zusammengeschweisst  werden  bann, 
ganz  so  wie  Platin,  wiewohl  es  auf  diese  Weise 
doch  nicht  so  leicht  wie  Platin,  ohne  an  den 
Kanten  zu  bersten,  ausgeschmiedet  werden  bann« 
Pbospliorsil-  Böttger***)  hat  eine  Methode  angegeben,  um 
Gypsmodelle ,  die  man  für  galvanoplastiscbe  Ver^ 
suche  anzuwenden  beabsichtigt,  mit  Phosphorsil- 
ber zu  überziehen.  Man  überstreicht  das  Modell 
mit  einer  verdünnten  l^ösung  Ton  .salpetersaurem 


♦)  Poggcnd.  Ann.  UV,  53T. 
**)  Journ.  für  pract.  Chemie,  XXXIII,  248. 
***)  Ann.  d.  Chemie  und  Pharmac.  XXXIX,  180. 
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Silberoxyd,  seist  eine  Glasgloclsc  dariiber  imd 
leitet  in  diese  selbstentzimdliches  Pliospliorwas« 
snstoffga»,  dadurcli  leicht  zu  bereiten^  dass  man 
eia  Paar  Gran  Phosphor  in  einer  Retorte  mit  ei* 
aer  Auflösung  von  Kalihydrat  in  Alkohol  kocht« 
laaerhalb  weniger  Augenbliche  ist  das  Modell 
ttit  einer  Haut  von  PhosphorsUber  überzogen^ 
welches  ein  guter  Leiter  für  die  £lectricität  ist. 

Gerhardt  und  Cahours^)  geben  an,  dass  RoUensilLer. 
keim  Glühen  des  cuminsaoren  Silberoxyds,  eines 
Salzes  9  welches  weiter  unten  bei  den  flüchtigen  ' 
Oden  besehrieben  werden  soll ,  In  einem  offenen 
Gefass  ein  gelber  matter  Rüchstand  erhallen  wird, 
der  ToUkommen  der  Einwirkung  von  Hit^e  wi* 
dtts^t«  Er  wurde  bei  der  Analyse  zusammen- 
*  yeaetst  gefunden^  aus  5>52  Kohlenstoff  und  94,48 
Sähet  1=2  AgC*  Verdünnte  Salpetersäure  löst 
duaus  das  Silber  auf  mit  Zurücklässnng  Yon 
Kohle. 

Osann*^  hat  eine  Methode  angegeben,  um  Rnpferpulyer. 
MedaUlen,  Siegel,  u.s.w.,  in  Kupfer  abzudrücken, 
mlehe  sieh  auf  folgendes  Princip  gründet :  Man 
#edneirt  .fein  geriebenes  reines  Knpferoxyd  mit 
J^asserstoffgas  bei  einer  Temperatur,  die  nicht 
ÜB  zur  Glühhitze  steigt«  Das  so  erhaltene  pul* 
jparformige  und  durch  Flor  abgesiebte  Kupfer  wird 
das  Modell  4  bis  5  Linien  dick  gelegt  in  ei- 
geeigneten  YorrichtODg,  worin  das  Köpfet- 
;Ter  zusammengepresst  werden  kann,  entweder       i 

einer    Schraube   oder    zuerst   durch  Hande- 
ck und  darauf  mit  einem  Hammerschlag  auf 


*)  Poggend.  Aon.  LIT,  406. 
*')  Ann.  de  Ch.  et  de  Pbys.  T»  76. 
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den  Stempel.  Der  Abdruck  wird  sehr  ToUkom* 
meD  9  aber  er  bekommt  keinen  sehr  festen  Zasam« 
menkangy  wenn  er  nickt  in  einem  gegen  Laftcu« 
tritt  gescbütsten  Ranra  darcfagegliiht  wird,  wo* 
durch  er  grossere  Festigkeit  erhält,  als  gegosse- 
nes Kupfer.  Er  zieht  sich  dabei  etwas  im  Vo- 
lum zusammen  und  bekommt  dadurch  sehr  scharf 
ausgedruckte  Figuren.  Da  dies  nur  eine  interes- 
sante technische  Anwendung  des  Kupfers  ist^  so 
verweise  ich  in  Betreff  der  Einzelheiten  der  Aus- 
führung auf  die  Abhandlung. 

Böttger*)  hat  gezeigt,  dass  das  Kupferpnbrer 
für  diesen  Zweck  viel  leichter,  yollkommener  und 
ohne  besonderen  Zeitverlust  und  Koateii  eihalten 
werden  kann,  wenn  man  eine  Lösung  von  sehwe» 
feisaurem  Kupferoxyd  im  Kochen  mit  metallischem 
Zink  fi&Ut.    Das  lockere  gefällte  Kupfer  wird  von 
überschüssigen  Zinkstücken  befreit,    eine  Weite 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  gekocht,   um   alit 
Spuren  von  Zink   auszuziehen ,   mit  Wasser  g^ 
waschen,  und  in  einer  tubulirten  Retorte  in  der 
Wasserbadwärme  getrocknet ,  während  man  eine« 
Strom  von  Wasserstoffgas  hindurch  leitet.    Diesdl 
Kupferniederschlag  hat  so  wirksame  Verwandschnf^ 
ten,   dass  er  schwierig  aufzubewahren  ist,    ohmm 
dass  er  sich  allmälig  in  Knpferoxydul  verwandelt 
Vermischt  man  ihn  mit  einem  halben  Atomgewieli 
wohl  getrocknetem  Sulphur  praecipitatum,  so  veM 
einigen  sie   sich  nach  einer  Weile    des  Znsaim^ 
menreibens  unter  Feuer-  Erscheinung  zu  Schwel 
felkupfer.  i 

Fran.        Das  Uran  ist  der  Gegenstand  einer  Arbeit  voa 


*)  Ann.  der  Chemie  und  Pharm.  XXXIX,  173. 
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Peligot*)  gewesen*  ZvnScIiBt  Tersnehte  er,  da» 
essigsaure  Uranoxyd  sn  analysiren}  ,,'weil  man''^ 
isssert  «r,  ^^das«  Atomgewieht  des  Uranoxyd»  za 
kstimmen  gesacfat  «habe  y  ohne  irgend  ein  Salx 
desselben  zn  analysiren."  Dies  zeigt  ^,  dass  Pe* 
ligot  sieb  nicht  die  Mühe«  gegeben  b^it,  von  den 
diriber  angestellten  Yersueben  Kenntniss  zn  neb» 
nea«,  leb  will  beioe  Einzelheiten  von  dieser  Ana* 
Ijse  anfahren y  welche  zn  .dem  Resultat  geführt 
int,  dass  das  Atomgewicht  des  metaUischen  Urans 
=  1700  ist,  weil  diese  .Zahl  weder  mit  einer  der 
Toa  Arfyedson  angegebenen  nbereinstinunt,  noch 
Vit  der  für  das .  Uran .  gefundenen  specifischen 
Warme  9  zt  deren  Bestätigung  die  Versuche  ei* 
geatlich' vorgenommen  wurden« 

In  einer  späteren  Arbeit**)  bat  Peligot  ange« 
gdien,  dass  man  durch  Glfihen  eines  Gemenges  von 
Ibanoxydul  und  Kphlenpulver  in  Ghlorgas  eine 
sdblimirte  flüchtige  Clhlorverbinduug.  erhält,  die 
•elaedriscbeKrystalle  ^bildet,  eine  tief  grüne  Farbe 
lat,  mit  Wasser  eine  Aufiösnng  gibt,,  ans  wel« 
Ammoniah  ein  braunes  Oxyd  niederschlägt, 
welche  durch  die  Zersetzung  mit  einem  Sit. 
z  73  Tfa.  Oxydul  und  P  Tb.  Chlor  gibt. 
Oxydul  'enthielt  nach  Peii^ot's  Rechnung 
Metall.  DicSuInme  wird  dann  nkht  100, 
ein  107,4..  Es  ist  also  Uar^  dass  ditee  70,4 
toff  enthalten,  und  dass*  sie  zusammenge*^ 
gewesen  sein,  müssen,  ans  62,04  Uran  und 
Sauerstoff,  was  eiüiWfMiig  mehr  ist  als  drei* 
soTiel,  wie  dieQuahtilät  voa  Sauerstoff  (fi^O),^ 


>•»* 


♦)  Jonrn.  für  pract.  Chiiwiie,  XXIII,  4«4. 
**y  Journ.  de  PharmaG«  XXYI\  525.  '  • 

Beneliiu  Jahres -Bericht  XXII.  8 
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welche  von  73  Th.  de«   grünen  Oxydäk  dnveb 
Wasserstoff- Mreggenommen'Wdrden« 

Um  nnn  zu  beweisen  ^  dets  dies.  wirUich  der 
Fall  ist  9  esleinirte  er  Uranox^dnl  mit  Lampenrns, 
leitete  dann'  im  Gliilien  Wassersteffgas  darüber, 
nnd  fand ,  dass  sich  dabei  kein  Wassier  bildet, 
und  dass  also  das  Uran  in  so  weit  redocirt  nror- 
den  war,  als  dies  Kohle  «ind  Wasserstoff  vermö- 
gen«. Darauf  leitete  er  reines  und  troeknes  Chlor- 
gas  darüber,  wobei '  er  unter  Eiktwideehing  von 
KohlensäNiregas  und  Kohlenoxydgas ,  subllmirtes 
grünes  octa^drisebes  Uranchlorür  erhielt« 

Das^  so    erhaltene  Chlevür  wird,   in 
aufgelöst,  durch  Ammoniak  zersetzt  in 
und  in  das  Oxyd,  welehes  man  bei  der  Reduetion 
des  grünen  Oxyds  mit  Wasserstoffgas  erhält«    Diese 
grüne  Chlorverbindung  besteht  nach  seinen  Ana- 
lysen,  deren  Einzelheilen« -noch  nicht  mitgetbeiit 
worden  sind,  ans  27,1  Chlor  und  62,9  Uranme- 
taU.,    woraus  folgte*  dass   das   Atomgewicbt    des 
UranS's750  ist,   niid  dkss/.das  Oiiyd  (das   jnil 
W^asserstoSjj^s  redncirte  Uran),   bestehend  aus  1 
Atom:  Ui»n  und  jL  Aiom  StLWtst^ßy  :das  Atomge* 
wieht  850  hat,   welches   frerdoppelt  1700    ^ibty 
oder  die  Zahl,  welche -toinuascltttAr  Aiialyte  de^ 
essigsauren  Urans. gezogen  hat. 

Um  dies  ausser  allenJZweifet  zu  setzen  y  zer^ 
setEteer.'das  auf  diese  Weisen  erhaltene  wasaev*^ 
freie  Uranchlorür  in;  einem  Platinliegel  mit  '^Km 
linm:^  'dili^-Zeisetzung.  erfolgte,  bei  einer  w^n^ 
erh^len^  Temperalurl. mit .  äusserster  JBeftigIseilg 
wobei  der  Tiegel  weissglühend  wurde.  Als  di« 
erkaltete  Masse  in  \^a^ergc;legt  wurde,  cntsUuifd 
Entwickelung   von   Wasseisitoffgas»      Das   MetaS 
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sebied  sich  theils  in  Crcstalt  von  Pulver' ab,  tbeils 
anf  der  Innenseite  des  Tiegels  in  Form  von  nie» 
Ullisch  glänzenden  Füttern  und  Fäden ,  welche 
eine  gewisse  Geschmeidigkeit  besitzen  nnd  gefeilt 
werden  hönneli.  P  e  1  i  go  t  betrachtet  sie  als  dnreh 
die  Hitze  geschmolzenes  Uran*  (Solche  Redoctio- 
neo  pflegt  man  nicht  in  Piatingefassen  vorzoneh- 
flien^  weil  dabei  'Kaliumplatin  gebildet  wird,  wel» 
dies  mit  Wasser  zersetzt  wird ,  so  dass  Platin 
ibrällt  nnd  sich  dem  übrigen  Reducirten  beimengt).  * 
Das  anf  diese  Weise  erhaltene  Uran  ist  sehr  brenn- 
bar. Es  kann  schon  auf  Papier  entzündet  wer« 
den,  wenn  man  dieses  erhitzt,  wobei  die  Uran- 
staekchen  mit  vielem  Glanz  verbrennen ,  ehe  das 
Papier  Feuer  fängt.  Es  kann  unter  Wasser  auf- 
bewahrt werden,  ohne  dass  es  auf  dieses  zer- 
setzend wirkt«  Aber  es  löst  sich  in  Säuren  mit 
Entwlckelung  von  Wasserstoflgas  und  gibt  dabei 
grime  Lösungen,  die  durcb  Ammoniak  braun  ge- 
fallt werden-  Mit  Chlor  verbindet  es  sich  nnter 
Feuer -Erscheinung  und  bildet  dabei  das  vorhin 
erwähnte  Chlorür.  Mit  Schwefel  verbindet  es 
Aeh  nnter  Feuer  -  Erscheinung  bei  der  Schmelz- 
kitze des  Schwefels.  Peligot  wird  uüs  künftig 
S  verschiedene  Uranoxyde  kennen  lehren. 

Die  Resultate,    welche   er   aus   diesen  Versu- 
chen entnimmt ,  sind  folgende : 

1.  Das,  was  wir  bisher  für  metallisches  Uran 
ilten  bähen,  ist  eine  Verbindung  von  1  Atom 
lical  und  1  Atom   Sauerstoff.      Es  kann  ganz 

linfach   Uran  genannt  werden. 

2.  Der  Körper ,    welchen  Kalium  aus   Uran« 
irid  abscheidet,  ist  das  wirkliche  Mietall,  wel- 

Urafiium  genannt  werden  kann. 

8* 
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3.  Uran  isl  ein  zasammengefietetes  Radical) 
welcbes  aas  Uraninm  und  Sauerstoff  bestellt,  und 
welebes.die  Rolle  eines  einfachen  Körpers  oder 
eines  gewöhnlichen  Metalls  spielt^  mit  einem  Wort^ 
es  ist  ein  zasammengeeetztes  Metall. 

Die  neue  französische  chemische  Schule  Ist 
eben  so  sehr  der  Aufstellung  ungewöhnlicher,  aaf 
unsichere  oder  auf  zu  wenig  geprüfte  Grunde  ge- 
bauter Theorien  ergeben,  als  die  ältere  vorsichtig, 
griindlich  und  tiefdenkend  war« 

Peligot's  Versuche  sind  fär  die  Geschichte 
des  Urans  ton  der  grössten  Wichtigkeit.    Ich  habe 
daher  seinen  Versuch ,  '  Uranoxydnl  mit  Kohlen-r 
pulver,   zuerst  für  sich  und  hernach  in  Chlorgas 
zu  glühen,  wiederholt  und  habe  dabei  seine  An- 
gäbe  vollkommen  bestätigt  gefunden«     Das  subli- 
mirte  Chlorür  ist  wenig  flüchtig  und  es  setzt  sich 
ganz  In  der  Nähe  der  Stelle  an ,  wo  das  Rohr  za 
glühen  aufhört,  so  dass,   wenn  diese  Stelle  nicht 
erweitert  ist,  der  Durchgang  des  Kohlenoxydgases 
bald  verhindert  wird.     Aus  dem  dabei  erhaltenen 
Chlorid  reducirt  Kalium   einen   Körper,   der   die 
von  Peligot  angegebenen  Eigenschaften  besitzt« 
Dagegen  fand  ich,«4lass  das  bekannte  Doppelchlo«^ 
rid   von  Kalium   und   Uran,    welches  ein^  höhet 
Temperatur  verträgt,    ohne    zersetzt   zu   werden^ 
und  welches  also  völlig  wasserfrei   erhalten   wer^ 
den  kann,   bei  derselben  Rehandlung  mit  Kaliun^ 
eine  noch  heftigere  Retinctious  -  Erscheinung  ber^ 
vorbringt ,  dass  das  Redncirte  aber  derselbe  Kör^ 
per  Ist,    welcher   durch    Reduction   des    grün«i^ 
Oxyds  mit  Wasserstoffgas  erhalten  wird,  und  di^ 
ser  ist  wiederum  derselbe  Körper,   welchen  Aniii 
moniak  aus  dem  von  Peligot  entdeckten  CblorQ] 
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fillU.  Zwisclien  iLnen  bestebt  nur  der  Ilnterscbied, 
dass  der  letztere  ein  Hydrat  ist^  welcbes  sieb  in 
Säuren  löst ,  wäbrend  der  bei  der  Rednetion  mit 
Wasserstoffgas  erbaltene  dnrcb  das  Gläben  nnlö's*- 
licb  geworden  ist. 

Jetzt  entstebt  die  Frage:  was  sind,  in  Ruek« 
!  sieht  anf  dieses  Oxyd,  die  beiden  fviiber  bekann- 
ten Oxyde,  nämlicb  das  grüne  und  das  gelbe? 
I  Hacben  diese  wirklicb  eine  solcbe  Aüsnabme  von 
dem  Yerbalten  der  gewöbniieben  Metälloxyde,  dass 
Üir  Säure- SättigangSTermögen  nur  der,  Sauerstoff« 
qatntität  entspricbt,  welcbe  sie  bei  der  Reduotion 
Bit  Wasserstoffgas  verlieren?  Dass  Peligot  ein 
•olches  Yerbalten  yoraussetzt,  welcbes  aueb  mit 
den  Resultaten  äber(;instimmt,  die  bereits  aus  den 
Versucben  mit  den  Oxyden  des  Urans  abgeleitet 
worden  sind^  ist  aus  der  von  ibm  aufgestellten 
Aeorie  klar,  dass  das  mit  Wasserstoffgas  Redu- 
eirte  ein  zusammengesetztes  metallisebes  Radical 
•ei,  welcbes  aus  2  Atomen  Uranium  und  fi  Ato- 
aen  Sauerstoff  bestebe« 

Wir  wollen  znnäcbst  die  Zablenresultate  von 
Peligot  in  Betracbtubg^ieben.  Nach  seinen  Ver- 
•aidien  (nacb  der  Analyse  des  neuen  Cblorürs 
ineb  Fällung  mit  Ammoniak  und  darauf  mit  sal- 
Ifetersaurein  Silberoxyd)  bat  das  Uranium  75^0 
ASomgewtcbt,  und  das  mit  Ammoniak  aus  dem 
'  iornr  gefällte  Oxyd  ist  =U-]-0.  Es  bestebt 
in  100  Tbeilen  aus  88,222  Uranium  und 
^778  Sauerstoff.     Es  ist  klar,  dass  wenn  diese 

len  ricbtig  wären,  der  Sauerstoff,  weleber  bei 

Wiederverbrennung    yon  100  Tb.    des    mit 

rstoffredncirten  Uranoxyds  zu  grünem  Uran- 

i  aufgenommen  wird-,   ein  Mnltiplnm  mit  ei- 
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uer  ganzen  Zabl  von  den  in  dem  verbrannten  Kor- 
per vorber  enthaltenen  Sauerstoff  sein  würde, 
lieber  diese  Quantität  besitzen  wir  ältere  Ver- 
sucbe  von  Arfvedson  (K*  Vet«  Acad.  Handl. 
1822,  j».  411) ,  von  mir  (das.  1823,  p.  155)  und 
neuere  von  Mareband  (Journ.  f.  pract.  Chemie, 
XXIII,  498),  deren  Resultate  ich  hier  anfuhren 
will.  Zwei  Versuche  von  Arfvedson  zeigten, 
dass  100  Tb.  des  mit  Wasserstoffgas  reducirten 
Urans  3,695  und  3,73  an  Gewicht  zunehmen,  wenn 
sie  zu  grünem  Oxyd  verbrannt  wurden.  Ein  Ver- 
such von  mir  gab  3,685  und  Marchand's  Versuch 
3,668.  Nimmt  man  hieraus  eine  Mittelzahl ,  so 
erhält  man  3^694,   oder  genau  dieselbe  Zahl  des 

MM  77ft 

einen  Versuchs  von  Arfvedson.      Aber      ^ 

3,694 

=  3,188*     Daraus  ist  es  Uar,   dass  Peligot's 

Zahl   etifvas   zu  gross  ist,    nnd  dass  sein  neues 

Oxyd  bei  der  Verbrennung  Vs   so  viel  Sauerstoff 

aufnimmt,  als  es  bereits  schon  enthält,  was  auch 

der  Fall  ist  mit  Eisenoxydul   nnd  Mangaiioxydnl, 

wenn    sie    in    Oxydoxydule    verwandelt    werden« 

Ich  nehme  ausserdem  als  entschieden  an,  dass  die; 

Verbrennungsversuche,  wenn  sie  auch  noch  nicht 

die   höchste   erreichbare  Genauigheit  erreicht  ha* 

ben  mögen,   doch    von  einer  Beschaffenheit  sind^ 

dass   sie  unvergleichbar    zuverlässigere    Resultate 

geben,  als  durch  die  Analyse  des  Chlorürs  auf  näs* 

sem  Wege  erhalten  werden  können.     Legen  wir 

dann  3,694  der  Berechnung  zu  Grunde,  so  wirdl 

das  Atomgewicht   des  Urans  =802,49^    nehmen 

wir  Arfvedson's  höchste  Zahl  3,73,  so  wird  ea 

800,9.      Das   von  Peligot  entdeckte  Oxyd  dea 

Urans ,  welches  wir  mit  allem  Grunde  Uranoxydol 
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Beaiieii  kSuneii  >  bestdkt  dana  in  100  Tbeildi  ms 
88;02Th.UrM  nnd  11,08Tb.  Sauerstoff.  Esistc:  Ü. 

Nun  wollen  wir  geiiaaere  Kenntniss  von  seinen 
Eigenschaften  nehmen,  nm  zu  sehen,  ob  es  nach 
den  Ton  mir  darüber  angesf eilten  Versuchen  als 
ein  znsatnitieiigesetztes  metallisches  Radidal^be- 
trachM  werden  bann« 

•  •  «  •  y 

/     '  •  •:'  •  .••.!•■  "    '.        =    .  •  •  •", 

Es  wird  aas  U€l  durch  kaustisches  Ammoniak 
in  dunkelbraunen    voluminösen    Flocken    eefallt. 

.  . *       •        *  /  •  ■  ^^         i 

Werden  diese  mit  ausgekochtem  Wasser  gewa- 
schen und  im  luftleeren  Räume  über  Schwefi^l- 
«iure  getrocknet,  so  erhalt  ynan  eine  schwarze 
tiasse^  welche  ein  graues,  sich  ins  Grüne  ziehen- 
des Pulver  gibt.  Beim  Glühen  lässt  es  95,78 
Proc.  grünes  Oxyd  zurück.      Nach  einer  leichten 

Berechnung  zeigt  es  sich  dann  aus  Ü  -|^  H.  beste- 
hend. Noch  feucht  löst  es  sich  leicht  in  Säuren 
:.  and  bildet  damit  Salze,' die  in  krystaltisirter  Gestalt 
grün  und  in  Pulverform  grau  und  ins  Grüne  sich 
akhend  sind*.  Das  schwefelsaure  iSS0tisv.sehIesst 
bei  der  freiwilligen  Verdunstung  in  yteninitigen^ 
I  dem  Ansehen  nach  rechtwinkligen,  an  den  Enden 
.  sehief  al^estumpften;  Prismen  an,  welche  KryistaU- 
wasser  enthalten,  in  Wasser  sich  auflösen,  und 
aas  dieser  Lösung  durch. Alkohol  in  Gestalt  eines 
bellgranen ,  sich  ins  Grüne  ziehenden  Pulvers  ge- 
fallt werden,  welches  nach  dem  Waschen  mit 
Alkohol  beim  Trocknen  zu  einer  grünen  Masse 
z«sammenbackt ,  die  sich  nicht  wieder  in  Wasser 
lost,  aber  wohl  in  warmer  SalzsäuiS^f:-  'Ai|s  den 
Anflöanngen   dieses  Salzes  f^lUt  Ammoniak  birliu« 

nes  ÜIL  Kohlensaures  ürunoxydul  ist  rin  grau- 
grüner Niederschlag,  und  es  löst  sich  weder  die- 
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8er  aoeh  das  Sydrat  in  kobUnsanrem  AmmoDials. 
Das  Oxalsäure  Sah  isl  ein  grünlich  graoer  Nie- 
derschlag ,  der  sich  nicht  in  überschüssiger  Oxal- 
•saare  auflöst ,  und  aus  dem  Ammoniak  braunes 
ÜH  abscheidet.  Das  CAZorar  hat  ausser  d^n  von 
Peligol  davon  angefiibrien  Eigenschaften  noch 
die  9  dass  seine  Auflösung  beim  Aufkochen  ikce 
Durchsichtigkeit  und  schöne  grüne  Farbe  in  Braun 
bis  zur  Undurchsichtigkeit  Terändert.  'Eine  Por» 
tion  Oxydul  fällt  nieder,  aber  die  braune  Flüs- 
'  sigkeit  erhielt  sich  bei  meinem  Versuche  24  Stun- 
den lang.  Ammoniak  fällt  daraus  das  Hydrat  des 
Oxyduls«  Dies  weist  twei  isomerische  Zustande 
aus  9  worauf  auch  das  mit  Alkohol  gefällte  schwe- 
felsaure Sab  hindeutet» 

Dieser  Körper  ist  also  kein  Radical^   sondern 
"  eine  Salzbasis ,  und  er  ist  die  Base  in  allen  grü- 
nen Salzen  des  Urans,    welche  wir  auch  bisher 
Oxydulsalze  genannt  haben. 

Das  grüne  Oxyd  ist,  wie  wir  im  Vorhergehen« 
dqn  ans  seiner  Znsammcfnsetznng  ersehen  haben, 

=  Ü4-^9  Vranoxydoxydul.  Es  bildet  keine  ei- 
gentliche Salze,  sondern  es  wird  durch  Sauren  in 
Oxydsalze  und  Oxydulsalze  zerlegt.  Wird  es  in 
Schwefelsäure  aufgelöst  und  die  filtrirte  grüngelbe 
Lösung  mit  Alkohol  vermischt,  so  fällt  das  seh wc- 
felsattre  Uranoxydul  nieder,  und  die  darüber  ste^ 
bende  Flüssigkeit  ist  gelb  von  aufgelöstem  sehwe- 
felsauren  Uranoxyd.  Löst  man  es  In  Salzsäure  in 
einem  ^  damit  ganz  angefüllten  Gefäss,  so  dass 
keine  höhere  Oxydation  möglich  ist,  und  yermiscbl 
die  geUäite  Lösung  mit  Alkohol  und  Schwefel- 
säure, so  fallt  schwefelsaures  Uranoxydul  nieder. 
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Vfobei  die  Plfissiglceit  rein  gelb  wird*  Wirdidle 
Losong  mit  Ammonials  gefallt,  so  erhält  man  ein 
dankel  grkogriinea  Hydrat,  im  Ansehen  sehr  Yer* 
schieden  von  dem  des  Oxyduls ,  woraus  kohlen- 
saures Ammoniak  Uranoxyd  mit  gelber  Farbe  auf« . 

löst,  mit  Znriieklassung  Ton  braunem  ÜfiE. 

Das  gelbe  Oxyd  ist=:€^,  womit  sein  in  den 
ilteren  Versuchen  bestimmter  Sauerstoffgehalt  über^ 
einstimmt.      Die   bisher   analysirten  Doppelsalze 

davon  sind  basische  gewesen  und  haben  ¥^^-{*^'^ 
und  6€i^-|~^  enthalten.  Es  ist  hier  gegangen, 
wie  mit  der  Beryllerde.  Vor  20  Jahren  dachte 
man  nicht  an  lösliche  basische  Metalloxydsalze 
und  noch  weniger  an  Doppelsalze  der  Art.  Das 
Verhalten  der  Eisenoxyde  hat  uns  nachher  die 
Möglichkeit  von  beiden  gezeigt.  Man  sättigte  die 
Flüssigkeit  mit  Oxyd,  analysirte  die  dabei  erhal« 
tenen  krystallisirten  Verbindungen,  und  glaubte 
dabei  einen  richtigen  Berechnungsgrund  für  die 
Bestimmung  des  Sauerstoffgehalts  bekommeb  zu 
haben.  Von  den  Uranoxyd,  kannte  man  keine  aus 
Wasser  krystallisirende  Salze,  wenn  die  Säure, 
im  Ueberschuss  zugesetzt  wird,  als  das  mit  Sal* 
pelersäure,  und  dieses  hielt  man  für  ein  saures, 
weil  diese  Säure  mit  mehr  Oxyd  ein  anderes  kry- 

aiallisirendes  Salz  gibt  =:¥li(^-f^^9  welches 
muok  irrthümlich  für  das  nentrale  nahm.  Manwid- 
mete  dem  Umstände  keine  Aufmerksamkeit,  dass 
Salpetersäure  keine  saure  Salze  bildet.  Aber  ich 
kabe  gefunden,  dass  das  Oxyd  mit  Schwefelsäure 

eifci  krystallisirende  Salze  gibt,  nämlich  #§,  wel- 
dbea  erhalten  wird,  wenn  man  geglühtes  schwe- 

IdMiures  Uranoxyd  in  Walser  auflöst;  &S^^  wel- 
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dbes  ans  einer  seliwaeh  sauren  Miitterlaage  io  wa« 

wellitähnliehen   KryBtallen  anschiesAt,  nn^  l&S^, 
nvelehes  au»  einer  In  der  Wärnde  g^o^aehten  Auf* 
lösnng  Yon  einem  der  beiden  Torlfergehenden  Salve 
in   concentrirter    Schwefelsaare   ansehiessU     XKe 
Wissenschaft  ist  Peligot  DanK  scbnldig  für  das 
neue  Licht  ^  welches  seine  Versuch^  ii|i>er  die  Ver- 
bindungen des  Urans  verbreitet  haben,  wenii.,^ie 
auch  seine  Theorie  verwerfen  muss*   wodurch  er 
die  früheren   IrrÜmmer  mit   den  neu  ,  gefundenep 
Yerhäknissen  auszugleichen  suchte     Ürau  ahmt  in 
seineu   Verbindungen    das    Eisen  ^  nach ,    aber    es 
nnterscheidet   sich   davon   durch   eine  so   kräftige 
Verwandtschaft  zum  Sauerstoff,  dass  weder  Was- 
serstoffgas  noch  Kalium    sein  Oxydul ,  in  den  ine- 
tallischen  Zustand  zu  rediiciren  vermag. 
Bleisuboxyd.        P  e  To  u  z  e  ^)   hat  das  Bleisuboxyd  genauer  un* 
tersncht«      Es   wurde    belsanntlich    von   Dnlong 
entdeckt,  der  es  bei  der  trocknen  Destillation  des 
Oxalsäuren  Bleioxyds  erhielt.      Die  Existenz   des- 
selben ist  bald  angenommen ,  bald  in  Abrede  ge- 
stellt worden ,    indem    man   es   als   ein  Gemenge 
von  Blei  und  Bleioxyd  betrachtete.     Felonie  liat 
oxalsaures  Bleioxyd   im   Oelbade    einer  Tempera- 
tur von  +  300^  ausgesetzt.      Dabei  ging  langsam 
ein   Gemenge   von  3  Tb.    Kohlensäuregas    und  vi 
Tfa.  Kohlenoxydgas  weg,  nnd  so  bald  deren  EnU 
Wickelung   aufgehört   hatte,    War   der   Rückstand 
Bleisuboxyd  =Pb^O.     2  Atome  oxalsaures  Blei- 
oxyd haben  sich  verwandelt  in  1  Atom  Saboxyd« 
1  Atom  Kohlenoxyd  und  3  Atome  Kohlensäure. 
Das  Suboxyd   hat  eine   matte  sammetschwrarzf 


•)  Llnslilut,  Nr.  415,  p.41S. 
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Farbe  und  ist  vollkommen  homogen.  Quecksilber 
zieht  durans  kein  Blei  aus^.so  wie  auch  nicht  das 
Kochen  mit  einer  Lösung  von  Zucker.  Verdünnte 
und  concentrirte  Säuren  verwandeln  es  augenblick- 
lich in  1  Atom  Bleioxyd,  welches  sich  auflöst, 
und  1  Atom  Blei,  welches  sich  abscheidet.  Das- 
selbe geschieht  mit  kaustischem  Kali  und  Natron. 
Beim  Glühen  in  einem  verschlossenen  Gefäss  ge- 
schieht dieselbe  Verwandlung,  worauf  es  grün 
aassieht.  An  einem  Punkt  erhitzt  entzündet,  es 
sich  9  und  darauf  verbrennt  es  durch  die  ganze 
Masse  hindurch  wie  Zunder.  Wird  die  .ganze 
Hasse  erhitzt,  so  fangt  sie  durch  und  durch  Feuer. 
Hit  ein  wenig  W^asser  befeuchtet,  fangt  es  nach 
einigen  Augenblicken  an  sich  zu  erhitzen,  wobei 
es  sich  auf  Kosten  der  Luft  zu  Bleioxydhydrat 
ozydirt« 

Bodemann*)  hat  eine  ähnliche  Arbeit  über  Bleistetne/ 
die  sogenannten  Bleisteine*  der  oberharzischen  Blei- 
werke ausgeführt,  wie  Bredberg  übei;  die 
Schlacken  der  Silber-  und  Bleiprocesse  zu  Sala 
(K.  Vet.  Acad.  Handl.  1829,  p.  126.).  Er  hat  li 
Analysen  mit  theils  (nachG.  Rose  in  Hexaedern) 
krystallisirten  und  theils  mit  derben  Bleisteinen 
angestellt.  Sie  bestehen  aus  den  Metallen  Blei, 
Eisen,  Knpfer,   Antimon  und  Silber,   verbunden 

mit   Schwefel,  der  aber  nicht  hinreicht,  um  R  zu 

Iftiideii,  so  dass  also  auch  die  Schwefelungsstufe  K 
darin  enthalten  sein  muss,  wie  dies  schon  Bred- 
kerg  dargelegt  hat.  Kupfer,  Antimon  und  Silber 
sind  in  geringer  Quantität  darin  vorhanden,  und 
sie  bestehen  hauptsächlich  aus  den  Verbindungen 

*)  Poggcnd.  Ann.  LIV,  271. 
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fbfej  Pbl^e  undPbl^e,  i/viewolil  nicht  in  bestimin- 
ten  Verhältnissen  unter  sich  yerbunden,  anch  nicht 
in  den  krystallisirtieu  ^   und   sind  also  nur  zufällig 
Termischt. 
Eisen.  Capitaine*)  hat  Eisen  durch  den  elektrischen 

^dllll'gd^n^^  redncirt,  und  dieses  Eisen  zur  Bestimmung 

des  Atomgewichts   des  Eisens  angewandt,   wobei 
er  es  =321,,   anstatt  339,2,   gefunden  hat.     Er 
will  der  Reduction  des  Eisenoxyds  durch  Wasser- 
stoffgas kein  Vertrauen   schenkten,   weil  er. dabei 
ein  geringes  weisses  Sublimat  erhalten  hat,  wenn 
die  Reduction  bei  niedrigerer  Temperatur  geschah, 
was  sich  aber  nicht  zeigte ,  wenn  sie  bei  yiel  hö- 
herer Temperatur  vorgenommen  wurde. 
Eisensäiure.        Poggendorff**)  hat  gefunden^  dass  wenn  der 
elektrische  Strom  von  der  Gro  versehen  Säule  darch 
eine  Lösung  von  I  Th.  Kalihydrat  in  4  Tb.  Vi^asser 
'    geleitet  wird,  und  dabei  der  -|-  Leiter  in  dem  Kali 
Gusseisen  und  der  — Leiter  Schmiedeeisen   oder 
ein  anderes  Metall  ist,  sich  eisensaures  Kali  in  der 
Flüssigkeit  bildet,    wodurch  diese  bald  undurch- 
sichtig dunkelroth  wird.     Schmiedeeisen  oder  Stahl 
gibt  keine  Eisensäure,  sondern  Sauerstoffgas,  und 
so  auch  nicht  jedes  Gusseisen.     Die  Lösung  fangt 
'jedoch  allmälig  an,    sich  in-  und   ausserhalb  des 
elektrischen  Stroms  zu  zersetzen,  wobei  sich  Sauer- 
stoffgas in  kleinen  Blasen  entwickelt,  und  Eisen- 
oxyd niederfällt. 

Im  ersten  Augenblick  sieht  es  sonderbar  aus, 
dass  kohlenhaltiges  Eisen  diese  Säure  gibt,  aber 
nicht  das  rfeine  Eisen,  und  mit  Sicherheit  kann 

♦)  Ann.  de  Ch.  et  de  Pbys.  II,  p.  126. 
**)  Poggend.  Ann.  LIV,  »71. 
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niclil  gesagt  werdeo^  welche  V^^^ehe  dabei  zum 
Grande  liegt*  Inzwischen  ist  es  sehr  wahrschein- 
lich ,  dass  dabei  anch  der  Kohlenstoff  zu  Kohlen- 
sanre  oxydirt  wird,  die  sich  mit  dem  Kali  yer- 
bindet ,  und  dass  sich  das  Eisen  In  Statu  nascenti 
leichter  mit  Sauerstoff  verbindet,  als  in  dem  com- 
pacten Znstande  von  Schmiedeeisen« 

Schrott  er*)  hat  das  Wasserstoffgas,  welches  Das  fluclitige 
sieh  bei  der  Auflösung  des  Gnsseisens  in  verdünn-  ^.^!'  i^velclies 
ter  Schwefelsäure  auflöst,  durch  ein  Liebig'sches  Lösung  des 
Rohr  geleitet,  in  welchem  concentrirte  Schwefel-  ^•««•e^s  in 
•iure  enthalten  war;  er  fand  dabei,  dass  das  Was- s&aren bildet, 
serstoffgas   länge  Zeit  völlig  geruchlos  durchgeht, 
bis    die    Säure    allmälig  eine   dunkelrothe   Farbe 
angenommen  hat,  worauf  sie  aufhört  die  Kohlen- 
wasserstoff-Verbindung zu  absorblren.    Wird  die 
Sälure  dann  mit  vielen  Wasser  verdünnt,  so  schei- 
det'sich   ein  dickes  grünliches  Oel   ab,   welches 
sich  bei  allen   damit  angestellten  Versuchen  wie 
Petroleum  verhielt,  und  welches  auch  dessen  Zu-  % 

sammensetzung  zu  haben  schien.  In  der  Luft 
absörblrt  es  Sanerstoffgas ,  wobei  es  dick  und 
undurchsichtiger  wird«  Bei  längerer  Aufbewah- 
mg  seiner  Lösung  in  Schwefelsäure  entwickelt 
sidi  bald  schweflige  Säure. 

Jacquelin**)  hat  durch  Messung  des  Volums  Zink,    Atom- 
Wasserstoff,   welches  sich  bei  der  Auflösung  ei-  ^*^^iJ*J**"" 
ner   Iiestimmten  Gewichtsmenge  Zink  i  entwickelt, . 
gefanden  y  dass  das  Atomgewicht  des  Zinks  höher 
ab  403,226  sein  miiss.    100  Grammen  Zink,  wel« 
dies    mit  ^ishms  ^^^^^  verunreinigt   war,    gaben 


^)  Ann.  der  Cbem.  und  Pharm.  XXXIX,  302. 
^)  LUnstituI  Nr.  405,  p.  330. 
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35,887  Liier  Wasserstoffgas  ^  gemessen  bei  0® 
Tebperatar  und  0''',76  Drucis.  Nach  403,226 
würde  es  1,198  Liter  mebr  gegeben  haben.  Ans 
der  Quantität  von  Wasserstoffgas,  so  wie  auch 
durch  einen  Versuch,  bei  Mrelchem  er  das  Zink 
direet  oxydirte,  erhielt  er  das  Atomgewicht  =  414^ 
aber  als  er  den  Wasserstoff  nach  seinem  specif. 
Gewicht  =0,0688  auf  Gewicht  reducirte,  %ekam 
er  doch  zu  viel  Wasserstoff  gegen  den  aufgenom- 
menen Sauerstoff,  so  dass  das  specif.  Gewicht  des 
Wasserstoffgases  =0,0647  angenommen  werden 
miisste«  £r  fugt  hinzu,  dass  er  durch  weitere 
Versuche  das  Problem  aufzuklären  beabsichtige, 
was  es  auch  wohl  zu  bedürfen  scheint. 
Salze  imMU  H.  Rose  *)  hat  Angaben  über  die  Verbindun- 
gemeinen,        ^^   j^^  wasscrfreleu  Superchlorüre    nntf  Super- 

Superchionde  ^         ,  ,  '^,  ,  ^  ^ 

mit  Ammo-  chloride  mit  trochnem  Ammoniahgas  mitgetheilt. 
niak.  gjg  unterscheiden  sich  Yon  den  entsprechenden 
Verbindungen  des  Ammoniaks  mit  den  Chlorüren 
oder  Chloriden  elektropo^tiver  Körper  dadurch, 
dass,  während  man  bei  den  letzteren  nicht  a  priori 
voraussagen  kann,  mit  welcher  Anzahl  TÖnr  Ato- 
men des  Ammoniaks  sie  sich  Terbinden  werden, 
sich  dieses  immer  bei  den  Superchlorüren  ^yot- 
aussehen  lässt,  indem,  diese  beim  Zusammentref- 
fen mit  Wasser  neben  Chlorammonium  ein  neutra- 
les oder  zuweilen  ein  saures  Salz  mit  der  Säure 
des  Radicals  bilden.  Das  Phosphorsuperchlorür 
z.  B.  Tcrbindet  sich  mit  5  Aequiyalenten  Ammo* 
niak  und  gibt  neutrales  phosphorigsaur^s  Ammo« 
niumoxyd  und  Chlorammonium.  Das  phosphor- 
cblorid  verbindet  sich  nicht  mit  Ammoniakgas,  wenn 


*)  Poggend.  Ann.  LH,  5T. 
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sie  nicht  zasammeii  eiliitzt  werdeo^  aber  dann 
entstehen  Chlorammonium^  Salzsäure  nnd  Phos- 
phorstichstoff,  d.  h.  die  Verbindung,  beruht  anf 
einer  Zersetzung« 

Arseniksuperchlorür  absorbirt  Ammoftiakgas 
und  verwandelt  sich  damit  in  ein  weisses  Pulver^ 
welches  yollkommen  in  Wasser  löslieh  ist.  Aber 
es  nimmt  nicht  so  Tiel  Ammoniak  auf,  wie  die 
eotsprechende  Phosphorrerbindung^  Das  Pnlyer 
besieht  ans  l^yüc  Proc.  Arseniksuperchlorür  und 
24,86  Proc.  Ammoniak  czSAsCl^-f-THS^  und 
bei  seiner  Auflösung  ip  Wasser  entstehen  6  Atoine 
Qilonunmonium  und  1  Atom  saures  arsenigsaures 
Ammoniamoxyd  z=:  KB^äs^. 

järseniksuperehlorid  lasst  sich  bekanntlich  nicht 
darstellen,  anch  Rose  wollte  es  durchaus  nicht 
giftcken. 

Selensuperchloriir  sangt  in  der  Kalfe  kein  Am- 
moniakgas ein 9  in  der  Wärme  (erfolgt  Zersetzung. 

Schwefelsaures    Schwefetsuperchlorid  ^     SCl' 

-f-SS,  absorbirt  so  begierig  Ammoniakgas ,  dass 
es  im  Anfange  bei  starker  Abkühlung  geschehen 
■rass,  wenn  nicht  die  Hitze  eine  Zersetzung  her- 
Torbringen  soll.  Nach  einer  gewissen  Sättigung 
geschieht  die  Absorption  schwierig,  nnd  yöUig 
geisittigt  wird  die  Verbindung  nicht  anders,  als 
wenn  man  siei  mehrere  Monate  lang  in  einer 
Atmosphäre  von  Ammoniakgas  anfbewahrt,  bis  sie 
dabei  aufgehört  hat,  dessen  Volum  zu  vermindern. 
Sie  besteht  dann  nach  Rose's  Analyse  aus  67,64 
Proc.  scbwefekanrem  Schwefelsupercblorid  nnd 
SS^Sö  Proe..  Ammoniak,  was  1  Atom  von  den  er» 
stejren  und  9  Atomen  von  dem  letzteren  entspricht. 
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Daraus  entatehen  beim  Auflösen  1  Atom  schwc- 
felsanres  Ammoniumoxyd ,  3  Atome  GUoramnaiO" 
ninm  und  5  Atome  schwefelsaures  Ammoniak^ 
IfS'S,  Rose's  Sulfat- Ammon,  welehes  sich  hier 
auf  dieselbe  Weise  bildet ,  wie  ans  wasserfreier 
Schwefelsäure  und  Ammoniahgas« 

.    Das   schwefelsaure    Schwefelsnperchlorid  -von 

Regnanli,  SCl^-f"^^?  absorbirt  nach  dessen  Ver- 
suchen 6  Doppelatome  Ammoniak,  woraus  1  Atom 
schwefelsaures  Ammoniumoxyd  ^  3  Atome  Chlor- 
ammonium und  2  Atome  schwefelsaures  Ammo- 
niak entstehen.  Er  fand,  dass  Wasser  dabei  ein 
Gemenge  von  Chlorammonium  und  einen  Körper 
hervorbrachte,  welchen  er  Sulfamid  nannte  (Jab- 
^  resb.  1841,  S.64).  Rose  yermuthet,  und  viel* 
leicht  mit  Grund,  dass  dieses  Sulfamid  wohl  eia 
Irrthum  gewesen  sein  mö'ge,  ent&^anden  aus  der 
Unbekanntschaft  mit  den  Eigenschaften  des  schi/^e- 
felsauren  Ammoniaks,  denn  zu  seiner  Bildung 
hätte  1  l^oppeUtom  Ammoniak   offenbar '1  Atom 

Schwefelsäure  zersetzen  müssen,  um  PJB^S  her- 
TOTZubringen ,  welches  mit  1  Atom  Wasser  in 
schwefelsaures  Ammoniak  yerwandelt  wird.  Die 
Veranlassung' zur  Bildung  dieses  Körpers  ist  in 
den  beiden  schwefelsauren  -  Superchloriden  voll- 
kommen dieselbe,  aber  Rose  hat  niemals  Spureia 
▼on  einer  solchen  Verbindung  entdecken  können. 

Das  hohlensaure  KofdeneUorid^  Phosgen^ 
CCl^-l*^}  absorbirt  4  Volumen  Ammoniakgas^ 
nnd  bildet  2  Atome  Chlorammonium  und  2  Atomie 
kohlensaures  Ammoniumoxyd,  wenn  es  in  Wal- 
ser aufgelöst  wird.  Rose  benutzt  diesen  Uoa« 
stand  als  einen  neuen  Beweis  für  die  Unrichtig^« 
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keit  der  Ansicht  ^  welche  mehrere  fnmztfstfehe 
Chemiker  geltend  gemacht  haben  ^  das9.  uärolioh 
die  Verblndnng  eine  Kohlensäure  sei,  *worin  1 
Atom  SanerstoJBT  durch  1  Aeqniyarlent  Chlor  er* 
setzt  wäre  \  denn  in  diesem  'Fall  würde  sie  nicht 
mehr  Ammoniakgas  absorbireb  können  ^  als  die 
Kohlen^use  selbst,  welche  in-  wasserfreiem  Zn- 
stande njcht  mehr  Ammoniakgas  absorbiren  kann, 
als  1  A^qnivnlent,  während  dies^  Verbindung 
doppelt  so  viel  aufnimmt* 

A*  Lenr^*)  hat  eine  sehr  schöne  Arbeit  über  Doppelsalze 
einige  Doppelsalze   des  unterschwefliesauren  Na-    ^^^  unter- 
trons  mit  unterschweuigsanren  Metalloxyuen,  eine       Säure" 
ganz  interessante. aber  bisher  gar  zuwenig  unter- 
sachte Klasse  Ton  Salzen,  mitgetheilt«    Er  berei-  . 
tet  sein  unterschwefligsaures  Natron  auf  folgende  '  v 

Weise :  Das  Bisulfit  von  Natron  wird  fast  völlig 
mit  kohlensaurem  Natron  gesättigt,  und  darauf 
in  die  Lösung  desselben  eine  Lösung  von  NäS^ 
in  Wasser  in  kleinen  Portionen  getropft  und  um- 
gerührt. Die  gelbe  Farbe  der  Hepar  verschwin- 
det sogleich,  und  man  setzt  das  Zutropfen  fort, 
\im  die  Flüssigkeit  von  nnzersetzter  H^ar  einen 
Stteh  iu's  Gelbe   erhalten   hat,    filtrirt    das  abge«  * 

scMedene. Schwefeleisen   ab.   und  verdunstet  zur 
firystallisation,    £ei    der  man   gewöhnlich   grosse 
Krystalle  erhält,  die  noch  ein  Mal  nmkrystallisirt  ^ 
werden  knüssen. 

Das  Bleioxyd' Doppelsalz  wird  erhalten,  wenn 
mh   in   eine    Lösung  von    unterschwefligsaurem  ^ 
Natron  essj^saures  BIcioxyd  tropft,   bis  der  Nie- 
Jlerseblag  anfängt  sich   nicht  mehr  wieder  aufzu- 


*y  Ann,  der  Chem.  und  Pharmaqß.  XL,  M* 
Berxeliuj  Jahres- Bericiit  XXIl.  v 
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losen.  Der  permanente  NiederscUag  ist  unter* 
seliTrefiigsaures  Blei'oxyd.  Die  filtrirte  Lösung- 
wird  mit  Alkohol  vermisclit,  welcher  das  Doppelt 
salz  in  Crestalt  ein^s  weissen  Pulvers  ausfällt,  wel- 
ches bald  kryslalliniseh  wirdj  und  dann  mit  Spiri- 
tus gewaschen  wird.  Es  ist  schwerlöslich  in  rei- 
nem Wasser  9  aber  leichtlöslich  darin,  wenn  es 
essfgsanres  Natron  enthält.  Es  ist  wasselfroi  und 
besteht  aus  2Nai^  +  Pb&.  .  ^      * 

Das  Kupfiroxydul  -  Doppelsah   wird   gebildet, 
wenn    man    die  Auflösung   des  -Natronsalzes^  .mit 
einer  Lösi|ng  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd   im 
Ueberischnss   vermischt.      Dabei   fallt   eine  gelbe, 
dicke,    krystallinische  Masse  nieder,    welche    so- 
gleich abfiltrirt,  gewaschen  und  im  luftleeren  Raonie 
über  Schwefelsäure  getrocknet  werden  muss,  weil 
sie  braun  wird,    wenn  man  sie  lange  Zeit  in  der 
Flüssigkeit  verweilen  lässt,    oder   wenn   man    sie 
erwärmt.     Bei  dieserGelegenheit  oxydirt  sieb  eine  . 
Portion    der  unterschwefiigen    Säure,  auf   Kosten 
des  Kupferoxyds ,  welches  dabei  zu  Oxydul  redu- 
cirt  wird.     Dieses  'Salz  ist  weiiig  löslich  In  Was-  • 
ser^  unlöslich  in  Alkohol,  leichtlöslich  in  untere 
schwefligsaurein  Natron.     Von    kaustischem    Am- 
moniak  wird    es  mit  bräunlich    gelber  Farbe  auf- 
gelöst,  die  in  der  Luft    in    tief  duuHelblau   über» 
geht.     Concentrirte  Schwefelsäure  zersetzt  es   so** 
gleich   mit  Entwickclung   von  schwefliger   l^äure* 
Mit  verdünnter  Schwefelsäure  geschieht    dies,  erst 
beim  Kodien.     Dabei  bildet  sich  Schwefelkupfer« 
während    sich  Kupferoxyd    in   der  Säure   auflösld 
Beim  Uebergicssen  mit  Salzsäure  •  wird   es  weiss, 
aber  es  scheint  nicht  eher  zersetzt  zu  werden^   ^|s 
bis  es  damit  .erwärmt  wird ,  und  dann  bildet   sich 
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Kopferdilorür ,  welches  sicli  in  der  Sanre  auflöst, 
es  entwielcelt  sieb  schweflige  Säure  und  Schwe- 
fel fallt  nieder.  Mit  Kalihydrat  gibt  es  Kupfer* 
o^^ydiil  iind  ein  Gemisch  von  nnterschwefligsaiirein 

Kali  und  NatronJ     Es  besteht  aus  3€uS4-2]^al 

+  5H. 

Wird  es  Jn  udterschwefllgsaareni  Natron  bin 
zor  Sättigung  aufgelöst  und  die  Lösung  mitAlko- 
M  vermischt  9  so  fallt  ein  anderes ,  in  Wasser 
wieder  lösliches  Doppelsalz  nieder,  welches  we-' 
iMger rKapiferoxydulsalz  enthält,  aber  nicht  analy« 
lirl  worden  ist.  ^ 

Silheroxyd'  Doppelsalze.     Nach  der  ungleichen 

zngemischteii  Quantität    Silbersalz    werden     zwei 

.solcher  Salze  gebildet.      1)  Löst  man  hleine  Por* 

tknen  frisch  ausgewaschenen    und  nach  feuchten 

Chlorsilbers   in   einer   concentrirten '  Lösung   von 

vite^chw^fligsaurem    Natron   auf,     bis    sich    ein 

^oer* Zusatz   nicht  mehr  lösen  will,    oder  yer* 

^mischt  man   die  Autlösung   des   Nalronsalzcs    mit 

lientralem    Salpetersäuren    Silberoxyd    in    hIeinen 

Portionen ,  bis  sich  ein  permanenter  Niederschlag 

xn  bilden  anfangt,    so   scheidet  sich   ans   der  fil- 

trirten  Lösung    durch   Vermlscbung  mit  Alkohol 

das  Salz  in  weissen   glänzenden  Blättern  ab ,   die 

itit  Alhobol  gewaschen  find  im   luftleeren  Räume 

getrocknet  werden.      Wird   es  in  Wasser  wieder 

JHrfeelöst,    und   die  Lösung:  im    luftleeren  Räume 

'«erdanslet,  so  schiesst  es  in  grossen  Blättern  an. 

Stiae    Lösnng   in   Wasser '  schmeckt   siisser    als 

ZoSslBer,  und  der  süsse  >  Geschmack  ist  auch  in  ei- 

ic#   sehr  Terdiinnten  Lösnug   bemerkbar.      Wird 

fo  JLösung   gekocht,    so   fällt   daraus" ein   wei|ig 


. 


/ 
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Scliwefelsilber  nieder  und  dann  reagirt  die  Flns- 
aigkeit  sauer«  In  kaustischem  Ammoniak  ist  es- 
leichtlöslich*  Es  verändert  sich  weder  beim  Zu- 
tHtt  der  Luft  noch  des  Sonnenlichts.  Aher  beim 
Erwärmen  wird  es  dunkel  und  schon  unter  -{- 100^ 
schwarz.  In  Spiritus  ist  es  nicht  völlig  unlöslich. 
Erhitzt  man  nach  der  Fällung  mit  Alkohol  da9 
Gemisch ,  *  so  löst  sich  .das  Salz  wieder  auf ,  nnd 
es  schiesst  daiin  beim  Erkalten  in  haarfeinen  N»- 
deln  an.  Salzsaure  wirkt  in  der  Kälte  wenig 
darauf  eln^  wird  sie  aber  damit  erhitzt,  so  «rbält 
man  eine  schwarze   Masse,    die   ans  ChlersillMl^ 

und  Schwefelsilber  besteht.    Es  besteht  aus  SNaS 

+  ÄgS-  +  2H. 

2)  Fährt  man  mit  dem  Eintropfen  des  Salpeter* 
sauren  Silberoxyds  in  die  Auflösung  des  Natron- 
salzes fort,  bis  sich  kein  Niederschlag  mehr  bit, 
det,  so  erhält  man  einen  flockigen  Niederschlag, 
der  bald  krystallinisch  wird ,  der  sich  aber  beim 
Waschen  mit  Wasser  etwas  dunkler  färbt«  Er 
ist  ein  krystallinisches,  schmutzig  weisses  Pulver, 
welches  in  der  Luft  ailmälig  dunkel  wird,  utt<t 
sich  schwärzt,  wenn  man  es  init  Wasser  kocht. 
^s  löst  sich  leicht  in  Ammoniak  und  in  einer  Ijo- 

sung  des  Natronsalzes.  Besteht  aus  NaS  -}-  ÄgS  -f-  Ö* 

Folgende  Uebersicht  zeigt  die  pyrocentische  Zu.« 
sammensetzung  dieser  S^lze: 


Bleualz. 

Oxyd  .....  35,02 
Natron  .....  19^62 
Unterschweflige  Säure  45,36 
Wasser      .     .     •    '.      — 


Ente» 

Zweite* 

Knpfersalz. 

SUbemls. 

Silbera«!«. 

36,04 

33,16 

45,94     . 

11,12 

17,86 

12,3» 

42,84 

41,27    . 

38,12 

8,00 

1 

7,71 

3,56. 
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Ich  fahrte  im  Jahrefiberldite  1841^  S.  68,  die  Bleicbsalse. 
Angeben  Ton  Slillon  an ^  zufolge  weldier  der- 
selbe gefunden  zu  haben  glaabte^  dass  die  soge- 
nannten Bleichsalze  nicht  nnlerehlorigsanre  Salze 
seien,  sondern,  in Uebereinstimmnng  mit  Dumas's 
Snbstiintions- Theorie,  Soperoxyde,  worin  l^aner- 
fttdf  darch  eine  gleiche, Anzahl  yon  Aequivalenten 
des  Chlors  ersetzt  wäre,-  Als  Grnnd  dafür  gab 
er  an,  daas  Kali,  dessen  Snperoxyd  3  Atome 
Sauerstoff  epthätt,  2  Aeqaivalenle  Chlor  aufnimmt,' 
wäirend  Matron  nur  1  Aequivalent  aufnimmt«  Das 
Onwnhracheinliehe  dieser  Angabe  zeigte  sich  so- 
gleich darin,  dass  dieses  Chloraquiyalent  schon 
doppelt  so  yiel  Chlor  ausmacht,  als  dem  Sauer- 
Stoffgehalt  im  Natriumsuperoxyd  entspricht. 

Diese  Frage  ist  nachher  genauer  von  Detmer  *) 
erforscht  worden,  welcher  seine  Versuche  unter 
Liebig' s  Leitung  angestellt  hat«  Durch  seine 
Vefsuche  ist  ausgemittelt  worden,  dass  Natron, 
angewandt  als  kaustisches  oder  als  hohlensaures,  in 
verdünnter  .Lösung   ein  Doppclatom   Chlor  absor^ 

:hirt,  und  dass  es  sich  dabei  in  Na€l-{»Na€l  ver- 
wandelt,* gleich  dem  Kalkerdehydrat.  Dasselbe 
ist  der  Fall  mit  kaustischem  Kali,  wenn  dieses  in 
verdünntem  Zustande  mit  Chlorgas  gesättigt  wird. 
:  Wendet  man  es  aber  in  Gestalt  von  kohlensaurem 
^ider  essigsaurem  Kali  an ,  so  findet  ein  anderes 
Verhalten  statt.  Die  Saure,  mit  welcher  in  die* 
sem  Fall  das  Kali  verbunden  ist,  wirkt  nämlich 
der  Verwandschaft  der  unterchlorigen  Säure  ent* 
gegen,  so  dass  :ein  Thell  davon  unverbunden  bleibt, 
•der  ein  zweifach  unterchlorigsaures  Salz   bildet. 


*}  Ann.  d.  Giemie  und  P'Hannac.  XXXVIII,,3I. 


Itik  Icohienaaaren  Kali  begiaol  dksea  sehoii  ron 
d«m,Aiig«oblicke  ai),  lyo  sieh  Bicarbonfit, gebildet 
bat^  -diil  JL^ösUng  ßrbt  sieb  dann  acbwi^h  gelbikb 
'  UBd, .  i!viewohl  Bieb  die  Koblensäure  am  Pnde  Tiä* 
lig  austroiben  lässt,  so  geschieht  dies  döcb  iiicht 
anders',  als  durch  Bildung  von  Chlofkaliiiiii  «nd 
Bibypochlorit.     Nach   dieser  Ansiebt   müisstie.die 

Lösung  1  Atom  Kci  und  1  Atom  Üi€P  auf  2 
Atome  Chloirkalinm  9  müev  5  Doppelatome  Chlor 
auf  4  Atome  Kali  enthalten.  Nach  den  YerBn* 
Milien  ^  Yrelehe  Detmer  angefahrt  hat,  nabmea 
sie  5)7%  bis  6  Atome  auf,  und  die  letzteren  je- 
doch nur  bei  einem  Versuche.  Dies' zeigt,  dats 
Milien' 8  Angabe,/  nach  (welcher  sie  8  Alome 
•  aufnehmen  eoUten,  irrig  ist,  aber  auch  Jn  so  fem, 
dass  hier  weder  ein.  Salz  gebildet  werden  kann, 
welches  einen  grösseren  Ueberschiiss  ^an  anter« 
chloriger  Säure  oder  eine  Portion  derselben  gamz 
frei  enthält^  noch  dass  Chlorkaliiim  sich,  gleich  ' 
',  wie  Brom  *  und  Jodkalium,'  mit  einer  Portion  Chlor 

zu  einem  aufgelösten  Chlorid  verbinden  kann. 
Bromsavre        B ä ni melsberg*)    bat,    wie    bereits    bei  der 
^alzs.     Bromsäure    angeführt   worden    ist,    verschiedene 
.   bromsaure  Salze  untersucht,  wx>raus  ich  hier  an« 
^    führen  will,    was    mir  ganz  neu  zu  sein  scheiat. 
Das  Yerbalteu  des  Kalisalzes  beim  Schmelzen 
.    ist  bei  der  Bromsäure.,  S.69,  angeführt  worden, 
]%s  löst  sich  b^i  +150  }„  iq^q  Theilen  Wasser. 
In  BetreiF  dieses  Salzes  hat  Fritzscbe*^)  ein 
gan;&  eigenthümliches  Verbalten  angegeben,   lieber^ 


X    *)  Borgend.  Ann.  LH;  84.    Monats -Bericht  d.  K.  Preuss. 
Acad.  der  Wissenschaften.    Nov.  1841,  q^  326. 
♦♦)  Journ*  für  pi-act  Chemie,  XXIV,  285.  s 
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Jiasst  raun  oamticli  eine  völlig»  »eiitralo  AöflösiiBg 
desgelben  9  oder  ekle  IiS^ong  eines  Jkalibultig^n, 
welche  Torhermil  so^  Yiel  Essigs^uf»  gesatligtvror- 
den  ist  9  dass  sie  eine  schyrach  saure  ReaelioA 
seigt  y  der  freiwilligen  yerdunstung:^  so  'scbießst 
das  Salz  allmalig  in  seiner  gewöhnlichen  Fprm 
an,  die  4^m  regulären  System  angehört^  aiber  man 
erhalt  Krystalle  9  .welche  bei  einer  Teimperatiii^ 
decrepitiren^  die  noch  nicht  bis  za  der  geht,  bei 
welcher  das  Salz  schmilzt  5  nnd  welche  FrilzaoJie 
gwiscben  +  280^  und  +  350^.  schätzt/  Bei  dieser 
DecrepiUtion 9  welche  äuefserst  Leftig  ist^  wird' 
das  Salz  nach  allen  Seiten  umhergeworfen  ^  und 
es  zerfällt. zuletzt  %u  einem  Pulver^  welches,  kein 
Merhmahl  Yon  regulärer  Struchtur  bat^  und  wel« 
ehes  sieh  ^  unter  einem  zusammengesetzten  Mikros- 
cop  auf  der  Oberfläche  gleiehsam  angefressen  und 
zersprangen  zeigte  bis  in  die  Masse  der  Körnert 
Das  Salz  verliert  dabei  iVs  Procent  an  Gewicht, 
wovon  sichtbar  ein  Tbeil  Wasser  ist.  Wirft  rnjin 
dieses  Pulver  in  Wasser«  was  man  am  besten  bis 
nahe  znm  Kochen  erhitzt  hat ,  so  entwickelt  sich , 
bei  der  Auflösupg  ein  Gas  in  feinen  Blasen,  wel- 
ches Fritz  sehe  i^ufgesammelt  und  als  Sauerstoff- 
gas erkannt  hat.  Geschieht  aber  der  Versuch  in 
der  Kälte,  so  wird  der  Sauerstoff  von  der  Lösung 
wieder  absorbirt,  und  die  warme  Lösung,  welche 
Sauerstoffgas  verloren  hat,  gibt  nach  der  Yerdun- 
sluDg  in  der  Luft  wieder  bromsäures  Kali  bis  auf 
den  legten  Tropfen.  Fritz  sehe's  Erklärung^  da- 
von ist  folgende :  Bei  dem  Erhitzen  bis  zur  De- 
crepitation  geschieht  eine  Umsetzung  in  den  Be- 
standtheilen  des  Salzes  ^  bei  der  sich  bromigsau- 
res  und  iiberbrom^aures  Kali  bilden.     Daserstere 
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nicht  in  eiirer  Auflösang  in  Wasser  existi- 
ren^  und  TerlierC  d^balbein  wenig  Sanerstoff, 
welc|ier  von  dem  nngelostete  Salze  wieder  aufge- 
sogen wird,  und  der  grösste  Theil  des  bromigsaa- 
reu  Kalis  riedueirt  die  Üeberbromsänre  zu  Brom» 
saure.  —  Welchen  Werth  diese  Erhlärung  haben 
mag,  ist  schwer  zu  entscheiden, '  da  die  hier  an- 
genommenen Oxydationsgrade  des  Broms  no6h 
/nicht  dargestellt  werden  honnten  *)•  Was  wird 
aus  dem  bromigsauren  Kali,  welches  Sauerstoff 
verliert?  Wird  es  Bromhaitom,  so  Yerwandeit 
sich  didsies  weder  auf  Kosten  von  reinem  Sauer« 
stoffgas  noch  durch  das  der  Luft  in  bromsanres 
Kali,  und  wird  es  unterbromigsaures  Kali,  so 
nimmt  die  Erhlärung  eine  dritte,  bis  jetzt  noeh 
unbekannte  Oxydationsstiife  des  Broms  an.  Es 
ist  jedoch  sehr  wahrscheinlich,  dass  ein  oder  meh* 
rere,  yielleicht  alle,  von  diesen  existiren  können, 
ungeachtet  wir  noch  keine  Methode  zu  ihrer  Her« 
vorbringang  gefunden  haben.  Inzwischen  bleibt 
es  immer  unerklärlich ,  warum  das  bromsaore 
Kall,  welches  aus  einer  alkalischen  Flüssigkeit 
anscbiesst,  oder  welches  beim  Erkalten  einer  ge« 
sättigten  Lösung  auskrystallisirt,  nicht  die  Eigen« 
Schaft  hesitzt,  dieses  Phänomen  hervorzubringen* 
Pas  Natronsah  löst  sich  in  2,7  Theilen  Wasser. 


'^)Fritx$che  führt  als  Stütze  ftir  die  Eilstei»  der  nie» 
drigeren  Oxydatioosstufen  des  Broqas  an,  dass  eine  yerdiinnte 
Lösung  von  Kalihydrat  gelb  und  bleichend  wird,  wenn  man 
Brom  darin  auflöst.  DiejB  hat  jedoch  seinen  Grund  in  dem» 
selben  Umstände,  welcher  bewirkt,  dass  Kalk  durch  Brom 
roih  und  durch  Jod  scbwar;^  wird.  Es  bildet  sich  nämlich 
ein  Kaliumbromid,  welches  sich  in  Wasser  mit  gelber  Farbe 
last,  und  welches  wie  Brom  bleicht. 
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Das  Mihi0»salt  .hUzetüieaBlidny  «herbes  hrfif 
stiUisirt  in  einer  mil  SehwefeMore  .g^tfocUne» 
ten  Laft« . 


:/: 


•'  Das  AmmoniümH^dsalz  vtiti.  ddfcL  Zersetzung 
des  B)irytsalzes  'inft  IsohlensanteÄi  ^iltniiioiiiak  eiv 
balten'«  Er  krystalliäirt  beim  Yerdniisteh  in  weissen 
Körnern  9  welelie  dein  regulä|*en  ^System  anztige- 
lören  seheinen.  Es  verpufft  bei  der  geringsteil 
Erhitzung  nnd  es  kann  auch  in  testier  Form  nicht 
anfheVrahrt '  werden  ^  weil  es  früher  oder  später 
ohne  die  geHngste  äussere  Erwärmung  mit  einer 
heftigen  Explosion  abbrennt. 

Hhs  Barytsalt  erscheint  unter  dem  Mikroscope 
in  rechtwinkligen,  vierseitigen  Prismen  mit  abge« 
stampften '  Kanten  krystallisirt.  Es  enthält  1 
Atom  Wasser,  welches  erst  bei  -)*  200^  völlig 
weggeht.  Beim  Erhitzen  zersetzt  es  sich  mit 
Feuer- Erscheinung* eben  so  heftig,  wie  das  Kali- 
salz«. Es  bedarf  in  der  Siedliitze.  24  Theile,  und 
bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur  136  Th.,  Wasser 
Xtt  seiner  AuTiösong. 

Das  Strontiansah  krystallisirt  in  kleinen  glän« 
zenden  rhombischen  Prismen  von  98^40'  und81^20'9 
an.  denen  alle  Seitenkanten  abgestumpft  sind.  In 
der  Endiguftg  bemerkt  man  eine  wahrscheinlich 
gerade  angesetzte  Endfläche  und  in  ihrer  Diago- 
aalzone  zwei  Flächen,  welche  unter  sich  ein^n 
Winkel  von  7S^^t5  machen.  Ausserdem  find<;t 
sich  noch  eine  Fläche,  welche  mit  der  Endfläche 
and  einer  Abstompfungsfläche  derstumpFcn  Sei- 
tenkante des  Prismas  in  eine  Zone  fällt:  Es  löst 
lieh  in  3  Theilon  Wasser,  verändert  dich  nicht 
in  troekner  Luft,  auch  nicht  über  Schwefelsäure, 
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«bei?  «8  verliert  bei  -^iVfi^i  Ptoßtnk  Wasser, 
^reiche  2/Ätoine'aiisinaebea. '     \  .   •/. 

Das  Kalksalz  sebiesst  ans  einer  syrapdicken 
Lö'sfing.  in  kleinen  scbarf  vvgespitzten  Prismen 
an  9  bedarf  iy%  Th.  kaltes  Wasser  zu  seiner  Anf- 
lösung  und  enthält  S^Tft  Proe.  oder  i  Atom  Was- 
ser^ welches  erst  bei  180^  Yalls^ändig  weggebt. 

Das  Tlionerdesah.  ist  «erfliesslich. 

Das  Talkerdesah  «chiiesst  in  regulären  Oetae- 
,  dei^n  an,  ist. löslich  in  i>4  Th\  W^s^er  von  mitt- 
lerer Teitiperatur,  venvittctt  in  trockner  Lufl,  und 
schmilzt  beim  Erhitzen  in  seinem  Krysiallwasser, 
welches  jedoch  nicht  eher  völlig  daraus  weggeht^ 
als*  bei  -f-  200^^  oder  nahe  der  Temperatur,  in 
welcher  sich  das  Salz  aferset^t. "  Das  Wasser  be- 
tragt 28  Proe.  oder  6  Atome..  Es  lässt  beiin  Glü- 
hen reine  Talkerde  zurück.  Bildet  mit  bropnsaa- 
rem  Kali  oder  Natron  keine  Doppelsalze.  Es  wflre 
interessant  gewesen,  zu  erfahren,  ob  es  nicht  mit 
:  dem  Ammoniumoxydsalz  ein  l)oppelsalz  bildet, 
nnd  ob  sich  dasselbe  nicht  in  dieser  Verbindung 
besser  erhält  als  allein. 

Das  Zinkoxydsalz  ist  isomorph  mit  dem  Talk- 
erdesalz und  enthält  wie  dieses  6  Atome  Wasser, 
welche  in  der  Luft  nicht  weggehen.  Im  luftlee- 
ren Räume  über  Schwefelsäure  verwittert  es.  Es 
schmilzt  etwas  über  -{- 100^  in  seinem  Kryslall- 
wassier,  welches  nicht  «her  weggeht,,  als  bei 
'  •*]*  200^,  in  demselbcji  Augenblick,  wo  esanßingt 
acrstört  zu  werden. 

Wird  dieses  Salz  mit  kaustischem  Ammoniak 
vermischt,  so  fällt  zuerst.  Ziahoxydhydrat  nieder, 
welches  sich  nachher  wieder  auflöst.  Verdunstet 
man    diese    Losung,   in    einer    Evaporatioasgliscke 
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lilier  Kililtydial^  $o.«^ies9eii  dmlte^Ueine  prif- 
inatisehe  Krf stalle  ati^  weldi«.  im  .4er  Luft  sievr 
llilssien  wHüt^ttn  eine  aaebJBffxmi:  vileeliende.  gelbe 
Elq«sig)seit  biMen.  Wasser  und<AIkobol  zerseUl 
aie  ift  Zinkoxyd  und  bromsanrea  Auitnoniurnoxyd, 
Beim  läBgeren  Verweilen;  ^n  der  Luft  treibt  das 
Zink  .wiedei;.  ei^en  .  Tbell  des  Ammpmaka  aiis^ 
nod  daranj^:  wird  bromsaiires /Zinboxyd  vpu  dem 
^iiaser  Aiifgelöf).  ,.  In  gelinder  Wärme  wird  ea 
l&it   einer   rabetenäbnlicben  ^B^wegnng    zerse.tzt; 

Es  bestebt  aiia  2nir  4- |i«^  +  %a.    . 

Das  JTaifmtumoxycI^ak  sekiesst  *  in  gutansgebiU 
deten  Krystalleii  an ^  die  1  AtbnTWasser  entbalteii* 
Beim  Glühen  lässt  es  ein  Gemenge  von  Bromilv 
und  Oxyd  aSnrüek«  2  Atome  des  Salzes  yerbio« 
den  sieb  mit  5  Doppelatomen  Aitamohiak  und  bil^^ 
den  damit  ein  weisses  krystallini&cbes  Pulver. 

Das  Eisenoxydulscdz  gleicht  dem  Tall^erdesalz^ 
zersetzt  sich  ah^rliald^  und  gibt  ein.  baaiscbea 
Oxydsalz« 

Das  EisenoXydsal%  kann  nicht  kcyslalliairt  dar* 
gestellt  werden.     Scharf  eingetrocknet  lässt  es  eii| 

basiscbea  Salz  zurück  rzrFe^Br^f-SOH. 

Das  Manganojeydulsalz  wird  zersetzt  ftnd  «ebei« 

det  ein  lOangansuperoxydhydrat  =  lÜil^S  ab. 

Das  Lanthansalz  bildet  ämethystrothe  Kryslalle, 
welche  6  Atome  Wasser  enthalten.  Es  zersetzt 
sich  beim  Erhitzen  mit  einiger  Heftigkeit  zu  einem 
weissen  voluminösen  Pulver,  welches  ein  Gemenge 
Ton  Oxyd  unid  Bromüi'  ist. 

Das  Cersah  krystallisirt  und  enthalt  6  Atome    ' 
Wasser^    Es  «ersetzt  sich  in  der  Hitze  ruhig  und 
dabei  Ceroxyd  zurück. 


/  ■, 
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'  Das  Ni€kd0äeydsah  scbies^t  in  OeUedem  «n^ 
welche  6  Atome  Wässer  eatlmlteii ,  nnd  mit  dem 
Talfcerdesale  isomorph  sind.  B«tte  Gföhen  blml|t 
reines  Oxyd  zariiek;     Mit  Ammtiiiiahgas  bildet  es 

eid  blangrünes  Pulver  =  WiSr -|- ^^S' >  welches 
durch  Wasser  zersetzt  wird. 

Das  Kofc«i{t5ciZ£  krystallisirt  wie'  das  Torherge- 
hende  mit  6  Atomen  Wasser;  '  Löst  sich  in  Am- 
Aroniak  mit  rother'  Farbe,  aber* die  Lösung  wird 
in  der' Luft  bald  dunkelbraun.  Ucber  Schwefel« 
säure  verdunstet  wird  eine  beinafaie  schwarze,  zer- 
fliessUche  Maatfe  erhalten. 

Das .  fVismüihsalz  bildet  auch  bei  Ueberschnss 
an  Säure  ein  basisches  Salz. 

Das  Vranoxydsalz  krystallisirt  nicht.  .Beim 
Yerdunsten  im  Wasserbade  bis  ^ur  Trockne  wird 
es  zersetzt,  mit  Zurücklassung  eines  basischen 
Salzes. 

Das  Kupferoxyd^ah  ist  zu  leichtlöslich,  nm 
regelmässige  Krystalle  geben  zu  können.  Diese 
Krystalle    sind   hell    blaugriin   und   bestehen   aus 

Cü&r  4*  sä.  In  der  Luft  verändern  sie  sich  nicht, 
aber  im  luftleeren  Räume  über  Schwefelsäure  ver« 
'wittern  sie  zu  einem  grünlich  weissen  Pulver. 
Sie  yei*lieren  nicht  eher  alle;s  Wasser,  als  bis  sie 
bei  4"*  ^00^  anfangen  zersetzt  zu  werden.  Am- 
moniak  fallt  daraus  ein  basischesv  Salz  =Cu&r 
-^5Ciu. 

Wird  das  Salz  In  Ammoniak  gelöst,  so  fällt 
Alkohol  aus  dieser  Lösung  dankelblaue  Nadeln, 

welche  aus  CuBr-ffiNH'  bestehen.  Sie  können 
ii|  wenig  Wasser  gelöst  werden,  aber  durch  Ver- 
dünnung der  Lösung  werden   sie  zersetzt,   indem 
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iNf^msaai^eft  Ainnioiiiiiiiioxy4  enljftelity  vrifarend  Kap- 
ferdxydhydral-  niederfällt.  Beim  Eüliitzea  wird  es 
mil  FeuererseheinuDg  zersetzt. 

Das«  BJkiQxydsah  ist  mit  dem  Strontitasalk 
isomorpli,  und  enthalt  wie  dieses  1  Atom  Kry- 
stallwass^r.  Zur  Auflösung  bedarf  ei  75  Theile 
Wasser  von  mittlerer  Temperatur,  Verwandelt 
Bieli  bei  der  Zersetzung  schon  bei  ^  180^  in  Blei* 
aiiperoxyd  und  Bromblßi^  unter  Entwickelung  von 
Brom  vnd  Sanerstoffgas. 

Das  lßttecl:5»2&ero;rt^<lu{$ah  bildet  einen  weissen 
Niederschlag,  der  beim  Erhitzen  sehwach  detouirl* 
Durch  Kochen  mit  Wasser  verwandelt  es  sich  in 

ein.  gelbes  hrystallinisches  Pulver  nzfig^Br,  wel- 
kes bei  der  Behandlung  mit  verdünnter  Salpeter* 
saure  wieder  nentraA  wird.  Es  ist  löslich  in  Brom- 
saure  nnd  schiesst  daraus  beim  Concentriren  der 
Lösung  in  glänzenden  blättrigen  Krystallen  an« 

Das  Queeksilberoxydsah  krystallisirt  mit  2 
Atomen  Wasser.  Verwandelt  sich  beim  Erhitzen 
iu  Bromür,  Bromid  und  Metall,  während  Brom 
und  Sauerstoffgas  weggehen.    Mit  Ammoniak  bil* 

det  es   eine  Amid Verbindung,    welche  aus  AgBr 

4-2Hg  4^  HgNS^  besteht.  Beim  Erhitzen  deto- 
niren  auch  sehr  kleine  Portionen  davon  mit  ausser* 

m 

ster  Heftigkeit. 

Das  Silberoxydsalz  ist  höchst  schwerlöslich  in 
Wasser,  aber  doch  so  merklich  löslich,  dass  man 
hei  Analysen  die  Bromsäure  nicht  genau  dadurch 
ausfällen  kann.  Es  ist  wasserrrei,  weiss  und 
wird  in  der  Luft  durch  Einwirkung  des  Lichts 
grau.  Beim  gelinden  Erhitzen  verwandelt  es  sich 
aUmälig  in  Bromsilber  und  Sauerstoffgas.     Rasch 


t 
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'  t     .    ^        • 

.  eHiitz't  gescbie&t  dies^  mit  Peiterersehelniitig  tfnd 

'Verbreitnng  cfhies  gelben  Bauch»  von  firomsilber. 

In  Ammoniak  gelöst  tind  4ie  jpösung  ^  der  frei- 

^willigen  Ve^dniithing  überlassen^  setzen  ^sieb  färb- 

lose  prismatiseb*  Krystatle  ab^  welcbe  Äg  %r  -p-'fiP^H^ 
sind ,  nnd  Velt^'e  durch  Wasser  in  Ammoniak 
und  Bromsilbei**  vervrandelt  iverd^n«  In  einem 
Tcfschlossenen'ijrefass  sieh  selbst  überlassen,  wird 
CS  gelb  und  feucht,  indem  sich  Bromsilber,  Was- 
ser und  Stickgas  bildet.    Beim  Erhilzeh  Verpufft  es. 

Das  Platmoxydsalz  existirt  nur  in  Auflösung,' 
gibt  beim  Verdunsten  Sauerstoffgas  aus  ukid.  ver- 
wandelt sich  itt  Bromid. 

D^s  Chromoxydsalz  gibt  beim  Verdunsten  Brom 
'  und  Sauerstpffgas  ^    u|id   lässt  reine   CbromsiLare 
zurück«*  '  .  N 

Stannate.  Eine  verdien sttolle  Arbeit  von  M  d  b  er g  *) 
über  die  StannatQ,  wiewohl  schon  4  Jahre  alt^ 
ist  bis  jetzt  der  allgemeinen ,  Aufmerksamkeit  der  ' 
Chemiker  entgf^ngen ,  weshalb  Ich'  hier  einen  bur- 
zen  Auszug  daraus  mittheile^n  will.  Wasserhal- 
tiges Zinnoxyd,  oder  richtiger  zinnsaures  Wasßer^ 

besteht,  bekanntlich   aus  H-{-Sn^    und    es   bildet 
'  den  Typus  für  den  Sättigungsgrad  des  Zinaoxyds 

als  Säure. 

■.  ■  '       .     .  .  •  '  •  ' 

Das  Kalisalz.  Wird  Zinnoxydbyrat  in  kausti- 
schem Kali  aufgelö'st  und  diese  Lösung  im  luft- 
leeren Räume  bis  zu  einer  gewissen  grös3eren  Con-  » 
sistenz  verdunstet,,  so  schicsst  daraus  zinnsaüres 
Kali  in  Krystallen  an,  abgeleitet  aus  der  primiti- 
ven  Form    eines   schiefen   rhombischen    Prisina's^ 


*)  DJsserlatio  clieriiicia  de  Stailiiatibus.    Auct.  A.  Moberg 
Helsingforss,  1838. 
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mit  s«hr  spifsefi  WidIi«!»  ,  die  cxifweihsn  dnrcli 
.  Abstnmpfiingsfläeben  ersetzt  Bind.  Re^Imässigc 
Krjslalle  werden  .unr  aus  eiaei^  weniger  9$inis  eon« 
centrirten  Anftösung  beim  langsamen  Yerdanstcm 
erhalten.  Sie  sind  farblos ^  glänzend,  sefamecken 
kauatisch  alkalisch  p  '  lösen  sich  leicht  in  kaltem 
vad  warmem  )iy asser,  zqrfliessen  nicht  in  dei: 
Lnft,  ziehen  aber  Kohlensäure  an.     Bestehen  aus 

Das  Naironsah  wird  auf  dieselbe  Weise  er- 
lahen  ,  aber  es  krjstallisirt  schwieriger,  weil  es 
leichter  löslicli  ist.  .  Bildet^  dann  sechsseitige  Ta- 
feln, die  ans  NaSn-f-SB  bestehen., 

Das  Ammoniumoxydsalz  wird  erhalten,  wenn 
man  feuehtes  Zinnoxydhydrat  in  kaustischem  Am*> 
aioniak  bis  zur  Tölligen  Sättigung  auflöst  und 
liie  Lösung  in  einer  Evaporation^glocke  über  Schwe- 
felsäure Terdnnstet«     Es  trocknet  zu  einer  gelbli- 

eben,  gallertartigen  Masse  ein,  die  aus  ^SL'*'  -l-  Sn^ 
hestebt.v  Es  iSt  also  ein  Bistannat.  Vermischt 
ttan  eine  Lösung  ,yon  zin^saurem  Kali  mit  Sal^ 
niak,  so  fällt  eine  weisse  Gallerte  nieder,  die  aber 
aiekt  analysirfc  werden  konnte,  weil  sie  beim  W4I- 
sehen  aufgelöst  wurde* 

Das  Barytsah  wird  am  besten  durch  Fällung 
des  Kalisalzes  mit  Chlorbarium  dargestellt.  Es 
ist   ein   weisses    schweres    Pulver,    welches   aus 

ftaSn  +£M  besteht. 

Das  Kalksah  y  auf  ähnliche  Weise  hervorge- 
Iracfat,  fallt  schwierig  nieder.     Es  ist^farblöS  und 

riCaSn+4M.  Das  Talkerdesah  fällt  in  6e- 
stalt  eines  Magma^s  nieder,  welches  das  Filtrum 
Terstopft   nild  nicht  ausgewaschen  werden  kann. 


'  <  -  - 

f 

'  Dfts  JUangan&xydülsal:^  fallt  ebenfalls  farbloa  nie-  ^ 
der  9  wird  aber  in  der  Lufl  gelb»    Das  Züßkoxgi- 
sah  fallt  weiss   nieder   und   ist  rp  2n  §u  -f-  SSK. 
_j     '  Dais  Bleioxydsah  fallt  weiiss  nieder^   aber  in    ge- 

ringer Menge ,    und   es    sebein^  grösstenibeils    in ' 
der  Flüssigkeit  lösllcb  za  sein«     Das  Kupferoxyäf 

salz  fällt  grün  nieder,  und  ist  m'CuSn -f-3il. 
Das  Quecksilberoxydsah  fallt  gelb  nieder,  failgt 
aber  l^ald  an 'sieb  ins  Grüne  zu  ziehen  Und  wird 
in"^ kurzer  Zeit  dunkelgrün^  enthält  5  Atome  Was- 
ser. Das  Queeksilberoxydsah  fallt  zuerst  wef& 
nieder,  wird   nachher   dunkelgrün,    und.  besteht 

aus  Äg  Sn  -}-  6H. 

JkaUsaUe.  Liebig*)  hat  in  einer  interessanten  Abband- 

Kaljumeisen-  i^^jj     über  die  flereitpng   des  Blntlaugensalzes  ei- 

cyanur.   .       ^    o  ... 

nige  vorher   nicht   richtig   erforschte    theoretische 

Punkte  aufgeklärjt.  Bei  der  fabrikmässigen  Berei*^ 
tüng  des  Kaliumeisencyanürs  setzt  man  bekannt- 
lich metallisches  Eisen  zu.  Die  Temperatur ,  in 
welcher  das  Gemisch  von  kohlensaurem  Kali,  stickt 
stoffhaltigen  organischen  Stoffen  und  Eisen  g8r< 
]^lüht  wird,  ist  weit  höher,  wie  die,  bei  welcher 
das  Kaliiitnreisencyanür  in  Cyankaliiim  und  Kob^ 
ieneisen  Tcrwandelt  wird*  Bei  dem  Glühen  enl^ 
steht  also  kein  KaliumeLsency|inür,  was  leicht  er* 
kannt  werden  kann,  wenn  man  eine  Portion  dei 
Masse  mit  40procentigem  Alkohol  .auslaugt,  ii| 
welchem  sich  nämlich  Cyankalium  auflöst,  mit  Zri| 
rücklassung  einer  Masse,  die  kein  KaliumeisencyaS 
'  nur  enthält.  Kocht  inan  dagegen  eine  Lösung  tom 
Cyankalium  mit  Eisei|spänen^  so  löst  sich  da» 


*)  Ann.  der  Chemie  und  Phamiac.  XXX VIII,  20. 
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leii'  unter  Entwiekehing  von  WasscrstbflgaB  »uf, 
man  erbäit  Kalmmeisencyannr,  während  sich  Vs  ' 
von  dem  Raliam  zu  Kali  oxydirt  hat.  Dasselh« 
gesehiebt  noch  leichter,  mit  Sekwefeleiaeti  oiinjfe 
Gaaentwiehelung,  nnd  man  erhält  Kaliumeisencyn* 
aar  nnd  ^chnefelkalium.  Gan&  dasselbe  findet 
»Utt,  wenn  die  Masse  mit  Wasser  ausgehocht  :.  .. 
wjcd-*  Erst  dabei  bildet  sich  das  Kaüumeiseneya.- 
aiir  darin* 

Grabam*)  hat  eine^  wie  es  scheinen  will,  vor*  CLlorsanres 
IMfflicfae  Verbesserung  bei  der  Bereitung  des  chlor-  * 

sauren  Kali's  vorgeschlagen«     Man  vermischt  sehr 
geiian   gleiche    Atomgewichte    von    kohlensaurem 
Kali  und  trocknem  Kalkhydrat,   und  leitet  Chlor- 
gas in  dasselbe«      Dieses  wird   mit  Heftigkeit  ah-    *' 
Siirbirt,   die  Temperator  steigt  über  -f- 100^^  und 
nach  beendigter  Absorption  hat  man  kohlensauren 
|t|ilk  und  ein  Gemisch  von  Chlorkalium.und  chlor? 
iaarem  Kali«  welches  mit  kochendem  Wasser  auf 
\  jße  gewöhnliche  Weise  geschieden  vvird. 
*    A.  Vogel**)  hat  eine  leichte  Methode  gezeigt,   Untersclieiv 
m  chiprsaures  Kali  oder   Salpeter,    die  man   in^^^'lf^J^'J^^^^^^^^ 
jnner  Losung  vermuthet,    zu   entdecken   unid 'zu  von  Salpeter  in 
IfiteischeideQ. .    Man   setzt   einige  Tropfen  *  Essig- "'**'^**^»- 
f^nre  hinzu ,   so  dass  die  Lösung  sauer  wird  und 
nf    einige   Tropfen    Lackmustinctur,    welche 
Salpetersäure  roth  und   durch    tlhlorsSure 
laicht  wird,  waa  jedoch  ^icht  geschieht^  wenn    n 
Lösung  weniger  als  Vg^,  chlprsanres  Kali  von 
Gewicht  enthält.  . 
'■   ^ntimonsaures  Kali  bililet,  so  wie  es  bei  der  Antimehsau- 

res  hall.    • 


♦)  L.  and.  E.  PbiL  Mag.  XVm,.9i§* 
**)  Jonrn.  iiir  pract.  Chemie,  XXXIIJ,  50t. 

Ber«elmf  Jahres -Bericht  XXII.  10 
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Verdunstung  ies  in  kocliendem  Wasser  getösten 
Salzes  erhalten  wird,  nlich  Versaehen  von  Ram- 
melsberg*)  eine  körnige  KrystaUißatioD,  ist  in 
kaltem   Wasser  wenig   löslich ,    und   besteht  ans 

ftSb  +  5ft. 

IVahensalze.        Hankel  ^*)  halt  mit  vieler  Genauigkeit  dieKry- 

Wasserlialti-  g^i^]]^  j^g  Wasserhaltigen  Kochsalzes  sremcssen  und 
ges  hoclisalz.  ^  ,  p  •  • 

beschrieben«      Da    die   Beschreibung   nicli^t   ebne 
Zeichnungen  verstanden  werden   kann ,    so   musft 
ich  auf  die  Abhandlung  verweisen«'   Die  Krystalle 
gehören    in   das   monoklinoedrische    System,    wie 
FTankenheim  angegeben  hat.      Hankel  hat  ei- 
.  nige  von  den  Angaben   des  letzteren  abweichende 
Winkelverhaltnisse  gefunden* 
Salpetenanres  '     M  i  t  s  ch  e  r  1  i  c  h  ***)  hat  gezeigt ,  dass  salpete^ 
^  atroii.      g|im.cg  Natron    mit   schwefelsaurem  Baryt   nieder-' 
fallt ,  so  dass ,  wenn  man  die  Flüssigkeit  vom  Fit- 
trum abtropfen  lässt,    die  Flüssigkeit,    welche  in 
dem  abgetropften  Niederschlage  zurückbleibt,"  eine 
weit  grössere   Menge  von  salpetersaiurem    Natron 
enjlhält,    als  ejn  gleiches  Volum   der  durchgegan* 
genen  Flüssigkeit.      Wird  der   Niederschlag  voll» 
lK>mmen   ausgewaschen ,    so    bleiben    deiinoch   in 
dem  schwefelsauren  Baryt  2  Procent  salpetersaii* 
ren  Natrons  zurück,    die   sich  beim  Glühen    zer» 
setzen ,    %o  dass  man  dann  beim  Auswaschen  I^' 
fron  erhält.      Dasselbe  geschieht  nicht  mit  Chlöip- 
natrium  und  schwefelsaurem   Baryt.      Mirt8cher< 
lieh  erklärt  dieses   aus  einer  rein  physikalisclväi| 


••^ 


*)  Poggend  Ann.  LU,  197. 
')  Daselbst,  LIU,  623. 
/,     ***}  Monatsbericht  der  K.  Preius.  Acad.  d.  Wissenschaften 
184i ,  S.  384.  - 
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Ursache  9  ähnlich  der  Condensirang  der  Gase  in 
Koblenpnlyer  und  Plalinschffamih«,  Ea  kann  je* 
doeh  anch  eine,  reine  chemische  Ursache  haben, 
nämlich  in  der  Bildnng  eines  Dop^elsalses ,  vfeU .  , 
ches  sich  in  einer  Flüssigkeit  erhalt,  worin  sich 
salpetersaurea  Natron  4 uFgelöst  befindet,  aberwel« 
dies  Yon  reinem  Wasser  unaufhörlich  zersetzt 
wird,  wie -wir  so  viele  Beispiele  haben>. 

De  Jla  ProvostayeO   hat    die    Krystallform  Unterschwef-t 
ddi  unlerschwcfligsanren  Natrons  und  des  Lang-     i^on'^und  * 
lois'schen  Salzes  bestimmt.      Die  Krystalle   der»  Lan'g^tois*» 
seihen  gehören  zu   einerlei  System,    nämlich   zn  ^^^^^^*' 
dem  monoklinoedrisdien ;  aber  sie  sind  nicht  iso- 
morph.     Ltfnglois's  Salz  bildet  glänzende^  platte, 
prismatische  Krystalle,  welche  sicli  mit  einer  sehr        ^     ' 
scharfen  Endkante  endigen,    und   die  Kanten  der 
schmalen  Seiten  durch  zwei  Flächen  ersetzt  haben« 

Payen**)  hat  die  Bereitung  des.Boraxep   aus  Borax, 
natürlicher  Borsäure  im  Grossen  beschrieben.     In 
Rücksicht  auf  den  technischen  Theil  davon,  welcher 
nicht  bieher  gehört ,  muss  ich  auf  seine  Abhand- 
liing  verweisep«     Der  octacdrische  Borax  welcher 
Jinr  5  Atome  Wasser  enthält,  wird  erhalten,  wenn        ' 
nuw  eine  so  gesättigte  Lösung,  dass  sie  bei  -f- 100^ 
mit   dem   Aräometer  1,26   specif.  Gewicht  zeigt, 
IvysCallisiren    lässt,    während    das    Thermometer 
darin    bleibt«        Die   Krystallisation    beginnt    bei 
,  r{^79^    und   endigt   bei  -{-56^.  ,   Dann   muss  die 
üintterlange  sogleich  davon  abgeschieden*  werden, 
indem    sonst  hernach   der  gewohnliche  Borax  mit 
10  Atomen  Krystallwasser  anschiesst« 


*)  Aon.  de  Cb.  et  de  Phys.  III,  353. 
**)  Daselbst,  Ily  322. 
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Etsigsaares  Frankenbeim  ^)*  hat  angegeben.^  dass  hry- 
stallisirtes  essigaaures  N^trbu^  unter  «siner  Schiebt 
Oel  bis  xam  Schmelzen  erhitzt,  kein  Wasser  ver- 
liert and  nach  dem  Erkalten  flüssig  bleibt  9  imd 
nicht  eher  iivieder  erstarrt,  als  bis  man  einen 
Krystall  yon  demselben  Salz  hineinfuhrt,,  wodurch 
alles  zu  einer  festen  Mässe^  yrird.  ^ 

MtifXUmlM.         Bolley**)  hat  die  Doppelsalze  von  Zinnchlo>> 

von  ZinncMo- ^'^  ™'^  ^®?  Chlorüren  Ton  Kalium,  Natrium  und 
rid  mit  alkali-  Ammonium  Untersucht.  Das  Zinnchlorid  wird 
■       «wrii-  nug  Zinncliloriir  bereitet  durch  Einleiten  von  Chlor^ 

gas  bis  zur  Sättigung,  und  durch  Abdunsten  des 

iiberscliiissigen  Chlors. 

Das  Ka/mm^ak  wird  erhalten,  wenn  man  Chlor- 
kalinm  in  der  Zinnchlorid -Lösung  auflöst,  jedoch 
nicht  in  zu  grosser  Menge,  so  da^s  die  Flüssige 
keit  einen  Ueberschuss  an  Chlorid  behalt,  und 
zur  Krystallisation  verdunstet,  wobei  das  Salz  in 
Octaedern  anschiesst,  die  wasserfrei  sind  und  ans 
KCl  4- Sn€P  bestehen. 

Das  iVafrtum^ah  wird  .auf  ähnliche  Weise  dar- 
gestellt, aber  es  ist  so  leichtlöslich,  dass  es  sick 
schwierig  von  dem  Ueberschuss  des  Zinnchlorids 
scheiden  lasst.  Es  schiesst  in  hemitropischen  Ta- 
feln an,  welche  Krystallwasser  enthalten,  das  ia 
der  Warme  unter  Verwitterung  anfangt  wegzq-» 
gehen.  Es  enthalt  weniger  Chlorid,  als  das  Ra- 
liumsalz,  vielleicht  2  Atome  Chlornatrinm  auf  1. 
Atom  Zinnchlorid.  Aber  Bolley  halt  die  Ana- 
lyse nicht  für  zuverlässig. 


}  Archiv  der  Pbarmac  XXV,  307. 

)  Ann.  der  Chemie  und  Pharm.  XXXIX,  110. 
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Das  ^mmoniumsah  ist  lange  bekannt  gewe- 
sen unter  dem  (englischeti  Namen  Pinksalij  van 
Pink ,  roth ,  wegen  seiner  Anwendung  2um.  eebt 
fiolhfarben«.  Es  wird  auf  ähnliehe  Weise ,  wie 
die  .vorbergebenden,  aus  Zinneblorid  und  Salmiak  , 
erbalten.  Es  scbiesst  in  regulären  Octaedem  an, 
ist  mit  dem. Kaliumsalz  isomorpb  nnd  wie  dieses 
wasserfrei.  Besteht  aus  P(a^€l-{- SnCl^.  Bol- 
iey  erinnert  dabei  an  die  Gleichbeil  in  der  Zu* 
sammensetzung  und  in  der  Form  mit  den  enispre« 
ebenden  Platindoppelsalzen ,   was  auch  recht  be*  f 

merkenswertli  ist. 

Das  Ammoniumsalz  bedarf  bei  ,-{-*  14^^5  zu  sei« 
ner  Auflösung  ä  Theile  Wasser, .  und  diese  Lö- 
soag  kann   gekocht   werden  5    aber  verdünnt  man 
sie  und  kocht  sie  dann,  so  fallt  Zinnoxyd  in  Ge- 
^  slalt  Ton  Hydrat  nieder.     Bolley  macht  im  Ue-    ' 
krigen   darauf   aufmerksam,    dass    das    auf  diese 
Weise   hervorgebrachte  Zinnchlorid    ganz   andere, 
iiad  vortheilhaftere  Wirkungen  als  Beitzmittel  be* 
sitzt,   wrie  das,    was   durch    die  Verbindung   des   . 
mit  Salpetersäure  gebildeten  Zinnoxyds  mit  Salz« 
saure  dargestellt  wird. 

Pelouze*)  hat  ein  basisches  Salz  der  Oxal-  BasUelies  ox- 
säure  mit  Bleioxyd  entdeckt.  Es  wird  erhalten,  ^^  , 
wenn  man  in  eine  kochende  Lösung  von  Oxauiid 
und  salpetersaurem  oder  essigsaurem  Bleioxyd, 
in  welcher  das  Oxamid  in  Ceberschuss  vorhanden 
ist,^  ein  wenig  Ammoniak  trppft,  wobei  es  in 
^weissen  glänzenden  Krysfallflittern  niederfallt ,  die 
Mch  sanft  annihlen.  Es  bildet  sich  auch,  w<^un 
man  Pb^Ä  mit  oxalsaurem  Ammoniak  fällt,  aber  es 


u 


*)  LInsUtut  Nr.  415,  p.  418. 
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ist  dann  ein  pulverförmiger  Niedersckiag,  Es  bestebt  >  j 

ans  90,5  Bleioxyd  und  9,5  Oxalsäure  =  l^b^^.     la  j 
der  Luft  ziebt   der  Ueberscbnss  an  Base  Koblenr  \ 
siure  an^    welcher  daraus   auch  durch  yerdunnte  ! 
Säuren  und  durch  eine*  verdünnte  Lösung  YOi^stl* 
|ietcrsaurem  Bleioxyd,  ausgezogen  wird.  ^ 

Wird  dieses  Satz  in  eine  kochende  Lösung 
von  1Tb«  salpetersaureni  Bleioxyd*  in  2  Tb.  Was- 
ser geworfen,  so  verwandelt  es  sich  in  einen  kör* 

nigen  Niederschlag,  der  aus  Pbl^  -\-  Pb^C  besteht, 

vielleicht  =  l^b^  i  +  Pb^C.     Er  bildet  sich  auch, 
wenn  man  ein  wenig  Ammoniak  zil  einer  kochen- 
-     den  Lösung  von  Oxamid  mit  salpetersaurem  Blei« 
oxyd  im  Ueberschuss  setzt. 
Schweflj(;siitt-        B ou rsou  ^) /bat  angegeben,    was   bereits    be*. 
^^*  %  lül^^     kannt  war,   dass  man   schwefligsaures  Kiipferoxy- 
dnl  krystallisirt   erhalt,   wenn   man    eine    concen* 
^       trirte  Lösung  von  Kalibisuifit  in  eine  kalte  Lösung 
von   schwefelsaurem   Kupferoxyd    giesst,    das    ge« 
fällte  Kupferoxydulsulfit  abfiltrirt  und  die  Lösung 
in  gelinder  Wärme  verdunstet.     Der  fJehersGhuss 
an  schwefliger  Säure,   welchen   das   Sulfit  aufge» 
löst  enthält,   verflüchtigt  sich  dajici  und  das  neu* 
trale   Salz    schiesst   darauf  ia  dunkelrothen    Kry* 
stallen  an. 
GhronigaiirM         Bö  ttgc^  **)  hat  gezeigt,  dass  durch  Ausfallung 
Knp  «vosyd.  ^jj^^p  Auflösung   von   schwefelsaurem  Kupferoxyd 
mit  neutralem   chromsauren    Kali   ein  rothbrauqer 
Niederschlag  erhalten  wird,    der chfomsaures   Kv« 
pferoxyd  ist,  welches  nach, dem  Auswaschea    und 
Trocknen-  die  .Farbe   des  Eisenochers   bat.       Die 


*)  L'Institut,  Nr.  416»  p.-42€. 

*)  Böttger*s  Neue  Beiträge  zur  Physik  u.  Chemie,  S.  TT 
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Aogtbeny  nach  welchen  dieses  Salz  eiiien  Stich 
ins  Grüne  haben  oder  weiss  sein  sollte,  siod  also 
unrichtig.  ~     " 

Wird  dieses  Salz  in  Jsaustischein  Ammoniak  , 
aafgelöst,  so  erhält  man  eine  dunkelgrüne  Auflö* 
fiong,  aas  welcher  Alkohpl  dunkelgrüne  Körner 
von  ehromsaurem  Kupfer -Ammoniak  ausfallt,  die 
nit  Alkohol- geiyaschen  werden«  Dieses  Salz  zer* 
setzt  sich  in  der  Luft  allmälig,  so  wie  auch  durch 
Wasser,  besonders  kochendheisses. 

Du  Menil*)  hat  ein  weinsaures  Kupferoxyd-  Weinsaiires 
Ammoniak  bekannt  gemacht,  welches  erhalten  wird,  Ami^oDiak ' 
wenn  man  weinsaures  Kupferoxyd  in  kaustischeni 
Ammoniak  auflöst,  und  die  Losung  mit  Alkohol 
fallt.  Es  scheidet  sich  in  Gestalt  eines  dunkel- 
blauen Salzes  ab  =2CuT +  »S'-|-2H.  Da  es 
sich  gnt  «nfbewahren  lässt,  so  empfiehlt  er  es 
zur  medicinischen  Anwendung ,  anstatt  des  schwe- 
felsanren  Kupferoxyd- Ammoniaks.  ^ 

H.  Rose**)  hat  die  Veränderung  untersucht,  Quecksilber 
Fclche  die  Quecksilheroxydulsalze  beim  Kochen  ''^J^^^^^^^'^r 
mit  Wasser  erleiden,  wobei  sie  eine  diinklere 
Farbe  bekommen,  die  bei  einigen  bis  in  Schwarz 
ibei^eht,  und  welche  Veränderung  man  im  All* 
gemeinen  als  davon  abhängig  betrachtet  hat,  dass 
Wasser  eine  Portion  Säure   ausziehe«      Die   Ver- 

'l^suehe  sind  mit  den  Salzen  sowohl  der  gewöhnli-^ 

cheren  Mineralsäuren  als  aitch  Pflanzensäureii  an- 

|leslelU.     Das  Resultat  davon  ist,   dass  die  ange- 

I  nommene  Ursache  der  Farben- Veränderung  nicht 
die  richtige  ist.      Durch    anhaltendes  Kochen   mit 


♦)  Arciliy  der  Pharmac.  XXV,  I7jß. 
**)  Poggend.  Aqo.  LUI,  117/ 
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Wasser  wird  ein  sobw^rlösliebes  oder  unlöslicltes 
OxydaUalz  auf  die  Weise  verändert,  dass  sieh 
von  dem  Oxydul  bald  mehr  bald  weniger  zerseCzt 
•  in  Quecbsilber  und  'Oxyd ,  und  dass  das  abge- 
scliiedene  Quecksilber  die  Ursacbe  der.  dunklen 
Farbe  wird.  Das  salpetersaure  Oxydulsalz  z.  B* 
gibt  eine  Auflösung  von  unverändertem  Oxydsalz 
'  und  einen   schwarzen  Rückstand,  der  aus  Queck« 

Silber  besteht  9  vermischt  mit  einem  Doppelsalz 
von  Oxyd  und  Oxydul,  Das  schwefelsaure  Salz 
lässt  ein  Gemisch  von  Quecksilber  und  dem  gel- 
ben basischen  Oxydsalz  zurück«  Aus  dem  Rück- 
stände aller  dieser  gekochten  Oxydulsalze  jsog  veif- 
dünnte  Salzsäure  Queoksilberoxyd  aus. 
BromsiUner.  Gaudin  *)  hat  gezeigt,  dass  ein  geringer  Ge« 

Sbb?n  d«  •**''  •"  Bromsilber  im  Jodsilber   bei  photographl. 

Phokoffraphie.  sehen  Versiicben  die  Fläche  so  enipfindllcb  für 
den  Lichteindruck  macht,  da&s  für  die  Erhaltung 
der  Zeichnung  keine  längere  Zeit  erfordert  w^ird^. 
'  ^Is  yj4  Secunde  oder  nur  eine  Zeit,  in  welcher 
man  die  Oeffnung  des  Instruments  mit  der  gröss- 
ten  Schnelligkeit  öffnen  und  wieder  verschliessea 
kann,  und  dass  ako  auf  diese  Weise  ein  Gegen« 
stand,  der  sich  in. Bewegung  befindet,  als  rcgel* 
uiässigeis  Bild  erhalten  wird.  Seine  Methode  dies  ^ 
auszuführen,  besteht  darin ,  dass  er  in  eine  Itö* 
>  sniig  von  Jod  in  Alkohol  ti*opfen weise  Brom  ein* 
I  mischt,  bis  die  Lösung  schön  rolh  geworden  ist, 
und  dass  er  sie  dann  mit  Wasser  bis  zur  schöia 
strohgelben  Farbe  verdünnt.  .  Die  Silberplatte 
wird  mit  Jod  auf  die  gewöhnliche  Weise  über« 
zogen ,   und  darauf  in  den  Dampf  dieser  Fli^ssig« 


*)  L'Iastitut,  Nr.4ÖS,  p.354* 
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keit  gehalten,  bis  sie  einen  deutlichen  Stieb  ins 
ftosenrothe  bekommenf  hat/  worauf  sie  dann  zuv. 
Anwendung  Yorjb^reitet  ist.  —  I)ie  Flüssigkeit, 
weliche  zum  beständigen  Gebrauch  aufbewahrt 
weden  kann ,  muss  YÖn  Zeit  zu  Zeit  mit  ein  we- 
fiig  Bromwasser  wieder  yerstärkt  werden ,  weil 
Utk  das  Brom  mit  der  Zeit  daraus  TerjBücbtigt« 

Fehling*)  hat  einige  Haloidyerbindungen  des  Palladiumsal^ 
Mladinms  mit  AmiQoniak  untersucht.  Der  fleiscfar  ^^  ^Q^nig. 
brbige  Niederschlag  voii  Palladit/imchlorür  mit 
Ammoniak  im  Ueberschuss  ist  Pd€l  -(*  ?^^«  Wird 
er  mit  Wasser  gekocht,  so  bleibt  ein  brauner 
Rückstand  •  und  beim  Erkalten  schiessen  aus  der 
Lösung  gelbe  Krystalle  an ,  die  nichts  anderes 
sind,  als  das  ursprünglich  angewandte  Pd€l  -(-  ?^^« 
Aber  der  braune  Rückstand,  welcher  weniger  be- 
deutend ist,  enthält  3  Atome  Palladium  auf  1 
Dofppelatom  Chlor,  oder  in  100  Theilen  64,18 
Madinm  nnd  14,85  Chlor.  Fehlin g  stellt  die 
Formel  Pd^Cl  -f-  SP^H^  auf  mit  der  Annahme,  dass 
iäs  Fehlende  Ammoniak  sei.  Einer  solchen  For- 
.ttel  mangelt  Wahrscheinlichkeit.  Er  ist  wahr- 
scheinlich eine  Amidverbindnng.  Fehling  be- 
nerkt,  dass  die  Lösung,  aus  welcher  sich  das  ' 
gelbe  Sal^  abgesetzt  hat,  Chlorammonium  enthält. 
Man  kann  nicht  einsehen,  woher  der  Wasserstoff 
gekommen  ist,  welcher  das  Ammoniak  in  Ammo- 

a{um   Tcrwandelt  hat,    wenn  nicht  entweder   i*d 

oder  P(S:^  gebildet  worden  ist.  ,     *  ' 

Das  fleischfarbige  Palladiumchlorür «•Ammoniak    * 
wird  y  wenn  es  noch  feucht  bis  zu  -^  100^  erhitzt 


*)  Ann«  der  Chem.  und  Pharm.  XXXIX,*  110« 
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wird  9  gelb*  Isl  es  trocken  geworden  ^  90  vcri«- 
dert  es  seine  Farbe  selbst  nicht  bei  -{-  l^O^* 

Löst  iiian  die  Ammoniak -Verbindung  unter 
Beibülfe  von  gelinder  Warme  in  starkem  kausti- 
schem Ammoniak  bis  zur  yöUigen  Sättigung  anf, 
nnd  lässt  man  die  Lösung  ycrd^nsten ,  wahrend 
von  Zeit  zu  Zeit  ein  wenig  cöncentrirtes  kausti« 
schcs  Ammoniak  zugefügt  wird,  so  schiesst  ein' 
farbloses  Salz  in  Krystallen  an ,  welches  =  Pd€i 

-{-2?ffl('^H  ist.  Dieselbe  Verbindung  wird  e^ 
halten ,  wenn  man  die  gelbe  Verbindung  der  Ein- 
wirkung von  feuchtem  Ammoniakgas  aussetzt.  Mit 
der  fleisiichrothen  wird  sie  schwierig  und  niemals 
vollständig  gebildet.  Sie  ht  leichtlöslich  in  Was- 
ser, nnd  Säuren  fallen  die  gelbe  Verbindung  kry- 
stallinisch,  aber  erst  nach  einigen  Minuten. 

Jodpalladium  löst  sich  leichl  und  unter  Warme* 
Entwickelung   in    kaustischem    Ammoniak.      Ans 
.dieser  Lösung  fallen  Sänren  JodpaIladiam*Ankmo-. 
niak  mit  einer  rothgelben  Farbe ,  ähnlich  der  von ' 
iridiumhaltigftm  Platinsalmiak.   Dieser  Niederschlag 
mnss  nach  dein  Auswaschen  stark  ansgepresst  und 
,  rasch  getrocknet  werden ,   wenn  er  sich  nnverän* 
dert  erhalten  soll.    Im  feuchten  Zustand  sich  selbst 
überlassen,  verwandelt  er  sichiu' eine  Krystallmasse 
von  schön  rother  Farbe.     Er  ist  jedoch  in  beiden 
Fällen  dieselbe  Verbindung  =  Pd J«  +  NH^,  aber 
vielleicht  in  zwei  isomerischen  Modifieationen.     In 
Ammoniak  aufgelöst  setzt  sich  daraus  bei  der  Ver- 
dunstifng  dieselbe  Verbindung  ab,  aber  setzt  man 
während  der  Verdunstung  dann  und  wann  kausti- 
sches Ammoniak  2u,    so  schiesst  PdJ^-f*^^^  '*> 
farblosen  Krystallen  an ,   welche   wasserfrei  sind. 


15$  , 

Sie  wird  aweii  g^^del^   w:«aa  man  PaUadunujo* 
dar  in  Aibmonili.kga8  vervreilea  läest^ 

Cyanpalladium  löst  sieh  ieicbt  in  warmem  Am- 
nonialt,  und  v^ird  die  Lösung  in  der  Wärme. ge;-  ,  ^ 
ftäUigt,  so  sehiessi  beim  £rkalten  Pd^y^-^^^ 
la  farblosen  Krystaiien  an>  Es  vi^rändert  sieb 
niebt  bei  -|-  ISjO^,  lösl  sieh  obn^  bedeblende  Zer- 
setzung in  koehendem  Wasser  und  krystallisii^l 
duraas  Mitn  Erkalten.  Eine  böbei'e  Verbindung 
mit  Ammoniak  bildet  sich  nieht^  auch  wenn  Cyan*  -  -  > 
palUdium  der  Einwirkung  von  fencbtiem  Arnmo- 
aiakgas  ausgf^setst  wird«  ,  * 

Die  Bereitung  des  Jodgolds  ist  von  Meillet*)  Jodgold, 
undvon  Fordos  untersucht  w<>i*<icn.  Der  erstere 
fällt  eine  Lösung  von  neutralem  Goldchlorid  ^  die 
iticht  zu  sehr  verdünnt  worden  ist.  mit  einer  Lö->  -  ' 
snns  von  Jodammonium,  die  man  in  kleinen  Por« 
lionen  zusetzt  j  bis  kein  Niederschlag  mehr  ent« 
sitfat.  Dann  wird  die  Flüssigkeit  mit  der  Hälfte 
ihres  Volums  an  Alkohol  veru^ischt^  und  nach 
dem  Klären  das  Liquidum  von  dem  fast  schwacr 
)iea  Niederschlag  abgegossen  und  dieser  hernach 
«efaräre  Male  wiederholt  mit  kleinen  Quantitäten 

'  Alkohol  Übergössen  9   um  darin  einen  Jod-Ueber*   '  ^ 
•dinsa  aufzulösen«     Ist  dann  das  Praeparat  gelb* 
«eis»  und  krystalliniseh  geworden,   so   wird  der 

*  Alkohol  abgegossen  uud  das  Jödur  in  freiier  Luft 
an  einem  dunklen  Ort  getrocknet.  Fordos  fallt 
•BÜt  Eisenjodur  ,  welches  dabei  von  dem  Jod-Ueber- 
sdiuao  in  Jodid  verwandelt  wird,  und  er  wäe^ht 
aul  Wasser*  Pas  Präparat  m^ss  Jn  einem  gnt 
versclilossenen  Gefass   und  gegen  Licht   verwahrt 


*)  JoHrn.  de  Pharmac.  XXVII,  653.  66«|. 
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werdiRD)  weil  es  9  gieiehwie  das  jGoldoxyd^  sonst 
allmälig  zersetzt  wird.  Es  vertragt  kaum  -f-  ^y 
ohne  dass  es  anfangt  zersetzt  zn  werden*  >  Bei 
-f-lSiO^  und  selbst  noch  darnnter  ist  es  in  korzer 
Zeit  zersetzt.  Es  zersetzt  sich  beim  Kochen  mit 
Wasser  oder  Säuren,  unter  Abscheidnng  von  Gold. 
Ebea  so  wird  es  durch  Alkohol  und  Ai^ther  selbst 
In  der  Kälte  zersetzt* 

'  Fotdos  glauktk  gefunden  zn  haben y  däss  durch 
Fällung;  des  Goldjodiirs  mit-Jodkalium  im  lieber* 
schuss  eine  gelbe  Lösuog  erhalten  werde,  welehii 
Kaliumgoldjodid  enthalte ,  aber  sie  verträgt  nicht 
die  Verdunstung,  ohne  dass  sie  Gold  abscheidet. 
AntimoncMo*       LevoO  hat  eine  Seht  einfache  Methode  an* 

rill 

gegeben,    um  Antimonoityd   auf  einen  Gehalt  an 
Antimon'säure   zu   priifen ,   welche  darin  besteht, 
dass  man  ein  bestimmtes  Gewicht  davon  in  Salz* 
säure  auflöst  und  die  Lösung   niit   einer  Lösung 
,Ton  Goldchlorid   in  Salzsäure,    die  frei   von  Sal-  ' 
petersänre  ist,   vermischt«      Das   Antimpüchlorid 
verwandelt   sich  in  Superchlorid ,   wobei  itoetalli*  * 
schesGold  mit  sehr  schöner  matter  Goldfarbe  nie*  ; 
derfallt.     1  Atom  Chlorid  fallt  2  Atome  Gold  ans.^* 
Das  Gewicht  von  diem  ausgefällten  Gold  weist  danit* 
ans,  ob  alles,   oder  wieviel  Ton  dem  aufgetösten  "f 
Antimon  Oxyd   gewesen    ist.     '  Ich    erinnere    aii  1 
\  Rose^s  einfachere  Prüfung,  welche  bei  dem  An«^ 
timonoxyd ,  S.  106,  angeführt  worden  ist.  l 

SchwefeUauire       Schrötter^*)  bat  einige  sehr  interessante  ün-^ 
salze.       tersuchungen  nber   die  Lhronioxydsalze   m    ihren  '< 
beiden  ungleichen  Modificationen  mit  grüner  undt 


*)  Ann.  de  Ch«  et  de  Phys.  I,  p.  504* 
♦*)  Poggend*  Ann.  LUI,  513. 
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mit  Purpur^Ji^arbe  mUgcUteill«  Wird  Cliromoxyd« 
lijdrat  bis  zor  vöiligea  Sättigung  in  Scbwefels&ure 
tofgelö^t^  so  gibt  C89  gleichwie  das  Eisenoxyd  and 
die  Thonerde  9  ein  in  Wassi^^  löslicbes  Salz,  wel* 

dies  aas  CrS^  besteht,  in  welchem  also  die  Säiire 
dappelt  so  viel  Sauerstoff  entbak,  wie  die  Basis» 
Es  trocknet  ohne  Merkmahl«!  yon  Krystallisation 
ZB  einer  formlosen  grünen  Masse  ein,  aus  wel- 
cher di«  Schwefelsäure  durch  Glühen  vollkommen 
ausgetrieben  werden  kann.  Verdünnt  man  die 
Auflösung  dieses  Salzes  mit  Wasser,  so  scheidet 
sich  ein  basisches  Salz  ab,  und  die  Lösung  ent- 
'  liilt  neutrales  Salz,  aber,  wird  sie  gekocht,  so 
lallt  daraus,  gleichwie  bei  dem  entsprechenden 
Eisenozydsalz ,  der  grösste  Theil  in  Gestalt  eines 
basischen  Salzes  nieder,  welches  ein  grünes  Pul- 

Ter  bildet,  und  aus  Cr^S^  besteht.  Es  ist  löslich 
.  la  Säuren ,  auch  in  der  Flüssigkeit ,  aus  welcher 
fcs  gePälit  wurde,  wenn'  man  sie  darüber  so  weit 
Ttrdonstet,  dass  die  freie  Säure  wieder  coneen- 
trirler  geworden  ist.  Schrötter  hat  die  unglei- 
eben  Temperaturen  untersucht,  in  welchen  die 
ungleich  concentrlrten  Lösungen  dieses  Salzes  durch 
Wirme  anfangen  zersetzt. zu  werden,  und.  er  ist 
dabei  zo  dem  besonders  eigenthnmlichen  Resultat 
gekommen ,  dass  bei  eiuem  specif.  Gewicht  von 
1,082  die  Zersetzung  bei  +  57<>  beginnt,  von 
1,031  bis  1,037  erhält  sie  sich  bei  ^6*9^  dann 
ll  sie  wieder  allniälig.  bis  +  57P  bei  einem  spe- 
it Gewicht  von  1,160.  Dieser  Umstand  hat  je- 
b  darin  seinen  Grund  ^  dass  er  das  specif.  Ge« 
icfat  nicht  durch  Verdünnung  mit  Wasser  ver- 
derte  9  sondern  er  verdünnte  erst  einen  Theil 
r  Lösang  mit  kaltem  Wasser,  wodurch  ein  ba- 
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BisGhesSalz'aaBgefallk  wiirde^  woranf  dann  dieffl- 
trirte  Lösnng  mit  dem  darin  JKHracIsgcbllebeiien 
neutralen  Salz«  als  Verdünnangsmittel  diente. 
Durch  eine  geringe  Verdünnung  wurde  dabei  das 
Ycrhaltnisa  der  Säure  zur  Base  wenig  .verändert) 
aber  je  mehr  die  FlÜBsigkeit  hernaeh  verdünnt 
wurde ,  desto  grösser  wurde "  das  Verhältniss  der 
Säure  zu  der  Base  9  und  desto  höber  die  Tempe- 
ratur, in.  welcher  die  Zersetzung  stattfand. 

'  Wird  die  Lösung,  des  jetzt  erwähnten  Salzes 
in  Wasser  mit  Schwefelsäure  im  Ueberschuss  ver- 
mischt, und  dann  verdunstet,  bis  die  Schwefel— 
säure  anfangt  verflüchtigt  zu 'werden,  so  wird  die 
ganze  Masse  bei  einem  gewissen  Punkte  aus  Grün 
in  Pfirsichblütbfarben  verändert,  und  sie  ist  dann 
von  der  überschüssigen  Schwefelsäure  geschieden, 
worin  sie  nur  aufgescblämm^t  war«.  N%ch  dem  Er> 
kalten  kann  der  Ueberschuss  der  Säure  mit  Was* 
ser  weggewascben  werden,  und  das  Salz  löst  sieb 
dann  weder  in  kochendem  Wasser  noch  in  San? 
ren;  aber  es  zersetzt  sich  beim  Kochen  mit  KaU^ 
hydrat ,    wiewohl   anch  dies  nur  langsam  8tatlfii|.i«; 

det.  Es  ist  €rS'.  Nach  dem  Trocknen  ist  «s 
hellgrau  im  Tageslichte,  mit  einem  kaum  inerklV 
eben  Stich  in  Purpur.  Bei  Fenerlicht  ist  es  grnnk 
Beim  Eriiitzen  wird  es  pfirsichblütbfarben,  wni 
beim  Erkalten  wieder  verschwindet.  Dieses  SaUl 
kann  in  löslicher  Form  erhalten  jwerden,  wenn 
man  8  Tb*  trocknes  Chromoxydhydrat  in  9  Th» 
concentrirter  Schwefelsäure  auflöst.  Man  bekoma»! 
dann ,  besonders  bei  Anwendung  von  Wärme  cinA 
grüne  Flüssigkeit,  die  das  neutrale  grüne  Sali 
enthält,  und  ans  welcher  Alfiohol  nichts  Krystak 
linisches  abscheidet.     Aber  wenn*  diese   Pliissig> 
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kett  einige  Woeben    lang  sich  selbst   uberiassen 
Ueibl,  so  verändert  sie  ihre  Farbe  und  setzt  grün- 
lieh blane  Krystalle  ab ,    d^e   sieh  in  Wasser  mit 
tief  dunkelblauer  l^^arbe  aufKisen  ,  welche  ,Lösung' 
bei  Liehtschein  im  Durchsehen  rnbinroth  ist.    I>ie« 
«es  Salz  ist  €r  S^  -f  IfUS.     Es  gab  ein  wenig  Was- 
wr  mehr,  aber  Schrott  er  bjemerht ,  dass  es  un- 
Beglich  16  Atome  enthalten  hönne.     Dieses  Salz 
lisst  sich  schwierig  aus   Wasser   hrystallisirt  er- 
lalten^  well  es  so  leicht  löslich  ist,  dassl20Th. 
Salz   sich   bei  -f-  20^  in  400  Th.  Wasser   lösen. 
Aber  es  kann  ans  der  Lösung  mit  Alkoliol  ausge- 
ftllt  werden ,   weil   es'  hierin    ganz   unlöslich   ist. 
Es  bildet  dann   eineh   krystallinischen  9  '  schwach 
pfirsichbliithfarbenen  Niederschlag.  Vermischt  man 
die  Lösung   mit  so   viel    Alkohol ,   dass  er  nicht 
hiAreieht,   sogleich   einen  Niederschlag  zu  bewirr 
ken,    und   überbindet  man   dann    das  Gefäss  mit 
iiaer  feuchten   Blase,  so  verdunstet   durch  diese 
dimalig  das  Wasser,  aber  nicht  der  Alkohol,  und. 
ifibel  schiesst  das  Salz  in  regulären  Octaedern  an. 
Sein  specif.  Gewicht  ist  bei  -f  ^^  —  l^OOO«     (Kb^ 
IR  nieltl  angeführt  worden ,  ob  bei  dieser  Beslim* 
iMmg  die  grosse   von   der  Temperatur  abhängige 
▼erinderung  im  specif.  Gewicht  des  Alkohols,  in 
im   die   Wagung   geschah,    abgerechnet   worden 
kf,    was   bei  Ve^leichung    mit  Wasser   eine  be- 
Herkenswerthe  Yeriiniderung  veranlasst). 

ii-  Erhitzt  man  eine  Lösung  von  diesem  Salz  in 
■Taoser  zwischen  -|-  65^  und  70^,  so  gebt  es  darin 
Ik  die  grüne  Modification  zurück,  aus  der  es  wie^ 
■er  nach  längerer  Zeit  in  die  blane  oder  violette 
porwandelt  wird.     Erhitzt  man  das  trockne  Salz^ 
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SO  findet   diese  tloiselziiiig  erst  bei  -^  lOOo  steile 
wobei  es  zogleich  iO  Atome  Wasser  verliert. 

Sehrötter  belraebtet  jedoch    diese  Yerände* 
rangen  nicbt  als  isomerische  Uebergänge,  sondern  ! 
nur    als    nngleicb«    wasserbaltige    Verbind nngen^ 
wofür  er  ^ioen  Beweis   in  dem  Umstapde  findet, 
.  dass  wenn  man   auf  die  Lösung  ^des    blauen   Sal-  I 
^  zes  in  einem ,   an    einem.  Ende    zugeschtnolzenea  ^ 
Glasrohr  Alkohol  giesdt,     und   sie    dann    niiTer- 
mischt  stehen  lässt^   die  Farbe  allmälig  von  oben 
nach  unten  grün  wird^   und  dann   die  Flüssighei-J 
ten  mit  einander  vermischt  werden  höunen,  o|ine  | 
dass  etwas  niederfallt.     Man  versteht  nicht  recht,  { 
w^rum    der  Alhohol  Wasser  ans  dem  Salze  wes^  i 
nimmt  5  da  es  sich  in  der  Flii^si^heit  .in  iiberfläs-  | 
siger  Menge  befindet,    oder  warum  nicht  der  AI-  | 
koboly  mit  dem  da^  gefällte  blaue  Salz  gewaschen- 
wird 9    dieses   nicht   sogleich    in    das   grüne   Salz* 
verwandelt^   wenn  die  Veränderung  auf  der  Ver* 
wandtschaft  des  Alkohols. zum  Wasser  beruhte. 

Es  ist  zu  bedauern^  dass  nicht  Sehrötter 
die  Zersetzung  des  blauen  schwefelsaiiren  Salzes* 
mit  Barytsalzen  versucht  bat, .  um  zu  erforschen,  \ 
in  welchem  Grade  andere  Säilren  i^Atsprechende' 
blaue  oder  violette,,  Verbindungen  geben.  MU^ 
Oxalsäure  ist  es  bereits  bek^^nnt. 

.  Dieses  blaue  Salz  ist  es.  welches  in  dem  be« 
kannten  Chromalaun  enthalten,  ist.  Zu  der  be» 
kannten  Darstellungsmethode  dieses  Salzes  hat 
S>chrötter  noch. -eine  aiidere. hinzugefügt,  nae 
welcher  schwefligsaures.,  G^s  in  ^ne  aussen  a 
kühlte  Lösung  von  Kalibichrdmat  geleitet  wird^ 
bis  die  Verwandlung  stattgefunden  hat.  Schroff 
ter  bat  gefunden ^   dass  der  durch  Erhitzen  grüa 
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gewonlene  CkrtaiAlaiiti  iift4;Ii  einiger  Zeit  wieder 
ia  seine  priniiliyevModification  zarneitgeht. 

Er  hat.ansMatronbieliroinat  ein  entsprecbendea      ' 
Kitronsalz  ^ai^estellt^  indeiii  er  es  u^eli.  dem  ge- 

,  nölinliclien  Verfahren  mit  Schwefeifiäure  und  AU 
mal  termiaclit..  Ea  achiesst  tu  einer  warzenför- 
n^)  violetten  Masse  an,  die  selir  leiclitlöslieh 

I  Sil  ia  Wasser  und  in  troelsner  Luft  fatiseirt* 

Das  entsprechende  Ammoniaksalz  wurde'  dqrelt 

Termisehung  des   blauen   schwefelsauren  Chrom* 

aijds  mit  schwefelsaurem  Ammoniak  in  geliöri« 

gta  Verhältnissen  erlialten.      Es  scbiesst  wie  das 

ihlisalz  in  schönen  OcCaec|ern  an« 

,    Sie  werden  alle  grün ,  wenn  man  ihre  Losung 

.triii(£t,   aber  sie  gehen  nach  iy2  bis  2  Wochen    ' 
la  ihre  ursprüngliche  Modification  wieder  zurück« 

1«»^    Anderson*)    hat   in    Svanberg^s    Labors to- Schtvefelsaure 
das  Verhalten  der  Molybdänsänre  zur  Schwe-    Molybdän- 

,        *  ^        saure* 

maore  nnterßochf.  Die  erstere  löst  sieh  id  der 
klzteren ,  aber  die  V^rbifidung  kann  nicht  durch 
iTefdnnstung  zum  Kr jßtallisiren  gebracht  werden. 
6fzt  man  dagegen  m^lybdänsauren  Ba^  mit 
IJeberschuss  zugesetzter  Schwefelsäure  5  so  er- 
t  man  durch  Verdunstung  ,der  Lösung  über 
wefelsäure  eine  krystallisirte  Verbindung,  weU  , 
cke  nach  Anders o^'s  Analyse  bestehl;  aus: 

Schwefelsäure  •    •    57^3  ^       ^ 

Molybdänsäure  >     •     32,8 

Wasser  und  Verlust    9,9,  1 

preehend  der  Formel  MoS^-}"^^'  f^^eses 
alten  scheint  zwei  isomerische  Modificaüonen 
uweisen* 


^-   *)  Privatim  mitgetlieiit. 
Benelius  Jahres -Bencht  XXII.  It 
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Sehwefelsahe.       RariameUbeng^*)  hat  dKe. Reibe   der  Solfiip«« 
Sulfantimo-   iJmoAiatc  untersnchl*    von    denen   biahelr  nü  das 

niate« 

NatritiinsabE  geoaner  gekannt  vf^r^ 

Die  Salfantimoniate  werden  auf  mebrfaeb^ 
Weise  dargestellt: 

1.  Darcb  Yerbiildang  einer  lösliehen  Sckwe« 
felbaae  oder  deren  Sulfhydrat  mit  Anliibonsnlfid. 

2.. '  •  Darcb  Zersetzung  decantimonsauren  Saliee 
,  miti/WaasevstoSTsttlfid.  '  . 

*>  3/,  Dnrch  AuFlösnng  des  Antimonsulfids  -in 
Kali**';oder  ^Natronhydrat  oder  in  deren  Carbona- 
teil,'' wobei  «in  zweifach  antim^nsanres  Salt  des 
Alkali's  gebildet  wird" und  niederfallt. 

4V  '  AiiF  trochnem  Wege  durch  Znsamiiien- 
schmelzen  von  Hep'ar^  oder  kohlensaurem  Alkali 
und  Schwefel,  mit  Schwefelantimon ,  und 

5.  Durch  Kochen  der  L6*sung  eines  Sulfnnti- 
monits.  mif'niebr  Schwefel ,  welches^  die  Ton 
Schlippe  angewandte  Methode  für  die  Darstet 
lang. des  Natriumsälzes  war.  \  / 

Dieiii  Wasser  lösliehen   Sulfantimoniate   sind 

•  .  - 

s  entweder  farblos  oder  sckwach '  gelblich.    Die  nn« 

^  lösliehen  sind  gelb ,  rothgelb ,  braun  und   selbäi 
',  sehwar?.:  .      v 

'     Die  Salze  der  Alkalien  und  alkalischen  Brdeil 

:    sind  löslich' in  Wasser ,  aber  iinlöslieh  in  Alkohot^ 

Alle  anderen,  sind  .unlöslich   in  Wasser  und  AI« 

'    kohol.      Die   i^i  Walser  .Ic^liclien  werden  dor^k 

Säuren   unter  Entwickelung  von   Sehwefelwasse1^ 

,  Stoff  zersetzt,  dieZeräetzung  geschieht  selbst  dardb 

Kohlensäure,  und  dabei  tällt  Antimönsulfid  niedere 

Sie  gleichen  im  Allgemeinen  sehr  den  Sulfarseni« 

• " . 

*)  Poggend.  Ann.  LU,  193. 
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teaaof  demselben  SsUignng^gra^e«    Ab6Kidiei8ul£*! 
antimoniate  seheiaeft  nur  einen  SUtigungsgräd  sar 

Baben^  nämlich  =i:A^^b.     Ihre  gesättigten  Auflor    ~ 
sungen  in  Wasser  löseil  beim  Kocben   beiii  Anti- 
monsiilfid  mehr  auf ,    wodurch    sie  'aich  .  Von  •  den 
Salfantimoniten    unterscheiden  ^      welche    in    der  , 

Wärme    übersättigt    werden   und    das  Aul^elöste 
beim  Erkalten  wieder  abscheiden* 
|.       Das   Kaliumsah  wird   am    besten    dargestellt^  Kaliumsals. 

wenn  man  S^b^  kohlensaures  Kali,  SchweC^l  upd<* 
lulostlsciien  Kalk  in  gehörigen  Propoi?tjonen  (Jah* 
resb.  1842,  S*  116)  zusammenschmilzt.    Es  sichlesst 
in  gelt^llchen  Krystal{ei|  an ,  die  in  feup}iter  Luft 
serMiessen,  und  sich  an  der  Oberfläche  zersetzeii«.  ' 

Es  besteht  aus  1(3  Sb  4- 9H« 

Löst  man  Antimonsulfid  in'eihei^  massig  con** 
ientrirten  Lösung  yon  Kallhydr^t  auf,  so  bleibt 
ritt  weisses  Pulver  ungelöst;  dies  ist  das  bekannte 
i^b^  4-  6S.  Wird  die  Lösune  durch  Vertun« 
^ang  concentrirt,  so  schiesst  daraus  ein  farbloses 
Silz  in  langen  Nadeln  an,  welches  nicht  zerfllesst^, 
"Wiewohl   es  dich   an   der  Luft  oberlifi^hl.icb   zer-^ 

idzt.  Dies  ist  =  JÜL^Sb  4.  K  Sb  -f-  IMS >  also  eia 
Doppelsalz  von  dem  Sauerstoffsalz  und  de^ii  Scbwe* 
feisalz*  Kaltes  Wasser  zieht  daraus  das  erstere 
Ms  und  lässt  das  letzlere  znrüeb«  aber  hochend^s 
;  Wasser  löst  es  ohne  Zersetzung  auf.  Dasselbe 
^l£  wird  auch  bei  der  vorhin  adgefiihiften  B^rei« 
lug  des  Kalinmsalzes  gebildet,  W^in  kein  Kalk 
«agesetzt  wird. 

Wird    eine  Auflösung    von   AnlitROtisulfid   in 
Kalillydnt  mit  Wasser   verdtt^nnt    und   dann  mit 

11 ' 
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Kalibieirbonal  oder  mit  kohlensanrem  Ammdiiitk 
vermischt^  so  fülll  eine  kermesfarbige  Verbindung 
nieder,  welche  scbwierig  Tolktindig  auszuwaselien 

ist.     Sie  enthält  kein  antiinonsaares  Kali,  sondern 

ff  tf 

sie  scheint  eine  Verbindung,  von  K^Sb  -{-  7Sb 
zu  sein. 

Natriumsalz.  Das  NairiuiKMalz  schiesst  bekanntlich  in  '  Kry- 
stallen  an,  welche  in  die  hemiedrische  Abtheilung 
des  regulären  Systems  gehören,  worüber  Rani* 
melsberg  einige  Einzelheiten  mitgelheilt  hat. 
Es  bedarf  zu  seiner  Auflösung  2,9  Theile  Waa- 
,  ser  bei  -{' iSP.  Beim  Erhitzen  schmilzt  es  in 
seinem  Krystallwasser,  und  lässt  zuletzt  eine  grau- . 
weisse  Masse  zurück,  die  in  der  Luft  ihr  Was- 
ser wieder  aufnimmt  und  dabei  zu  Pulver  zer- 
fällt. Beim  Abschluss  der  LufiL  verträgt  es  glii^ 
henden  Fluss  •  und  nach  deni  Erstarren  ist  es  le^ 
berbraun  und  in  Wasser  wieder  löslich.  In  Was- 
ser  aufgelöst  und  lange  Zeit  der  Einwirkung  der 
,  Luft  ausgesetzt,  zersetzt  es  sich  alimälig,  die  Lö- 
sung enthält  dann  kohlensaures  Natron  und  un« 
ferschwefligsanres  Natron,  während  gewöhnirches 

Schwefelantimon  ,  Sb ,  niederfallt.      2  Atome  von 

dem  Salz  verwandeln  sich  dabei  in  1  Atom  l^TaG,* 

t  1 0  s  »  ■ 

5  Atome  NaS,  und  2  Atome  Sb.     Es  besteht  im 


.     krysUUisiHen  Zustande  aus  Na^Sb  +  lSH.      Eiot 

Doppelsalz  mit  antimonsaurem  Natron  konnte  niclit 
hervorgebracht,  werden. 

Ammonium-        Das  Ammoiiiumsalz  wird  erhalten,  wenn  man 

salz.       Antimonsulfid  in  Ammoniumsulfhydrat  auflöst.     E% 

konnte   nicht  in  fester  Form   dargestellt  werden,, 

weder  durch  Verdunstung  noch  durch  Fälluikg  mit 
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Alkohol,  indem  es  in  beideh  FSllen  zersetzt  wnrde^ 
Eb  bildet  sich  auch  beim  AoflSsieii  Ton  Anlimün«' 
ftoliid  in  kaustiscbem  AmmonTalt^  wai»^i  Antimon* 
siore  ungelöst  zurückbleibt«  

Die  Wirkung  Yon  feuchtem  Ammoniabgaa  aut 
Antimonsnlfid  scheint  nicht  versucht  worden  zu 
ttio.  ^  • 

LSst  man  Antimonsnlfid  in  einer  Losung  von  fiariaimsiili. 
Sdiitefclbarium  bis  zur  völligen   SEltigung    und  « 
fillt  diese  Lösung  mit  Alkohol ,   so  erhih  man 
iis  Bäriunisah  in  sternförmig  gruppirten  Nadeln, 
itt  in  der  Luft  nicht  feucht  vrerden ,  wiewohl  sie 
TOB  dem  Sauerstoff  und  der  Kohlensäure  der  Luft  • 


ff 


saraetzt  vfcrden.    Es  besieht  ans  Ba^^'b-{*6H. 

Das  Sirontiumsah  kann  nicht  krystallisirt  e^*  Strontium; 
Mten    werden.       Alkohol    fällt   es  als   eine  öl-     "*^''' 
ilinlicke    Flüssigkeit    aus. '      Das    Salz    besteht 


t«8  Sr^Sb. 


Das  Calciumsajz  wird  durch  Kochen  von  Schwe-  Galeiamsalz. 
Mealcium  mit  Antimonsulfid  erhalten  und  verhält 
fSäk  dem  vorhergehenden  ähnlich« 

'      Das  Magnesiumsalz ^  bereitet, au«  Magnesium- Magnesiam- 
frifkydrat  mit  Antimonsulfid  ^  ist  ein  gelbes,  zer«*      ^^' 
liessliches,  nicht  krystallisireudes  Salz,   welches  . 
lareh  Alkohol,  gleich   dem  Ammoniumsalz,  zer- 
W^t  wird« 

Die  Metallsalze  werden  erhalten ,  wenn  man  Metallsalze, 
eine  Lösang^von  dem  Metallsalz  in  eine  Lösung 
Van  dem  Natriumsalz  tropft,  aber  so,  dass  kein 
Veberschuss  hinznkommt.  Tropfit  man  dagegen 
imgekehrt  dies  Natriumsalz  in  eine  Lösung  .des 
Ketallsalzes ,   so  erbält  man  einen  JNiederscblag^ 
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wUdiev  In  den.  mfelslen  Fallen  aas  8  Atomen  Me- 
tall^iB  Atomen  Se^efcl^  9  Atomen  Antimon  und 
5-  Atomen •  Sauerstoff  besteht.  Man  hat  -alle  Ter- 
anlassung  zu  vermuthen^  dass  er  keine  chemis^e 
Verbindung' ist)  sondern  ein  ans  8  Atomen  Sehwe- 
felmelaU-.uAd  1  Atom  Anlimonsäure  gemischter 
Niederschlag,  um  so  mehr,  als  das  entsprechende 
Sulfarsentat  beun  Eintropfen  in  eine  Lösung  von 
einen^  Ton*  diissen  Metallsalzen ,  8  Atome  Schwe» 
feknelan  .absobeidef,  während  ArseniHsänre  ia 
V^bindnngp  aufgelöst  bleibt. 

Das  Mangansah  löst  sieh  im  Anfange  wieder 
auf,  dbr  Miedefscblag  wird  dann  permanent  utad 
rotbbraun»  ^ 

Das  Eisensah  ist  schwarz  und  zersetzt  srcli 
beim  Zutritt-  der  Luft,  so  dass  das  Auswasehen 
nicht  erreicht  wird.  Aus  Eisenoxydsalzen  fallt 
mit  dem  Natriumsalz  ein^  Gemisch  von  Antimon- 
^ulfid  und  Schwefel  nieder,  während  schwefelsan« 
res  Natron  gebildet  wird. 

JDie  Sähe  von  Wickel  und. Kobalt   sind   eben«; 
falls  schwarze  Niederschlage.  | 

Das  Zinksah  fällt  dunkelorange  gefärbt  nieder 
und   löst  sich  anfangs   in   der  Flüssigkeit  wiedteV  ; 
aiif ,  wenn  man  sie  erwärmt.     Beim  Auswaschen 
geht  es  leicht  durch  das  FiUrum. 

Fällt  man  eine  Lösung  von  schwefelsaurem 
Zinko^^d  mit  dem. Natronsalz ,  so  bekommt,  man 
einen    eben    so   gefärbten  Niederschlag,    welcher 

aus  Zn^b  4-  Zn  besteht.  Er  löst  sich  voltkotomen 
in  kochender  Salzsäure  unter  Entwickeinng  von 
Seh wefel wasserstoffgas.  •  Beim  ErJittzen  in  einem 
verschiosaenen    Gefäss  sintert    er.  zu   einer   roth« 
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,   167  •  , 

•  ■    ^ 

grauen  glänzeaden  Masse  ziisaijAiiieii^  gibl  ein  we- 
aig.  schweflige  Säure  and  snUinrirten'  Sebwefdi. 

Das  Cadmiumsah  ist  ein  hell  orangerother  Nie- 
ders,chlag*  Das  Zinnsalz  (mit  Zinnchlöriir)  ist 
gelbbraun.     Das  TVismuihsalz  dunkelbraun.     Das 

Vransalz  gelbbraun. 

•'     ,//■'■•■■•   •  '■  •   .     I-"...  ■ 

Das  Bleisah ,  l^b^^Sb ,  ist  ein  dubtselli^Auper 
IBeder^chUg  ^  der  sich  biBini  Erhitzen  unieir  lEnt-, 
Wichelung  von  .Schwefel  in  Pb^'^b  Terwandelt, 
d.  h.  in  künstlichen  Boulangerit.  Kali  zieht  dar* 
ins  Antimonsulfid  ans  und  lässt  Schwefelblei  zurück. 

Das  KMfpfersalx.^  Cn^'&b^  ist  ein  dunkelbrauner 
*  NiederscBlagi.  Der.  Niederschlag  mit  dem  Nätrou* 
sah  in  einer  Lösang  von. Kupfervitriol  (SCnH-^b) 
ferwandelt' sich,  wenn  man  ihn'  in  einem  ver- 
Hklossenen  Gefäss   so  -lange    erhitzt >    al^    noch 

fiehwefißl  weggellt,  in  €a^&b,  weicheis  eine  schwarz 
graue  metallisch  glänzende 'Masse  ist.     * 


f9 


Quecksilber  salze*    :  Sg^&b    Ist   eiue'  s<;ihwa|rj(9 
[Masse,  die  aiieb  eHialteu  wird»  wenn  man  Qnecjk«, 
ttlberoxydnls^lz  im  UeberfifcJiuss  anwendet.« ,    \  , 


.  Ilg'&b  ist  ein  dunkel  orangefarbener  Nieder* 
schlag,  der'  beim  Trocknen  braun  wird.  Dige- 
rirt  man  ihn  noch  feucht  mit  Quecksilberchlorid, 
edes  fallt  man.  eine  Lösung  des  Chlorids  mit  dem 
Katriumsalz,   so  bildet   sich  eine  weisse  Verbin- 

dmg  =  llTg?  Sb  -|-  3  HgCl  -f  3Hg.  Unter  .  den 
Sauren  wird  sie  nur  von  Königsnasser  angegrif« 
•fen.  Kali  zieht  daraus  Antimonsäure  aus ,  mit 
Zarncklassung  von  Schwefelquecksilber: 


I 


• 


i 


/ 
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Das  &'lierfa&  9  Ag^Sb,  ist  «cliwartbraun  uiitl 
ganz  nnlöalicb.  Beim  Globen  in  einem  vevsdilös- 
Benen  Gefass  sqbUmirt.sicb.  Scbwefel  mit  Znrüct 

/lassung  TOn  Ag^Sb«  Kali  zicbt  daraus  unteranti« 
mopiges  Sulfid  aas  mit  Zui^ücMassung  Ton  Scliwe-, 
febilber. 

Vermiaebt  man  die  Auflösnng  des  Natriumsal*  | 
zes  mit  wein^urem  Kali -Antimonoxyd',  so  erbalt \{ 
man  ,^{nen  Niederscblag,  der  anfangs  YOtb  ist,  an!  \ 
darbttf  pomeranzengelb  wird.'  Er  ist  eine  ye^  | 
bindüng,  oder  vielmehr  bin  Gemenge  von.  t  Atom  | 

I^D  lind  1  Atom  Sb  -}*  SS^b,  oder  Crocus  antimoni!» , 
ChtmUtk^         Die  Idee ,  dnreb  Erbitzen  mit  einem  AHsallhy« 
Besünfmanp-  ^^^  '"  sticbstofFbaltigen  Verbindungen  den  Sticke 
des  Stickstoff-  stoff  in  Form   Ton  Ammoniak  ^  abzusebeiden'  uii4 
^Wadunpca*'  quantitativ   zu  bestimmen ,    von    der   im   Jahre^Wj 
t84i   p.  159  Und  NotQ.    so  wie   im  Journal  fiif* 
practisebe  Cbemte  184i  p,  231  die  Rede  war,  i^ 
von   Varrentrapp    und  WUK)  volUtäfidig  in: 
Ausfiibrung  gebracbt  wprden.    Aus  ilirer  verdienst«) 
Volleil  und'  ausfiibrlieben  Arbeit  iMsst  sieb  foigeroy; 
dass  diese  Metbode  in  Zukunft  die  bauptsäcblvciis 
'  und  am  allgemeinsten  anwendbare  zur  Bestimmun 
des  Sti^kstoffgebalts   werden  .  wii:d.      Sie  wendea* 
ein. Geraenge  von  %  Tbeili||  Natronhydrat   und^ 
Tb.  gebranntem  Kalk  an,  die  sehr  genau  mit  Was« : 
ser, abgerührt,  dann  schnell  eingetrocknet  und  ge< 
gliibt  werden.     Es  bat  vor  dem  mit  Kali  zweier*»! 
'  lei  Vorzüge,   indem  es  mehr  Wasser  enthalt  und"^ 
nicht  so  schnell  in  der  Luft  feucht  wird,  wie  deflj 
Kaiikaik.     Es  ist  leicht  zu  pulverisireh  und    uritil 


■I  «I 


*)  Ann,  der  Cberöie  und  PbßrjifisLC.  XXXIX,  25T. 
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dem  Körper  zu  Temiischen,  Welcher  analysirt 
werden  soll,  weil  es  beiiii<GIttIiea  niclit  Bcbuiilzt. 
Damit  wird  niui  der  stlekstoffbaliige  Körper  yer- 
mlficlit  aod  in  ein  Verbrenn ungsrobr  eingebracht^ 
gSDz  BOy  wie  bei  gewöhnlichen  Analysen  mit 
Knpferoxyd.  Die  sieb  entwich^ltiden  Gase  leitet 
man  dnrcb  ein  Liebig'sches  Rohr^  welches  Salz- 
•fiiare  enthält  ^  von  der  das  Ammoniakgas  äugen* 
kUcklicb  absprbirt  wird.  Nach  Beendigung  der' 
Verbrennung  9  die  man  daran  erkennt ,  dass  die 
in  dem  Rohr  gescbvvärzte  Masse .  wieder  weiss 
mtAiy  briclit  man  die  hintere  Spitze  des  Yerbren- 

tmingsrobrs  ab^  und  leitet  Luft  durch  dasselbe, 
um  die  letzten  Spuren  '^on  Ammoniakgas  daraus 
ifegzui^ehmen*  .  »Bei  sehr  stickstoffhaltigen  Kör* 
pem  bildet  sich  zuweilen  ansser  dem  Ammoniäk-i 
gase  so  wenig  W.Asserstoffgas  und  Kohlen wasser- 
lüoffgas,  dass  äie  Absoirption  des  ersten  zu  heftig 
wird ,  und  die  Salzsäure  in  das  Yerbrennungsrohr 
znruck  tritt,  so  dass  die  Operation  dadurch  ver« 
BDgliickt/  Um  diesen' Uebelstand  zu  vermeiden, 
wenden  sie  ein  Liebig'^sches  Rohr  an,  desäen 
Seitenkngeln  sehr  gross  sind  und  welches  in  der 
Mitte  nur  eine  einzige,  sehr  kleine  Kugel  hat, 
wodoreh  also  bezweckt  wird,  dass  die  Flüssigkeit 
iWlschen  beiden  Seitenkugeln  nicht  sehr  Yolumi« 
nös  ist,  Beicht  auch  dies  noch  nicht  hin,  so  yer« 
mischt  man  die  Stoffe ,  welche  in  das  Rohr  ge* 
braeht  werden  sollen,  mit  reinem  Zucker,  welcher 
liei  der  Verbrennung  eine  erforderliche  Menge  von 
6as  gibt,  so  dass  das  Ammoniakgas  nicht  allein 
hommti,  Man  wendet  eine  Saiissäure  an ,  die  1,13 
speeif.  Gewicht  hat.  Nach  Beendigung  der  Ope« 
ration  wird,  sie  in  ein  geeignetes  Qefäss  gegossen. 
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das  Rohr  zuerst  mit  ein  wenig,  Wasser  äadigc^ . 
spült  und  hierauf  mit  ein  wenig  Alkohol,  dcrinrt  i 
Aether  yermischt  ist,  um  die  Haut  Yon  Brandöt 
wegzunehmen  ^  die  sich  auf  der.  Innenseite  des  | 
Glases  cöndensirt  hat,  und  welche -sie  rür  das- 
völlige  Auswascheu  hinderlieh  hallen,  worauf  vol« ' 
](ig  ausgewascheji  wird.  Die  auf  diese  Weise  gesamt  , 
mehe,  salmiakhaltige  Flüssigkeit  wird  mit  reineur 
Platinehlorid  yermischt,  .his  dadurch  nichts  mehr; 
gefallt  wird  und  bis  die  Flüssigkeit  von  einem, 
kleinen  Ueherschnss^  von  dem  Chlorid  gelblich  g^j 
worden  ist.  '  Der  Niederschlag  ist  häufig  ^flunklell 
wie  gewöhnlich  von  ein  wenig  Bvandöl ,  welebeii 
heine  Bedeutung  hat.  Das  Gemisch  wird  im  Was«' 
serbade  bis  zur  Troekne  verdunstet ,  der  Rück^ 
stand  mit  starkem  Alkohol,  welcher  mit  der  Hai 
seines  Gewichts  Aether  vermischt  worden  ist,  ü 
gössen,  worin  sich  Platinehlorid  und  Brandöl  a 
lösen,  der  Pli^tinsalmiak  auf  einem  gewogen 
Fiitrum  mit  Alkohol  und  Aether  gewaschen,  bk^ 
kein  Platinehlorid  oder  freie  Salzsäure  mehr  dor 
geht,  getrocknet,  gewogen  und  zur  völligen  Co 
trole,  mit  gehöriger  Vorsicht  durch  Glühen  z 
setzt  und  das  Platin  gewogen,  worauf  man  dem, 
StickstofTgehalt  aus  beiden  Wägungen  berechn  ^ 
der  dadn  von  beiden  übereinstimmen  muss.  1(M| 
Theile  Platinsalmiak  enthalten  6,3945  Tb,  Stiehii 
Stoff.  Der  .geringe  Stickstoffgehalt  bewirkt,  da^ 
ein  kleiner  Fehler  im  Gewicht  de»  Platinsalmialil 
16  oIbI  geringer  wird ,  als  in  dem  des  StickstoCX 
gehalts«  In  Bücksicht  anf  die  übrigen  Einicelhe|l 
ten  verweise  ich  ai^f  die  ausführiiche  und  sAa 
gut  abgefasste  Abhandlung.  Nicht  genug ,  duM^ 
sie  die  Einzelheiten  der  analytischen  Methode  aas« 
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irbeiteten,  sie  baben  dumit  aneb  AHaljrsen  tod 
mehreren  Körperu  . angestellt  i  deren.  Slickslo%e- 
liait  aus  friiberen  Arbeiten  bebannt  war  ^aiarVei^ 
gleiebnng  will  icb  die  ResinlUile.  hier  anfstellcnt 

r 

FrüKer  gefundener  Sticksioffgelialt.       Nene  Metbode. 

Harnstoff  46,73  Wähler  u.  Lifebig*  46,66  Front.   46,76 

Harnsäare  33,36Liebig  34,60  Mit  sc  b.  33,3r 

Tlurin       .  11,29 Demarcay  11,19  Damas    11,27 

Oxamid     •  31,9GDnma8  31,80  Dumas    31,80 

Caffein       .  28,78  L  i  e  b  i  g  28,52  M  u  1  d  e  r  28,83 

Asparagin  21,17  Liebig  —          — .       21,27 

Mela&iin   .  66,67  Lieb  ig  ^         ^         66,56 

Hippnrsäure    7,82  Lieb  ig  '7,90  Mitscb.     7,82 

Amygdalin      3,06  Wöhleru.  Liebig.  —         —  3,12 

Narcotin   .       3,78Liebig  3,44  Regna iilt 3,77 

Rperin     .  '4,09Liebig*                  ^  4,94  Regnault4,61 

Brqcin      .  5,07Liebig  7,09  Regnault 7,24 

Senföl       •  14,45  Dumas  u;PeIouze..  —  —         14,12". 

Einige  Ton  abren  Analysen  werde  icb  weiter 
ästen  nocb  besonders  anfiibren.  Die  Wissen« 
•cbaft  ist  diesen  jungen  Chemikern  für  diese  scböne 
Aribeit  grossen  Dank  scbuldig. 

Sebrötter*)    bat    eine    einfacbe    und  leicbib Leiclite  Me« 
aosfiibrbare  Metbode  angegeben,    nm  Wasser  auf  *^^^^' ^•"*^' 

^  o  ' .  auf  einen  Ge- 

i|ülnen  Gebalt  an  Kohlensäuregas  zu  prüfen ,  4>c  ^«it  an  Koli 
,aicb  darauf  gründet,  dass  man  das  Kohlen- ^^''^JJ^jf^*'**' 
aauregas  aus  dem  Wasser  mit  Chlorcalcium  aus- 
treibt, wobei  die  Kohlensäure  der  Bicarbonate  zu- 
mckbleibt«  Man  yersieht  ein  an  einem  Ende  zu- 
f^cfamolzenes  Barometerrohr  von  40' Zoll  Länge 
Bod  4  Linien  innerem  Durchmesser  mit  >einer  ge- 


zu 

prüfen. 


^)  Ann.  der  Cbem.  und  Pbarni.  XXXIX;  328. 
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nauea  Skale  ^giesst  Quecksilber  tn  dasselbe  mit 
'der  Sorgfalt 9  dass  zwischen  ihm  und  der  WanA: 
des  Rohrs  kerne  Luftblasen  bleiben^  aber  so,  dsfiSj 
for  das  Wasser,  welches  geprüft  werden  sölU 
Raum  rührig  bleibt,  den* man  dann  damit  anfuUt^| 
bis  es  über  die  eben  geschiiiFene  OefTnung  dcsj 
Rohrs  hervorsteht.  Dann  schiebt  man  epiie  kleiai£ 
rnnde  und  geschliffene  Glasplatte  über  jdiese  Oeff^ 
nnng,  kehrt  mit  dieser  das  Glasrphr  in  Qaeehn^ 
silber  um>  und  zieht  die  Glasplatte  wieder  da 
.unter  weg.  Der  luftleere  Raum,  welcher  dab 
oberhalb  des  Wassers  gebildet  wird,  befrirl 
dass  ans  dem  Wasser  Tiel  Kohlensäuregas  a 
tritt.  Darauf  lässt  man  geschmolzenes  und  utj 
Stangen  gegossenes  Chlorcalcium  hinzu^  bei  d 
sen  Auflösung  ein  Brausen  entsteht;  man  fäl 
mit  dem  Einbringen  von  Chlorcalciun^  fort^  bi 
fni^n  bei  einem  neuen  Stück  nicht  mehr  die  A||J 
treibnng  von  Kohlensäure  bemerkt.  Dann  beree^ 
V  iiet  man  das  Volum   des  Gase^   nach  der  Tem 

ratur  und  dem  Druck  v^md  vergleicht  es  mit  d 
primitiven  Volum    des  Wassers,    welches   vorh 
an  der  Skale  '  genau  gemesaen   sein  muss. 
Gas  ist  ein  Gemisch  von  ftohlensäuregas  und  atm 
sphärischer  Luft.     Um  deren  relative  Quantität 
zu  beslimmen,   bedient   man   sich  derselben  Pi 
fungsmethod^,  aber  mit  Kalihydrat^  anstatt  Gfalo 
calcium.     Dabei  erhält  man  den  Luftgehalt  alle! 
In  Betreff  des  Näheren  muss  ich  auf  die  Abhan^ 
lung  verweisen.  ^ 

PLofiphorwag.        Böttger*)  hat  bemerkt,  dass  das  nicht  selbsf 
serstoff,  als   entzündliche  Phosphorwasserstoffgas  (durch  Kochea 

^)  Neue  Beiträge  zur  Physik  und  Chemie.  S.  118. 
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des  Pliospfaors  mit  einer  Lösung  t0ii  Kali^  in  Spt* 
ntns  erhalten)^  als. Reagens  zur  Äbselieidung, ge- 
wisser Metalle  von  andern  angewandt  werden  kann. 
Dieses  Gas^  eingeleitet  in  Lösungen^  fällt,  Tellur^ 
Gold 9  Palladium,  Silber  und  Qneelssilber^  aber' 
es  fallt  ntebt  Platin,  Iridium,  Rhodium,  Kn|>fer, 
Vfan,  Wismutb,  Rlei,  Zinn,  Cadmium,  Zink, 
Rekel,  Kobalt,  Eisen  und  Mangan.  Dieser  Um- 
*8taid  kann  fiir  die  Anwendung  bei  Analysen  von, 

E*"'    h  werden.     Inzwischen  muss  man  doch  erst  ^ 
lielierheit  wissen,  dass  es  mit  einem  di^durck 
ten  Metall  nieht  auch  ein.  solches   mit  fallt, 
Welches  allein  nicht  gefallt  wird. 

Dnflos^)   hat  eine  neue  Methode  angegeben,  Bestimmung^ 

d   durch  Ausfällung  quantitativ  zu  bestimmen..  4es  Jods. 

ir  haben    dazu  allerdings .  schon   eine  vortreff- 

e  Methode,   durch  Ausfällung  mit  einein  Pal- 

omsalz.     Aber  das  Palladium  ist  ein ,   wenig- 

jetzt  noch ,   wenig  allgemein  vorkommendes 

11.      Duflos  wendet  statt  dessen  Kupfer  an, 

r  da  man  weiss ,   dass  das  Kupfer  nur  ein  Jo- 

gibt   und  dass   deshalb   der   halbe  Jodgehalt 

wird,    so  kann  die  Fällung  mit  Kupfer  nicht 

analytische  Methode  benutzt  werden.     Duf|os 

nun  gezeigt,  dass  es  dazu  angewendet  werden 

n,  wenn  man  Kupfervitriol  in  einem  mit  schwef- 

r  Säure  gesättigten  Wasser  auflößt,  und  diese 

ung  als  Fällungsmittel  anwendet.     Dabei  redu- 

die  sdiwef lige  Säure ,    unter  Mitwirkung,  des 

t  werdenden  Jods,  das  Kupferoxyd  zu  Kupfer- 

ydol,   es  bildet  sich   Schwefelsäure ,   und.  der 

e  Jodgehalt  wird  als  Kupferjodiir  ausgefallt.' 


*)  Ann.  der  Cheini^  und  Pharmac.  XXXIX,  253. 
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Reagens  anf  '  Berthemot*)  bat  .eine  leiehle  Methode  anf- 
Salp^crsaure.  gefundea^  dic  Gegennrart  von  Salpetersäure  za 
entdecken r  Man  glesst  in  ein  Glas  3  bis  4  Gram- 
nieii  sälpetersiurefreie,  concentrlrte  Sehwefebänre, 
tropft  dazu  einige  Tropfen  von  der  Flüssigkeit, 
in  welcber  man  einen  Gebalt  an  Salpetersäure 
vermtithet  y  und  ilrermisebt  sie,  und  bringt  an  dem 
befeuchteten  Ende  eines:  Glass^Iis  ein  Släubcbeh 
Brucin  hinein  ^  indem  man  die  Säure  damit  um- 
rührt» Die  Flüssigkeit  wird  ^  wenp  sie  Salpeter- 
säure v  enthält,  dadurch  augenblicklich  roth,  was 
uachhor  in  Gelb  übergeht.^  War  keine  Sal^ter- 
säure  darin  yoi'banden,  so  löst  sieh  das  Bruein 
nicht  auf,<  es  bekommt  selbst  twac  einen  Stich 
ins  Rosenrothe,  aber  die  Flüssigkeit  bleibt  färb« 
los«  Aiif  diese  Weise  kann  Yj^^xnr  Salpetersäure  in 
der  eingetropften  Flüssigkeit  entdeckt  werden« 
Arsenikprobe.  R ei  n  SC  h  **)  hat  eine  Arsenihprobe  angegeben, 
welche  einige  Berücksichtigung  zu  Tcrdienen 
scheint.  Man  vermischt  die  arsenikhaltige  Flüs- 
«igkeit  n|it  vieler  Salzsäure,  sticht  einen  blanken 
Kiipferstreifen  in  dieselbe  und  erhitzt  das  Gemisch, 
jedoch  nicht  vbis  zum  Kochen.:  Naeh  8  bis  ,10 
.  Minuten  ist  das /Kupfer  mi(  Arsenik  überzogen 
und  es  siehl  dann  wie  Eisen  aus.  Diese  Reaction 
ist  so  empfindlicb ,  dass  eine  Flüssigkeit,  welche 
gooVoir  Arsenik  enthält,  nach  y2  Stunde  eine  deut- 
liche Reaction  auf  dem  Kupfer  bewirkt.  Wird 
das  Kupfer  in  der  warmen  Flüssigkeit  teine  Weile 
liegen  gelassen ,  so  fällt  das  Arsenik  ab ,  und  die 
Stückchen  können  beim  Erhitzen  durftb  den  6e» 


■b/ 


♦)  Journ.  de  Pharmac.  XXVII,  560. 
♦♦)  JouFD.  für  pract.  Chemie,  XXIV,  244. 
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taeb  erkanal  ^«rdeo.  Ist  der  Arsaaik-Ueberasag 
m  ßBxing  äazuy  &o  wird  das  Kupferbleeh  beraus* 
gesogen^  wahrend  derUeberzog  noch  darauf  aitzt^ 
■d  rast  ein  wenig   Salpetersäure^  befeuchtet,    in 

fleher  sich  daa  Arsenik  auflöst;  Weun  das  Kupfer  % 

nk  geworden  ist  ^  spült  man  die  Lösung  davon 

,  und  stelli  mit  dieser  die  Mars b'sche  Probe 

einem  ;8ehr  kletneii  Apparate  ain. 

Antimon  .schlägt  sich  auf  diese  Weise  eben- 

unf  das  Kupfer  nieder,    abeis  es  gibt   einen 

Violette  ziehenden   Ueberzug.    .  Es   gibt  sieh 

neelt  reclit  gut  zu  erkennen ,  wenn  sein  Ge- 

^  ^^^  gi>ö^ooo  beträgt,     Lässt  man  deii  Ueber- 

abfi|Uen;^    so  nnterscfaeidet  er  sich  durch  den 

gelnden  fittoblauchsgerueh  beim  Erhitzen  vom 

nik.      Blei    und   Zinn    werden  nicht   gefallt, 

kmntb  adilägt  sieh   in  deullicben   Krystallflit- 

nieder.     Silber  und  Quecksilber  werden  nicht 

bar   gefällt,   wenn   die   Verdünnung   grösser 

*!'  aViöö*     Sie/sind  j^doäh  beide  Ton  Arse» 

verschieden  und  rerursachen  keinen  Irrthum. 

Ich  'liihrte  im  ;letz  ten  Jahresberichte  ,   S«  150, 

▼on  Bischöfe  angegebene  Methode  any  bei 

Mars  buchen  Arsenikprobe  Arsenik  von  An* 

zn  unterscheiden,  nämlich   durch  die  Lös* 

eit   des  ersteren  und  durch  die  IJnlöslichkeit 

letzteren  in  unrterchlorigsanrem  Alkali  mit  ei- 
geringen  Ueberschuss  an  Alkali.   Dieser  Probe 

Marsh  ^)   nun  noch  eine /andere  hinzugefiigt, 

ehe,  wie  er  versichert,    ganz  zuverlässige  sein 
Sie  besteht  darin ,    dass    er  salpetersaures 

er  mit  ein  wenig  Ammoniak  vermischt,  einto 


^ » 


*)  Journ.  de  Pharmac  XXVII,  631. 
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Tropfen  davon  auf  eine  Porcellanaeheibe  oder  auf 
ein  GUmnierblaU  bringt,  und  den  Tropfen  .übet 
das  brennende  Gas  hält,  in  einer  Entfernung  VAU. 
y2  Zoll.  Ist  Arsenik  vorbanden ,  so  verbrennt  ti 
zn  arseniger  Säure,  welcbe  von  dem  Ammoniiki 
aufgenommen  wird  und  die  gelbe  Trübung  ber* 
vorbringt,  welche  von  arsenigsaurem  Silberoxjl 
entstebt*  Enthält  das  Gas  Antimon,  so  enistekll 
ein  weisser,  ebenfalls  geronnener  Niederschlag«.' 
Ist  Jkeins  von  beiden  darin, ''so  soll  das  Silber  ve^^ 
dueirt  werden.    •  Jj 

Meillet*)  bat  folgende  Methode  angegeben^ 
tJm  für  die  Arsenikprobe  .ärsenikfreies  Zink  2i| 
bekommen,'  verfährt  man  auf:  folgende  Welselj 
Das  im  Handel  vorkommende  Zink  wird  geschmol^ 
zen  und  ganz  heiss  in  ein  Gefass  ausgeg 
welches  eine  hohe  Schicht  Wasser  enthält* 
so  vertheilte  Zink  wird  getrocknet  und  läset 
leicht  in  kleinere  Theile  zerstossen,  die' 
schichtweise  mit  ^4.  ihres  Gewichts  gröblich  z 
stossenem  Salpeter  in  einen  hessischen  Ttei 
füllt,  indem  man  sowohl  auf /lassen. Boden, 
oben  auf  die  letzte  Zinkschicht  etwas  ^Salpeter  lej 
Dann  wird'  der  Tiegel  zwischen  JKdlilen  erLi 
wo  bald  eine  heftige  Verbrennung  erfolgt, 
deren  Beendigung  der  Tiegel  sogleich  aus  d 
Feuer  gezogen,  die  Schlacke  entfernt  und 
Zink  ausgezogen  wird.  Es  ist  nun  ganz  rein 
allen  den  Stoffen,  die  sieh  dem  Wasserstoff] 
mittheilen  können,  und  es  kann  mit  völliger 
cherheit  angewandt  werdeu.  Meillet  stellt 
Jifarsh'sche  Probe  auf  die  Weise  an,  dass  er 


*)  Journ.  de  Pbarmac.  XXVlI^  625. 
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Wtoffgas    miUelst   eines    Rohr»    in    slaricey  ^ 
\lpetersäure  leitet ,   die  man   in  ein  enges 
\s,Ppoberahr  gegossen  hat^vund  so^  dass 
jkauf  dessen  Boden  geführt  lyird.    Wenn 
^urch  die  hohe  Siiule  Ton  Salpetersäure 
gt,    so   löst  diese   den  ganzen  Metallgehalt 
,  welchen  das  Gas  mitfuhrt.     Es  würde  aller* 
igs  besser  sein ,    die  Salpetersäure   in  ein  klei* 
Liebig'seties   Rohr   zq  bringen  ^   und    duren 
»es  da»  Wasseirstoffgaft  streichen  ^u  lassen.    Die 
irevrird  nachher  ausgegossen  und  in  einer  Por« 
inschale  im  Wasserbade  bis  zur  Trockne  Ter* 
istet,  woboi  arsenige  Säure  oder  Antimonoxyd 
mi^lsbleiben  und  dann  erhannt  werdeä  können. 
Ceber    die    ungleichen   Anwendungsarten    der 
rsh'schen  AVsenikprobe  und  über  verschiedene 
iber  der  französischen  Academie  der  Wissen* 
kften    eingereichten    Abhandlungen    hat    Reg- 
ilt/)   in  seinem   und  einiger  Mit-Committirter 
\9n  einen  s^r  lehrreichen  Bericht  abgegeben, , 
ier  ailsj;in^|||l  Prüfungs*  Versuche  über  den 
?th    der  \4<lHpen   umfasst.      Die   allgemeinen 
lltatb  ili5»er.  Untersuchung  sind  folgende : 
»t  .Die  l)larsh'sche  Probe  entdeckt  mitLeieh- 
{it  ifeiiieii  Milliontheil  Arsenik    in  der  Flüssig* 
t^  welche  untersucht  wird,  und  die  Flecken' auf 
\m  Porcellan ,  welches   gegen   die   Gasflamibe 
Itenwird,  fangen   schon  an   sich  zu  zeigen , 
die  Flüssigkeit  nnr  den  zweimillionsten  Theil 
ilt.      Aber   dessen  v  ungeachtet  ist  es   immer 
Kilhaft,  die  Flüssigkeit,  welche  geprüft  wer- 
soll,  zu  verdunsten,  denn  je  weniger  sie  ver- 


*3  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  II,  159. 
Berxclius  Jahres- Beriebt  XXtl.    ' 
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dvnat  ist ,   deslo  dentliche^  and  alürker  wird  die 
Reaclion. 

2.  Es  ist  von  der  grössten  Wicliliglceit ,  d|» 
Gas  darcli  ein  Rohr  zu  leiten,  welches  mit  Bann« 
wolle  oder  Asbest  gefüllt  ist,  um  in  diesen  dis j 
feinen  Tropfen  zurückzuhalten,  welche  dem  Gase, 
mitfolgen,  und  welche  leicht  irre  fuhren  können, 
wenn  sie  sich  ans  der  Flamme  auf  das  PorceUaA 
setzen, 

Lassaigne's  Methode,  das  Gais  durch  eine« 
Lösung  von  Silberoxyd -Ammoniak  zu  leiten  (Jali*  i 
resb.  1842,  S.  154)  ist  anwendbar.  Aber  ^man  | 
rouss  nicht  alles,  was  darin  gefallt  wird,  fiir  ai^  | 
senihhaltig  ansehen,  denn  das  blosse WasserstoiT«  { 
gas  bewirkt  beim  Zutritt  von  Sonnenlicht  eine  { 
Reduction  des  Silbers.  Man  kann  auch  Cbloisi 
Wasser  oder  ein  unterchlorigsaures  Salz  mit  alkaif , 
llseher  Basis'  anwenden. 

4.    Die  beste  Abscheidungsmethode  des  A 
niks  besteht  darin ,  dass  man  einige  Zoll  von  d 
Rohr,    durch   welches   das,    mittelst  Asbest  o 
Baumwolle  filtrirte  Gas  geleit^b  wird ,   zwiscb 
Kohlen  glühend  erhält.      Das  Arsenik  trennt  si 
dann  von  dem  Wasserstoff  und  setzt  sich   im  Ii 
nern  des  Rohrs  nahe  vor  der  erhitzten  Stelle  a 

Man  muss  die  Flüssigkeit  nicht  zu.  sehr  ve 
dünnt  anwenden,  sondern  sie  vielmehr  vorh«i|| 
durch  Verdunstung  concentriren,  so  dass 'man  m«^ 
naehdem  durch  eingegossene  Schwefelsauere  so  viaA 
Wasserstoffgas. entwickelt  worden  ist,  als  zur  Aom 
treibung  'der  Luft  aus  der  Entwickelnngsflasc^ia| 
erfordert  wird,  auf  ein  Mal  ganz  hinzugicssen  kaoüfl 
Das  Rohi:,,'  durch  welches  das  Gas  aus  disip;^ 
Flasche  geführt,  wird, -muss  an  dem  durch   deift 
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Kork  gesteckten  finde  seliief  abgesprengt  sein^ 
irodurcb  die  Flüssigkeit^  Trelcbe  Tfährend  der  Lö- 
SQog  in  das  Robr  spritzt^  GclegenUelt  bekommt, 
▼OD  der  längeren  Spitze  wieder  zarückzntröpfeln« 
Es  ist  auch  gät,  wenn  dieses  Robr  an  einer  Stelle 
m  einer  Kngcl  ansgeblasen  worden  ist  ^  wodurch 
mn  yerbindert,  dass  dünne  Scbicbten  Ton  anf- 
pspritzter  Flüssigkeit  nnaufbörlicb  durcb  das  Rohr 
getrieben  werden.  *    : 

'  Als  Kennzeichen   des  Arseniks  werden  ange- 
fthrt:    dass  es  sich  sablimiren  lässtf    dass  es,  in 
aiben    an  beiden    Enden   offenen    und   in    ei»ein 
Winkel  von  einigen  Graden  in  die  Flamme  einer 
Spirituslampe  gehaltenen  Rohr  erhitzt ,    sich  oxy* 
dirt  und  ein^weisses  Sublimat  von  arseniger  Sänre 
gibt;    dass  es ,    in  ein   wenig  Königswasser  gelöst 
ittd  die  Lösung  zur  Trockne  Tcrdunstet,  sich  wie- 
r  in  Wasser  löst  3  dass  diese  Lösung  9  mit  eini* 
Tropfen  von  einer  Lösung  des  neutralen  sal« 
ersanren  Silberoxyds  vermischt,  einen    ziegel« 
en  Niederschlag  von  arseniksaurem  Silberoxyd 
t,  und  dass  die   so   erhaltene   Arseniksüure  in 
er   kleinen    Proberöhre    mit   schwarzem   Fl uss 
der  zu  metallischem ,   sublimirten  Arsenik  re- 
irt  werden  kann. 

Ich  bemerke  dabei  als  eine  Sonderbarkeit,  dass 

ausgezeichnetste  von  den  Characteren  des  Ar* 

ike,     der    für    sich    alle   anderen    überflüssig 

cht,  nämlich  der  Geruch,  welchen  dieses  Me* 

,  auf  diese.  Weise  befreit  von  organischen  Ein- 

cbungen^  beim  Erhitzen  gibt,  gar  nicht  ange- 

t  wird«     Dies  ist  jedoch  so  wesentlich ,   dass 

n   auch  alle  anderen  Eigenschaften  mit  denen 

Arseniks  übereinstimmen ,   aber   der   Geruch 

i2' 
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hfiim  ErLiUen    bis    zur  Verflnclitigung    mangeln 
würde,   man  das  Untersucbte  picht  fiur  Araenijs 
Vüffde  erklären  können. 

5«  Man  trifft  im  Handel  Iiäufig  Zink  nnd  Sehwe« 
felaänre  an ,  die  beide,  frei  von  Arsenik  sind,  be- 
sonders wenn  man  sich  nur  destiilirter  Schwefel- 
saure, bediente  Aber  auch  dann,  wenn  man  ar- 
senikfreie  Materialien  fdr  die  Versuche  zu  haben 
glaubt,  erfordert  es  doch  die  Gewissenhaftigkeit^ 
dass  man ,  sobald  die  Arsenikprobe  beendigt  ist, 
sie  sogleich  wiederholt  ohne  fremden  Zusatz,  mit 
demselben  Zink  und  mit  derselben  Schwefelsaure, 
welche  vorher  angewendet  wurden  ^  um  sich  zu 
überzeugen,  dass  man  mit  diesen  nicht  dasselbe 
Resultat  erhält,  wie  mit  der  auf  qinen  Arsenik- 
gehalt  verdächtigen  Flüssigkeit« 

6«  Danger  nnd  Flandin  haben  vorgeschla- 
gen, die  organische  Masse,  welche  auf  einen  Ar- 
senikgehalt geprüft  werden  soll,  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  zu  behandeln,  bis  sie  dadurch  Ter- 
kohlt  worden  ist.  Diese  Methode  ist  zu  empfeh- 
len, und  sie  erfordert  nur  eine  kleine  Menge  Von 
Reagentien.  Man  trocknet  die  Masse,  übergiessi 
sie  dann  mit  Vs  oder  höchstens  y^  ihres  Gewichts 
concentrirter  Schwefelsäure  und  erhitzt  sie'  zn-. 
sammen,  wobei  die  Säure  die  organischen  Stoffe 
zu  einem  Brei  auflöst,  den  man  zu  erhitzen  fort- 
fahrt, bis  alles  das  Ansehen  von  trockner  Kohle 
erbalten  hat.  Diese  behandelt  man  dann  mit  Sal- 
petersäure oder  noch  besser  mit  Königswasser, 
worin  sich  das  Arsenik  auflöst,  dessen  Lösung 
man  mit  reinem  Wasser  gut  auswäscht,  dann  durch 
Verdunsten  eoncentrirt  und  als  Probeflnssigkeit 
anwendet,  indem  man  nämlich  mit  ihr  in  Verni- 
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«ebuBg  mit  SehwefelsSnre  Wasserstoffgas  in  dein 
! Apparate  entwickelt.  Sie  bemerken  jedoch  dabei, 
dass  wenn  die  organiscbe  Masse  Kochsalz  enthüll, 
[>io  wenig  Arsenikchloriir  wahrend  der  Verkohlong 

itwickelt  werden  kann.'  Sie  haben  daher  ver- 
^■Ivcht,  die'Verkohlnng  mit  Schwefelsanre  in  ei- 
gner Retorte  mit  Vorlage  Vorzanehmen ,  nnd  die 
'dibei  übergegangene  Säure  gab  bei  ihrer  Behand- 
ittg  in  dem  Marsh^schen  Apparate  Spuren  von 
l'Anenik ,  wiewohl  sehr  geringe.  Aber  die  in  der 
iJRetorte  yerkohlte  Masse ,  welche  von  100  Gram- 
[laett  Fleiseh  nnd  2  Milligrammen  Arsenik  erhal- 
[4ea  worden  war,  gab  sehr  reichlich  Arsenik. 

7.  Die  Commission  hat  in  Fleisch  nnd  in  Kno- 
cken vergebens  Arsenik  gesucht^  die  Angabe, 
.di88  es  darin  enthalten  sei,  möchte  also  wohl  un- 

Bgrondet  sein. 

Fordos*)   und   Gelis  haben   gegen   ^ie  von 

Unger  und  Flandin  angewandte  Verkohlungs- 

slhode  bemerkt,  dass  die  Kohle  dabei  viel  schwef- 

ige  Säure  absorbire,  nnd  diese  hartnäckig  zuriick- 

ute. '    Komme   aber   zu    der  Flüssigkeit   in   der 

larsh'schen   Probe  schweflige   Säure,   so  bilde 

Mck  Schwefelwasserstoff,  und  man  erhalte  bei  je- 

|er  Methode,   die  man  zur  Abscheidung  des  Ar- 

»eaiks  anwenden  mag,  Schwefclarsenik.     Dadurch 

renvickele  sich  das  Resultat  in  Zweideutigkeiten, 

lie  bei    einem   weniger  Geübten  Unsicherheit   in 

(BilJrtheil  veranlassen.    Dasselbe  soll  auch  statt- 

Inden ,   wenn   man  .  völlig   reines    Zink   bei   der 

»l)e  anwendet,  welches  von  der  Säure  seh  wie- 
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*)  Journ.  de  Pharraac.  XX Vit,  730. 
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rig  gelöst  wird,  .and  welches,  wenn  man  aug 
diesem  Grunde  eoncentrirtejhe  Saure  zumiseht, 
diese  leicht  za  schwefliger  Sanre  redncirt,  die 
dann  ebenfalls  Schwefelwasserstoff  hervorbringt. 
Dies^  Einwürfe  mögen""  ihren  Grund  haben  j  wefin 
aber  die  Kohle  mit  Königswasser  ausgezogen  wird, 
60  muss  alle  die  schweflige  Säure,  welche  b\(A 
der  Flnssigheit  mittheilt,  in  Schwefelsäure  ver» 
lYandelt  werden*  Aus  jenen  Gründen  empfeblen 
sie  ihre  Methode,  welche  darin  besteht,  dass  sie 
die  verdachtige  Substanz  mit  einem  Gemisch  von 
Kali,  Salpeter  und  Koc&ßalz  glühen,  den  Käck- 
stand  in  Wasser  auflösen,  die  Lösung  mit  Schwe« 
feisäure  oder  Salzsäure  übersättigen  und  dann  da- ' 
mit  die  Marsh'sche  Probe  anstellen. 

lieber  die  verschiedenen,  die  Arsenihprobe  be- 
treffenden  Verhandlungen ,  welche  sowohl  in  der 
französischen  Academie  der  Wissenschaften  ^  als 
auch  in  der  Academie  de  Medecine  vorgehommen '[ 
sind,  haben  Danger  und  Flandin  einen  auSi* 
führlichen  Bericht  herausgegeben  *), 

jippai^mte,  Abendroth**)    hat  an   den   Brunn  erwachen : 

^'i^rlltor.*  Aspirator  Jahresb.  1838,  S.  195)  einige  Yerände- 
Tungen  angebracht,  welche  sehr  gut  zu  sein  8chei- 
nenj  iban  gewinnt  dadurch,  l)d9ssl)eide  Behälter! 
durch  dasselbe  Rohr  saugen,,  welches  beim  Ümdre« 
hen  seine  Verbindung  mit  dem  mit  Luft  gefüllten  mit 
dem  wechselt,  welcher  dann  saugend  wird,  wobei; 


*)  De  rarseniCy  suivi  d*une  Instruction,  propre  a  ser^' 
de  guide  aux  experts  dans  le  cas  d'empoissonnement  etc.  par 
Mrs.  Danger  et  Flandin.    Paris  1841*  '' 

*•)  Poggcnd.  Ann.  LIII,  61T. 
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auf  gleiche  Weise  d«a  Rolir,  welche»  die  Luft  her« 
aiulissl^  die  Gemeinschaft  mit  dem  einen  Behält 
ter  gegen  die  mit  dem>  andern  wechselt ,  und 
S)  dass  das  Saugen  stets  mit  gleicher  Kraft  ge- 
schieht ^  was  durch  Anwendung  des  Princips  für 
die  M  ar  I  o  1 1  i'sche  Flasche  erreicht  wird.  Da  dies 
ab^r  nicht  ohne  Zeichnung  dargestellt  werden 
kano,  so  muss  Ich  auf.die  Ahhandlung  verwaisen. 
IKeses  Instrument,  dessen  Gebrauch  erst  vor  we- 
Big  Jahren  eingeführt  wurde  9  hat  eine  so  allge- 
meine Anwendbarheit  gefunden ,  dass  es  In  hel- 
nem  Laboratorium  fehlen  darf^  und  jede  Verbes- 
aemiig  in  seiner  Constructioa  dem  pri|ctischen  Che- 
niker  willhommcn  Ist. 

DeylUe  *)  hat  ein  Reservoir  für  SanerstojBTgas  Sauewtofffim- 
beschrieben,  das  sehr  bequem  ist.  £s  besteht  aus  '^***'^®"'' 
einer  grösseren  Flasche,  die  mit  3  Tubutatnren 
Versehen  ist.  Durch  die  mittlere  geht '  ein  Rohr 
bis  auf  den  Boden,  und  an  diesem  Rohr  Ist  ein 
mit  einem  Hahn  versehener  Trichter  befestigt, 
um  durch  diesen  die  Flasche  allmälig  mit  Wasser  x 

fallen  und  mit  diesem  das  Gas  austreiben  zu  kön- 
aen.  Durch  die  zweite  Tubülatur  geht  ein  Rohr, 
welches  ebenfalls  mit  einem  Hahn  versehen  ist, 
an  das  Gas  aus  der  Flasche  heraus  zu  lassen,  und 
von  welchem  es  durch  ein  anderes  Rohr,  welches 
.mit  Chlorcalclum  oder  mit  wasserfreier  Phosphor- 
^jriittre  oder  mit  in  concentrirte  Schwefelsäure  gc- 
•  tauchten  Bimsteinstiicken  gefüllt  Ist ,  getrocknet 
dabin  geleitet  wird,  wo  es  angewandt  werden  soll, 
üogerähr  derselben  Einrichtung  hat  man  sich  schon 


*)  Ann.  de  Gb.  et  de  Phys.  I,  39. 
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vclfber  bedleotf  aber  das^  was  an  diesem  Appa- 
rate das  BemerkenswerUie  und  Sinnreiehe  ausmacLt) 
besteht  in    der  Art  9   nie  der  Apparat  durch  die 
dritte  Tubntatur   mit  Gas  gefüllt  wird,    was  aaf 
eine  höehst  einfaehe  und  bequeme  Weise  gesehieht, 
ohne  dass  man  etwas   zu  Yerriichen   oder  zu  dre- 
hen nöthig  hat«     Es  gehen  nämlich   durch   einen 
guten  Kork  zwei  Glasröhren   bis   auf  den  Boden 
der  Flasche^   durch  die  eine  wird  das  Gas  in  die 
Flasehe  geleitet,  während  das  Wasser,  womit  die 
Flasqhe  vorher  gefüllt  worden  sein  muss,  durch  die 
andere  herausgedrängt  wird.     Beide  sind  Tor  dem 
Korb  gebogen.     Die,   wodurch  das  Gas   eingelei* 
tet.wird,   ist  höher  und  in  einen  rechten  Winkel 
gebogen.    An  das  Ende  derselben  wird  eine  kleine 
Retorte,  welche  chlorsaures  Kali  enthält,   mit  ei« 
hem  Kautsehuckrohr  angebunden.     Die,  wodurch 
das  Wasser  herausgedrängt  wird,   ist  ein    wenig 
über  dem  Kork  gebogen,  und  hat  in  horizontaler 
Richtung»  eine   so   abgepasste   Länge ,    dass   man  I 
unter  die  Ocifnung  derselben  neben  dem  Apparat 
eine  Flasche  oder   ein   anderes   Gefäss  zur  Auf«  \ 
nähme  des  herausdringenden  Wassers  stellen  kann. 
Am  Ende  des  horizontalen  Theils  ist  sie  ein  we« 
nig  nach  unten  gebogen,  so  dass  der  Wasserstrahl 
gerade  niederfällt,   aber  die  Oeffnung  dieses  faer«^ 
abgebogenen  Endes    steht   ein   wenig   hoher,    ab 
der  obere  Theil  der  Flasche ,    so  dass .  die  Röhrai 
niemals  wie  ein  Heber  wirken  kann.      Bei  dieser 
Einrichtung  kann   mithin    das  Reservoir  während' 
des   fortdauernden   Yerbrauchs    von    Sauerstoffgan 
nachgefüllt  werden,   oder  das  Sauerstoffgas  kaun^ 
wenn  es  nöthig  wird,   unaufhörlich   bereitet  wer- 
den, während  der  Versuche  fortdauert. 
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De  la  Lande^  Lat  einoi  Apparat  beschrie-  Apparat  zur 
ben,  am  wasserfreie  Phosptorsäiire  d«w»«««Uen,  J)'^^^^^^^ 
mit  welcliem  jiieses  Praeparat,  'weldies  irf  denPhosphonänre. 
letzteren  Zeiten  wegen  seines  grossen  Absorptions« 
Vermögens  für  Wasser  so  vielfach  angewandt  nnd 
Boeh  kürzlich  Von  Boussingault  als  das  sidier- 
Bte  Aästrochnnngsmittel  für  Gase  empfohlen  wor* 
itm  ist ,  billiger  als  durch  Salpetersäure  bereitet 
werden  hann.  Der  Apparat  ist  im  Ganzen  nichts 
eederes,  als  eine  Modifieation  Ton  dem  von  Mar^ 
ekand  (Jahresb.  1841 ,  S«  56)  aber  et  hat  den 
Vortheil^  dass  die  Verbrennung  in  Atm.  Luft  ge- 
sehiebt,  und  dass  diese  beliebig  lange  fortgesetzt 
werden  bann*  Er  besteht  aus  einem  grossen,  auf- 
recht stehenden  Glasholben,  der  an  den  entgegen^ 
gesetzten  Seiten  tubnlirt  ist.  Durch  den  einen 
Tabulus  geht  die  Lnft  hinein  nnd  durch,  den  an^ 
;  leren  wieder*  berausi  In  der  Oeffnuiig  des  Haised 
des  Kolbens  sitzt  ein  Kork,  durch  welchen,  ganz 
so  wie  bei  Marcband' s  Glocke,  ein  etwas  wei- 
tes Rohr  geht ,  aber  von  PorceUan ,  unter  dessen 
uteres  Ende  in  einiger.  Entfernung  eine  kleine 
P^iureellanschale  aufgehängt  wird,  in  die  man  den 
Hiosphor  legt. 

Die  Luft,  welche  dnreh  den  einen  Tnbnlus 
rAn*geleitet  wird,  gelangt  durch  ein  langes,  mit 
CUorcalcinm  gefülltes  Rohr  hinein,  und  die,  wel* 
die  wieder  herausgefiihrt  wird^  geht  zunächst  in. 
«ine  trockne  tubulirte  Flasche,  nm  darin  ein  we- 
MÜg  Ranch  Yon  Phosphorsänre  abzusetzen/  Diese 
Rasche  ist  zugleich  ein  Aspirator  auf  die  Weise, 
itm9    man   um  ihre   eine  OeiShnog   ein  Rohr  von 


*)  Ann.  de  Ck  et  de  Phyt.  I,  p.  117. 
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EtsenUech  mit  Thon  gekittet  hat,  welches  anssea 
mit  einer  kleineo  Vorrichtung  umgeben  wird^  worin 
ein  gelindes  Kohlenfener  gemacht,  werden  kann, 
wodurch  der  in  dem  Blechrohr  aufsteigende  Luft- 
strom die  Aussaugüng  der  Luft  aus  dem  Appa- 
rate veranlasst.  Der  Phosphor  wird  in  angemes* 
sen  grossen  Stücken  durch  das  Porcellanrohr  eio- 
geworfen,  und  das  erste  Mal  mit  einem  erhitzten 
Glasstabe  angezündet ,  welchen  man  in  dem  Rohr 
so  niederschiebt  9  dass  er  den  Phosphor  berührt, 
worauf  man  ihn  wieder  herauszieht  und  das 'Rohr 
^mit  einem  Kork  yerschliesst.  Sobald  das  erste 
Stück  verbrannt  ist,  wird  ein  neues  Stück  einge- 
worfen ,  und  damit  beliebig  fortgefahren. 

Es  ist  klar,  dass  man  einen  solchen  Apparat 
mit  Leichtigkeit  aus  einem  Glaskolben  machen 
kann,  der  nur  einen  Tubulus  hat,  den  man  zur 
Einleitung  des  Gases  benutzt.'  Das  Rohr,  durch 
welches  das  Gas  ausgesogen  wird,  geht  dann  ne» 

ben   dem  Porcellanrohr   durch   den    Kork    in   der 

■  '■  ■  i 

Oefiuung  des  Halses.  Ton   dem  Kolben ,    was  den 

Vortheil  hat,  dass  es  immer  nach  oben  hin  sangt,  | 
wo  die  Luft  ihren  Gehalt  an  Sauerstoffgas  verlo- 
ren hat.  Anstatt  der  Aspiration  durch  Feuerung 
kann  man,  wie  es  mir  scheint,  einen  Brunne  ra- 
schen Aspirator  mit  gleichem  Vortheil  anwenden, 
und  befürchtet  man  dabei ,  dass  Wassergas  zu- 
rückgeht, so  kann  man  ein  Chlorcalciumrohr  zwi- 
sehen  der  Flasche  lind  dem  Aspirator  anbringen. 
Die  Phosphorsäure  setzt  sich  auf  den  Boden 
des  Kolbens  und  fallt  da  zu  einem  weissen  locke- 
ren Pulver  zusammen,  welches  mi(  Leichtigkeit 
aus  dem  Kolben  in"  die  Flasche  Tällt,  worin  es 
aufbewahrt  werden  soll. 
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SehrSIter*)  hat  einen  Apparat  besebrieben,  Apparat  für- 
?ennitte)8t    dessen    man    Schwefelkoblenstoff   in  ScliweiV^lkoli- 

ICDStofi. 

grossen  Quantitäten  darstellen  kann.  Er  ist  sc^r 
eiobch,  aber,  schwierig  dicht  zu  erhalteu.  Seipe 
Beschreibung  bann  jedoch  nicht  ohne  Zeichnung 
tersUnden  werden.  .    '. 


*)  Ann.  der  Chem.  und  Pbarmac.  XXXIX,  29T. 
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Mineralogie. 


JJie  Mineralogie  ist  mit  einer  Arbeit  bereichert 
worden ,  für  dieji!nigen  Ton  ungewobnllcb  hohem 
Werth,  welche  glauben,  dass  die  Lehre  von  der 
chemischen  Zusammensetzung  der  Mineralien  zar 
Mineralogie  gehöre;  diese  Arbeit  ist  Hammels- 
berg's  Handwörterbuch  des  chemischen  Theils  4er 
Mineralogie*). 

Sie  enthält  die  Mineralien  in  alphabetischer 
Ordnung  und  gibt  alle  davon  behannt  gewordenes*. 
Analysen  an,  begleitet  von  einer  griindlicheh  Rri*' 
tik  über  die  dabei  befolgte  analytische  Methode^' 
häufig  mit  Umrechnung  und  erforderlicher  Co^ 
rection  der  daraus  abgeleiteten  Resultate,  und  er^' 
füllt  die  beiden  Anforderungen ,  welche  meist  8# 
schwierig  zu  vereinigen  sind,  nämlich  Vollstäih 
digfceit  und  dennoch  nicht  ermüdende  Weitlanf^i 
tigkeit.  Die  Einleitung  enthält  eine  kurze  j  a 
Mfre  und  geordnete  Darstellung  der  chemisch 
Constitution  der  Mineralien,  und  der  Art,  sie  nad 
den  Resultaten  der  Analyse  zu  beurtheilen. 

Selten  ist  eine  Arbeit  mehr  ein  Bedürfniss  ge^ 
wesen  und  hat  diesem  so  vollkommen  entsprochen^ 
wie  die  in  Rede  stehende.      Dem  verdienstvollen 


*)  Berlin^  1S41.  bei  Lüderits.   8.    3  Theile. 
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Verfuser  iM  matt  für  dieses  eben  so  nutzliebe  als> 
iDttlieToUe  Unternehinen  den  grössten  Dank  scbul« 
dig.  Dieses  Werk  wird  scbfrerlich  in  der  Bib- 
liodiek  eines  wissensebaftlieben  Mineralogen  ent- 
behrt werden  können« 

De  la  Fosse*)  bat  dieUrsacbe  der  mangeln-. Gesetz  ftir  die 
den  Symmetrie  bei  Krystallen  zn  .^rforscben  ge-  ^|^"^^^" 
Bvclil)  um  dabei  zu  zeigen^  dass  das  Gesetz  für 
die  Symmetrie  keine  Ausnahme  gestattet^  und  dass 
dff  scheinbare  Mangel  der  Symmetrie  verscbwin- 
det,  wenn  man  sieb  eine  genauere  Vorstellung 
TOB, dem  Innern  Baue  der  Krystalle  zn  maeben 
venocbt. 

£r  hat  als  Beispiele  seiner  Jdee  drei  Minera- 
Een  gewählt  9  deren  Krystalle  de'm  regulären  Sy- 
stem angehören  9  nämlich  Flussspatb,  Boraeit 
ud  ScbweCelkies«  Bejkanntlich  kann  der  Wii^rel 
an  mehreren  ungleich  geformten  Grundtbeilen 
titoteben:  aus  dem  Würfel^  dem  regulären  Te- 
Ineder,  und  dem  geraden  rechtwinkligen  Prisma. 
Der  Flussspath  ist  niemals  unsymmetrisch,  wie 
des  t^all  sein  muss  bei  einem  WürfeK  der  aus 
ischen  Molekülen  entstanden  Ist. 
Der  Boraeit  bat  vier  unsymmetrische  Ecken, 
muss  bei  einem  Würfel  stattfindet ,  der  aus 
edrischen  Molekülen  construirt  ist.  Alles  an- 
te muss  darin  YöUIg  symmetrisch  sein  j  wie  es 

der  Fall  ist. 
Am  Schwefelkies  sind  dagegen  die  Seiten  und 
n  symmetrisch  9   aber  nicht  immer  die   Kan- 
Bei  einem  Würfel ,    der  aus  geraden  recht- 
igen Prismen  gebildet  ist ,  sind  sie  auch  die 


*)  Llnstitut  Nr.  370,  p.  29. 
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einzigen  Theile,    welche  onsytnmetriseh  werden 
IcönDen* 

Ich  gebe  hier  die  Grundidee  nach   einem  von 
Bendan t  der  französischen  Academie    der  Wis- 
senschaften xcin gereichten  Bericht  über  diese  Ar- 
beit.   Vermutblich  wird  dieselbe  hunftig  atts(ah^' 
lieh  herausgegeben  werden. 

Neue  MUera-        Breithaupt*)   hat  unter   dem  Namen  Plakih 
p'"***         din  (von  nXaymSi^t   tafelförmig)   ein  neues  Arse- 
niknickel beschrieben,   welches  mit  kohlensaDrcm, 
Eisenoxydul  und  Nickelglanz  in  der  Grube  Jung- 
fer bei  Müssen  vorkommt.      Er  bildet  kleine  ta« 
'  f eiförmige  Krystalle  von  broncegelber  Farbe ,  un«- 
gefahr  der  des  M agiretkieses   ähnlich ,  gibt   einen 
schwarzen    Strich ,   ist  spröde ,   etwas   härter  ah 
Apatit.       Hat  7^988  bis  8,062  specif.  GewicLU 
Soll  ein  Subarsenietuin  von  Nickel  sein. 
Bi^omsllber.        Berthier**)  hat  Bromsilber  in   ganz  reinemfi 
Zustande  im  Mineralreiche  gefunden.     Im  Distrikt 
Plateros  in  Mexico  wird  ein  Silberbergwerk  faaupl 
sächlich  auf  Chlorstiber  betrieben.     Das  ChlorsU: 
.  bererz  wird  daselbst  Platu  azul  (Blau  -  Silber)  gt 
nannt.  und  darunter  finden  sich  Körner  und^kleii 
Krystalle^   welche  Plßia  verde  (Grün  -  Silber)  g( 
nannt  werden^   diese  Körner  und  Krystalle ,   w« 
che  nur  aussen  grün^    im  Innern  aber  schön  g« 
'    sind,  sind  nach  Berthier's  Analyse  reines  Broi 
silber.     Die  Grube,   aus  der  das  von  ihm  nntei 
suchte  Erz  herrührte,  führt  den  Namen  San  Onm 

V  fre.     Ifl  dem  Erz  ist  es  mit  Chlorsilber,  Igqhleid 

saurem  Bleioxyd,  Eisenoxyd  und  ein  wenig  thon« 


*)  Poggend.  Ann.  LIII,  631. 
♦•)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  II,  417. 
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lultigem  Quarz  gemengt.  Die  grüne  F«rbe  Iial 
das  Bromsilber  nur  an  der  Oberfläche,  dafi  Pulver 
wird  gelb^  es  färbt  sich  aber  im  Lichte  oberfläch- 
lich grün.  Berthier  hat  nachher  Spuren  von 
Bromsilber  in  einem  chlorsilberbaltigen  Silbererz 
fon  Huelgoat  in  Franhreich  gefunden. 

Hermann  *)  hat  ein  neues  Mineral  vom  Ural  Irit. 
beschrieben  9    welches   in   grösseren   St&chen  von 
gediegenem  Platin  Höhlungen  ausfüllt,    und  sich 
itichlich  in  den  eisenhaltigeren,  dunkleren  Arten 
des  Platinsandes  findet.      Man  erhält  es  nach  der 
Xosong  des  Platinerzes  als  Rückstand,   vermischt 
mit  >  Titaneisen ,    Osmium  -  Iridium  ,    Hyacinthen, 
Chromelsen,  n.  s.w.^   von   denen  es   durch  Wa- 
sehen   leicht   geschieden  werden    kann ,    weil    es 
feinblätlrig  ist,  und  sich  deshalb  von  den  schwe- 
ren und   körnigen  Theilen  mit  Wasser  abspü* 
lässt« 

Es  ist  ein'  feinsphuppiges,   schwarzes,    abfar- 
es  Mineral,   welches,    wenn  die  Füttern  et- 
s  grosser  sind,  zugleich  stark  glänzend  ist.     Es 
vom  Magnet  gezogen,  hat  0,506  specif.  Ge- 
bt, ist  unlöslich  in  Säuren,  auch  in  Salpeter- 
,  gibt  Wasser,  wenn  man  es  in  Wasserstoff- 
erbitzt,  und  Osmiumo;Kyd,  wenn  man  es  mit 
peter  schmilzt.     Es   wurde   dadurch   analysirt, 
8  es 9    mit  Ghlorkalium  vermischt,   in  Chlorgas' 
itzt  wurde.     Alkohol  löste  dann  ans  der  Masse 
enclilorid  und   Chromchlorid,    mit   Zurücklas- 
g   von    Iridium    und   Osmium,    verbunden  mit 
or     und  Chlorkalium.      Das    Osmium'  wurde 


*)  Joum.  für  pract  Chemie,  XKll,  246. 
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durch  Glühen  mU  Salpeter  in  einem  DesiSlUtions* 
gefass  abgeschieden. 

Hier  mann   berechnet   die    Formel    za    ÖsJr^ 

-f-  t'e'^CIr^«  Diese  Foi^mel  ist  nnchemisch.  Es  ist 
klar ,  dass  1  Atom  yon  dem  Eisenoi^ydal  mit  den 
Oxyden  von  Iridium  und  Osmium  verbunden  ge- 
Vfesen  sein  muss*  Mehr  mit  chemischen  Princi- 
pien*  übereinstimmend  würde  folgende  Folrmel  sein: 

Jrihr^-|-FeOs-(-3Pe€r,  oder  mit  y^^  weniger 
Sauerstoff 9  als  nach  Hermann' s  Formel.  Her- 
mann gibt  die  procen tische  Zusammensetzung 
an  zu: 

Gefanden.  Berechnet  nach  H.  Fomd* 
IridinmsesquioxydiiJl  62,86.  62,85 

Osmiumoxydul      •     10,30  10^8 

Eisenoxydul      .     .     12,50  13,31 

Chromoxydul    .     .     13,70  "  13,66,  > 

99,36  100,00. 

Romeifi.        Dufrenoy*)  haf  ein  neues  Mineral  bescbr*' 
^  ben  welches  in  den 'Brannsteingruben  bei  St. 
cel  In  Piemont   vorkömmt.     Es  bildet  Gangtru 
mer  und  wird  y^n,  Braunstein^  Manganepidot  a 
Greenowit  (Jahresb.  1642,  S.  180)  begleitet.- 
besteht  aus  fast  mikroscopischen  Krystallen, 

^  eine  honiggelbe  Farbe  oder  selbst  hyacinthähnlle 

Farbe  besitzen.  Die  Krystalle  scheinen,  so  we 
man  urtheilen  kann,  Quadratoctaeder  zn  seiiti 
die  sich  den  regulären  Octaedern  nähern.  Die  Amm 
lyse  gabt 


*)  L'Instifut,  Nr.  491,  p.  291. 
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• 

von  0,468  Grammel/.  Ton  0,475  G 

Anlimonige  Saure    0,3705  .    ^,369& 

Ebenoxydal    .     •    0,0056  0,0067 

Mangtnoxydttl      .     0,0101  0,0124 

Kalk       ....    0,0779  9,0769 

■     Kieaelerd^       .     .    0,0030  0,0Q46.  | 

,     0,4671  0,4701 

Dies     stimmt    ToUkommen  mit    der    Formel 

»  AmV  Sh^j  oder   mit  Ca^S)>',  worin   eine  geringe 

Menge  Kalk  durch  Manganoxydnl  und  Eisenoxy* 
dol  ersetzt  ist.  Er  fugt  hinzu:  ich  weiss  wohl^ 
dass  man  die  anlimonige  Säure  als  antlmonsanrcs 
AoCimonoxyd  betrachtet  j  aber  hier  stimmt  die  For- 
mel vollkommen  va\i  der  Analyse  jäberein.  Er  hat 
in  Mineral  zu  Ehren  Romi  de  L'lsle's  Ro* 
man  genannt. 

Apjohn*).  hat    ein  Mineral  Ton  Kilbricken,  Rlibriclsenit. 
Clark' Connty  in  England,  analysirt*    Es  kommt  in  ' 
«blauen   metallischen   Massen  vor«    hat  einen 
ch,    der  zwischen   dicht,    erdig  n|id   blättrig 
t.      Specif.  Gew.  =  6,  407.    Härte  zwischen 
wefelantimon  und  Bleiglanz.  '  Von   Salzsäure 
ird  es  in  der  Wärme  schwierig  und  unter  Entwi- 
nng  TOn  Schwefelwasserstoff  aufgelöst.    Wurde  ^ 

mmengesetzt  gefunden  aust 

Blei .     .    68,87 
^Eisen    .      0,38 
Antimon     14,39 
Schwefel   16,36. 
Dies  gibt  die  Formel  i>b's'b  +  5^bi     Es  ist 

*)  Lliutitul  Nr.  379,  p.  111. 
Bemlius  Jahres -Bericht  XXIL  13 
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also  den,  im  Jalircsb.  1841,  S.220,   angcftilirtenj 
6  Verbindungen,  des  unterantimonigcn  Sulfids  hin' 
zuzuzählen.     Er  nennt  es  Itilbriekenit.'   "' 
Ledererit.         Slicpard*)  hat  ein  Mineral  von  Philipsfown^^ 
Putnam  Coanty>  New-Yorls^  beschrieben,  welches, 
.  schon  länger  behannt  war  und  für  Spben  ^elial- 
ten  wurde.      Seitdem    ist  es   in   grösserer  Menge^ 
bei  Grenville  in  Canada  gefunden  und  you-  SLe* 
pard    genauer  mineralogisch    untersucht   wordeBJj 
welcher  vermuthet,  dask  es  neii  sei,  daher  er  deilj 
Namen  Ledererit  vorschlägt.  ]f 

Ea  ist  inzwischen  dem  braunen  Spheji  so  äba« 
lieh ,   aifcli  in  dem  Verhalten  vor  dem  LSthrohfi 
dass  der. provisorische  Name   wahrscheinlich'  wi< 
der  ziiriitJigenommen  werden  mnss. 
Anfliosiderit.  '•■   Ein   neues  Mineral    von  Antonio  Pereiro,  Mi 
nas  Geraes    in  Brasilien»  ist  von  Hausmann^' 
beschrieben  ' und  von  Wöhlier  analysirt  wordei 
Sie  nennen  ^%.Anthosideriti  'Es  kommtmit  Mfignel 
eisen  gemengt  .vx>r,  bat  eine  feinfaserige,  blumi 
ähnlich  dtvergin^nde  Structur.     Es  hat  eine  grai 
liehe ,    oeberbraune  Farbe ,    schwachen    und    za| 
gleich'  etwas  schillernden  Seideglanz,  ist  in  höchl 
dünnen    Splittern  .,  durchscheinend.      Speeif.    G< 
wicht  ungefähr  =::  3,0.      Ritzt  Adular,    wird  v< 
^Quarz  geritzt.     Ist  sehr  zähe.      Schmilzt  vor  dei 
Löth röhre  sehr  schwierig  zu  einer  schwarzen,,  .wai 
tallisch  glänzenden  Schlacke.*    In  Borax  und  PLoi 
phorsalz  scheint  es  sich  nicht  zu  lösen,  auch  nicl 
in  Pulverform ,  aber  das  Glas  bekommt  eine 

seufarbe.    Es  besteht  aus  Fe Si^,  4*  H. 

*)   Silliman^s    Amer.     Journ.    of    Science     and     Artij 

XXXIX,  8ät. 

*♦)  Journ.  iidi^  pract.  Chemie,  XX!!,  412.\ 
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KieftcUäufie  ;  :60;Q8  ;:    a.tr   -64,36,  i   f>h  .» 1 
Ei^enoxyd:    -34>8ft:'    l    »•»<-34^:jii»!M»/.tl 
•     Wasser    i.;  /*•  3,ßftil   f;l':s  »£^13)98 rll'»;»  cn'l* 

Wö^hler  hält  ^8  (uiütw4hrsblic&iliei,<iil{^88r/illi8'» 
sielbe  Mineral  in;  iäl^Jeuj^b  BistodoxjUhydniteii 
eingeinengt  vorlsöihuilE^;  ik^eUtoilliiil'  ifler''BdanYb 
iaog  ittit^  Salzsäure '  nach  der  iAjuflpiSQDgf  des^'B* 
senöxyds  eine  Podlou  gjekktihirte». Kieselerde' bii# 
rücklassen*  -  ...  -  . 


Anderson  hat  ib  SVanberg^S.LalioraioriQin  Gaporcianit» 
'eiii  das  Italien  mir  zugesandtes  IcrvstalUsirtes  Mi- 
neral  analysirt,    welehes   den   Aeolitheh   Syngei^ör^ 
ond  Cnporciamf  genannt  worden  ist.  EsbestentiBiusj 

Kieselsäure  52,8  SlinerBtoffg^ha)t  =  23,43 


Thonerde 

21,7 

10,15 

Eisenoxyd 

0,t 

■0,(^] 

Kalkecde 

11,3 

.,  3,23 

Talkel^e 

0,4 

0,15 

Kali      .     ■ 

1,1 

0,22 

Natlrotf .     . 

,0,2 

0,05 

Wasser     • 

13,1 

/  • 

If 


100,7^  ' 

Dies   gibt   die   Formei  k\&^ 


1'     '                              1 

.i;  •;      .'1'..%) 

.1    •  * 

+  3^^+.3f 


.  Er  hat  Also  denselben  Sättigungsgrad/' ^I^Liiü'' 
ein,  Analciin,  Chabaöit  ü- s.  w, ,  Voh  denent^  et 
sich  hauptsächlich  durch  den  Wasse^gelrält  utitei- 
seheidet,    welcher   nur   halb   sO   ^rpss   ist  wie.  iti 

»  der  Formel  des  Chabasits,  Und  1%  Mal  so  gross, 
wie  in  der  des  Analcims.-  Das  Mineral  bildet  eine 
los  Graurötbliche  sieb  ziebende,,  Ivuininstvablige 
Masse.  Es  ist  tob  S  a  vi  lo  Capomai|0  entdedit  wer« 

,    13  *      ' 
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'  den,  nahe  bei  Boarg  de  Monti  Catini  im  Cecina- 
Thale  in  Toscana.'  Savi  bat  es  in  einer  Arbeit 
bescbrieben ,  betitelt  Mentorie  per  servire  allo  sta* 
dio  della  eoatitozione  fisica  deila  Toseana  11,53* 

Bamlit.  Erdniann*)  bat  eiki  Mineral  von  Bamlc  «in 
Norwegtei  beaebrieben,  nnd  dasselbe  Btunlit  ge- 
nannt* '  Es  bildet  eine  »trablige,  .weisse,  etwas 
grauliebe,  bell  darebscbeinende  Masse,  van  nn» 
dienem  nnd  splitlrigem  Bruch,  S,984  specif.  Ge- 
wicht, und  etwas  über  6  Harte.    Besteht  auss 

Rieselsaure    56,90  SauerstofTgebalt  r=  29,56        3 
Thonerde       4Ö,73\      _    .    _  ^^^        2 


} 


Eisenoxyd  1,04 
Kalkerde  .  1,04 
Fluor     •     .    Spur 

99,71. 
^»S^oder  AlSi^  +  Al. 


Zeolith  Ton  R ersten**)  bat  eine  Incrustation  untersucht, 
nener  Entste-  welche  sich  in  den  Pumpenbehältern  in  den  un-  ] 
teren  Theilen  der  Grube  Himmelsfahrt  bei  Frey- 
berg auf  Gneiss  bildet«  Sie  setet  sich  in  Rinden  .j 
Ton  2  bis  4  Linien  Dicke  ab ,  und  sitzt  hier  und 
da  so  fest,  dass  sie  mit  Meissel  und  Hammer  ab- 
geschlagen wenden  mnss.  Sie  ist  hellbraun,  .et- 
was schimmernd,  zeigt  einen  sternförmig  stralili« 
gen  Bruch,  hat  2,S8  specif.  Gewicht,  ist  harter 
als  Gyps»  Wird  durch  Salzsaure  zersetzt,  unter 
'  Entwickelung  Ton  Chlor  und  Zurücklassung  voa 
gektinirter  Rieselerde.    Besteht  aus : 


*)  Priyatim  mitgetbeilt 
**)  Joum.  fui^^pract  Ghemie,  XXO,  1. 
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KieselsÜure  iSfi» 
Manganoxyd  25,01 
Ißisenoxyd  22,90 
Wasser  33,00 


99,89. 
Formel  =  ^|  S^  +  e^yv     Um  sa  erforschen, 

irober  die  Kteselsaare  kömint^  stellte  Rerslett 
versdiiedene  Versnehe  ao,  aas  denen  es  sieb  er» 
gib,  dass  sowobl  das  Grabenwasser,  alsaaeh  eine 
gesattigte  Lösung  von  sehweMsaaredi  fiisenoxyd» 
osydul  und  selbst  auch  von  dem  Eisenoxydulsalze 
allein ,  wenn  man  sie  mehrere  Tage  lang  auf  kie«> 
selbaltigen  ,  Flnssspath  (der  reine  wird  nicht  an» 
gegriffen)  einwirken  lässt,  Floorkiesel  hervorbrin- 
gen, der  sieh  in  der  Flüssigkeit  auflöst,  und  dass 
sich  dann,  wenn  diese  Fliissigkeit  Salze  von  Ei« 
senoxydul  und  Manganoxydul  enthSlt,  die  sich  in 
der  Luflt  höher  oxydiren,  deren  Oxyd  -  Silicate  ah* 
setsen*  Wohin  jedoch  die  Fluorwasserstoffsäure 
kommt  9  ist  nicht  erklSrt  worden. 

.    Das  Mineral ,  welches  in  losen  Blöcken  von  Xeaolitli. 
Crtanit    bei    Peterhuff   vorkömmt,     und  welches 
man  mit  dem  von  Hess  beschriebenen  Wörthit  ' 
(Jahresb.  1833,  S.  173)  verwechselt  hat ,   ist  von 
Nordensköld*)    beschrieben    und   von   Komo- 
Ben  analysirt  worden*       Es    ist   krystallisirt  in       ^ 
iqsserst  feinen,  dreiseitigen,  der  Lange  nach  zu- 
sammengewachsenen    Prismen.,    die   fast    Fasern 
genannt  werden  können«     Es  ist  farblos,    graa 
oder  graogelb ,   hart  wie  Quarx , '  hat  3,58  specif. 
Gewicht,  und  unebenen,  körnigen  Bruch.   Schmilzt 


^  Ada  Societatis  ScieDtianun  feanicae,  I,  8T3« 


198  / 

*  ^  r 

»iclif    vcn*  dem  lidlbrolir:  und    wird  sowolil   V4>ii 

Pliosphorsalz    als«  auch !  von  Boraxglas   schwierig 

aufgelöst.     Mit   wenig    Soda  gibt   es   ein    klares 

Glas,  mit  melir  eine  schwierig. schmelzbapeScIilacke. 

Wird  mit  Kobalüösiing  blau«      Besteht  aus  47,44 

Kieselsäure    und    52,54   Thonerde    ohne   Wasser 

z=:AS.     Es  "hat   den  Namen  Xenalith  yon   levoQ^ 

froifafdv  erhtilten ,  weit  es  zdgteicb  nkit  den  Blöcken 

Ton  Elftem >awdem  Ort  herstammt,  als  wo  es  sich 

jeirt  fittdeti-   Von  «lieseni  GranH  glaubt  man,  das« 

er.^n'^^^rdawaia   in   der  Gebend   von '  Wiborg 

hehtittime*.    ' 

Bekannt  ge-    "  iP'felkholdt*)  hat  die  sogeuatinte  Asche  von 

wMcne^^^ifM^.  ^*'^  Dfattiaiiteii  mikroseopisch  nntersucht,  welche 

Nicht oxydirteJEtim'hnn^mAMiirchtLnd   bei  ihren  Versuchen 

^^""^^^^^^^^^^^  des   Atomgewichts  von  Kohlen. 

stoflTy '6.  ü^d,*  verbrannten.  Er  hat  gefunden, 
diiss  sie  ans- feinen ,  theils  gelben',  theils  braruncn 
nnd'^hwarzieA  Schtfppen  besieht ,  in  denen  dägr 
Mfkroscop  v{h:'Netzw^l*k  mit  sechsseitigen  mä* 
sehen  entdeckt.  Sehnlich  dem,  welches  man  bei 
«'<•      '  de«  ih* "Kiesel  'verwahdeften  Pflanzenstoffen  sieht^ 

'  was  mit   de^' Idee' übereinstimmt,    dass    der  Dih- 

■  ,  •    .  •        

niant  ursprttitgtieh  von  Pflanzen  herstamme;  Ei^ 
ei^äUnt  etlren^' bräunlichen  Diamant  imSfinerav 
lilencablnet ':^u  l>resdcn,  an, dem  ein  solches  Netz •<• 
'Wbrk  torit  defai'Mikroscop  enfdeekt  werdefn  ha^h;' 
J>iese  'Schtoppen  bestandleh'  im  Uebrigen  aus  Kie* 
selcfrde,  veruit reihigt  durch  ein  wenig  Eisenoxyd. 
Die  dunkelt'  Farbe  leitet  er  von  in  der  Kiesel« 
•  erde  eingeschlossener  ünd  deshalb  unverbranuCcp 
Ko^fe  her.        '  .        • 


♦)  Journ»  rUr,|)ract.  Chenwe»  XXUt^T^^t^  .        .i  - 
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Aviieeff^)  liaft  viele  Analysen  von  natUrliehiHi  Krystalle  Von 
GoMlsryalallen  mitgelheilt,  die  aaf  das  PenUichfrte  ^''^^'  ' 
darlegen,  dass  der  Stlbef^ebalt ,  welchen  diese 
Kryslalle  enthalten,  na^  keiner  bestimmten  An* 
zahl  von  Atomen  darin  enthalten  ist.  Boussin- 
gfoh  (Jahre&b.  1829,  S.208)  hatte  dies  dar^ 
legen  gesucht,  was   aber   später   G.  R^ose  (Jah-  • 

Mab.  1833,  S.  176)  durch  Analysen  vondensel- 
bea  natürlichen  Goldstufen ,  die  Boussingault 
^  aotersucht  hatte,  in  Abrede  stellte.  Avdeeff 
kal  dasselbe  Resultat  wie  Rose  erhalten,  und 
fiigt  die  Beobachtung  hinzu ,    dass   die   Goldkry-      /  "^ 

stalle  ain  goldhaltigsten  sind  und  nicht  weniger 
ak  91  Procent  enthalten ,  wenn  sie  Dodecaeder 
hilden*     Demnächst   ist    die  Tetraederforni   goldt  - 

reich  und  dann  die  Octaederform. 

I^Öbereiner  ,d.  J.  **)   hat  in  einem   goldhalti«  Platin  in  dem  ^ 
gen  Sand  des  Rheins  einen  Plat'ingehalt  gebunden,  ^  ^and  ^dfs'' 
der  jedoch  sehr  gering  war,  und  auf  4  Loth  nicht    ,  Rheins. 
mehr  betrug  als  0,4  von  einem  Gran« 

Breithaupt^*^)   hat   bemerkt,    dass   dieselbe  Arsepikeisen. 
Art  Arseniheisen ,  weldie  Scheerer  bei  Sä(«rs- 
berg  in  Norwegen  gefunden  hat  (Jahresb..l842,. 
S.  185) ,   mit  Misspichel  auch    bei  Ehreufrieders« 
dorf  in' Sachsen  vorkommt.  .  ^ 

Ebelmen*!*)  hat  «»ne  Brannsteinsorte  entdeckt,  Oxyäirte  Mi- 
die  ausser  Baryt  auch  Kali  enthält.      Sie   i^t   bei  ,}i^}^V\' 

*»  •  .  »  ,    .  Alkalihaltiger 

by,   Dep*.  Haute .  aaone,   m^  emem   Liager  nahe  Brtmnsteih. 
unter  der  Erdoberfläche  gefunden  worden.      Sie 


♦)  Poggend.  Ann.  Llir,  153. 
♦♦)  Bran^es^s' Archiv  der  Pharmac.  XXV,  57. 
)  Pog[gcnd.  Ann.  LIV,  265. 
t)  Ann.  des  Mines  ^IX,  155. 
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bUdel  «bgerandete  Knollen,  4ie  eise  faierige  Masse 
von  dnnkelgnaer  Farbe  und  sdiwaehem  Metall« 
glänz  enl|iallen,  und  ein  sebwarzes  Pnlver  Ujefeiii« 
Sie  liegt  in  einem  eisenhaltigem  Thon,  vermiscbt 
mit  Hryatallen  von  kohlensaurem  Kalb^  ist  so  weiche 
das»  Bie  mit  einem  Messer  gesebnitlen  wevdea 
bann;  Vetdunnte  Salpetersäure  zieht  damns  ein' 
wenig  boblensauren  Kalb  SttS|  ohne  auf  das  Braun« 
stAn- Mineral  einzamrken.  Sie  bat  4,37  speeif^ 
Gewicht.     Die  Analyse  gabt 

Manganoxydul  70,60  Sauersto9gebaU  =  lM9\<.^  ^ 
Sauerstoffgas    t4,18  ^  14,18/^^'^^ 

—  0,23 

^  0,68) 

^  0,69  [  t,7a 

-*  0,4t  J 


Eisenoxyd 

0,77 

Baryterde 

6,55 

Kali  •     •     t" 

4,05 

Talberde      « 

1,05 

Kieselerde  * 

0,60 

W*9«ep 

!,67 

99,47. 

Es  ist  Mar,  ds^s  d'leses  Minersl  aus  einem  Gar*] 
menge  von  Mangansuperoxyd  mit  einer  Verbin«' 
düng  von  demselben  Superoxyd  mit  Kali,  Baryt! 
lind  TalHerde  besteht  ^^   und  die  Anslysa  stimi 

sehr  Qahe  mit  der  Formel  h^^  Mn  4*7Mn» 

•Ansser  diesen  nierenförmigen  Massen  ho 
schwarze )  glanzlose  Scheiben  vor,  die  einen  di 
ten  Bruch  haben 9  nicht  abrarben,  ein  schwarz 
Pulver  geben  ^  und  4|24  specif«  Gewicht  besitzen 
Sie  sind  von   dem  vorhergehenden  ganz  versebie* 
den  9  haben  aber  dieselbe  ehemische  Zusammea^ 
Setzung. 
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Rtumelsberg*)  bat  einige  andere  Minore»  Psilomelaii, 
Kea  nntersiieht^  welche  derselben,  bis  jetzt  we-  ^^^^^^^^ 
Mg  uotersaehten  Klasse  von  Verbindungen  ange*    icliwaner 
körend  in  welehen  das Män^ansnperoxyd  der  elck-    E»dkobalt. 
troaegetive  Bestandtheil  ist.    Diese  sind  folgende. 
Kupfermanganerz  Ton  Kandsdorff,  unter  Ram» 
mslsbergs  Leitung  von  Böttger  arialysirt^  wurde 
.  swammengesetzt  gefunden  auss 

r  Ibiigansnperoxyd  55^09  Sanerstoffgebalt  =:       20,18 

Manganoxydnl  5,00  -^  1^2 

Jhlkerde  .     •  .  2,25  —  0,63 

Baryterde      ,  .  1,64  -^  0,17 

Kobaltoxydnl  •  0,49  —-  0,10/5,32 

Talkerde  .    .  •  0,69  —  0,27 

Sali     .     .     •  •  0,52  —  0,08 

fopferoxyd  .  •  14,67  -^  2,95 

.Wasser     •    •  .  IS^öS  —  12,13 

Diese   Zablen  entsprechen  der  Formel  ft  iftn' 
98  j    wenn    K  sammtliche    Basen   zusammen 

sst; 
Der  Mckufarze  Erdhobalt  von  Kamsdorff  gab  s 

lüganoxydnl  40,05  Sauerstoffgehalt  =         8,98 
baltoKydul     19,45  —  4,141 

npferoxyd  .      4,35  —  0,87/    •'"* 

•  4,56 
ter4e     •      0,59 

•  0,37 

•  9,47 
,     .    ?1,24  ~  18,88. 

das   Ebenoxyd  mit  der  entsprechenden 


*>  Poggend.  Ann.  LIV,  525. 


202 


Quantität  Wms«  »1»  Pe^Ü'  abgezogen,   so  ent- 


spricht,  das  Resultat  der  Formel 


Cttl  • 


Der   Psilomelan   von    Horhaasen   im  Siegen 
scliea  bestand  aus  :  / 

Manganoxydoxydal  91^364 

Sauerstoff.     .     •     .  9,482 

Kali  ......  3,044 

Kupferoxyd     •     .     •  0;964 

Eisenoxyd        .     •     •  1,428 

Kalkerde     .    -.     .     .  0,382 

Natron  mi)  Talkerde  0,321 

Kieselsäure      •     .     .  0,535 

Wasser  /  \     .     •     .  3,392. 

Wird  das  Unwesentliche  abgezogen,  und  ans 
dem  Sauerstoffgehalt  berechnet,  wie  viel  von  dem, 
Mangan  Superoxyd   und  Oxydul  gewesen   ist,  so 

erhalt  man  die  Formel  r  \  iSln^+tk.      Dieselbe 

Cu)  ' 

Formel  gibt  Fuchses    Analyse   des    Psilomelans 

vom  Fichtelgebirge  =  ^>  lÜn 
Turn er^s  Analyse  desselben  M 
berg  =  ^"}  Iftn^  +  Ö.       , 

Pecliblcnde.        Wöhler^  und   Svanberg''*)   haben   in 
Pechblende  einen  darin   früher  glicht  gefiinde 
.;        Körper  entdeckt,  nämlich  Vanadin.    Man  brau 
die  Pechblende  nur  mit  ein  wenig  kohlensau 


*  I 

^  -|~  fi^,  so  wie  an  J 
[inerals  Von  Schneij 


*)  Ann.  der  Gbem.  und  Pharm.  XLI,  345. 
♦♦)  Privalim  mitgetheilt. 
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Kali  nttd  .Salpeter  iMd.geliodem:Fener  su  gUhe»^ 

|io  erhalt  man,  wehnvdaa  AUiair mit.  Wasser/ ausr 

»gen  wird  9  eine  Lösung  5  aus  «i^^eleber  die  Va^ 

idiosähire  mit  Salmtal»  als  vanadinsaurJdSj  Ammor 

liak  abgeschieden  werden^  kaii||i.  .  ,    .. 

Sc b  w e i tz  err  *)  bat  ein  Maneanoxydsilicat  von  Manganoiyd. 
Rnzen    in   Granbünflen   (Jaliresb.  1834,   S.  154) 
aljsirt.     Es  bildet  ein^  schv?arze,  dicMe^  .barte 
spröde  Masse^,  v^elcbe  w^nig  Metall^lanz  he* 
st  nnd  ein  bravnf^s  Pulver  gibt.    In  dei^  WärmQ 
es  durch  Salzsäure  zersetzt,  unter, Ept^icbe«' 
Ig  von  Chlor  und  Zuriicklassung  vQu.^gelatin^r^ 
Kieselerde.    Die. Analyse  gab  : 


Manganoxydul^  .  • 

.     68,40. 

Sauerstoffgas 

.      ?,n 

JSisenoxyd.     ..    • 

.       3,7p 

Kqfale        .     •     • 

.       Ij70 

Kieselerde      •     . 

.     16j50 

Wasser     .     .     • 

.       2,75. 

%Hir  von  Thoficrde.  100^00.  *     ^ 

Das'  Mangan   befindet '  Sich  <  hrier  inr*  ^ustahde 

Md.  Es  soheint  ans  den-  Silibaten  ^ön  ^Kalk^ 
io)Eyd  und  Manganoxyd  mit  Manganoxydhy« 
gemischt  zu  .S6in.  ".  .  i  1  -w  '. 
Jacqnbt^*)  bat  bin  Minehil  von  Manciho,  in  ZinHsUicut 
Nähe*  von'  Xivoube«  .nntersncbt«  '  .Es  bildet 
tde,.  feböcolädebräfane^  fasbfige  Massen,  wel- 
ifi  Dbrcbgifige  haben ,  die  mit  einander  einen 
von  92?>bilden^  von  denen  der  eine  denü 
ät*»iindbestiii]in»tev> ist,  als  der  andere.     Spe«    ' 


•)  Journ.  Tür  pract  Chemie,  XXiir,  218, 
••)  Ann.  des  Mincs,  XIX,  T03, 


>  / 


S04 

elf.  Gewickt  =  3^010.  Saltolwe  senetst  filn 
wenig  mehr  ab  Vs  davon ,  und  dieses  Vs  beateht, 
ausser  Eisenoxydbydrat,  aus  Zinhosyd  lind  gelati* 
nirender  Kieselerde  in  einem  Verliältnias^  welches 

der  Formel  2lnSi  entspricht. 
Ckftbasit.  Duroeber*)  hat  einen  Chahasit  von  Ferro 
analysirt,  der  eine  ungewöhnliche  Zusammenr 
Setzung  hat«  Er  besass  die  primitive  Form  dieses 
Minerals  9  nämlich, ein  stumpfes  Rhomboeder  von 
94^46' 9  welches  jedoch  hier  und  da  hemitropiscbe 
Krystalle  bildete»  Er  wurde  zusammengesetst  ge- 
funden ansi 

KieseUanre 47,75  Sauerstoffgebalt  =          24,805  10 

Thonerde    20,85            -—                            9,728  4 

Ealherde       5,74  ~  1,6151 

Kali     .     .     1,66            —                0,279[  2,495  1 

Natron      •    2,34  ~  0,601) 

Wasser    •  21,30            —                          18,997  8 

r=  M52  -f  4LäS^  +  8^9«     Er  enthilt  also  iAS^ 

und  SL^f  mehr,  wie  der  gewohnliche  Chahasit. 
DavjB.  .  B.reithaupt**)  hat,  wie  es  scheint  mit  gutem 
'Grunde  9  darzulegen  gesucht^  dass  das  Ton  Afon* 
ticelli  und  Covelll  unter  dem  Namen  Dayya 
beschriebene  Mineral  (Jabresh,  1828,  S.  181)  R  o- 
s  e's  Cancrinit  (Jahresb.  1840,  S.  302  und  1842, 
S.  195)  sei,  und  dass  die  italienischen  Chemi- 
ker bei  der  Analyse  desselben  den  Kohlensaure« 
Gehalt  des  Minerals  als  von  zufallig  eingeineng-» 
tem  kohlensauren  Kalk  herrührend  betrachtet  hätten. 


*)  Ann.  des  Mines,  XIX,  585» 
*")  Poggend  Ann.  IM,  145. 
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Es  halt  es  ansserdem  fdr  entschiedcii,  dass  das  HnmboiatilSt 
▼on  Urnen  bei  dei^selben  Gelegenbeit  besehriebenis  """^  ^»»ticel. 
Mioeral  9  der  Hiimboldtilit^  mit  dem  Sareolitb  Tpm 
Tesnv  idenliseh  sei.     filontieellit  ist  ein  farbloser  ' 

Chrysolitb  and  der  Valeneianit  eine  Feldsfiathart* 

6.  Ros  e  ^)  bat  einige  Analysen  votr  Feldspi-  Feldtpath. 
dien  mitgelbeilt^  die  in  H.  Roae'^s  Labotstarium 
von  jungen  Chemikern  angestellt  worden  sind» 
Sie 'bestätigen  den  von  Ab  ich  Angegebenen  Um- 
stand 9  dass  4as  Kali  darin  immer  von  mehr  ^der 
weniger  Natron  begleitet  wird  (Jabresb,  1842, 
S.  188).  Der  Adnlar  enthält  am  wenigsten  Na^ 
tron,  kanm,  1%  Procent.   . 

Ein  dem  Albit.  ähnliches  Mineral  von   Pisoje, 
bei  Popayan  in  Colombien,  entsprach  der  Formel 

A  S^  +  3AS,  vielleicht  =  (iVS^  +  AS^) + 2AS. 

Arppe**)  hat  in  Svanberg^s  Laboratorium  Babinsfonic» 
den  Babingtonit  von  Arendal  analysirt  und  darin 
gefunden t 

Kieselsäure       54,4  Sauerstoffgefaalt  =  28^27 

Kalkerde      .19^6  — 

Talkerde      .       2,2  — 

Eisenoxydul     21^3  —  4,85  ^  11,60. 

Manganoxydnl    1,8  — 

Thonerde     .0,3  — 

Glühverldst        0,» 


100,5. 

Mit  Vernachlässigung   der .  geringen   Substitu- 
tion von  Talkerde  und  Manganoxydul  gibt  dies 


*)  Poggend.  Ann.  LII,  465. 
^)  Privatim  mitgetheUt, 


•  4 


^06 


1    «■    A 


ilie  Pofiiict*6')$!^=4>F^^  welche  sonst  die  Pormcl 

'      des  Atli^ylioiS'fst,  wenn  das  BMenoäydnl  Klsz« 

einer  gevris^eH'  grösser eki*  Menge   durdi   Talkerde 

snbs'titairlF  wiMl' •Chi Id Iren  hat  f#tafi  in  diesem 

,    Wfnenl  jgbfan^ew. '    Arppe 'zog  daMus   vertNrf 

*\:..,.\.-, ;  Analysen Thi^Ufjhen'vdn  Tttameisto^  ntit^dem  Magnet 
aU9^ ''«ift^danh  'fond '^'  heiob»  Sfiarr 'Titan  imeÜr  ^ 
dariÄ. ''''■''*''"'"    *  '■''r'''"  (i  '    iT'ü"      ')    i' 

PhakoUili.    '     A'ttdel^^öft^).  httl^'lA  S^VAü^hvi^s 

tiaiii  >d«i^;  PhirtciViith  To^a  lie^pa  hn  BiMitniscbea 
MtUelgeiiirge  analyi^frf.  -fiir  Uhfeteide  kry^lalltni^ 
sehe  Maase,  erharrten  farbbsen  Tropfen  ähnlidi^ 
daher  der  Name  (von  ^aWo^ -Linse)«  *  Wurde '<be* 
stehend  gefundtftf  «osi       :.;•..*  J    ..  « 

Kieselsäure  45,62S  SaucrstbifgeliaU  ==  '     23,70S  5 

0,144/     ' 


Thonerde 

19,480 

Eisenoxyd 

0,431 

Kalkerde 

13,304 

Talkerde 

0,143 

Kali   .  •     • 

1,314 

Natron 

1,684 

Wasser     . 

•            • 

17,976 

'* 


,22()  2 


» ; 


3,737 

0,053 

0,222''  *'*^  ' 

0,430 

'  15,982  3? 


99,962.. 


Dies  gibt  die  Formel  J[  S'i^^  -b^^q- 

Gigantolith.        Nordenskj  öld ^^)    hat    den   Gigantolith   be- 
'    sdirieben^   was  bisher   nicht  mit  derselben  Ge- 
nauigkeit geschehen  war.     Die  Krystdle  sind  mehr- 


*)  Privatim  milgelheilt. 
♦*)  Acta  Soc.  Sc  Fenn.  I,  3t7. 
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'  ttoilige  VtifsmtXky  zQäKtitnicngeBetsr  fl'us  y^  bis  3 
I  binlen  didsen  LanKiflen^  zmtchen  denen  eittd 
^alme  Lage  ven  CUorit  liegt«  Man-  iMt  bis  jetzt 
jBodi  keioeh  is^lirten  gailzeäk  KrystaU  ?geraildeii« 
udfläolieiL  sind  zuweilen  vorii^ftiiclei»y  aber  imknei^ 
«BToUstänAS^Vt  tEv  hat  einen  DuvcbgaQg,  der  reebt* 
fgi'gt^gen  dTe-lAxe  des»  ^vjsialis  gebt.  Die 
Piismen  scheinen*  ISsei^tig'  zu  seid ^<  .mit  abwecfa« 
ii«bdci|:  Wiftbeln  Ton  1480  nnd>  152^^  den  rbom- 
isehcB  Systc^  att^abörtg,  ukeir  das  pisunitiir^ 
iittboeder  bömife  Jnieht  beraiiagenoiiiittea  wer*» 
£r  Hlj&t  dKalk^arii ,.  yivA  ^haat  :von  Fluss- 
Ih  geritzAI  .Seine  Farbe  ;i8^  gviinlieb  grau. 
G««wioM;s:  l&^8fiffi  bisc2y87&  Er  gibt  ein 
«reiBsea '  Pttlver,  .iat^  scbvrierig  zu*  iSei'scbkgen^  abd 
irird  in  feacbteo  Luft  mit  der  Zeit  zersetzt«  Er 
et  sieb 'ii|  grobkäriiig^in  Qnarz  an  zwei  Orten 
in  Kit*cbspiel  Ta^mmela  in  Fiiiland^  nämlich  bei 
ksaaei  nnd  KirboannmmL  Er  ist  von  Köm<i* 
analjsirt  vi^drden ,.- dessen  Analyse  nahe  mit 
r  yon  dem  .firafen'  Wachtmeister  (Jahresb; 
^  S.fi9ä)üb^reiiistimBa,  oder  mit  r52 -f  2^5 
3^*y  wö]rin  ir'Kali,  Natron,  Talkerde^  Eiscn-^ 
ydiil  ulid  Mangan^xydni  unifasst.  ' 

Hermann*)   bat    eineii  Ortbit  von   Mia^k  im  Ortlüt. 
ral  adalysirt    und   beschrieben,     der    in    seinen 

eMili>gfschen  Verbältnissen  und  seiner  Znsam* 

setznug  mit   den  Orthiteii  von    Fahlun    über- 
stf imnt^    mit   dem  einzigen  '  Unterschied ,   dass 

Yttei'^rde' in   diesem   bei  jenem  durch  Talk- 
e  ersetzt  ist« 


*)  Journ.  für  pract.  Chemie,  XXIII|  273.   ' 


\ 
\ 


><  V  w        ^ 


[ 
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QUne  Fathc  ^  Elsncr*)  hat  einige  Versvcli 6  iiber4)en  klau- 
^**  ^%l\\  *"*'  ß**n^«n  Körper  des  Lapis  Lazuli  angestellt.  Ans 
diesen  Versuchen  folgt ,  dass  der  b|aBe  Farbstoff 
ein  Silieat  von  Thonerdfe  und  Natron  ist.  welches 
auch  durch  Kaiherde  ersetzt  werden  hann  9  che- 
misch verbunden  mit  einem  Doppelsulfaretnm  too 
Natrium  und  Eisen,  .worin  der  Eisengehalt*  jedock 
sehr  geringe.,  aber  wesentlich  zur  Henrorhringang 
der  Farbe  ist.  Der  färbende  Stoff  in  den  hünsl* 
lieh  dargestellten  Cltramarinen  ist  theils  schon  Maa^ 
theils  schien  grnn^  Der  letztere  ^eht  bei  fortgc^ 
setztem  Glnhes  in  einem  offenen  Gefass  in  dbli 
ersteren  über,  was  er  so  erhlärt,  diss  die  hXMt 
Farbe,  eine  höhere  Schwefelungsstnfe  von  N«tri«Mk 
erfordere,  welche  entsteht,  wenn  sich  eine  Pof» 
lion  Schwefel  zu  Schwefelsäure  oxydirt,  die  ans 
der  Schwefßlverbindung  Natron  wegnimmt,  wo» 
bei  diese  verhältnissmassig  reicher  an  Scliwefal 
.werde;  deshalb  enthalt'auch  sowohl  der natürliehai 
als  der  hunstliche  Dlframarin  stets  Schwefels! 
(VergL  Im  Uebrigen  Jahresb.  1841,  S.  217). 
GlioBarodit  Rammelsberg**).hat  den  Chondrodit  vnl 
sucht.  Ich  führte  im  Jahresberichte  1825,  S.  1 
Seybert's  Enidechung  an,  dass  Fluor  darin  en 
.  lulten  sei,  und  dass  Seybert  ihn  als  aus  iA^ 
-f  SJMTgS  Si  bestehend  betrachtete.  R  am  mel 
berg's  Analysen  weichen  nicht  viel  von  d 
neu'  von  Seyberti  ab,  aber  sie  bestimm 
doch  genauer  die  wahrscheinliche  Zusamm  _ 
Setzung  dieses  Minerals.     Seine  Analysen  gabeni 


*)  Journ.  far  pract.  Chemie,  XXIV,  385. 
*♦)  Poggend*  Ann.  LIII,  lOS. 
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Cielber  Cliondr.    Grauer  CKondr.  Gelber  Clioikilr; 
von  N.AmerUsn.      ,toii  Pargai.        toh  Pargas. 


Rieselerde 

33,06 

33,19 

33,10 

TalÜerde 

54,46 

54,50 

56,61 

Eisenoxydul 

3,65 

6,75 

2,35' 

Haor     •     • 

.  7,60 

9,69 

8,69. 

99,77 

104,13 

■  100,75. 

Diese  Analysen  kommen  so  nahe  mit  der  For- 
•d  MgFI-f  2jAgß§i  überein,  als  man  bei  der 
.Atalyse  eines  Minerals,  welches  zwei  Hauptbe- 
JlNidlhcile  enthält,  die 'so  schwierig  mit  YÖliiger 
.^PHu;ision  zu  hestiminen  sind,  wie  Flaor  und  Talk- 
irde,  erwarten  kann.  Nach  dieser  Formel  miisste 
^ie  Analyse  geben  :  37,28  Kieselsäure,  ^40  Talk- 
^e  und  Eisenoxydul  zusammen  in  dem  Verhält- 
Mse^   wie   das  letztere  hier   die.  erstere  ersetzt, 

mi  7,55  Fluor.  Nach  der  Formel  (MgFl  +  lÜIg) 
l^fiäg^Si  wird  der  Kieselsäuregehalt  =33,41, 
liat  Gehalt  an  Talkerde  und  Eisenoxydul  r=Cl,59     "^ 

der  Fluorgehalt  z=:6,97.      Nach   der   ersten 
Bormel   gibt   die  Analyse  3,23  Procent  iind  nach 
f  .letzten  Formel  2,97  Procent  Ueberschuss  für 
Sauerstoff  in   der  von   dem  Fluor   geschiede- 
Talkerde.    Es  ist  sehr  schwierig  zu  entschei- 
,  welche  von  diesen  Formeln  die  richtige  ist. 
eybert's  Formel  mit  3  Atomen  Talkerde  -  Sili- 
kann  inzwischen  nicht  richtig  sein ,    weil  sie 
t  TöUig  5  Proceiit  Fluor  voraussetzt.     Ram- 
^Isberg  hält  die  zuerst  angeführte  Ft>rmel  für 
wahrscheinlichste.      v.   Kobell   hatte   schon 
or  ihm  ebenfalls  dieselbe  Formel  angenommen. 
Rammelsberg  *)  hat  ausserdem  ein  Titanei*~  Titaneisen. 


•)  Poggcnd.  Ann.  LUI,  129. 
Beneliüs  Jahres-  Beriebt  XXIL 
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sen  AUS  deta  Basalt  von  Unkel  am  Rliein  analy- 
sitty  bekannt  bialier  unter  dem  Namen  sehlacläjti 
Magneteisen.     Es  bestand  aus  : 

fiisenoxydul    39^16     Sauerstoffgelialt  =:    8,91 
Eisenoxyd        48,07  —  14,73 

Tilansäure        11,51  —  4,57, 

ziemlich  nabe  der  Formel  l^e^l'i  -f-  If cFe  entspre- 
chend, also  in  beiden  Gliedern  4  Atome  Sauer- 
stoff auf  3  Atome  Metall. 
WoKram.  *Wöhler*)  gibt  einen  neuen  Beweis  an  fax 
die  Richtigkeit  der  yom  Grafen  Schaffgotsch 
gemachten  Entdeckung^  dass  der  WolFram  nickt 
Wolframsäure,  sondern  Wolframoxyd  enthält. 
Leitet  man  nämlich  Ciilorgas  über  das  erhitzte 
Mineral,  so  erhält  man,  ausser  Eisenchlorid  und 
>  Manganchloriir,    sublimirtes  wolframsaures  Wolf« 

ramchlorid,  was. nicht  der  Fall  sein  könnte^  wenn 
darin    Wölframsäure   enthalten    wäre,    die    durch 
Chlor  nicht  zersetzt  wird* 
Humlioldtit.        Ich  führte    im    Jahresberichte   1841,   S.  241, 
Rammelsberg's   Analyse   des    Humboldtits   aii, 

die  zu  der  Formel  2f*e€-f-3ä  geführt  hatte,  mit 
der  Bemerkung , .  dass  er  vielleicht  auch  die  For- 

mel  iTeC-l-FeC^-j-^  haben  könnte.  Dies  hat 
Rammeisberg*)  veranlasst,  eine  neue  Unter» 
suchuug  anf  einem  Oxydgehalt  desselben  vorzu- 
nehmen. Er  fand,  dann,  dass,  ungeachtet  eine 
Losung  desselben  In  Salzsäure  mit  Blutlangensalz! 
einen  Niederschlag  gibt,  der  sich  ins  Blaue  zieht^ 
und  bei  d«r  Digestion   mit   Silberoxyd   eine  Por- 


*)  Ann.  der  Cbemie  und  Phamiac.  XXXIX,  253. 
**)  Poggend,  Ann.  Uli,  633. 


211 

tion  Clilorsilber  bildet,  die  2,98  Proe.  Eisenoxyd 
entopriehl ,  dieser  geringe  und  wahrscheinlich  un-  , 
wesentliche  Eisenqxydgcbalt  doch  auf  keine  Weise 
der  Quantität  entspricht ,  welche  die  Formel  ver- 
bogt,  und  da  die  Lösung  des  Hnmboldtits  in  Salz- 
Stare  mit  ScbwefelwasserStoffgas  gesättigt  auch  in 
der  Warme  keinen  Schwefel  absetzt,  was  noth* 
wendig  geschehen  mnss,  wenn  %  von  dem  Eisen 
11  Gestalt  Yon  Eisenoxyd   darin   enthalten   wären, 

10  mu88  also  die  Formel  2t*e€-{-3H  die  richtig^ 
lein, 

B  re  1 1 b  a  n  p  t  *)  bat  ein  kohlensaures  Wismnth«  KoLlensAurcs 
oxyd  von  der  Eisensteingrube  Arme  Hülfe  zu  ül- ^"««»^^^y*^- 
lersreutb,   bei  Hirsch berg  im  Eeussischen  Voigt-> 
laade,   beschrieben,    welches  daselbst  mif  gedie- 
genem Wismuth,    Schwefelwismnth ,   Kupferkies, 
a.s.w.,  in  einem  dichten  Brauneisenerz  vorkömmt. 
Es  bildet  theils  nadelförmige  Afterkrystalle,  theils    . 
ist  es   derb«      Die    Farbe   ist  theils   gelb,,  theils 
grünlich.      Das  Pulver  ist  farblos   oder  von  dem 
gronlichen  grfingrau;    es  ist  undurchsichtig,  aber 
an  den  Kanten  durchscheinend.     Es  besitzt  schwa- 
Atn  Glanz,    theils    muschligen ,   theils   erdigen 
Bruch.     Härte  zwischen  5  und  ^Viz*     Es  ist  sehr 
spröde.     Speeif.  Gewicht  ungefähr  7,0.      Es  ent-      ' 
bÜt  ausser  kohlensaurem  Wismuth,  ein  wenig  ba- 
sisches schwefelsaures  Wismnthoxyd  und  ein  we- 
nig sntallig  eingeVnischtes  Eisenoxydbydrat. 

Berthier^*)   hat  eine  Verbindung  von  Phos^Phosphorsaure 
phorsHuire ,  Thonerde   und  Bleioxyd  beschrieben,    '^I'<>|*<^'4<^- 


*)  Poggend.  Ann.  LIH,  627. 
^)  Ann.  des  Mines,  XIX,  669. 
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^itelehe  an  altep  .ArbeitoiMrtea  der  Grabe  Aosi^m) 

in  der  Nachbarscbaft  ven  Carmeaux  in  Frankreidk) 

Stalactilen  bildet.      Diese  Stalaetiten  mässen  also 

von  eiper  jüngeren  Bildung  sein*     Im  Innern  ist 

ibre  Farbe  ocbergelb/«  Der  Brueli  matt  und  kö^ 

nig.     Russen  bat  sieb  eine  Partion  baaiscbea.ai^ 

seniksaures  KupferoiLyd  abgeaet:^t.     Sie  entbielten: 

Thonerde •     .     ;    23,0 

Bleioxyd 10,0 

Knpferoxyd  '•     •     * 3,0 

Pbospborsänre  mit  Spuren  von  Arseniksäure  25,5 
Wasser  und  organiscbe  Stoffe       ...     •     38,0 

99,5. 
Sie  sind  also  ein  mitW<^8ser  verbundenes/ Ge- 
menge Ton  lA^f^  und  Pb'F. 

Uranit.  Der  veränderte  Begriff,  welchen  ivir  über  die 
Zusammensetzung  des  Uranoxyds  erhalten  haben, 
hat  eine  Bevislon  der  Formeln  für  die  beiden 
Uranite  nötfaig  gemacht,  und  diese  haben  dadurch 
eine  grössere  Einfachheit  bekommen.      Der  gelbe 

Uranit  ist  =z  Cufif  +  ¥^*P  +  16H ,    und  der  grüne 

=  Cu2p  +  ©4p^l6H,    oder  vielleicht   sind,  sie 

=  ftp  4-  2U  -f  8B.      Das  erst^re  ist  jedoch  am 
wahrscheinlichsten. 

PhosphoMaure  -     Sims  *)  gibt  an,  dass  er  in  dem  Kobaltei^  von 

YUererde.    Hveuä,  SO  wie  er. CS  ans  dem  Handel  erhielt,  Vio 

Procenl  gelblicher,  krystallinischer  Körner  gefnn- 

,     .     den  habe^    welche  aus  phosphorsaiirer  Yttererde 

besteben.  .  . 

Salpctersaures       H  a  y  e  JB  **)  bat  das  salpetersaure  Natron  unter- 

Natroo.      aucht,   welches  bei  Taracapa  In  Peru  vorkömmt. 

*)  L.  and  E.  Phil.  Mag.  XVlII,  $19. 
*•)  Ann.  des  Mincs,  XIX,  618. 
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Es  bildet  eine  körnige  Masse,  dijc  ä^aweilen  grob- 

köfftig  and  zuweilen  feinkörilig  ist.     Seine  Farbe 

lät  schneeweiss ,  granlicb  bis  roüibrann,      Speeif. 

Gewieht  =  2,90.    Es  besitzt  einen  Geruch ,   ^et 

aa  Clilor}0d  erinnert,  und  besteht  aus: 

Salpetersanrem  Natron  64,98 
Schwefelsaurem  Natron  3,00 
Chlornatriuin  •  «  •  28,96 
Jodnatrinm  .  •  •  •  0,63 
Muscheln  und  Mergel     2,60 


99,90. 

'    Eg  ist  hier  und  da  auch  mit-GypS,  Salpeter,  Jodka- 
liniD,  Jodmagnesium  undChlormagnesium  vermischt« 

Bertkier*)  hat  ein  Kupfererz  ^nalysirt^  wel-  Basisdies 
dies  man  als  Ballast  aus* Valparaiso,  in  dessen"^ ^J^£^^j**yj[*? 
Kschbarsehaft  es  gefunden  wird ,  in  Frankreich 
einföhrt.  .Es  enthält  viel  Kupfer  und  dieses  in 
Mehreren  Formen :  gediegen ;  als  Oxydul  (welches 
im  grössten^  Theil  ausmacht) ;  basisches  Sulfat; 
Cnpferkies,  Bnntkupfererz,  Kupferglanz,  Kupfer- 
läieat,  u*  a.  w. 

A^iy  dem   gediegenen  Kupfer  ^  sitzt  eine  dicke 
Xmste  Ton  einem  apfelgriinen  Mineral ,   welches 
^ipaen  erdigen  Bruch  hat,   und   naeh  Berthicr^s 
jbulyse  besteht  ans: 
Kupferoxyd       39,8) 

Sehwefelsäure  tO,l>  —Cu^S  4.  48  =  58,4 
"Wassep   •     .      8,5) 
Kiipferoxyd        7ft\ 

Kieselsäure         7,1  [  =  Cu^  Si^  +  12H  =  20,6 
VlTasser   .     .      6,5)  ,  / 

Eisenoxyd    -       l,5l  =200 

JMTottergestein    18;5J  ' 


♦)  Ann.  des  Mines'XIX,  698. 
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Mit^erdlien  or-       Brömeis^)  hat  eine  Art  Bergtalg  besehrieben 
** jprfijt«*.  ^'  ^^^   analysirt ,    welcher   in   FiehtenbanmatäinmcB 
FicUtelit.     in  einem  ausgetrockneten  Torflager  im  Fichtelge- 
liirge  Torhömmty  weshalb  er  ihn  FiehtelH  ^enknui 
hat.     Das  Holz  ist  damit  dur(:hdrongen ,  aber  an 
trocknen  Stellen  ist  er  in  Lamellen  abgeset^t^  be* 
stehend  aus  platten,   prismatischen    Plfadelii,   die 
Perlmutterglanz  besitzen.      Er   ist    gernch  -  und  ' 
geschmacklos,    sehwimmt   auf  WMser,   sinkt  in 
Alkohol  unter,  schmilzt  bei  -}-  ^ß^  und  wird  bein  , 
Erkalten   dendritisch  J^rystallinisch ;     in    höherer 
Temperatur  kann  er  Uberdestillirt  werden^  ist  we*  \ 
nig  löslich  in  Alkohol,    leiditlöslich  in  Aether,  | 
der  Ihn  mit  grosser  Leichtigkeit  ans  dem   Hol«  i 
auszieht.    Besteht  aus  89,3  Kohlenstoff  und  10^  ; 
Wasserstoff  =C^H^.     Man   hat  sehr  Grund  zi  i 
vermnthen,   dass  er  ein  Gemenge  von  dem  von 
Fo^rchhammer  beschriebenen Tekoretin und Pb jl*  j 
loretln  sei  (Jahresb.  1842,  S.  224).  . 

m 

.  Hartit.  Ein  diesem  ähnlicher  Bergtalg  ist  YOn  Ha{4 
d in ger**)beseh rieben  worden.  Deriselbe  kommt 
in  einer  Braunkohlengrnbe  zu  Oberhardt,  bei  Glogf 
gintz  in  Unter- Oesterreich  vor.  Er  Ist  nadlF 
dem  Fundorte  Hariit  genannt  worden.  *  Er  silA 
.  theils  in  bituminösen  Holzstämmen,  theils  in  deH' 
Höhinngen  von  petrificirtem,  in  Quarz  verwandt 
tem  Holz,  bildet  krystallinische ,  häufig  grossfi 
Blätter,  die. farblos,  gernch-  und  geschmacklos 
sind.  Die  Blätter  seheinen  eine  rhomboidale 
Gestalt  auszuweisen.      Specif.  Gewicht  3=l,04fiw 


*)  Ann.  der  Chemie  und  Pbarmac*  XXXVII  >  364< 
**)  Folgend.  Ann.  UV,  2Gi. 
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ScifmelzpiinkC  -{-  74^.  riKese  beiden  let^^ten  Cha« 
nefere  zeigen j  dass  er  niclit  mit  den  Yochetgehen- 
den  for  einerlei  .gehalten  werden  kann. 

Wöhler^)  bat  eine  von  Völcbel  ansgefahrfe  Gaano. 
Aaalyse  des  Gnano's  mitgetbeilt.  Dies«  Substanz 
leisst  eigentlich  Hnann,  was  Dnnger  bedeutet. 
Er  bedeckt  yersefaiedene  Inseln  der  Südsee  an  der 
Kiste  Toii  Südamerika^  in  ungeheuer  miebtigen 
lagern^  und  wird  von  den  Einwohnern  als  Dung* 
nklel  eingesammelt.  Er  kommt  auf  diesen  In- 
idn  in  so  grossen  Quantitäten  Tor^  dass  es  nnbe- 
greintch  ist 9  wie  solche  Massen,  welche  sich  in 
Rieksicbt  auf  ihre  Bestandtheile  deutlich  als  Vo* 
gdnist  answeisen,  sich  ansammeln  konnten,  wah* 
iiild  andere  Inseln ,  die  jetzt  eben-  so  hanfig  Ton 
Scerögeln  besucht  zu  werden  scheinen,  nicht 
divon  bedeckt  sind.  Er  wurde  zusammengesetzt 
fefondea  aus: 

Hamsanrem  Ammoniak 9^0 

fealsaurem  Ammoniak      •••••••  10,6 

l^lsanrer  Kalkerde 7,0 

ykosphorsaurem  Ammoniak  ••.•••     6,0 
Hospliorsaurer  Ammoniak -Talkerde  •     •     .     2,6 

Uiwefelsaurem  Kali 5,5 

werdsaurem  Natron     •     •     •     ..    .     •     •    3,8 

Imiak 4,2 

ospborsanrer  Kalkerde        ••••••  14,3 

on  und  Sand  .«.•• 4,7 

bestimmten,  in  Wasser  löslichen,  organi- 
aeben  Stoffen,   mit   einer  kleinen  Portion 

es  löslichen  Eisensalzes      .     .     •     •     .  20^ 
bestimmten,    organischen,  unauflöslichen 
Stoffen  und  Wasser *  12,0 

100,0. 


*)  Ann.  der  Chem.  imd  Phami.  XXXVII,  28$. 
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Meteorsteine.        Im  Grfinberger  Kreise  hl  Sclilesien  fiel  am  {2. 
März  1841  am  3%  Uhr  Nachmittags  ein  Meleoif- 
.   stein*)  nieder y  welcher  36y2  Unze  wog.      Er  «1 
nicht  analysirt  worden,    soll  aber  derselben  Art 
▼on  Meteorsteinen  angehören ,  wie  der  von  Sitt« 
nern.     Man  gibt  an ,   dass  am  25.  Febr.  auf  di# 
Dacb  eines  Hausies  in'  der  Gemeinde  Ghanteloup  ia 
Frankreich  eine  Feuerkugel   gefallen    sei:  nnd  dai 
Haus  sogleich  entzündet  und   zugieiek  mit   zwei 
Nachbarhäusern  verbrannt  habe,    ungeachtet  Per- 
sonen^   welche    bei  ihrer  Arbeit  in  der  Nähe  das 
Ereigniss   sabjen,    sogleich  herbeieilten,   nm   das 
Feuer  zu  löschen.     Ob  man  in  dem  niedergebrann- 
ten  Schutt  einen  Meteorstein  gesucht  oder  gefundeo 
'    bat,  wird  nicht  gesagt. '(Poggend.  Ann.  Uli,  221). 
Am   ü^  Juni  1841 ,  Nachmittags  zwischen  1 
«  nnd  2  Uhr,  fiel  in  der  Nachbarschaft  von  Cbikteao 
Renard V)  ein   anderer  Meteorstein,    welcher  in 
mehrere  Theile  zersprang,    die  zusammen  mekr^ 
als   30    Kilogrammen    wogen.      &pecif.    Gewicht  | 
=  3,56.     Er  gehört  zu  der  gewöhnlicheren  Art 
von  Meteorsteinen.    Er  ist  von  Dufrenoy  anal|^ 
sirt  worden,  welcher  ihn  zusammengesetzt  fand  ansA 

9,82  ,                       i 

37,54  .         i 

18,19  Sauerstoff  =  9,42 

9,92  _              3,84  =  *ri5j 

22,86  —              6,30        *'      ^ 

0,35  .                                   ,■( 

Eisen  aus  Schwefelkies     0^08  ^ 

Kali     ......       0,02  '            j 

98,88. 


Nicki^leisen  •  •  • 
Unlöslichem  Mineral 
Kieselerde  .  •  • 
^  Talkerde  .  ,  .  . 
Eisenoxydnl  •  • 
Schwefel  .     .  "  .     . 


*)  Poggend.  Ann.  LIII,  172. 
♦♦)  Daselbst ,  p.  411. 
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Dm  UnlösUdte  bestand  in  100  TbeKni  us  t 

Kiesdeide  51,77  Saaerstoffr=  26,92 

noBerde  10,22                          4,77         ^ 

fiienoxydnl  17,51                           3,98  =  2*R  S«  +  -<S. 

lUkerde  18,33                           7,09        " 

ibttode  0,47 

Ui     .    .  0,68 

Rlbwi      .  2,30 


viel 


101,27. 

% 

»  " 

Bas 

IiieBeleifleD    entnii 

dt    Ott 

gewö 

Niekel, 

CS  bestand  sos: 

Eiseo    •     • 

Nickel 

Kieselerde 

Talkcrde 

Eisenoxydal 

81,31 

12,34 

3,57 

1,03 

1,71. 

• 

Der  Stein  bestand  ans: 

k 
i 

Nickeleiseii    •     •     •       9,25 
Olivin        .     e     .     .     51,62 
Unlösliekem  Mineral  38,17 
Sckwefelkies      .     .      0,67 

QQ74 

ij\Sur  einen  Meteorsteinfall  liielt  man  anfangliek 

einen  Platzregen ,  der  eine  Menge  Boknen- 

(SnupFerz)  mit  sich  fiikrte,   und  Abends   am 

Angast  1841  bei  Iwan  im  OldenbargerComi- 

le  in  Ungarn  fiel.     Diese  Bohnenerzstacke  bat- 

£e  Grösse  von  Hanfsaamen  bis  zu  der  einer 

ISS.     Ehrenberg*)    hat   darin  aüter  dem 

^seope   organische  Ueberreste  entdeckt ,   nnd 

imler**)  hat  sie   in  Betreff  ihrer  Zasämmen- 

snng    ganz  übereinstimmend  gefnnden  mit  den 

L.   Syanberg  (Jabresb.  1840,  S.322)  nnalj- 


*)  Poggend.  Ann.  UV,  284. 
••)  Dasdlisl,  S.  779. 
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V 


»irttni  mit 'dem  Untersehieda  9    daBS   sla  zuftleieh 

ein  vrenig  kohlensauren  Kalk   enthielten«      Es  ist 

also  klar^  daas   sie,   im  Palt  sie  nicht  vorher  da 

waren»  und  nicht  durch  Auswaschung  in  Folee^des 

^  Regens  sichtbar  wurden^  von  einem  unter  Wasser 

stehenden  Sümpferslager  durch.  ^  eine  Wamerhoae 

emporgehoben  und  nachher  mit  dem  Wasser  ^ie« 

der  niedergefallen  sind. 

VfMMT  «US         Clemm  *)   hat    das  Wasser  aus    der  Nordsee 

d^r  Nar4se«.  analysirt.     Er  fand  in  1000  Theilen  folgende,  10 

vrasserfreiem  Zustande  berechnete  Salze: 

Chlomatrium  •     •     •     •  24^84    . 
Chlormagnesium        *     •     2^42 
Schwefelsaure  Talkerde    i2,06 
Chlorkalium     .     •     •     •     1^35 
Schwefelsaure  Kalkerde    1,20 

31,87. 

Ausserdem  fand  er  kleine  Mengen  von  kohlen« 
saurer  Kalkerde,  kohlensaurer  Talkerde,  kohlen- 
saurem Eis^noxydul ,  phosphorsaurer  Ralkerde, 
einer  Bromvfsrbindung ,  feiner  Jodverbindung,  Kie> 
aelsäure,  organischen  Stofl*en9.ft*eier  Kohlensäure  und 
vielleicht  Ammoniak.  Das  Wasser  war  an  der  eng- 
lischen Küste  geschöpft*  Eine  andere  Probe  von 
dem  Seehade  Morderney,  welche  Solt man n^analy- 
sirte,  stimmte  so,  völlig  mit  dieser  Analyse,  dass 
man  annehmen  kann ,  dass  das  Wasser  d^r  Nord- 
see fiberall  gleich  ist,. 

'  Man  kann  bei  der  Aufstellung  der  Resultate 
die  Bemerkung  machen,  dass  die  Bestandtheile  un- 
vic|itig  Kiisammeogepaart  sind.  Chlorkalium  n^d 
schiivefelsaure  Talkerde  existiren  zusammen  nicht 
unzersetzt,  und  schon  Marcet  hat  gezeigt,  dass 
das  Wasser  der  Nordsee  ein  Doppelsalz  von  schwe- 
felsaurem Ki^jli  und  schwefelsaurer  Talkeipde'dilthalt. 


Omm 


»)  Ann.  der  Cbem.  und  Pbarmae.  Xl!CXVn,lll. 


*  *. 


Pflan 


zenchemte* 


führte  im  yorigen  Jahresberichte,  S.1i25,  iie^  Wolier  Isotn^ 
»o  von  Liebig  an,  zufolge  welcher  das Pflan- ™«*  ^«  ""*•'- 

^  A  •  gallischen 

lieich  die  Grundstoffe  für  die  Pflanzen  nur  aus  Grundstoffe  In 
ler,    Kohlensäure,    Ammoniak  und  Salpeter*  P**«»«»  «»d 
hernimmt,    und   die  Dilngungsstoffe   in  der 
fiir  4ie  Ernährung  der  Pflanzen  auf  keine 
!re  Weise  mitwirken  ^  als  in  so  fern  sie  jene 
}^r  herTorl\ringen ,    die  einzigen,   welche  die 
f^en  assimiliren  können ,    um  daraus  ihre  or«» 
^ben  Beslandtheiie  zu  bildeuit     Biese  Ansicht 
einigen  Grund,  in  dem   lange  bekannten, Um«    . 
Ic,  dass  die  Pflanzen  Kohlenstoff  aus  der  Lofl 
ebmen    durch    Zersetzung    der   Kohlensäure« 
was  Ammoniak  zur  Bildung  ihrer  Stickstoff« 
äestaadtfaeile  beitragen  kann,  darüber  feh« 
inbch  Jiestimmte  Versucbe^  es  ist  dies  also  nur 
Hypothese,'  die  einer  experimentellen  Bestäti« 
entgegensieht«     Was   aber  den  Theil  diesem* 
isichten  anbetrifft,   nacb*  welchen  Kohlensäure, 
^asaer  und  Ammoniak  (oder,  ausserdem  Salpeter« 
Ire)  die  eiiizigen  Materialien  für  die  Ausbildung 
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der  Pflanzen  sein  sollen ,  so  Lat  er  in  der  allge* 
meinen  landwirthscLaftUchen  Erfaliroog  zu  viel 
gegen  sich,  als  dass  er  nur  als  walirscheinlich 
betracliCet  werden  könnte*  Inzwischen  sind  diese 
Ansichten  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  Ton  Du« 
maß  adoptirt  worden,  der  sie  in  einer  Vorlesang: 
Über  die  Rolle  der  atmosphärischen  Lt^ft  in  det 
Natur  y  und  über  den  Einfluss^  welcheii  sie  mj 
organisirte  fVesen  ausübt*)  mitgeChcilt  hat«  Sie 
sind  mit  yielem  Geist  und  wahrer  Inspiration 
▼orgetragen,  so  wie  mit  jenem,  Dumas  eignes 
Ton,  welcher  auf  den  mit  dem  Gegenstande  we- 
niger Bekannten  mehr  durch  das  Frappirende  na4 
die  Bestimmtheit  in  den  Behauptungen  einwirkt) 
als  er  durch  Gründlichkeit  in  den  Beweisen  lieber 
Zeugung  bei  einem  vielleicht  zweifelnden  Kennei 
herbeiführt.  Dies  ist  auch  das  wirksamste  Mittel 
übereilte  wissenschaftliche  Schlüsse  im  Publica« 
populär  zu  machen.  Aber  diese  Ideen  gehörig 
nun  nicht  mehr  Liebig  an;  Dumas  sagt:  ^^^ 
les  appartiennent  a  notre  (nämlich  D  nmas' s)  ecoM 
dont  Pesprit  est  venu  s^excercer  snr  ce  terra! 
ttouveau.^'  (!).  < 

Es  sei  mir  erlaubt,  ein  Beispiel  von  der  hi 
gar  zu  häufig  angewandten  Art  mitzntheilcn ,  vn 

man  zu  Resultaten  gelangen  kann* 

J 
„Man   hat   gefunden",    sagt  er,    „dass   b(!|| 

Keimen  der  Getreide-* Arten  Wärm^  cntslf^hl,  d 

Stärke  wird   in  Gummi   und  Juncker  verw^andq 

welche  hernach  wieder  verschwinden^  Wasser  ^ 


-  f  r  .  • 

•)  Revue  scienlifiqüeel  in(juslrielle,  parQuesneville.  Aug. 
Sept.  1841.  p.  5188,  * '  ^    ■  ".      '     '    ■ 
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Kob'lensaare  werden  gcli ildef  •  Während  d^r  BKtlie, 
z.B.  wenn  die  FroctrficattODstheile  des  Zucker* 
vohrs  oder,  der  Runkelrüben  befrucbtet  werden, 
entwickelt  sich  WSrme,  und  nach  der  Saamenbil- 
long  ist  Stai^ke  und  Zucker  in  diesen.  Pflanzen 
versch wunden.  Diese  sind  also  die  Materialien, 
jerjen  sich-  die  Pflanzen  nach  Bedarf  bedienen, 
M  die  für  die  Vollbringung  gewisser  Functionen 
nforilerliche  Wärhie  zu  entwickeln.  Und  wenn 
wir  bemerken,  mit  welchem  Instinct  das  Thier, 
selbst  der  Mensch,  gerade  die  Theile  von  Pflan- 
seo  auswählt,  in  welchen  Zucker  und  Stärke  an- 
geliaofit  sind,  die  aiuch  ifinen  zur  Entwickefung 
ton  Wärme  dienen  können,  wird  es  dann  nicht 
wahrscheinlich,  dass  Stärke  und  Zuckerden  Zweck 
'Jbben,  anch  im  Thierreiche  dieselbe  Rolle  za 
spielen,   d.  b.  durch  Oxydation   die  Wärme  her« 

rzubringen,    welche   den   Respirations  -  Proces» 

gleitet"? 

Der  Redner  scheint  in  dem  Augenblicke  (denn 
ras  anderes,  als   eine  Jm  Augenblick  gedachte 
[and  publicirte   Speculation    kann   so    etwas   nicht 
iiu),   die   fleischfressenden   Thiere    vergessen    zu 
iben,  welche  sich  ohne  Zucker  und  Stärke  warm 
rbalten,   so  wie  auch  die  Menge  von  physiologt- 
sben  Untersuchungen ,  welche  darlegen,  dass  die 
snrorbringung  von  Wärme  bei  Thieren  auf  keine 
idere  Weise  Ton  dem  Athmen  abhängig  ist,  als  * 
so  weit  dies  eine  fiir  die  Unterhaltung  desLe-  ~ 
18  im  Allgemeinen  unentbehrliche  Function  ist, 
lie  aber  nicht  damit  in  unmittelbarem  Zusammen- 
ige steht. 

Ueber     die    Dängerarten    haben    Boussin-  Dünger. 

16* 
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gault    nad  Payen*)   eine   ansfinhrlicbö  *  Afbeit 
beraasgegeben,  bei  vrelcher  sie  den  Zweek  balteii)    \ 
den  relativen  Werth   derselben   darcb   ebemische   | 
Analysen   zu  bestimmen«      Sie  gründet  sieb  aaf   | 
di^s  Princip ,    dass   der  relative   Werth   der  Dan- 
gerarten   für    den   Ackerbau    sich   direct.  verbält^ 
wie   die   Quantität   von    Sticlgstoff,    welche  darla 
enthalten  ist.     Die  Dünger,  sagen  sie,  haben  ei» 
nen  um  so  grösseren  Werth ,  je   reicher  sje  an 
stickstoffhaltigen  Bestandtheilen  sind,  und  je  mehr 
deren  Natur  von  der  Art  ist,  dass  ihre  Zersetzaog  | 
in  lösliche  Producfe  gleichen  Schritt  hält  mit  dem  I 
Verbrauch  derselben  von  den  Culturpflanzen.     Von  ; 
diesem  Gesichtspunkte  aus  haben  sie  95  verschie* 
denc  Stoffe  untersucht ,   von  denen  einige  überall 
Anwendung  finden ,  andere  aber  nur  an  gewissen 
Orten  in  Frankreich  vorkommen  und  da  augewen- 
det werden*      Die  Arbeit    ist  von    zwei  Tabellen  i 
begleitet,   von   denen   eine  das  analytische  Resul* ; 
tat  enthält,  in  so  weit  es  den  Gebalt  an  S.tickstoff. 
betriflt,  die  andere  eine  Aequivalenten- Skale  fSr-^ 
diese  Düngungsstoffe  darstellt,    nach  welcher  der 
Landmann  beurtheilen  kaiin ,    wie  viel  von  einem  | 
gewissen  Düngungsmittel  angewendet  werden  muss,  \ 
um    dadurch   eiue    bestimmte  Quantität  von  Stall-  { 
«düngcr  zu  ersetzen.     Die  Resul^te  gehen  zu  weit  i 
in  die  Einzelheiten   des  Ackerbaues,    ah    dass  sie^ 
hier    mitgetheilt   werden    könnten«      Ich   muss  je-^ 
doch  besonders  anführen,  dass  sie  Ammoniak  und; 
dessen  Salze  zwar  für  wirksame  Bcstandttictle  deS; 
Düngers  halten,  aber  dass  sie  dieselben  nicht  ab' 


*)  Ann,  de  Ch.  et  de  Pliys.  IH,  65. 
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V 

die  elnaigeu   stickstofflialtigea  Körper  bctrachtar^ 
welche  d\ä  PjBaozen  sieh  aDeignen. 

Bonssinganlt*)  Iiat  eine,  nach  meinen Bcgrif-  JDas  Brachen. 
feh,    vorlreffliche  Abhandlung  über    das  Brachen 
der  Erde  uiitgetheilt ,   ans  welcher  ich ,    wietvobi 
sie  ganz  in  das  Bereich    der  practischen  Agronö«     > 
mie  gehört,  verschiedenes  hier  anführen  zu  müs-    - 
Hü  glaube. 

In  Rüclssicht  auf  die  Nahrungsmittel  der  Pflan- 
zen tadelt  er  diejenigen,    irelche  sie,    wie  ältere 
Agronomen,   als  nur  aus  der  Erde  hergenommen 
betrachten  ,  so   wie  auch  diejenigen ,    welche  sie,    ^ 
nie  neuere  Agronomen,  als  nur  der  Luft  entnom- 
men ansehen«     Die  Pflanzen  nehmen  ans  der  Luft 
Yiel   mehr   auf,    als    die    erstcren    glauben,    aber 
*aach,  ohne  die  rein  unorganischen  Stofle,  welche 
'  nach  ihrer  Verbrennung  die  Asche  derselben  bil- 
den ,  mit  einzurechnen ,    eine  Menge  von   organi- 
schen Stoßen,   welche   weit  grösser   ist,    als    die 
letzteren   zugeben  wollen.     In  Betreff  der  Frage, 
^  i^as  durch  das  Brach eti  der  Erde  gewonnen  werde,^ 
so  glaubt  er,  dass  es  Iseine  andere  Wirkung  habe, 
als,  was  auch  wohl  häufig  nöthig  ist,  die  Zerstö- 
rung Ton  Unhraut.     Im  Uebrigen  kann  eine  Erde, 
welche    gehörig    verarbeitet,    und  zur  Ergänzung 
der  durch  die  Erndte  weggenommenen  Düngungs- 
stoiTe,  mit  neuem  Dünger  yersehen  wird^  eine  voll- 
Isomnoene  Erndte  ohne  Abbruch  tragen.     Die  Wir- 
kung   der  Wechselwirthschaft   gründet  sich  nicht 
,  äof  den  Umstand .    dass    die  Wurzeln    der  Pflau- 
zen  gewisse  Excretioncn   In   die   Erde   ausleeren. 


*)  Ano.  de  Cfa.  et  de  Pfays.  I,  p.  208. 
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wekhe  für  sie  sdiSdlich  Btni*  Er  hat  denselben 
Yersoch  angestellt,  wie  Braconnot  (Jahresb. 
1841 9  8*  5i83),  und  fand  n^eht  die  geringsten  Spu- 
ren von  solchen  Excretionen  nach  dem  Wachsen 
yon  Pflanzen  in  Sand.  Die  von  Macaire-Prin- 
sep  in  Wasser  gezogenen  Pflanzen  befanden  sich 
in  einem  unnaturlichen  und  hränkUchen  Zustande. 
Ausserdem  baut  man  an  yielcn  Orten  Kartoffeln, 
Waitzen  und  Roggen.  Jahr  aus  Jahr  ein  auf  einem 
und  demselben  Felde,  und  man  erhält  bei  ange- 
messener Anwendung  von  Dünger  dennoch  .stets 
gute  und  gleiche  Erndten.  Die  Wechselwirtb* 
Schaft  muss  einen  anderen  Grund  haben,  und  die- 
ser  liegt  in  der  Abwechselung  mit  solchen  Cnl- 
turpflanzen,  welche  die  Nahrung  der  Erde  nur 
erschöpfen,  lyie  z.  B.  die  Gramineen,  und  mit 
denen,  die  viel  von  ihrer  Nahrung  der  Luft  ent* 
nehmen ,  und  deren  untergepflügter  Stoppel  der 
Erde  einen  an  und  für  sich  selbst  guten  Dungper 
gibt,  wie  z.B.  die  Leguminosen.  Bei  der  Wech- 
sclwirthschaft ,  die  er  zu  Bechelbronn  ausführt, 
macht  er  im  Sommer  zwei  Erndten  vom  Klee, 
und  wenn  der  dritte  aufgeschossen  ist,  pflügt  er 
ihn  wieder  unter. 

Um  Pläne  für  die  Wechsel  wir  thschaft  auf 
eine  bestimmte  Kenntniss  dessen ,  was  die  Erde 
durch  Düngung  erhält ,\  und  dessen,  was  sie 
durch  die  Erndte  verliert,  gründen  zn  könneny 
so  hat  er  sowohl  die  Düngungsstoffe  als  auch  die 
gecrudteten  Prodncte  analysirt.  Ich  will  hier 
eine  tabellarische  Ucberslcht  seiner  Analysen  von 
den  Prodncten,  welche  die  Erndte  liefert,  mit- 
theilen.  Diese  Analysen  haben  deswegen  ein  be- 
sonderes   Interesse^,    weil   sie  eine    Vergleichung 
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der  elementaren  Bestaudlheile  dieser  Feldftikdife 


gesUtten« 

• 

€                                                                 > 

>  / 1 

• 

lOOTbeüe  entbalten  im 

lOOTbeile  bege- 

wasserfreien Zustande 

ben  im  frjsQken 

Name. 

an  Grundstoffen: 

Zustande 

aus : 

' 

Trockner 

Was- 

C 

H 

O 

Ascbe. 

Masse : 

ser: 

Wtitzen  .     .     .     . 

46,1  j  5,8 

43,4 

2,3 

2,4 

85,5 

14,5 

Biiggea   .     .     . 

» 

46,2 

5,6 

44,2 

1,7 

2,3 

83,4 

16,6 

Hafer      .     •     « 

50,7 

6,4 

36,T 

2,2 

4,0 

79,2 

20,8 

Waitzenstroli    . 

■/ 

48,4 

5,3 

38,9 

0,4 

7,0 

74,0 

26,0 

Aoggenstroh  ^  . 

, 

49,9 

5,6 

40,6 

0,3 

3,6 

81.3 

18,7 

Haferstroll    .     < 

50,1 

5,4 

39,0 

0.4 

5,1 

71,3 

28,7 

Rnnkelritben 

, 

42,8 

5,8 

43,4 

l.T 

6,3 

12,2 

87,a 

ßdilruben    *  '. 

' 

42,9 

5,5 

42,3 

1.7 

7,6 

7,5 

92,5 

Topinamburs     . 

43,3 

5,8 

43,3 

1,6 

6,0 

20,8 

79,2 

Krbsen'    . 

46,5 

6,2 

40,0 

4,2 

3,1 

91,4 

8,6 

Brbseoströb 

45,8 

5,0 

35,6 

2,3 

11,3 

88,2 

lt,8 

Rartoffeln     . 

'     '44,0 

5,8 

44,7 

1,5 

4,0 

24,1 

75,9 

Botber  Klee  (dag  Ueu)  47,4 

5,0 

37,8*2,1 

7,7 

79,0 

21,8 

T«pi]iaiiibiir»tei 

Ige] 

l 

.45,7 

5,4 

45,7 

0.4 

2,8 

87,1 

12,9 

Morrcn*)  bat  eine  Reihe  von  Vcrsocben  über  Satacntoffgas- 
den  Saaerstoffgas- Gebalt  ^er  stehenden  Wasser,  .^"*!^*'"'""S 

o  ^  ^  ^  in  Wasser  von 

die  durch  darin  befindliehe  grntie^  organisirtc  Rör-  darin  Torban- 
per  grnn  werden,  angestellt.  Ein  solches  Wasser  ^ener,  so^e- 
cnthält  in  Folge  der  vielen  darin  vorhominendeniey'scber  Ma- 
oi^nischen   Stoffe    immer  zwischen    Vio  und  '/ 


20 


terie. 


Von  seinem  Volnm  Kohlensäaregas,  weldies,  wenn 
die  Sonne  kräftig  darauf  einwirkt,  durch  den  Ein- 
flass  jener  grünen  Stoffe  in  Sauerstofigas  T^rwan- 
delt  wird.  Er  fand,  dass  sich  dadurch  die  Quan* 
titat  Yon '  Saoerstoffgas  in  dem  Wasser,  welche 
gewohnlich  3  Procent  vom  Volum  des  Wassers 
beträgt,  bis  auf  4,5  und  zuweilen  bis  auf  6  Pro- 
eent  von  dessen  Volum  vergrössert,  aber  dass  es 
aas  dem  Wasser,  wenn  sich  dasselbe  iü  Bernh- 
rang  mit  Luft  befindet ,  fortwährend  weggeht,  und 


')  Ann.  de  Cfa.  et  de  Pbys.  I,  456. 
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dats  sich  der  KoMeiisiare  -  Gebalt  um  gleieh  tmI 
TerminderL  Der  Gehalt  an  Stickgas  bleibt  dage- 
\  gen  unverändert.  Bei  dicfsen  Versuchen  glaubt 
«r  gefunden  zu  haben ,  dass  es  nicht'  Conferven 
sind ,  die  das  Sau^rstoffgas  hervorbringen ,  son- 
dern dass  es  ein  grünes  Thier  Istc  Enehelis  mo* 
nadina  virescens  snbsphäriea  (Boi<y  de  St.  Vincent). 
Aime*)  hat  einen  ahnlichen  Versuch  mit  AI« 
gen  in  Meerwasser  angestellt  9  und  hat  dabei  ge« 
funden,  dass  sie  sich,  wenn  sie  in  ruhigem  Was* 
ser  vom  Sonnenlicht  getroffen  werden,  mit  einer 
solchen  Menge  kleiner  Luftblasen  bedecken,  dass 
diese  aufgesammelt  und  untersucht  werden  köa- 
'  neu.      Die  Blasen ,   welche  sich  des  Morgens  vor 

-  '  Sonnenaufgang  daran  zeigen,   haben  die  gewöhn- 

liche Zusammensetzung  der  Luft}  erst  nachdem 
das  Sonnenlicht  in  da«  Wasser  dringt,  fangen  sie 
an  sich  lebhaft  zu  entwickeln,  und  dann  fand  er 
den  Sauerstoffgas  •  Gehalt  der  darin  enthaltenen 
Luft  so  vergrössert,  dass  er  bis  auf  55  Procent 
von  ihrem  Volum  steigen  konnle.  Die  Luft  der 
Blasen  im  Innern  der  Blätter  enthält  während  der 
TiTacht  weniger  Sauerstoff,  als  die  atmosphärische 
Luft,  nämlich  nur  17  Procent.  Abi;r  sobald  diese 
Blasen  vom  Sonnenlichte  getroffen  werden,  deh- 
nen sie  sich  aus,  und  der  Sauerstoffgas  -  Gehalt 
steigt  darin  bis  auf  36  Procent. 

Huniin  und  Lucasf^)  hatdarzulegen  gesucht,  dass  Humin 
Hummgäureiii  „„  j  Huminsäurc  in  lebenden  Pflanzen  vorkommen 

jebenden  i      i  i "  ^ 

Ffl»ii2;eii,     können,    und    dass    der    schwarze    Stoff   in  dem 
Brande   des    Getreides    Humin   und  Hummsänre 


♦)  Ann,  de  Ch.  JtX  de  Phys.  II,  Ö35. 
♦•)  Anw.  der  Cbem»  und  Pharmac  XXXYIl,  99. 
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oidiäüt.      Er  extraliirt^' den' Itrandigen  seil Yi^aiKKeii 

Stott  zonachsl  wät  Aelhev,  welcher  Fett  aiifliÄsrev 
daniof  mit  Ammmiiali9''i?veliQk6s  HamiadSai^e  auP- 
iialim  j  und  dann  wurde  der  Rest  dnreli  24stün« 
dtge  Maeeratian  mit  Icaher-  Kalilauge  anfgetöst^ 
wobei  eine  schwarte'  Flassigkeit  eortstlind ,  aus 
weleber  Sauren  Hnminaiare  falllen.  Aber  er  bat 
diese  mehl  analysirt.  Nicht  alle'  in  AHcali  lös* 
lidien,  sehwarsen  SloCe^  die  durch  Säuren  dar- 
aus Frieder  gefallt  webdeny  si^d  flnminsäure.  Die 
Anzahl  solcher  Korper  ist  sehr  gross,  und  es  ist 
erforderlieh,  einen  solcben  Stoflf-mit  Umsieht  und 
Genauigkeit  zu  analysiren,  um  zuverlässig  ent; 
selieiden  zur  können*,  ob .  er  Huminsäore  ist  odet 
nicht. 

Wachen  roder/)  hat  auf  die  Gleichgültigkeit  ^<fSf*'«*»'w«*« 
aufmerksam  gemacht,  mit  der  man  im  AHgemeiuen  io.%Tmorm 
in  efaemisch^n  Lehrbüchern   in  Rücksicht  auf  die  Terschiedener 
geaune  Bestimmung  der  Formen  krystallisirter  Kör* 
per  verfahrt.     Diese  Bemerkung  ist  sehr  richtig;  . 
aber    eo  kann   dies  auch   nicht  anders  sein.      Die 
Krystallograpbie   ist   in  ihrer  Entwicklung  begrif- 
Stm  j  die  sie  hauptsächlich  den  Bestrebungen  der 
Mineralogen  verdankt.     Künstlich  hervorgebrachte 
Krystalle  äind  sehr  wenig   zum   Gegenstande   ge« 
naaer  Studien  gemaclit  worden,  und,  wenn  auch 
einige  davon  genau  bestimmt  worden  sind,  so  ist 
ioA  die  Anzahl  derselben  im  Verhältnisse  zu  der 
i  der  nicht  bestimmten   so  geringe,    dass   sie   noch 
%m  Ausnahmen  gehören.     Leider  hal  man  bis  jetzt 
aneh  das  Studium  der  Krystallographie  als  so  aus- ' 
aeliliesslich  der  Mineralogie  angehörig  betrachtet, 


ren. 


')  Jburn.  för  pract  Chemie,  XXIil,  202. 
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4as8  4)e  meisMn  Lfeser  clieniisdier  Ldiiliacter, 
wekhe  sidk  nicht -vorbev  mit  Mineralogie  beschlf' 
tigt  Iiabeii.^  heine.KtystallkeAehretbttng  verstehen^ 
Hrelche,    wealii   sie   ToUstäiidig  sein  soll ,    au8se^ 
dem  KiewlUh  lang  auf^Cällt*     Die  Uosns  Beschreib 
J)ung  der  Farmen  kryatalUsi«ter  Körper  und  dereH 
gewöhnlichsten  secilndarlin  Fi»jrmen^  würde  sicher 
ein  Paar  gewöhnliche  Bande 'fallen,  s    Man  weieht 
daher  gcfn  einer. eo  weiltittfigcn  Zugabe  ans,  bis 
4ie  Leser  im  Allgemeinen  *  daraus  Nutzen  zn  zie» 
ben  Terstehen«     Fügt  man  hier  noch  den  Umstand 
binzu,   dass    verschiedene   KrystallograjAen   stA 
einer  Terschieden(en  Terminologie  und  meist  auch 
ungleicher  Bezeichnangsweisen  bedienen,  so  siebt 
man  leicht  ein,  dass  die  Zeit    noch  nicht  da  ist, 
genauere    Krystallbeschreibnngen    in    chemiscliea 
Lehrbiichern  einzuführen.     Gegenwärtig  Y<rürde  es 
für   die   Wissenschaft .  ein   grosser  Gewinn  seio^ 
wenn    ein   Krystallograph  eine   besondere  Arbeit 
über  die   Formen  aller   bekannten    k|*ystallisirtetf 
Körper  herausgeben   wollte  ^    auf  die  man  in  des 
Lehrbüchern  der  Chemie  bei  der  Beschreibung  der 
Körper  hinweisen  könnte.      Ich  hege  noch  immef 
die  Hoffnung,  dass  die  ungewöhnlichen  Arbeiten/ 
welche  in  dieser  Beziehung  von   Mitscherliek 
ausgeführt    worden  sind,   durch  ihre  ausführliche 
Miftheilung   im  Druck  früher  oder  spater  für  die 
Gbemiker  allgemeiner  fruchttragend   werden    sei« 
len.      Ab^er  ich  komme  von  dieser  AbschweifuDg 
wicderauf  die  Arbeit lEon  Wackenrodcr,  welcktf 
zu  jener  Veranlassung  gegeben  hat,  zurück.     Der^ 
selbe  geht   die  Krystallformen    von   14  stickstoflP 
freien  Pfianzcnsäurcn   durch    und   zeigt   die   Ver- 
schiedenheiten in  den  Angaben,   welche   darüber 
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ia  den  Lebrbacbeni  der  Cbemie  ▼orisominen,  und 

welcbe  ausweisen^  wie  wenig  Aufmerksainlieit  man 

diesem  Gegenstande  im  Allgemeinen  gewidmet  hat,  ' 

Ich  beschränke  mich  hier  nur  auf  die  Angabe  der 

firandformen :         ^  , 

Onbäure^  schiefes  rhombisehes  Prisma.. 

Beazoesäüre,  gerades  rhombischies  Prisma. 

Zimmetsäore ^  schiefes  reetangnläres  Prisma»' 

Bemsteinsääre  y  dasselbe. 

fifenzweinsänte  y  wahrscheinlich  dasselbe. 

Mekonsanre,  gerades  rhombisches  Prisma. 

Aepfelsäure^      wahrscheinlich     ein    rhombisches 

Prisma,  die  Art  noch  nngewiss. 
(äinasäure,  schiefes  rhombisches  Prisma. 
Cibronensäure,  gerades  rhombisches  Prisma. 
Tranbensäure,  schiefes  rhombisches  Prisma. 
Weinsäure,  dasselbe.  , 

SeUeimsäure,  schiefes  rhombisches  Prisma. 
€aUussäore,  gerades  rhombisches  Prisma. 
Catoechnsänre ,    wahrscheinlich    ein    rhombisches 
Prisma,    dessen   Art   nicht  bestimmt  werden 
kann« 

Nöllner*)  hat   einö  neue  Säure  beschrieben^  Kssigsanre. 
velclie  viele*  Aehnlieliheit  mit  der  Essigsäure  be-        ^^^ 
Mist,  aber  auch  solche  Abweichungen  davon  zeigte  Aci^um  psea- 
dasa   er  sie  als  eine  davon  bestimmt  verschiedene  ^<>a<^c^<^^™*  , 
Saure  betrachtet,  die  er  Aeidum  pseudoaeeticum^ , 
^teud^essigsäufe  f  nennt. 

Er  bat  sie  auf  folgende  Weise  erhalten :  Es 
wbd  eine  Mutterlauge  vom  Weinstein,  oder  auch 
Mb^r  Weinstein ,  welcher  noch  etwa  20  Procent 
bcfcartiger  Theile  enthalt ,   mit  Kalkhydr^t  gesät«» 


^)  Ann,  der  Cbem.  and  Pharm.  XXXVIII,  299. 
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tigt.  Dabei  enble&t  zugleich  iSHicbes  weinsanres 
Kali,  welebes  mit  Gyps  gekocbt  ^rd,  wodurch 
man  scbwereisanrea  Kali  in  der^ösung  erhalt, 
welehes  ausgewasdien  wird.  Die  hierbei  erhalte- 
nen Portionen  von  Weinsanrcr  Kalkerde  überlässt 
man  in  noch  feuchtem*  Zustande  an  Jieissen  Som- 
mertagen der  freiwilligen  Gährung,  bei  welcher 
aich  viel  Kohlensäure  entwickelt.  Zuletzt  wird 
Schwefelsäure  zugemischt,  welche,  aufs  Neue  (m& 
nengebildetem  kohlensaurrai  Kalk)  Koblensänregas 
austreibt,  und  dann  das  entstandene  saure  Liqui- 
dum destillirt ,  wobei  die  neue  Säure  im  verdünu- 
teil  Zustande  übergeht. 

Aus  rohem  Weinstein  hat  er  auf  diese  Weise 
ohne  Kalk  nichts  anders  als  Essigsäure  erhalteU) 
und  er  schliesst  daraus ,  dass  die  Kalkerde  prä« 
disponirend  zur  Bildung  dieser  Säure  einwirke. 

Die  erhaltene  destiilirte  Säure  wird   mit  koh^ 
lensaurem    Bleioxyd    gesättigt,     die  Lösung    des, 
Bleisalzes  zum  Krystallisiren  abgedunstet,  die  Kry«  | 
fitalle  Ton  ihrem  Krystallwassergehalt  befreit^  und  ; 
das  wasserfreie  Salz  mit  Schwefelsäure.  deslilÜTt, 
wobei  die  concentrirte  Säure   übergeht,      Sie  ist  \ 
dann  im  Atisehen   und  Geruch   der  eoncenirirte«* 
Essigsäure  yollkommen  ähnlich,    aber   dieser  Ge- 
ruch  nach  Essigsäure  verschwindet,    wenn    man 
sie   mit  Wasser  verdünnt,   und   es    kommt    hter^ 
durch  ein  anderer  sehr  unangenehmer  hervor,  der 
einige   Aehnlichkeit  mit   dem   Geruch    von    saueei 
gewordenem  Kleister,  von  Menscbenschweiss  oder' 
von  Schweitzerkäse  hat,    und  dieser  Gerucli  haf* 
tet  lange    an   den  Fingern  oder  andern  Körpern, 
welche  damit  jn  Berührung  kommen. 

Von  den  Salzen,    Ivclche   diese  Säure   bildet, 
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Mfld  einige  so  äbnlich  denen  ^er  Essiggiare^  dass 
Bie  niebf  davon  nntersehieden  w<»den  können,  aber 
die  Salze ,  welebe  sie  mit  Natron ,  Talkerde  oiid 
Bleioxjd  bildet,  sind  davon  so  abweicbend,  dass  sie 
sidiere  Mittel  sind,  um  sie  von  der  Essigsaure 
zn'nnterscbeiden.  Ausserdem  gibt  er  an,  däa3 
die  Sattignngscapicität  dieser  neuen  Saure  gerin- 
pr  sei ,  als  die  der  Essigsaure.  Fast  alle  ibre 
Silze  baben  die  Eigenscliaft,  dass  sie  auf  Was- 
ier  geworfen ,  int  eine  rotirende  Bewegung  kom- 
üeo ,  welclie  der  ähnlicb  ist^  die  Kampher  dar- 
taf  hervorbringt ,  i|nd  welche  bei  den  Salzen  von 
Blei  und  Baryt  verbindert  wird ,  wenn  sie  eine 
gewisse  Portion  ihrer  Base  mit  Kohlensaure  oder 

nit*Sehwefelsäare  verbunden  enthalten« 

« 

Bleisah.  Das  neutrale  Bleisalz  schiesst  in 
Uumeijsobiäbnlichen  Massen  an,  ganz  sq,  wie 
naa  diese  häufig  bei  der  Bereitung  des  Bleiznckers 
ins  Holzessig  erhält»  Es  schmilzt  in  der  Wärme, 
verliert  Säure  und  wird  basisch.  2e^fliesst  in  ei- 
ner sehr  feuchten  Luft. 

Das  basische  Bleisalz  wird  durch  Kochen  der 
Auflösung  des  neutralen  Salzes  mit  überschüssi- 
jiaa  Bieioxyd  erhalten.  Wird  diese  Lösung  in 
eiuem  gegen  Luftwechsel  geschützten  Gefasse  bei 
einer  Temperatur,  die  nicht  -|-5^  übersteigt,  sich 
teihst  überlassen,  so  fangt- sie',  auch  wenn  sie 
nicht  concentrirt  ist,  nach  14  Tagen  an  Krystalle 
'dizusetzen,  was  noch  eine  Woche  fortdauert, 
tte  Krystalle  sind  grosse,  wasserklare  Octaeder, 
sft  ähnlich  den  Alaunfcrystallen ,  dass  sie  im  An- 
sehen nicht  davon  '  unterschieden  werden  können. 
Diese  Krystalle  können  nicht  in  einer  Temperatur 
existircso,    welche  4**^   oder  -|*  16®  übersteigt^ 
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aber  bei  niedrigerer  Temperatur  können  sie  ia 
einem  versehlossenen  Gefass  anfbewabrC  werden. 
Beim  ErbitKen  fangen  sie  sogleicb  an  trübe  zu 
werden  und  in  eine  Lösung  und  in  ein  palter« 
formiges  Sab  zn  zerfallen»  Greschiebt  diese  Ver- 
änderung anf  der  Hand,  so  empfindet  man  ein 
starkes  Gefühl  von  Kälte.  In  troekner  nnd  sekr 
kalter  Lnft  Terwittern  sie  y  wobei  über  42  Pro- 
cent Kryslallwasser  verloren  gehen.  Bringt  man 
diese  Kristalle  in  eine  Temperatur  von  -{-  50^ 
bis  -|-  60^,  so  löist  sich  ein  Theil  von  dem  abge- 
schiedenen Salz  in  der  Flüssigkeit  auf  und  scbiesst 
daraus  bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur  wieder 
an,  aber  erst  nach  einer  Woche,  in  tafelförmi- 
gen Krystallen,  welche  weniger  Krystallwasser 
enthalten  und  sich  besser  aufbewahren  lassen. 

Hat  man  die  Lösung  dieses  Salzes  zu  weit 
eingekocht ,  bevor  man  sie  zum  Krystallisiren  in 
die  Kälte  stellt,  so  erhält  man  nach  12  bis  24 
Stunden  eine  warzenähnliche  Masse,  die,  nach 
dem  Abgieasen  der  Mutterlauge,  in  wärmere  Luft 
gestellt,!  mit  knisterndein  Geräusch  ähnlich  dem 
von  elektrischen  Funken  zerspringt. 

Vermischt  man  eine  sehr  .Verdünnte  und  kochend 
hcisse  Lösung  dieses  Salzes    in  Wasser    mit  ein 
wenig  kaustischem  Ammoniak,   so  setzt  sie  beim 
Erkalten  ein  noch  basischeres  Salz  in  feinen,  fasti 
mikroscopischen  Rrystallen  ab.  j 

Ist  das  Salz  dufch  einen  geringen  Eisenoxyd»! 
behalt  (höchstens  1  Procent)  verunreinigt,  sd 
schiesst  es  mit  rubinrother  Farbe  an.  Beim  Er- 
hitzen der  Lösung  dieses  Salzes  fallt  das  Eisen* 
oxyd  daraus  nieder  und  die  Lösung  wird  farblos. 
Lässt   man  aber  das  Eisenoxyd  in  der  Flüssigkeit 
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an  einem  Isalten  Ort  liegen  9  eo  löst  es  sich  wie* 
der  auf  und  die  Fliissigkeit  gibt  mcder  rotbe 
Krystalle. 

Das  Silheroxydsalz  ist  scbvrer  löslieb  nnd  dem 
.essigsaaren  Silberoxyd  ganz  abnlieb.  Im  Liebte 
schwärzt  es  sieb  sögleicb.  Bestebt  aus  61,3  Sil* 
beroxyd  nnd  38,7,  Säure*  Ware  es  sieber,  dass  das 
Salz  wasserfrei  gewesen .  ist ,  so  würde  dies  ein 
Atomgewicbf 'von  ^16,43  ausweisen. 

Das  Quechsilberoxydsalz  ist  ebenfalls  dem  es- 
sigsauren Salz  äbnlicb«  Das  Kupferoxydsak 
Bcbiesst  in  blaugrünen ,  secbsseitigen  Tafeln  an^ 
die  in  trockner  Luft  verwittern.  Das  basische 
Salz  ist  dem -Grünspan  äbnlicb;  Das  Talkerdesalz 
Bcliiesst  in  Warzen  an ,  die  nur  in  sebr  feuchter 
Luft  zcrflle.ssen.  Das  Kalkerdesalz  ist  deini  essig- 
sauren ähnlicb.  Das  Baryterdesalz  brystallisirt 
warzenförmig  in.zusammengeweblen  feinen  Fasern« 
Das  JVatro^salz  acbjicsst  in  unregelmässigen,  in 
der  Luft  leicht  feucht  werdenden  Qctaedern  an. 
Nach  slärherer  Verdunstung  erstarrt  es  za  einer 
talgäbnlicben  Masse,  und  nach  nocb  stärkerer  Con- 
centrirung  schiesst  ^s  in  feinen  Rechtwinkligen 
Prismen  an ,  die  in  der  Luft  oberflächlich  verwit-. 
fern ,  und  welche  aueb  aus  Alkohol  erhalten  wer- 
den können. 

Nöllner  bat  die  Güte  gehabt,  mir  eine  Por- 
tion von  dem  basischen .  Bleisalz  dieser  Sänre  zu 
jäersenden.  Beim  Oeffncn  des  Gefässes  war  der 
Geruch  nach  Buttersäure  unverkennbar«  Ich  zer- 
setzte  eine  Portion  von  diesem  Salz  in  Wasser 
mit  Schwefelsäure^  filtrirte  und  schüttelte  diei 
saure  Flüssigkeit  wiederholt  mit  Aelber,  nnd  die- 
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ft«r   tog.  dtraiia' * fiottecniiuri  aiis*).;  'Die   Sinie, 
welcbe .  nacli  der   freivtilligeii  Verdunstang  einer 
Ifileinen  Portion  von  der  Aetherlösnng  zuräclsblieby 
war  unverkennbar  Buttersäure« .  leb  destillirte  dann 
den  Actber  über  ein   GemLscb   von  «Baryterdeby« 
drat  und  Wasser  (weil  mil  dem  Aelber  viel  Hut« 
tersaure  weggebt),  und  erbielt  buttersanre  Baryt» 
erde  in  dem  Wasser,   aus  dem  bis  auf  dem  letz- 
ten Tropfen  diesea  Salz  in  feinen  ^^  .nadelförm igen 
Krystallen  anscboss,   die,  auf  Wasser   geworfen, 
darauf  umber   fubren,    bis    sie  sieb   darin   aufge- 
löst hatten.     Die  mit  Aether  ausgezogene  Fliissig- 
Iccit  wurde  mit  bobleusaurem  Baryt  gesättigt,  wor« 
auf  sie  bei  der  Verdunstung   nocb   mcbr   butter- 
saure Baryterde  lieferte;  aber  zuletzt  bildete  sich 
eine   blumenbobläbnliebe   Krysfallisalion ,    so  wie 
Nöllner  das   Bleidalz    bcscbrieben   hat.      Diese 
wurde  eingetrocknet  und  mit  wasserfreiem  Alko« 
hol  ansgebocbt,  worin  sieb  buttersäure  Bai;yterda. 
löste   mit   Zurticblassung    von    essigsaurer   Baryt- 
erde,  die  ans' Wasser  in  geruchlosen  Nadeln  an-; 
ischoss,    welcbe  sich  auf  Wasser  nicht  bewegten^ 
Da  das  Atomgewicht  der  Buttdrsäore  c=:  973,9  ist, 
und    Nöllner    das    Atomg^ewicht    seiner   Säure 
±i96l  fand,   so  ist'  ed  klar,'  dass   sie   nicht  viel 
Essigsäure  enthalten  haben  konnte.  —     In  jeder 


*)  Bei,  dem  ersten  dieser  Versache  fi^tte  fith  zu  wenig 
Schwefelsäure  zugesetzt  ^  und  das  Bleisalz  nicht  abgeschiedeDy 
sondern  ich  schüttelte  es  mit  Aether,  der  sich  damit  ganf 
und  gar  zu  einem  Magma  vereinigte.  Durch  alsdann  hinzuge- 
fugte überschüssige  Schwefelsäure  ^i^de  das  Bleisalz  sersetst^ 
und  der  Aether  veranlasst^  sFch  wieder  abzuscheiden  und  oben 
an£  zu  sdhwimmen» 
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Beziebnng  ist  eine  solelie  Prodaction  der  Datier* 
6iare  Iiiielist  merlswardig. 

HankeP)   bat  die  Krystalle   vom    neutralen  WeinsSnr«. 
weinsanren  Kali  beschrieben.     Man  erbält  sie  sebr  aeYVeinsau- 
gioss  bei  der  freiwilligen  Verdnnsiung  einer  nicbt    ren  KalU. 
gar  za  concentrirten  Lösotig.     Ibre  Form   gebort 
dem    rbombiseben    System   an.      Die   einfacbsten 
Ulden  vertikale  Prismen  mit  starb  abgestumpften 
Seitenbauten  9   so   dass   sie  Sseltige  Prismen  vor- 
stellen,  die  an  dem  einen  Ende  zweiseitig  zuge- 
spitzt nnd  an  dem  anderen  Ende  scbief  abgestumpft 

;  sind,  oder  es  sind   ausser  dieser  Abstumpfungs« 

'  liebe  aucb  nocb  mebrere  andere  Flaeben  vorban- 
den 9    die  aber  gegen   die  zweiseitige  Zuspitzung 

I  ioimer  nnsymmetriscb  sind«  Aber  dieser  Mangel 
an  Symmetrie  ist  bier^  wie  gewöbnlicb,  mit  elebtri- 

I  seber    Polarität    dureb  Temperatur  •  Vermderung 

^.begleitet.  Das  zweiseitig  zugespitzte  Ende  eibalt 
dnrcb  Erwärmung  — E,  durcb  Abbüblung  r|^E, 

'  md  es  scbeint  stärker  elektriscb  zu  sein ,  als 
das  entgegengesetzte  Ende«  Die  Erhitzung  braucbt 
Mebt*besonders  stark  zu  sein.  Saures  weinsaures 
Kali  besitzt  diese  Eigenschaft  nicht.  - 

De  la  Provostaye  **)  bat.  eine  Vergleiebung  Vergleicliang 
aneestellt  zwiscben  den  Krystallen  eini8:er  Verbin-  ^^'  Fonuen 
dnngen   der  Weinsäure    und    der  Traubensäure^  reu  Salxe  mit 
nnd   er    bat  diese  ausrubriicb.  krystallograpbiseb^?''''^«'^''''- 
besebrieben.    'In  Rficksiebt  auf  die  Einzelheiten 

'■11188  ieb  auf  die  Abhandlung  verweisen.  Die  all- 
genneinen  Resultate  davon   können  in  Folgendem 

'  «uammengefasst  werden :   Die  Verbindungen  der 

[ ■.  ^  -  .  ■    . 

^  Poggend.  Aan.  LIH,  €20.      ' 
««)  Ann.  de  Gh.  €t  de  Pfayt.  111,, 139. 
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Weinsäure  iiad  Tcaabcnsäure  sind  im  waaserfrekii 

Znstande  oder  mit  einer«  gleichen  AnzaUyoii  Wü^- 

•esafomen    nicht    isomorph.       Die   Krystalle  der 

ff^einsÜure  gehören  zn    dem  monoklinoedrischeR 

System  (prism«  reetang.  oblique).  >    Die  Kifyatalb 

ier^  Traubensäure  gehören    dem  trikÜBoedriaclieii 

'System  an   (priBm.   oblique^   ii   base   de  paraUelt 

obliqnasigle).      fVeiniaures  Kali  sieht  so  regplif 

ans>    dasa    man*  im    ersten    Augfenbiieke   glaoht, 

es    müsse    zu    dem   rhombiseheii    System    geUi^ 

ren.      Aber  so  verhält   es  sieh   damit  nicht.    Die 

Winhelmessung  wejst  ans,   däss  ^s   in  das    mo« 

noklinocdrisehe  System  gehört  (Vergl.  HankeTs 

Törfaiti  raitgetheilte  Angabe).     fVehisaures  Natro% 

aber  gehört  in  das  rhombische   System.      fVeiM^ 

saures  ^mmokiak  gehört  dem  monoMino^rischeir 

System  an  (prism.  rect.  oblique),  aber   die  Axen 

hhbea  nicht  dieselbe  relative  Grösse,  wie  dicbde^j 

weiösaurea  Kalis.     Traubensaures  Ammoniak  geW 

hört  in  das  rbombische  System  (prism^  rect.  droit)w' 

f^M'Döppthdli^  von  weinsaurem  Kali  und  wein^« 

saurem  Ammoniak   ist  isomorph  mit  weinsanreni 

Kali.     Zweifach  weinsaures  Ami^oniak  und  zweU 

fach,  weinsaures  Kßli  sind  isomorph,  und  sie  ge-i 

hören-  zu  dein  Rhombischen  System  (prism»  reetang.n 

droit).     Die  ßoppelsälze  der  fVeinsäure  von  j4n^. 


timonoxyd  'init  Kitli^  tükd  mit  Ammoniak  sind  iso^ 
morph.  Ihre  Kvysinllil  sehen  wie  Tetraeder  aod^tS 
aber  sie  sind  zusammengesetzter^  sie  sind  Am 
Jähombenoctaeder ,  das  an  den  Spitzen  mit  zwelr 
basischen  Eacetten  endigt.  Traubensaures  Auii^ 
monoxyd-Kali  gehört  zu  dem  rhombischen  System^ 
es  bildet  ein  gerades  viersf^jitiges  Prisma,  welches 

sich   in    eine    Pyramide  von    ihomhiseher    Basis. 

•   '  '■»  ,     • . 
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endigt.       fVeinsaures  Antimonoxyd^  Natron    ist 
mk  dem  Kalisalze  niebt  isomorph. 

Ich  führte  im  lettteo  Jahresberichte,  S^  248,Citronenavre. 
Wickenroder'a  Untersnchnng  über  krystallisirte  ^^^^^^n.  * 
Gitronensänre    an^    Mrelebe  derselbe  zufolge  der 

^Btlyse  aas  C^^higO^^  =  K^C^  bestehend  gefan- 
den  halte  9  indem  er  ausserdem  gefanden  za  ha- 
ka  glanbte,  dass  Keine  andere  Yerbindang  der 
Ctronensaure  mit  Wasser  hervorgebracht  werden 
Uaae,  widersprechend  den  Angaben,  welche  ic& 
ia  einer  altern  Arbeit  darüber  gemacht  hatte,  näm-  ' 
lieh   dass     drei    verschiedene    Säuren    existiren, 

iC,  B%s  und  B^C^.     Dieöer  Gegenstand  ist  von 

Marchan  d^)  wiederaufgenommen  worden.   Der- 

iielbe   hat    eine   im    Handel   vorkommende   Saure 

iBiIysirl ,   die   bei   3  damit    gemachten    Analysen 

r  Formel    Ci2H20O^6  =  H^C5   entsprach-,    und 
!che   bei  der  <  Fatiscirung  im   luftleeren   Raum 

r   Schwefelsäure   in   H^C^,    oder  in    dieselbe 

re^  welche  Wach eniro der  analysirt hat^  ver- 

delt  wurde.     Als  er  diese  Säure,  auf  die  von  ^ 

früher  gezeigte  Weise,   in  kochendem  Was- 

r  bis  zur  Sättigung  auflöste,   und    die  Lösung 

Erkalten  krystallisiren  liess,  erhielt  erKry- 

e  9   die  zwar  zu  demselben  Krystallsystem  ge- 

irten  ,   wie   die  gewöhnlichen ,    nämlich  zu  dem 

mhiachen  (ein  und  einaxigen)  System,   welche 

t  naeh  6.  fiose^s  Untersuchung  nicht  damit 

orpfa  sind.     Diese  Kl*ystalle  wurden  analysirt 

das  Resultat  der  Analyse,  entsprach  der  For- 

^BC^   oder  dem  Wassergehalt,  welcher  beim 


*)  Jcnim.  für  pract.  Chemie ,  XXIII,  60. 
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SSttigen  der  Säure  mit  Basen  zu  neutralen  Sal* 
^  ,  zen  gerade  ansgewecliaelt  wird.  Diese  KrjsUlle 
yerwittcrten  niebt,  aber  sie  verloren  im  luftleeren 
Baume  über  Scbwefelsäure  2,2  Procent  WasseTy 
obne  das»  sie  trübe  würden^  und  dabei  gingßi 
sie  in  fi^C^  über.  Marcband  scbeint  yorzagir 
weise  anzunebmen,  dass  dieses  Wasser  nicbt  cb^, 
miseb  gebunden  darin  entballen  sei,  sondern  an« 
bangender  Feucbtigkeit  angeböre.  Dies  scheint 
Inir  nicbt  binreicbend  motivirt  >  zu  sein.  £s  iat 
keinesweges  bestimmt  9  dass  ein  Verlust  von  ebe» 
miscb  gebundenem  Wasser  notbwendig  eine  UiH 
durcbsicbtigkeit  zur  Folge  baben  müsse.     Weaft 

die  neutralen  Salze  der  Citronensäure  =  BC  sinlf 
so  ist  es  uatürlicb ,  aucb  eine  entsprecbende  Wa^ 
serverbiüdung  vorauszusetzen ,  und  wenn  die  Ana«^ 
lyse  genau  diese  ausweist ,  so  scbeint  mir  dieAi 
nabme  am  wabrscbeinlicbsten ,  dass  sie  bier  ai 
wirklieb  erbalten  worden  war,  dass  sie  aber  dui 
die  Tension  des  Wassers  im  luftleeren  Raul 
in  die  mit  e^nem  geringeren  Wassergehalt  üb« 
gegangen  ist,  obne  dass  der  geringere  Wasseryt 
lust  eine  Undurcbsichtigkeit  vieraulasst  hat. 
Aepfelsäure,       ;  lieber  die  Apfelsätire  und  über  die  Salze  dei 

''nfch^nite*^*  ^^^^^^  '^*  ^^^  ®^^^"®  ^^^^^^  ^^«^  Hagen*)  aui 
suchte  Salze  geführt  Worden.      Er  bat  diese  Säure  nach  ein< 
demlbeä.    Vorschrift  von  Liebig    auf  folgende  Weise  daÜ 
gestellt :  der  Saft  von  Vogelbeeren  wird  in  ein< 
kupfernen   Kessel    bis  zum   Kochen    erhitzt   unl 
dann    mit    kleinen    Portionen    in    Wasser    auTge- 
schlämmten    Kalkerdehydrats    nach   einander    vefl 

mischt,  bis  die  Flüssigkeit  nur  noch  unbedcutenl 

. . —  *« 

*)  Ann.  der  Cfaemie  und  Pbarmäcie  XXXVUI,  257. 
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aiier  reagirt.     Er  darf  niclil  iibersätligl  werden, 

weil    duidi    übersctiiissiges    Kalkcrdebydrat  aadb 

der  FarbstoJBT  der  Beeren   ausgefallt   and   ein  un- 

reines  Praeparat  erhalten  Ipvird.     Man   lässt  dann 

4ie  Flüssigkeit  einige  Standen  lang  kochen^   wo- 

hÄ  aromatiseh   riecliende  Dämpfe  weggehen  nnd 

I  mtraler  apfelsanrer  Kalk   fast  yollkommen  weiss 

i  aiederfallt,  der  mit  einem  Löffel  heraasgenommen 

lM*    Wenn  sich  kein  Kalksalz  mehr  daraus  ab- 

ie^t,    lisst  mah    die  Flüssigkeit  erkalten,   wobei 

iisk  nech  ein  wenig  Kalksalz  absetzt.     Der  erbat- 

tne  apfelsaore  Kalk  wird  mit  kaltem  Wasser  gut 

■NH^wascben«     Dann  sattigt  man  mit  diesem  Salz 

fh  beisses  Gemisch  von  1  Tb.  Salpetersäure  mit 

Tb.  Wasser,   so   lang^   sich  davon  in  diesem 

k  etwas  aaflösen  will,   und  lässt  die  geklärte 

isse   Lösung   erkalten,   wobei  .saure  äpfelsaure 

erde  auskrystalllsirt,  die  aufs  Neue  in  kochen« 

Wasser  aufgelöst   und    umkrystallisirt   wird, 

urcb   man   sie  vollkommen  rein  erhält.      Aus 

in  der  Wärme  bereiteten  Lösung  dieses  Kalk* 

wird  die  Aep feisäure  init  essigsaurem  Blei- 

d  gefallt  und  das  ausgewaschene  Bleisalz  durch 

wefelwasserstoff  zersetzt,   welche    Zersetzung 

Vollendung    zuletzt    der   Unterstützung    von 

e  bedarf.     Die  Lösung  der  Säure  wird  ab* 

and    im  Wasserbade  zur    Syrupconsistenz 

mistet,  worauf  sie  nach  einigen  Tagen  zu  eU 

krystallisirten  Masse  erstarrt. 

Oas  Barytsah  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und 

sich  nach  der  Verdunstung  in  gelinder  Wärme 

i.fcrfstalliniscben    Schuppen    ab,    welche    aus 

Ma  +  H  besteben.     Bei  +3(y>  verliei^t  dieses 

k   die  Hälfte    seines  Wassers,    wird  2BaMa 


• 
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-^Uy  und  bei  -f- ^00^  wird  es  wasserfrei.  Beim 
Kochen  seiner  LSsang  in  Wasser  TallC  wasser* 
freies  Salz  nieder» 

Das  Strontiansah  schiesst  in  wairzen formigen 
Massen  an^    und  besteht  nach   dem  Trocknen  in 

der  Lntt  ans  2ärMa-)-3H.  Wird  es  dann  bei 
-|-  100^  getrocknet^  so  geht  ein  Drittheil  von  dem 

Wasser  weg^  während  SrMa-|-»  zurückbleibt« 

Das  Kalkerdesäh  wird  ia  zwei  Modifieationeii 
erhalten.  Sättigt  man  die  Aepfelsänre  mit  Kalk- 
erdehydrat oder  mit  Kreide,  oder  kocht  man  die 
Auflösung  des  sauren  Salzes  -  in  Wasser  längere 
Zeit  9  so  fallt  das  Salz  in  harten  Kömern  nieder, 
die  zwischen  den  Zähnen  knirschen*.  ^Dieses  Salz 

# 

ist  wasserfrei  und  =  C^Ma. 

Sättigt  man  dagegen  eine  Lösung  des  sauren 
Salzes  mit  kaustischem  oder  kohlensaurem  AI- 
kali,  und  verdunstet  dann  die  Flüssigkeit  in  ge- 
linder Wärme,  so  schiesst  kein  Doppelsalz  dar- 
auß  an ,  sondern  äpfelsaurer  Kalk  mit  Krystall- 
wasser   in  glänzenden  harten  Kryslalien ,    welche 

=  2Ca  Ma  -f  ^  sind.  Diese  Yerlieren  bei  -f  flOO^ 
ein    Atom    Wasser    und    Tcrwandeln   sich    dabei 

'in  eine  porcellanartige  Masse  rzCaMa-^^; 

Der  zweifach  äpfelsaure  Kalk^  bereitet  auf  die 
vorhin  angeführte  Weise,  krystallisirt  in  grossen, 
gestreiften  Octaedern  mit  rhombisefaer  Basis  und 
gerade  abgestumpfter  Bndfläche.     Er  besteht  aus 

CaMa^-l-TR,  und  verwandelt  sich  bei  -4-  iOO^ 
unter  einem  Verlust  an  Wasser,  der  nicht  genau 
bestimmt  werden  konnte,  in,  eine  zähe  Masse, 
welche  sich  in  Fäden  ziehen  lässt« 


Ml 


'    \Daa   ZSal^errftoaZz    s^bi^sst  aus   eiuer  bis.  si(i* 
Saldiaut  abgedim^f^tett  Lösatig'  in  Kryställen  an, 

belebe  z=:  MgMa  -f-  ^  sind^  und  welcbe  bei 
^.iOO^  vier  Atame  Wässer  *  verliereh ,   mit  Zn^ 

riieMas^^g  vou'Mg^Ma  -^^^V  '3>il^«  Verbtndutig 
füllt  aus  einer  Aiifl&snng  'des  Salzes  beim  Vermi- 
^ben  mit  Albobol  waiss^rftrei  nied^.  Beim  'Et^ 
liifzen  sebmikt  es  partiell,  so  daös  eö  in '#ädeii 
gezogen  >vf erden  banii^,  ^ie.  «li^9'-anefa  mit  dem 
3llsiDs:ydsab  der  Fall  ist. 


*./ » 


Die  zweifach  äpfelsaure,,  Talkerde  scbiesst  ai|s 
einer  mit  Aepfelsaure  Yefs<?tzten  Auflösung  d^s 
neutralen  Salzens  in  sebonen  plattea  Prismen  an, 

die  aus  MgMa^-l-  4K  besteben.  Bei  -j-  100^  ver- 
lieren diese  2  Atome  Wasser«  und  in  böb'erer 
Temperatur  scbnielzen  sie* 

DtiB  Zinkpxydsah^  bereitet  aus  der  Säure  mit 
koblensaurem  Zinkoi^d  in  einer  ÜVmpei^atu^,  die 
uicbt  «^  30^  übersteigt,  setzt  ^ sieb:  nacb*  einiger 
läube  in  kleinen  glänzend en< Kr  jstalleu  ab,  webiie 

r=  2:nMa  -f  3H  sind ,  und  -wekbe  bei  ^  160® 
Mrasserfrei  werden.  Gesebiebl  die- Bereitung  dieses 
Salzes  bei  einbr  Teniperatur  über  *f^  30^,  so  diibei^ 
det  sieb  •  beim  ErbaUen  '«lu  gebildetes  b&sisehes 
Salz  I&9  und  aus '  fler  yllck»tändigen  LfSr^üng 
sobiesat  darauf  ein  Salz' an,  welcb'^  iZv^ar  .mit -dem 
eben  erwärbiaten  einerlei  Znsammensetzung,  ^abe^ 
eine  andere  Ki*ysfallform  bat:  Bei  ^  100^  bäh 
es  mit  grosser  HartBäekigkeit  eine  Portion  Wasser 
zurKek)  die  entweder  4  At.  auf  1  At.  Sal^  bebagl, 
oder,  womit  die  Analyse  besser  tibereinstimiivt^ 
3  Atome  Wasser  auf  4  Atome  ^alzi     t)as  saure 
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Süh  denielben  Base,  welcbes  sclion  Bracotmot 
besclirieben  und  analysirt  hat,,  fand  Hagen,  gleicb 
wie  sein  Vorganger,  ans  2nMa^-|<-^  zusammen- 
gesetxt.  Das''  basische  Zinkaxj/dsah  wird  eriial- 
ten ,  wenn  man  die  Sanre  mit  kohlensaurem  Zink- 
joxyd  im  Ueberseliuss  kocht  und  die  klare  Lösung 
abscheidet ,  welche  dton  beim  Erkalten  eine  wit- 
ternde GalleHe  bildet  y  die  durch  Verdünnung  mit 
mehr  Wasser  und  anhaltendes  Kochen  sich  in  ein 
sandiges  Pulver  verwandelt^  welches  aus  32nMaft 

4"  2n  besteht ,  d.  h.  welches  4  Atome  Basis  und 
3  Atome  Wasser  auf  3  Atome  Säure  enthält.  BiU 
-i-  200^  verändert  sich  dieses  Salz  auf  die  Weise« 
dass  4  Atome  Wasser,  d.  b.  1  Atom  mehr,  ab 
das  Salz  enthält,  weggehen,  und  eine  Verbindung 

zurückbleibt,  welche  aus  42n -f  C^^H^oon  zo^ 
sammengesetzt  ist«  Diese  Veränderung  ist  von 
derselben  Art,  welche  die  meisten  citronensaurea 
Salze  bei  derselben  Tem{)eratnr  erleiden,  nnd.das 

Salz  besteht  nun  ans  tnUtfi+ZnC^H^O^  Das 
letztere  Glied  ist  jedoch  niciit  aconitsanres ,  son- 
dern fumarsaures  Zinkoxyd.  Hagen  bat  durdi  | 
Kochen  mit  Wasser  dieses  Salz  ausgezogen  und  j 
danins  die  -Fumarsäure  abgeschieden,  was  auf  | 
keine  Weise  mit  dem 'nicht  erhitztto  basiscken  i 
Zinksalze  glückte«  Dagegen  fand  er,  dass  alle  neu«  .| 
'  tralen  äpfelis^uren  Salze  der  stärkeren  Basen,  z.  B«  J 
der  feuerbeständigen  Alkalien  und  der  alkalischen  j 
Erden,  bei  -|-  250^  bis  •4*  300^  sich  ganz  und  gar  in  | 
fumarsaure  Salze  verwandeln,  aus  denen  er  mit  J 
licichtigkeit .  die  Fumarsäure  darstellte,  erkennbar  i 
an  ihrer  ZuaUmmensetziing  und  ihren  Eigenschaf- 
ten.    Es. {st  noch  nicht  verbucht  worden,  wie  sich 
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die  dtroneiisamen  Sake  in  dieser  bSbeiCB  Tem« 
pentur  verhalCcii« 

Zweifach  äpfehaures  Kujfferoxyd  wird  ans 
trocknem  Kapleroxydhydrat  erbalten  9  wenn  man 
dne  Auflösung  yon  Aepfebaure .  lange  Zeit  kalt 
darauf  einwirken  laaat.  Die  Lösung  ist  blau  und 
setzt  naeb  der  Ve'idunstung  bei  -f*  3^  ^^  ^^ 
snalteblaue  Krjstalle  ab,  die  aus  CuMa^-^SH  be- 
lieben. Bei  -|-  100^  Yerlieren  siö  S  von  dieste 
Wasseratomen, 

Hagen  bat  in  seiner  Abbandlung  die  Aepfel- 
Binre  zu  den  sweiba^ischen  Sauren  gezäblt,  und 
ikr  Atomgewicbt  doppelt  so  boeb  b'erecbnet^  als 
ivir.  es  gewöbnlieb  annebnien.  Diese  Ansiebt 
gründet  er  auf  die  Eigenschaft  ^  yerscbiedener 
i^elsaurer  Salze  >  sieb  mit  Wasser  in  weniger 
g^öhnlicben  Verbaltnissen  zu  verbinden,  z«  B« 
2  Atome  Salz  mit  i  und  mit  5  Atomen  Wasser, 
was  er  aus  dem  Grunde  als  niebt  annebmbar  be- 
tiacLtct ,  dass  ^es  die  Verbindung  von  1  Atom  Salz 
ttit  %  und  mit  2^2  Atomen  Wasser  ausweisen 
Wurde«  Dieser  Grund  zu  der  Verdoppelung  des 
Atomgewiebts  der  Saure  ist  jedocb  von  derselben 
Art,  als  wenn  man  die  Scbwefelsäure  zu  einer 
tweibasiseben  Säure   maeben  wollte,   weil  es  ein 

sdiwefelsaures  Sal2  gibt,  welcbes  =  fiCaS  -|-  ^  ist 
(Jahresb.  1840,  S.  255). 

Ceber  den  äpfelsauren  Kalk  und  dessen  An- 
wendung zur  Darstellung  der  reinen  Aepfelsäure 
bat  aneb  Wa  eben  roder*)  Versucbc  angestellt« 
Derselbe  bat  bei  der  Fällung  der  Auflösung  des 
RaUwalzes  mit  Bleizucker  und  aucb  mit  Bleiessig 

*)  Archiv  der  Pharmac:  XXIY,  390  und  XXV,  58. 
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ein  'Doppolsalz  :voii  Bleioxyd  und  Kalkerde  Msp- 
fallt  und  also  eine  kalkhaltige  Aepfelaüare  erkal- 
ten. Im 'Fall  'eine  eolcke  Neigung  für  dleBildoog 
dieaea.  acbweriöaliehen  DoppelaalsDea  atattfindet^  so 
diurfte  sie  jedocb  Terhindert  werden  können^  wenn : 
man  die  Losping-dea  Kalkaalzea  In  die  des  Blei«^ 
salzea  tropft,  beaondera  wenn  das  ietztere  salp«-. 
tersanrea .  BleifQ^yd  in  *  verdünnt^  Auflösung  ist, 
Waeken.roder  fallt  die  kockendeAuflösuiig  des; 
sauren  Kalksalzes  mit  Barytwasser  im  UeberscbusSi 
koeht  den  Nied^r^hlag  mit  der  Flüssigkeit,  fil^ 
trirt,  wäacbt,  :  zersetzt  die  LcJsung  mit  i^iner  a))^ 
gopi^ssten  Quantität  .Schwefelsäure^  verdunstet, 
versetzt  die  Fliissigkjßit  b^i  einer  gewisseq  Cod* 
ccntratioa  mit  ein  wenig  saurem  äpfelsaurem  Kali, 
fällt  daiin  dia  Flüssigkeit  mit  yielem  96proqentif 
gern 'Alkohol,  fillrirt,  und  verdunstet  ^  zuerst  in 
gelinder  Wärme  und  dann  im  lufUeeren  Räume;: 
BernsteiDsäurc  Febling^)  bat  ein  sehr  interessantes  Crodac 
mit  Schwefel- ^^^  j^j.  Einwirkung  d^t  Schwefelsäure  auf  Bern 

sieinsäure   besehrieben.  .     Lässt    man    reine   im 
trockne  fi^ernsteiasäure  bei  äusserer  Abkühlung  die 
Dämpfe  von   wasserfreier  Schwefelsäure  absorbi 
reu,  so  erhält  man  eine  durchsichtige,  braune,  zäh 
Masse,  obne.dass  sich  dabei  achwefligsaures  G 
bildet,  was  sieb  überhaupt  nicht  entwickelt ,  w 
die  Bernsteinsäure  frei  von  anhängdndem  Brandöi 
ist*     Wird  diese  zähe  Masse  auf  ein  Mal  mit  kal< 
tcm  Wasser  verdünnt,  so  scheidet  sich  der  grössl 
Tbeil  der  Bernsteinsäure  unverändert  wieder  ab 
aber  dies  geschiebt  nicht,   wenn  man  die  Mas 
erst  einige  Stunden  lang  in  der  Wärme  des  Wa 


*)  Ann.  der  Ghem.  und  Pbarmac,  XXXyiQ,  2B&. 
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sefbades  erirält,  «der  wenn  nlftn  »te  vorher  15 
bis  24  Standen  lang  der  Feudi tigkril  der  Luft 
ausgesetzt  hatte  9  sondern  die  f  lüssiglseit  enthält 
daon  eine  gepaarte  Schwefelsäure^,  welehe  aber' 
von  den  bisher  bekannten  in  mehreren  Eigenschaf- 
ten abweicht.  Die  Lösung  wird  mit  kohlensaii* 
rem  Bleioxyd  behandelt^  um  di<e  freie  Schwefel- 
siare  daraus  abzuscheiden,  und  wenn  die  oben 
aufstehende  Flüssigkeit  nicht  mehr  durch  Chlor- 
ba^ium  oder  durch  salpetersaure  Baryterde, gefallt 
wird,  filtrirt  mah  sie  und  fällt  sie  mit  neutralem 
essigsaurem  Bleioxyd.  Der  gut  ausgewaschene 
Niederschlag  wird  durch  Schwefelwasserstoff  zer- 
letzt,  und  die  filtrirte  Flüssigkeit  im  luftleeren 
ttaoine  Tcrduiistet,  wobei  aus  der^  zuletzt  syrnp- 
dick  gewordenen  Lösung  warzenförmige  Krystalle 
aoschiessen,  welche  jedoch  weich  und  feucbt  blei- 
ben und  in  der  Luft  schnell  zerfliessen.  Diese 
Saare  verbreitet  beim  Erhitzen  nicht  die  reizen- 
den Dämpfe,  welche  die  Bernsteinsänre  gibt,  son- 
dern sie  wird  zersetzt,  unter  Zurücklassung  ei- 
ner schwer  verbrennbaren  Kohle.  Sie  scbmeckt 
'Stark  sauer,  löst  .^ich  leicht  in  Alkohol  und. Was- 
ser,  treibt  Essigsäure  aus  ihren  Verbindungen, 
ind  verbindet  sich  mit  Basen  vorzugsweise  indem 
Verhältnisse,  dass  1  Atom  Säure  3  Atome  Base 
aufnimmt.  Nach  Fehlin g's  Idee  ist  sie  eine  vier- 
basische  ^äure,  weil  in  ihren  Salzen,, nach  seiner 
Ansicht,  die  Basenatome,  welche  an  4  fehlen^ 
dUrck  Wasserätome  ersetzt  betrachtet  werden 
Mssen. 

Fehling  leitet  ans  mehreren,  mit  Sorgfalt 
aosgefnhrten  Analysep  der  Salze  folgende  Formel 
für  die  Z^sammensetsuiig   die^  Säure  im   kry- 
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sUllisirtcn  W«8seAaltigen  ZasUnde  ab  tC^H^O^ 
-|-  S  -|~  4h.  Ans  2  Atomen  Bernsteiosänre 
—  2C^H^03  und  ^B  entisteht  dann  diese  Säure 
auf  die  Weise,  dass  das  eine  Atom  Bemstem- 
saure  seinen  ganzen  Wasserstoffgehalf  verliert, 
von  dem  die  Hälfte  1  Atom  Sauerstoff  aus  der 
Bernsteinsäure  und  die  andere  Hälfte  1  Atom 
Sauerstoff  aus  der  SchwefeUäure  wegnimmt,  wor- 
auf C«H*05-|.  S^O^  übrig  bleiben.  Diese  Er- 
Islärung  ist  s jedoeh  vollkommen  vvlllkübrlich«  Er 
bat  durcb  keinen-  entscb eidenden  Versucb  darge- 
legt, dass  80  viel  Wasserstoff  und  Sauerstoff  aus 
der  Verbindung  abgeschieden  wird.  Was  er  ana« 
lysirte,  enthielt  Wasser,  oder  wenigstens  bat  er 
nach  Gutdünken  alles  das  fiir  chemisch  gebundenes 
Wasser  gehalten,  was  mehr  erhalten  wurde,  ab 
die  aufgestellte  Formel  ausweist«  Die  Theorie 
von  den  mehrbasischen  Säuren  hat,  gleichwie  es 
meist  mit  unrichtigen  Ansichten  der  Fall  Ist,  die 
Augen  für  die  Unsicherheit  der  S^ieculation  ver- 
schlossen« Dass  4  Atome  von  Säuren ,  welche 
grosses  Vermögen  haben  Basen  zu  sättigen,  sich 
einander  so  zerstören,  dass  daraus  nur  1  Atom 
Säure  entstehe,  und  dass  dieses  Atom  dieselbe 
Sättigungscapacität  besitze,  wie  3  Atome,  hat  bei 
der  Idee  von  mehrbasischen  Säuren  ganz  natür-. 
licli  geschienen ,  bis  zu  dem  Grade ,  dass  man 
eine  Säure  als  vIerbMisch  betrachten  könne. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  ange- 
führten Versuche,  so  finden  wir,  dass  mehrere 
bei  +1500  bis  +12000  getrocknete  Salze  nach  der 

Analyse  aus  8C4.4H+50  +  S205+3R  +  B  be- 
stehen.    Es  ist  dann  höchst  wahrscheinlich^  d^ss 
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ik&tB  Wasseratomy  welcbes  bei  4-'^i0^  nksht 
weggebt^  ntcbt  Wasser  ist,  sondern  dass  es^  als 
Wasserstoff  Qnd  Sauerstoff  Bestandtheile  der  Säure 

ausmacht^  deren  Zusammensetzung  dann  =;C^H^O^ 

...  • 

+  iS  wird«  Die  wasserhaltige  Säure  ist  dann, 
gleichwie  die  Salze ,  welche  vorzugsweise  gebil- 
det werden ,  =  CSH^O«  +  SS  +  3H.  Wir  ha- 
htn  hier  also  2  Atome  Schwefelsäure.  Was  das 
C^H^O^  ist,  kann  natürlicherweise  nicht  gesagt 
werden,  da,  so  viel  ich  mich  erinnere^  bis  jetzt 
aoeh  kein  Körper,  der  diese  Zusammensetzung 
hat,  bekannt  geworden  ist«  Aber  er  kann  sehr 
gut  auch  eine  Säure  sein,  und  daraus  folgt  dann 
ganz  natürlich,  dass  dieses  aus  3  Atomen  von  den 
Säuren  zusammengesetzte  Atom  3  Atome  Basis 
sättigt  und  damit  Salze  bildet,  die  zusammenge- 
setzt sind  aus  iftC^H^O^  +  StlS.  Reicht  die  Quan- 
tität  Base  nicht  hin ,  so  wird  vorzugsweise  die 
Schwefelsäure  gesättigt,  wobei  C^H^O^  in  die 
Verbindung  mit  eintritt.  Durch  diesen  Umstand 
werden  die  Verhältnisse  dieser  Säure  verständlich, 
Qnd  ihre  Bildung  besteht  dann  ganz  einfach  darm, 
dass  aus  2  Atomen  Bernsteinsäuire  1  Atom  Was- 
ser austritt  und  das  Uebrige  sich,  zu  C^H^O^  ver- 
einigt, welches  mit  den  Schwefelsäure- Atomen 
eine  beständige  Verbindung  eingeht.  Dass  in  dem 
Umstände,  dass  das  Kalisalz  einer  solchen  Säure 
Wim  gelinden  Erhitzen  mit  Kalihydrat  die  Bil- 
dung von  schwefliger  Säure  veranlasst,  kein  Be- 
weis für  die  Gegenwart  von  Unterschwefelsäurc 
liegt,   hat  Magnus  schon  vor  längerer  Zeit  dar-' 

Das  Kalisah  ti^^  (9)  =  !  Atom   der  hier  in 
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Frage  fttdienrfeii  SIiik)  wird.iiirek  SÜttiguiig  der 
Säure  mit  fcoblenaaurem  Kali  erfaalteo.  Es  ist 
ein  leichtlöalich'ea  Salz  j  welches  «m  beaten,  kry- 
ataUiairt  erbaltcn  wird,  wean  maa  seine  im  luft« 
leeren  Räume  concentrirte  Lösung  mit  Alkohol 
iibergiesst.  Es  wird  in  der  Luft  feucht,  ohne  ge* 
rade  zu  zerfliessoin  y  ^  und  ist  wenig  löslich-  in  80 
procentigem  Alkohol.  Dieses  Salz  hat  eine  schwa- 
che saure  Reaction ,  enthält  6  Atome  Krystallwas- 
ser,  verliert  davon  2  Atome  im  luftleeren  Räume 
und  darauf  noch  1  Atom  in  gelinder  Wärme. 
Das  sechste  Atom  kann  daraus  nicht  ahgeschie« 
den  werden  9  weil  es  der  Zusammensetzung  die- 
ser Säure  angehört.  Folglich  sind  die  wahren 
Wassergehalte  =  5,  3  und  2  Atome ,  wonach  die 
Wassergehalte  im  Folgenden  berichtigt  werden 
sollcif. 

Ein  anderes  Salz  wird  erhalten  y  wenn  man 
das  vorhergehende  mit   mehr  Säure  versetzt.     Es 

ist  z=:ii.^g)j  krvstallisirt  leichter,  reagirt  stärker 
sauer,  löst  sich  leicht  in  Waser,  in  kochendem 
fast  nach  allen  Verhältnissen,  und  wird  in  der 
Luft  nicht  feucht«  Es  enthält  5  Atome  Wasser, 
von  denen  eins  Im  luftleeren  Räume  über  Schwe- 
felsäure weggeht.  Darauf  geht  bei  gelinder  Wärme 
noch  eins  und  bei  4~^00^  noch  2  Atome  weg, 
mit  Zurücklassung  von  1  Aitom,  oder  das  Salz 
kann  mit  5,  4,  3  und  mit  1  Atom  Wasser  erhal- 
ten werden.  '       , 

Das  Natronsah  ist  noch  leichter  löslich  als 
das  Kalisalz  und  schwierig  krystallisirt  darzus^el* 
len.     Es  löst  sich  auch  in  Alliohol  auf. 

Das  AmmoniumoxyAsalz  wird  am  Besten  er- 
halten ,  wenn  man  die  concentrirte  Säure  im  Am- 
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jioiiitt%a8  i^4rif eijieii  Vksst,  yf^A^  sie-  zu  \  eieef 
festen^  ^«st-tioekiieiv,  ( lerjc^Htoascken.  Masse  «r- 
«tarrtf  die  dMin  imilaftleer«n'  Rumie  über  Schwe«» 
fekättre  T^ig.aasgelroekiiet  vrird*'  Bei  gelinder 

W^me  -ans^etroehiiet*  ward«  es  a4is  3?(^'^-(^9' 
^iGillest^Iiettfd  g^efündeti. 
'  Das  Jßärytsäh  hildei  sieh  beim  yermisehen 
jer  Säare  mit  essigsauriem  ,  Baryt  oder  des  Kali- 
iih^d  mit  Chlörbariiim»  wobei  es  niederrällt.  In 
fenchtem '  ]^ustand(e  lost  es  sieli  unter  Beihüirc 
?oä  Wärme  in 'Vieler  fiäsigsaurej  Salpetersäure 
ud2  Salzsäure  losen  es  dagegen  leicht.  Es  ist 
=:&hpjq).  Wird  es  in  seiner .  eignen  Säure  bis 
zor  SiÜtigung  aufgelöst  und  die  Lösung  im  luft- 
leeren Baume  yerdiinstet,  so^  erhält  man  Krystalle, 

i?elche  6a  ^  %u  sein  seheiucn. 

Das  Kalksalz  krystaUisirt  nicht,  ist  unlöslich 
\Ui  Allsphol,  l^cbt  löslich  in  Wasser,  und  bestellt 

■adi  dißm  Trocknen  bei  +100^  «us  CaSy-j-*'* 
Das  Talkepdesidz  krystaUisirt  nicht. 
Das  Blei€fxyäsatz  bildet  einen  weissen ,  ünlös- 
liehen  Niederschlag,  wenn  die  freie  Säure  mit 
Blelzneker  vermischt  wird.  Es  löst  sich  in  Essig- 
iiare,  die  Ammoniak  enthält,  in  Salzsäure,  Sal- 
^tersäufe  und  in  seiner  eignen  Säure.  Es  be- 
steht aus  H5ß)  +  3H.  Bei. +  1000  wird  es  was- 
ierfrei.  , 

Sättigt  man  die  Säure,  vor  der  Fällung  mit 
Bleizncker,  genau  mit  Ammoniak,  bis  alle  saure 
fteaetion  verschwunden  ist,  so  bekommt  man  ei- 
aen  anderen  Niederschlag,  welcher  1  Atom  Basis 
Mehr  enthält,    nnd   die  Flfissigkeil^  wird   sauer« 
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Dieser  Niedendihg  ist  =  t^b^f»  -|^3ll.  Digerii« 
mau  ihn  mit  Bmigsinre^  so  verwandelt  er  sich  in 
das  YorhergebeDde  Sab«  Fehling  gibt  an,  dan 
dieses  Salx  beim  Trocbnen  in  etiler  Temperatur 
Ton  -f-10(F  vier  Atome  Wasser  verliert,  al90 
auch  das  W^s^'^^om,  welches  nach  der  vo^he^ 
gehenden  Darstellung  zur  Constitution  der  Saor« 
gehört«  Aber  diese  Vermulhung  ist  ein  offenba- 
rer Irrthum,  denn  er  hat  das  so  getrocknete  *Salz 
durch  Verbrennung  analysirt,  nnd  bei  der  einen 
Analyse  0^493  und  -hei  einer  sweiten  0^504  Was- 
serstoff  erhalten ,  wahrend  es  nach  dem  Verlast 
von  4  Atomen  Wasser  nicht  mehr  als  0,3128  Was* 
^  serstoff  enthalten  bann.     Dagegen  entspricht  der 

gefundene  Wasserstoffgehalt   genau   dem   Verlust 
von  nur  3  Atomen  Wasser*     Dieses  Salz   hano 

als    aus   H^Cm^QS^QlPbS    zusammengesetzt 
angesehen  werden« 

Gerbsäure.       *  Larocque*)  hat  verschiedene  Versuche  fiber 
Verwandlang  die  Verwandlung  der   Gerbsäure  in  Gallüssänre 

Galli^isäure.  sn^estellt«      Dekanntlich  hat  Pelonze  getunden, 
dass  sich  reine  Gerbsäure  ^    über  Quecksilber  der 
Einwirkung   von   Sauerstoffgas   ausgesetzt,  'unter 
Entwickelling  von  Kohlensäuregas  aUmälig  in  Gal- 
lussäure verwandelt,  aber  dass  diese  Verwandlung 
sehr  langsam  vor  sich  geht.      Auch  hat  Robi- 
qnet  dargelegt,    dass  | diese  Metamorphose    sehr 
rasch   stattfindet,    und  nicht   des   Einflusses   von" 
Sauerstoffgas  bedarf,   wenn  man  die  Lösung  der 
Gerbsäure   mit   dem   Rückstände   von   extrahirten^ 
Galläpfeln    vermischt,     woraus    Robiquct    den! 
Schluss  9og,  dass  dieser  Rückstatid  wie  ein 

*)  Journ.  lÜr  pract.  Chemie,  XXIV,  34. 
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raBg88to£f^  wirke.  Diese  Frage  ist  niin  der  Gegen- 
stand von  Larocque's  Yersuehen  gewesen.  Der- 
selbe fand^  dass  eine  Lösung  der  Gerbsäure,  ver- 
mischt  mit  dem  Pulver  von  Galläpfeln,,  welches 
vorher  dnreh  Aether  von  Gerbsäure  befreit  wor- 
den war  ^  in  einer  völlig  gefüllten  und  verschlos- 
senen Flasche  sich  vollständig  in  Gallussäure 
verwandelt,  innerhalb  einer  Zeit,  in  welcher  eine 
gleich  starke  Lösung  von  reiner  Gerbsäure,  zu 
welcher  ausserdem  die  Luft  Zutritt  hatte,  noch 
den  grössten  Theil  ihres  Gerbsäuregehalts  behielt« 
Dieser  wurde  auf  eine  Weise  bestimmt,  die  beach- 
tet  zu  werden  verdient.  Er  wandte  nämlich  zur 
Ansfallung  der  Gerbsäure  nicht  Leim  an,  was 
immer  seine  grossen  Schwierigkeiten  hat,  sondern^ 
schwefelsaures  Chinin,  welches  die  Gerbsäure 
vollkommen  ausfällt.  Bei  der  Metamorphose  der 
Gerbsäure  war  keine  bemerkenswerthe  Menge  Von 
^Gas  entwickelt  worden.  Ans,  diesen  Versuchen 
; scheint  hervorzugehen,  dass  diese  Verwandlung 
der  Gährung  analog  und  durch  einen  Gährungs- 
Jtoff,  welchen  die  Galläpfel  enthalten ,  bedingt 
Jltf  Dass  ein  solcher  darin  existirt,  hat  er  da- 
durch  dargelegt,  dass  die  mit  Aether  exirahirten 
Galläpfel  den  Traubc^nzucker  in  Gährung  bringen, 
Ittd  dagegen  Hefe  mitvder  Gerbsäure  eine  Meta- 
'pwirphose. veranlasst,  bei  welpber  diese  zerstört 
lad  Gallussäure  daraus  gebildet  wird ,  aber  in 
.weit  geringerer  Quantität,  als  mit  Galläpfelpulver, 
^^^ttstatt  derselben  erhält  man  eine  braune,  bittere 
jKasse.  Blut  und  Albumin  bringen  dieselbe  Ver- 
andernng,  wie  Hefe,  hervor,  aber  in  kürzerer  Zeit. 
Gleichwie  verschiedene  Körper  verhindernd  auf 
die  Weingährung  einwirken  ,•  so   findet  auch  das- 

Benelius  Jahres- Bericht  XXII.  io 
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selbe  bei  der  Verwandlung  der  Gcrbsäare  statl. 
Z.  B.  QueclisUberoxyd  verbinderl  sie  so  gut  wie 
ganz. 

Versuche,  die  zu  demselben  Resultate  zu  fuh- 
ren scheinen,  sind  auch  von  Waehenroder*) au- 
gestellt worden.  Derselbe  bereitete  eine  Infusipn 
von  Galläpfeln,  von  der  ein  Theil  einige  Stun- 
den lang  gelsoeht  wni*de ,  wobei  sich  wenig  oder 
gar  keine  Gerbsäure  zersetzte.  Ein  Theil  voo 
dieser  Infusion  ^ wurde  in  eine,  ein  wenig  über 
die  Hälfte  damit  angefüllte,  versehlossene,  und 
der  andere  Theil  in  eine  offene  Flasche  gegossen. 
In  eine  dritte  Flasche  wurde  eine  nicht  gefcecbte 
Infusion  gebracht,  und  alle  3  Piasehen  während 
7  Wintermonate  an  einem  nicht  geheizten  Ort 
stehen  gelassen.  In  der  letaftefi  dieser  Flaschen 
war  während  der  Zeit  die  Gerbsäure  gänzlich  in 
Gillnssäore  umgeändert.  In  der  ersten  hatte  sie 
sich  ganz  erhalten,  und  in  der  zweiten  hatte  eine 
geringe  Veränderung  stattgefunden.  Beianntlicli 
wird  die  Kraft  von  Gährungsmitteln  durch  Kochen 
zerstört. 

Liebig  ^*)  hat  noch  eine  andere' Methode  zur 
Verwandlung  der  Gerbsäure  in  Gallussäure  ange- 
geben. Man  fallt  eine  verdünnte  Lö>uhg  der  rei- 
nen jGrcrbsäure  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und 
jsocht  das  Gemisch  einige  Minuten  lAng,  worauf 
die  Gallussäure  auskrystallisirt  3  oder  man  löst  den^ 
Niederschlag  in  reinem  Wasser  und  stellt  die  Lö- 
sung einige  Tage  in  die  Wärme  ^  wobei  auch 
Gallussäure  erhalten  wird. 


\  - 


*)  Journ.  für  pract.  Chemie^  XXIV,  28. 
'^*)  Ann.,  der  Cfaemie  und  Pharmac*  XXXIX,  100. 
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■        Wackenroder  *)   hat  eine   Mouographre  der  Cateclmsäiure 
i    Catechasäare   nach  eignen  Versuchen  mitgetfaeilt«   ^   i.  """*^' 
Das  Wichtigste  daraus    ist  Schon   in  dem  Jahres- 
berichte 1841,  S.  299  enthalten^     in  Betreff  der 
Heineren  Einzelheiten  muss  ich  auf  die  Abhand* 
long  verweisen.  * 

I  Die^ron  Reinsch  enldechte Breuzcatechusaure 
(Jahresb.1841,  S.301)  hat  Wackenroder**)  eben- 
falls  zum  Gegenstande  seiner  Untersuchungen  ge- 
macht. Er  gibt  darüber  an,  dass  sie  durch  trockne  ' , 
Destillation  der  Catechusäure  hervorgebracht  und 
ans  dem  übergegangenen  sanjren  Wasser  erhalten 
werde.  Sie  krystallisirt  langsam  zu  einer  blättri- 
gen Masse,  oder  in  getrennten  platten  Prismen, 
die  leicht  schmelzen  und  krystallinisch  wieder  er- 
starren, wiewohl  sie  nicht  ganz  fest  wird.  Sie 
lasst  sich  fast  ohne  alle  Yerkohlung  verflüchtigen, 
und  ihre  Dämpfe  sind  sehr  reizend.  Sie  löst  sich 
leicht  in  Wasser,  die  Lösung  röthet  stark  das 
Lackmuspapier,  nimmt  mit  Alkalien  und  alkali- 
schen Erden  sogleich  eine  gelbe  und  hernach 
'rothe  Farbe  an,  und  wird  dabei  auf  die  von 
Reinsch  angegebene  Weise  metamorphosirt. 

lieber  denselben  Gegenstand  sind  ferner  Ar- 
beiten von  Zwenger**')  und  von  Hagen  *!*)  nüt- 
getheilt  worden  ,  welche  aus  dem  Grunde  den  Na- 
men der  Catechusäure  in  Catechin  verändert  har 
ben,  weil  sie  das  Lackmuspapier  nicht  röthet. 
Die  Catechusäure  schmilzt  nach  Zw  enger  bei 


*)  Ann.  der  Chemie  und  Pharmac.  XXXVIII,  S06. 
*•)  Daselbst,  S.  309. 
)  Daselbst,  S.  320. 
f )  Daselbst,  S.  336. 
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+  217^'  und  verliert  1  Atom  Wasser.     Die  krj- 
staUiniscbe  Säure  besteht  nach  seiner  Analyse  ans: 


Gefunden. 

Atome. 

Berechnet. 

KoblenstofT    59,489 

20 

59,870 

Wasserstoff     4,806 

20 

4,886 

Sauerstoff      35,705 

9 

35,244 

Die  gescbmolzene  Säure  fand  er 

bestehend  aas: 

Gefunden. 

9 

Atome. 

Berechnet. 

Koblenstoff    62,242 

20 

62,627 

Wasserstoff     4,874 

18 

4,600 

Sauerstoff      32,884 

8 

32,773 

Die  krystallisirte  Säure   ist  also  zziC^Ü^^O^ 

-|-ä.  Er  bemerkt^  dass  diese  Analyse  nicht  mit 
der    Ton    Svanberg    (Jahresb.   1837^    S.  Idß)^ 

welche  C^^H^^O^  ^  M  gegeben  hat^  übereinstimme. 
Aber  da  er  fand,  dass  seine  Catechusäure  sich 
nichts  wie  Svanberg  angegeben  hat,  mit  Kalk- 
erde  verbindet  und  keineii  Niederschlag  in  es- 
sigsaurer Kalkerde  bewirkt,  so  hält  er  es  fdr 
möglich,  dass  sie  nicht  einerlei  Körper  gehabt 
hätten,  weil  das  Catechu  aus  mehreren  verschie- 
denen Pflanzen  gewonnen  wird.  Das  von  ihm 
angfewandte  Catechu  war  das  von  Bengalen,  von 
Nancica  fiamblr  abstammend« 

Diese  Angabe  hat  eine  neue  Analyse  v,on  Ha«.. 
*gen  veranlasst,    welcher  fand,  dass  die  von  ihm 
benutzte    Catechusäure  die   Eigenschaften   besass,  . 
welche   Svanberg    davon   angegeben   hat ,   aber ,| 
nicht  die  Zusammensetzung,  welche  derselbe  ge- 
funden hat.  .       I 

Die  Analysen  der  Catechusäure  gaben  folgende 
Resultate : 


r 
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Gefiindeii,  At.  Berechii.  Gefan^»  AI.  Biredm.  Gefiiiid.  At.  Berechn. 
KoUenitoff  51,289    14     51,39     57,424     14     57,61     22,711    14    23,60 
Wissewtoff  5,485    18      5,39      5,277     14      4,70       1,933    12      1,65 
Sinewtoff    43,286      9     43,22     37,299      7     37,69     13,409      6    13,23 
BldQxyd         —        —       —  —        -.       —       61,947      2    61,52 

Hieraus  folgt  also,  dass  die  Isrjstallisirte  Säure 
-Cim^H)sj^3ky  die  gesclimolzene  =C^m^m^ 
+  B  and  das  Bleisalz  =  Ci*Hi206+2lHi  ist. 

Hier  bleibt  immer  noch  die  wichtige  Frage  zu 
entscheiden  übrig ,  welche  Ursache  dem  bei  die- 
sen Analysen  so  ungleich  gefundenen  Kohlenstoff- 
gehalt  zu  Grunde  liegt.  Vergleichen  wir  Svan- 
berg's  Analyse  der  bei  -(~100^  In  wasserfreier 
Loft  getrockneten  Säure ,  mit  Zwenger's  Ana- 
lyse der  geschmolzenen  Säure ,  so  .  stimmen  sie 
fast  YoUkommen  iiberein^  und  Hagen  gibt  an, 
dass  die  krystallisirte  Säure  bei  -f-100^  ihr  Kry- 
•tallwasser  yerliere. 

Svanberg.  Zwenger 

Kohlenstoff    62,53  62,242 

Wasserstoff     4,72  4,874 

Sauerstoff      '32,75  32,884 

Eine  solche  Uebereinstimmung  ist.  wohl  et- 
was mehr  als  ein  blosser  Zufall.  Aber  auf  wes- 
sen Seite  liegt  das  Richtige?  Dies  muss  durch 
ueoe  Versuche  erforscht  werden.  Svanberg  fand 
im  dem  Bleisalze  60,74  Procent  Bleioiyd.  Ha- 
l^eii's  und  Svanberg's  Formel  unterscheiden 
lieh  um  1  Atom  Kohlenstoff. 

!  Ueber  die  Brenzcatechusäure  gibt  Zwenger 
Folgendes  an:  Wiewohl  sie  allerdings  ein  Pro- 
ioct  der  Metamorphose  der  Catecbusäure  ist,   so  r 

ist" doch  kein  <^rund  vorhanden,    diese  vorher  zu 
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rejnigen,  sondera  mao  bediene  sich  za  ihrer  Be- 
reitung direct  des  Catecho's.  Das  hei  der  trocli- 
nen  Destillation  übergehende  saure  Wasser' ist 
eine  ziemlich  eoncentrirte  Lösung  der  Sänre^ 
welche  bei  +  25^  höchstens  +  30<>  der  Verdan- 
stnng  überlassen  wird ,  bis  sich  darauf  eine  Kry- 
stallhant  2eigt ,  worauf  man  sie.  an  einen  kalten 
Ort  stellt,  wo  sie  zu  einer  braunen  Salzmasse 
erstarrt,  deren  Farbe  Ton  andern  brenzliehen  Stof« 
fen  herrührt,  vorzuglich  von  einem  Harz,  wel- 
ches sich  während  der  Verdunstung  absetzt  und  ; 
abgeschieden  werden  muss.  Man  reinigt  die  i 
Säure  iim  besten  durch  Sublimation,  die  sehr  leicht 
in  einer  Schale  geschieht,  ^fiber  die  man  einen 
Glastrichter  stellt«  Das,  was  zuerst  kommt,  ist 
;ewöhnlich  durch  Wasser  flüssig,  weshalb  man 
ien  Trichter  wechselt ,  so  bald  keine  Feuchtig*  < 
keit  mehr  mitfolgt.  .  Die  in  dem  ersten  Trichter 
angesammelte  Feuchtigkeit  enthält  viel  Säure,  nnd^ 
muss  deshalb  auch  benutzt  werden.  Die  Sub» 
limation  muss  mehrere  Male  nach  einander  wie- 
derholt werden,  und  die  Säure  ist  rein,  wenn 
sie  sich  nach  einiger  Zeit  nicht  mehr  in  der 
Luft  färbt* 

Die    Säure    sublimirt    sich    in    breiten,    stark 
glänzenden ,    weissen  Blättern ,   die  der  snblimir*' 
ten  Benzoesäure  ähnlich  aussehen.     Sie  hat  einenf 
scharfen  ,     bitteren  ^  und    brennenden   Geschmack,]^ 
riecht  ein  ^wenig  brenzlich ,   schmilzt  bei  -f-  1S6% 
Fängt  schon  weit  unter  dieser  Temperatur  an  z^ 
sublimiren^    der  Dampf  davon  ist  erstickend  un4i 
reizt  zum    Husten.      Sie  kann  entzündet  werden  ': 
und   brennt  mit    leuchtender  Flamme.      Bei  der] 
SiibUmation    bleibt   immer    ei»  geringer   kohligcjr 
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Rückstand  znruclc.      Sie  ist  leicht  löslich  in  Was- 
ser,  Alkohol  und  Aetlier,    aber  Iseiue  von  diesen 
Lösungen  gibt  bei  der  Verdunstung  regelmässige 
KrysUlle.      Die  Lösung   in  Wasser   farbC  sich  in 
der  Luft   und  sie   kann  nicht  Verdunstet  werden, 
ohne  das8  nicht  ein  Tbeii  der  Säure  zerstört  wird. 
Diese  Lösung  reagirt   nicht   sauer   auf  Lackmus- 
papier.     Sie   kann   nicht  unverändert  mit  stärke. 
KD  Salzbasen    in    der    Wasserlösung   verbunden 
werden,   sie  wird  selbst   durch  kohlensaures'^Al- 
bli  metamorphosirt.      Dabei  wird  die  Flüssigkeit 
gelb,  grünlich^  braun  und  zuletzt  schwarz«      Die 
trockne   Säure   absorbirt   Ammoniakgas,    welches 
ne  in  der  Luft  schnell  wieder  verliert.     Eine  Lö- 
raag  von  dieser  Säure  gibt  mit  essigsaurem  Blei- 
oxyd  einen  weissen,    voluminösen   Niederschlag. 
Im  Debrigen   wird  sie    durch   andere  Metallsalze 
tersetzt.     Die  Lösung  der  Eisenoxydulsalze  färbt 
lie  dunkelgrün.     Eine  verdünnte  Lösung  der  Ei- 
senoxydsalze  wird  dadurch  ebeüfalls  grün,  welche 
Farbe  bald  in  firaun    übergeht,   worauf  sich   ein 
schwarzer  Niederschlag  absetzt.     In  einer  concen* 
trirten  Lösung  geschieht  dies  sogleich.     Essigsau- 
res Knpferoxyd  wird  davon  braun  und   gibt  nach 
cber  Weile  einen  braunen  Niederschlag.     Salpe- 
tersaures  Silberoxyd   gibt   einen  grünlichen   Nie- 
derschlag,   der  viel  reducirtes  Silber  enthält.     In 

dchlorid  entsteht  sogleich  ein  brauner ,  und  in 

tinchlorid    nach    einer   Weile   ein    grünblauer^ 
erschlag.       Leimlösung    wird    nicht    dadurch 

Wt. 

Bei  der  Verbrennungs- Analyse  werde  sie  zu- 
•ammengesetzt  gefunden  ans : 


*i 
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KrystalUsirtc  Säare.  Bleisalz. 

gefunden.  At.  Berechnet.  Gefnnd.  At.  Bereclm. 

Kohlenstoff  65,836  6  65,880  23,221  6  23,183 

Wasserstoff   5,681  6  5,378  1,350  4     1,261' 

Sauerstoff     28,483  2  28,733  5,407  1      5^056 

-      Bleioxyd      .  —  —  —  70,022  1.  70,500, 

=  C^H+O  +  H  und  CSHtO  +  i^b.  Bemerkens- 
wertli  ist  es  y  dass  die  Zasammeusetzung  der  kry- 
stallisirten- Säure  von  der  der  snblimirten  Brenz- 
galliissäure 9*  welche  =:C^II^03  ist,  nur  Qm  1 
Atom  Sauerstoff  abweicht. 

In  Rücksicht  auf  einige  Versuche ,  welche 
Zw  enger  mit  dem  schwarzen  Körper  angestellt 
hat,  der  bei  der  Sublimation  der  Säure  zurück- 
bleibt, muss  ich  auf  die  Abhandlung  yerwei$en, 
da  sie  zu  keinem  bestimmten  Resultate  gefuhrt 
haben. 
Spiraeasäure.  Wohl  er*)  hat  gezeigt^  das^  man  dieSpiratt- 
säure  auf  eine  wenig  kostbare  Weise  Erhält,  weua 
das  zur  Extractdicke  eingedampfte  Decoct  der  Wei- 
f.  denrinde  (Cortex  Salicis)  mit  zweifach  chromsaurem 

Kall  und  Schwefelsäure  in  den  Verhältnissen  und 
auf  die  Weise  behandelt  wird,  welche  von  Ett- 
ling  (Jahresbericht  1842,  S.  262)  angegeben  wor- 
'   den  sind. 

Gerhardt**)  hat  gezeigt,  dass  wenn  man  Sa- 
licin  in  schmelzendes  Kalihydrat  einträgt ,  sieh 
Wasserstoffgas  entwickelt  und  das  Kali  mit  Ueber- 
spiraeasäure  in  Verbindung  tritt,  wie  bereits  von 
Piria  dargelegt  wurde  (Jahresb.  1840,  S.  488)9 
und  dass  man  auf  diese  Weise  die  Ueberspiraea« 
säure  mit  Leichtigkeit  rein  aus  der  Kali-Verbin- 

*)  Ann.  der  Chemie   und  Pharmac.  XXXIX  ,121. 
♦•)  Llnstilut ,  Nr.  406 ,  p.  309. 
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dong  erhält^  wenn  man  sie  nacli  der  AoflosnAg  ' 
in  Wasser  mit  Salzsaure  sättigt«  Setzt  man  aber 
zu  dem  schmelzenden  Kalibydrat  so  viel  Saliern, 
dass  dieses  im  Ueberscliuss  hinznkommt,  so  bildet 
sich  ein  Gemisch  Von  spiraei^sanrem  Kali  und  ei- 
nem Harzkali ,  ans  dem  durch  Uebersättigung  des 
Alkalis  mit  einer  stärkeren  Säure  die  Spiraeasäure 
erhalten  werden  kann.  Er  gibt  ferner  an,  ,dass 
wenn  man  die  Ueberspiraeasäure  bei  einer  rasch 
gesteigerten  Hitze  destillirt,  z*  B.  vermischt  mit 
Glaspnlfer  oder  mit  Kalk,  sie  sich  zersetzt  in 
Kohlensäure  und  in  einen  flüchtigen ,  krystallisi- 
veiiden,  farblosen  ](Eörper,  der  nach  Kreosot  riecht, 
kaustisch  schmeckt«  nnd  identisch  ist  mit  dem 
Körper,  welchen  Laurent  Hydrate  de  Pfaenyle. 
Bennt  (von  den  weiter  unten  die  Rede  sein  wird)« 

Stenhonse^)  hat  gezeigt,  dass  Zimmetsäure  ZimmeUiiire 
beim   Kochen   mit    Bleiäuperoxyd   Bittermandelöl  ""'^^^j^'^^'Y.^ 
«ad  benzoesaures  Bleioxyd  liefert,   d.  h.  dass  sie 
dabei  dieselbe  Veränderung  ;erleidet,    wie  durch 
&ilpetersänre  9  aber  ohne  dass  man  Gefahr  lauft, 
sie  in  Benzoesalpetersäure  zn  verwandeln. 

Ich    erwähnte    in    den    Jahresberichten  iSSß^FegetahiUsehe 
S.  284,  nn4  1838,  S.  262 ,  der  Beobachtung  von  yflalSir- 
Artns,  dass  sich  Strychnin  mit  Schwefelcyan  ver-    selben  zu 
bindet,  wenn  man  die  Lösung  eines  Strychninsalzes  Schwefeleyan- 
wit  Schwefelcyankalium  vermischt,  wobei  sich  die 
neue  Verbindung  in  farblosen  Krystallen  abscheidet, 
die  sidi  in  kochendem  Wasser  auflösen  nnd  dar* 
aus  beim  Erkälten  wieder  grosser  und  regelmässi- 
ger anschiesscB,    und    dass  dieses  Verhalten  als  . 
eine    sichere    Reaction.  für    Strychnin    angewen- 


*)  L.  and.  £.  Phil.  Mag.  XIX,  38. 
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<1et  werden  könnte.  Diese  Angabe  ist  von  Le 
Page*)  ansführllclier  geprüft  worden/  um  das 
Verliällen  der  Salzi»  anderer  Pflanzenbasen  gegen 
Sciiwefelcyankaliiim  damit  vergleicben  zu  kÖDv 
nen«  Dabei  hat  er  gefunden,  das»  das  Strychnin 
sogleich  Kjrystalle  bitdet,  welche  zu  langen  Na- 
deln auswachsen.  Britein  gibt  erst  nach  24  Stna- 
den  ein  Netzwerk  yon  kleinen  Krystallen,  wean 
man  das  Gemjsch  in  Ruhe  stehen  lässt,  .aber 
schüttelt  man  es  stark ,  so  fallt  die  Ycrbindnng 
schon  nach  10  Minuten  nieder,  wiewohl  nicht 
krystallisirt,.  sondern  pulve^fonnig.  Gnehonin 
gibt  beim  Umscbütteln  einen  Niederschlag  too 
weissen,  kleinen  Füttern,  die  dem  essigsaures 
Qucjcksilberoxydnl  sehr  ähnlich  sind*  Chinin  gibt 
beim  Umschütteln  nach  einer  Weile  ein  grüngel- 
bes Pulver;  aber  lässt  man  das  Gemisch  in  Rahe, 
so  bildet  sich  nach  24  Stunden  ein  Netzwerk  von 
kleinen  grüngelben  Krystallen.  Veratrin  und  J?me- 
iin  geben  sogleich  pulverformige  Niederschlage« 
Die  Eigenschaft,  mit  Schwefelcya»  schwerlösliche 
Verbindiingeu  zu  bilden,  scheint  also  einem  grossen' 
Theil  dieser  Basen  zuzukommen.  Dass  die  Salze 
von  Cod^  durch  Sehwefelcyankalium  gefallt  wer» 
den,  war  schon  Vorher 'bekannt.  Die  Satsse  von 
Morphin  und  Narkotin  werden  dagegen .  nicht 
gefällt. 

Wiewohl  abo  der  Niederschlag  mit  Schwefel« 
cyari  in  Stychninsalzen  in  Rücksicht  auf  seine 
£igenschaflen  ziemlich  characteriatisch  ist,  so  kann 
er  doch  in  medicolegalen'  Fällen  Unsieherbeit 
herbeiführen,   welche  Base  dadurch- abgeschieden 


♦)  Joum.  de  Pharm.  XiV,  141. 
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worden  ist*  {iC  Page  hat  datier  das  Verhalten 
dieser  Niederschläge  verglichen,  wenn  man  sie 
mit  Wasser  anrührt  und  Ghlorgas  In  das  Ge- 
misch leitet.^- 

Die  Stryehnin*  Verbindung  fSrbt  sich  nicht 
dorch  das  Chlor,  nach  einigen  Minuten  wird  sie 
milchig ,  nnd  zuletzt  setzt  sich  ein  weisser  Nie- 
derschlag ab,  der  in  Wasser  nnd  Aether  unlös- 
Keh  nnd  in  Alkohol  leicht  löslich  ist*  Durch 
'  Schwefelsäure  nn4  Salpetersäure  wird  er  nicht 
gefärbt* 

Die   Brudn*' Verbindung   wird    bei   der   Ab- 
sorption der   ejrsten    Blasen    von    Chlorgas   roth^  ' 
diese  Farbe  verschwindet  dailn  wieder,   aber  es       ^ 
eotsteht  kein  Niederschlag.          '               ' 

Die  Verbindungen  von  ,  Morphin , '  Narkotin 
■od  Emetin  färben  sich  gelb,  und  das  Emetin« 
setzt  naeh  einiger  Zelt  einen  gelben  Niederschlag  ab. 

Die  Verbindungen  Vi>n  Chinin^  Cinchonin  und 
Veratrin  werden  weder  gefärbt  noch  gefallt*  In 
der  Chininlösung  bildet  sich  Thalleiochin ,  wenn 
mau  nachher  Amraoiiiak  zusetzt,  wobei  sich  die 
Flüssigkeit  grün  färbt* 

Bekanntlich  haben   schwefelsaures  Chinin  und    Sälxe^von 
schwefelsaures  Cinchonin    die   Eigenschaft,    teim^^^^^^^J^^^' 
Erhitzen  zu  phosphoresciren.     Böttger*)  hatge-  me  phospko- 
.fanden,    dass  sie  nicht  während  der^ Temperatur«    •  resciren. 
Erhöhung  phosphoresciren,   sondern  dass  sie,   so 
bald  die  Temperatur  wieder  fällt,  leuchtend  wer- 
den, nnd  dass  dies  Leuchten  während  des  Erkal- 
itens  mehrere  Minuten  lang  fortdauern  -kann*     Sie 
werden  zuerst  am  Raade,    der  zunächst  erkaltet,' 


*)  Dessen  N.  Beiträge  zur  Pbysik  und  Chemie ,  p.  16. 
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leuebtcnd^   and   darauf  verbreitet  8icb  das  Licht 
nach  dem  Mittelpunkte  hin.     Chinin  für  sieh  and 
schwefelsaures  Chinin  leuchten  am  stärksten.    Gio- 
chonin  leuchtet    nichts   aber  sein  schwefelsaures  , 
Salz  besitzt  diese  Eigenschaft,  wiewohl  in  gerin- 
gerem .Grade,    als   das   Chininsalz.      Salzsanres, 
pfaosphorsaurcs ,    essigsaures  und  gerbsaures  Chi- 
nin phosphoresciren  nicht.     Keine  andere  von  den 
übrigen  Pflanzenbasen  und   krystallisirten   Pflaa«^ 
zenstoffen,  mit  denen  er  Versuche  anstellte,  be* 
sass  diese  Eigenschaft. 
BmciD.        Ich  erwähnte  im  Jahresberichte  1840,  8.411) 
'       der  verschiedenen  Resultate,  zu  welchen  die  Analj- 
^  sen  des  Bructns  von  Liebig  und  von  Regnault 
in  Rücksicht  auf  dessen  Znsammensetzung  gefnhti 
hatten.      Diese  Unsicherheit  in  der  richtigen  Zo- 
,  sammensetzung   hat   Varren trapp   nnd   Will*) 
veranlasst ,  die  Analyse  dieser  Salzbasis  nach  der  \ 
neuen   Bestimmungs- Methode  des  Stickstoffes  za  ^ 
wiederholen.     Das  Doppelsalz  von  salzsaurem  Bro*  n 
ein  und  Platinchlorid  gab  bei  4  Versuchen  :  16,46,^ 
16,50,  16,52  und  16,59  Procent  Platin.      Wirdj 
nach  jeder  von  diesen  Analysen  das  Atomgewicht  ^ 
des    Brucins    berechnet,   so   erhält   man   4920,0,^ 
4896,8  4889,8  und  4860,0;  die  Mittelzahl  davon  ( 
=  4891^8.      Sie  fanden  ferner,    dass  das  krystal- 1 
lisirte    Brucin    bei  + 100^  13,09   Procent,    nndr^ 
bei  4-  130^  14,6  Procent  Wasser  verliert,  dass  es  i 
aber  dann  gesehmolzen   werden  kann ,   ohne  dass  I 
es  selbst  bei  -}-  SOO^  noch  mel|r  Wasser  verlieH.  1 
Das   so  getrocknete  Brucin    gab  bei  3  Versuchen  i 
6,60,  6,69  und  7,24  Procent  Stickstoff.  -i 


^)  Ann.  der  Chem.  und.Pharmac.  XXX1X|295. 


263 

la  Beziig  auf  diese  Resultate  haben  sie  aus 
^en  Aoalyseo  Ton  Lieb  ig  und  Yon  Regnanll 
approximativ  die  Formel  für  das  bei  -f-  130^ 
getrocknete  Brucin  zu  C^^H^ON^O^,  mit  dem 
Atomgewicbt  =  4729,1 ,  berechnet.  Aber  diese 
Formel  isann  unmöglich  richtig  sein ,  und  zwar 
aas  zweierlei  Gründen :  1)  sfetzt  sie  nämlich  7,48  . 
Plrocent  Stickstoff  voraus,  was  um  V^  Pi^o^ccnt 
das  Maximum  übersteigt,  das  sie  gefunden  ha- 
lben, und  nahe  nm  %  Procent  die  Mittelzahl  ih« 
rer  Versuche;  und  2)  setzt  sie  in  dem  Doppel- 
salze mit  Platinchlorid  16,88  Procent  Platin 
voraus,  was  0,29  mehr  beträgt  als  das  Maxi- 
nnm,  was  sie  fanden;  es  würde  dies  ein  ganz 
«zulässig  grosser  Beobachtnngsfehler  sein  bei 
eiaec  Bestimmung,  die  so  wenig  einem  Verse- 
ke^  unterworfen,  ist ,  wie  diese.  Man  darf  hicht 
ie    Formeln    die  Versuche    beherrschen    lassen. 

man  sich  der  Genauigkeit  in  der  Ausführung         ' 

r  Versuche  bewusst,  so  müssen  sich  nach   die- 

die  Formeln  fügen ,    sonst  mangelt  ibnen  aU 

Werth.      Es  ist  also  klar ,    dass  4as  Atomge- 

icbt    des    Brucins    schwerer   ist,   als    nach   der 

rhin  angegebenen  Formel.      Hierfür  liegt  noch 

a  Beweis  darin,  dass  der  Gehalt  von  7  Atomen 

jstallwasser,  in  dem  schwefelsauren  Salze  nach 

Formel   12,84    Procent    entsprechen    würde, 

ibrend    sie  dagegen  nur  12,33  Procent   fanden. 

ist    unbestreitbar,    dass   Regnaults   Formel 

46H52JN408,    mit   dem   Atomgewicht  =  4994,7, 

I   gut   dem  ätickstoffgehalt  und  der  Quantität 

n  Platin    in  dem   Doppclsalze   ihrer  Versuche 

Upricht« 

Bei  dem  Versuche  zur  Bestimmung  des  Stick-  Narcotin. 
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Stoffgehalts  im  Narkotin  jisch  der  nenen  Metliode 
fanden  sie  3,72  bis  3,77  Proeent  Stickstoff!»  Dies 
stimmt  am  besten  mit  Liebigs  älterer  Formel 
=  C^H^N20i2  ü^erein,  nelcbe  im  Uebrigen 
nicht  sehr  von  dem  von  Rcgnault*)  angegebe- 
nen procentischen  Resultat  abweicht. 

Harmalin.  Goebel  **)  hat  in  den  Saamen  der  Farben- 
pflanze  Pegannm  Harmala  eine  neoe  vegetabili- 
sehe  ^alzbasis  entdeckt  (Jahresb.  1841 ,  S*  411). 
,  Man  zerreibt  die  Saamen  zu  Pulver ,  kocht'  dieses 
^  mit  Wasser,  dem  Essigsäure  Zugesetzt  worden 
ist ,  aus ,  filtrirt,  das  Decoct  und  fallt  daraus  die 
ßase  mit  Kalihydrat.  Der  Niederschlag  wird  mit 
Wasser  gut  ausgewaschen,  getrocknet,  in  kochen* 
dem  wasserfreiem  Alkohol  aufgelöst  und  daraus 
krystallisiven  gelassen.  Diese  Krystalle  werden 
dann  ferner  dadurch  gereinigt,  dass  man  sie  in 
^  Essigsäure  auflöst,  die  Lösung  mit  gut  ausge- 
brannter Holzkohle  digerirt,  filtrirt  und  mit  Al- 
kali ausfallt.  Der  Niederschlag  wird  gewaschen, 
getrocknet  und  wieder  in  kochendem  Alkohol  auf- 
gelöst, woraus  die  Pflanzenbase  dann  rein  an- 
schiesst.     Sie  ist  Harmalin  genannt  worden. 

Die  Krystalle  sind  durchscheinende,  braun- 
gelbe, rhombische  Prismen  mit  vierseitiger  Zu- 
spitzung ^  sie  schmecken  bitter,  hintennach  scharf, 
ein  wenig  zusammenziehend,  und  färben  den 
Speichel  gelb.      Sie   lösen  sich  wenig^  in  Wasser 

'  -'  und  Aethcr,  besser  in  wasserfreiem  Alkohol^  aus 

dessen   im  Kochen  gesättigten  Lösung  sie  wieder 

a 

X  *)  Ann.  der   Chem.  und    Pharm.  XXXIX,  282.     Jahresb. 

1840,  S.  415.      > 
,  ••)  Daselbst,  XXX Vin,  363. 
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äoskryslallisireii;  In  erhöhter  Temperatur  Bchmel- 
zen  sie.za  ein^ni  rolbbraunen  Liquidam,  geben 
dann  einen  steehenden  Ranch ,  und  verwandeln 
sich  in  eine  kehlige  Masse,  die  zuletzt  ohne  Rück- 
stand verbrennt«  Ans  dem  Ranch  kann  ein  v?ei8ses 
mehliges  Pulver  condensirt  werden.  Mit  Säuren 
bildet  das  Harmalin  gelbe ,  'grosstentheils  leicht 
lösliche,  krystallisirende  Salze,  aus  deren  Auf- 
lösung es  durch  Alkali  gefallt  wird.  In  den  Saa- 
men  ist  es  mit  Phosphorsaure  verbnnden.  Durch 
Oxydation  verwandelt  sich  das  Harmalin  in  einen 
schönen  rothen  ParbstoflP,  der  zum  Farben  der 
2euge  angewandt'wird,  theils  mit,  theils  ohne 
Beitzung.  Die  Farbe  wird  rosenroth  bis  Poncean, 
und  ist  echt.  Diesen.  Farbstoff,  der  ebenfalls  eine 
.  Salzbasis  ist  und  rothe  Salze  gibt,  nennt  Gpebel 
Barmala^  er  behält  sich  vor,  seine  chemische 
Bildung  noch  näher  zu  erforschen.  Diejeni* 
geo,  t^elcbe  die  Saamen<  ziim  Färben  benutzen, 
durchfeuchten  sie  mit  Alkohol  und  lassen  sie  da- 
mit eine  bestimmte  Zeit  stehen,  in  welcher  sie 
roth  worden  durch  einen  Farbstoff,  welcher  dann 
eine  Schicht  dicht  unter  der  Oberhaut  der  Saa- 
men  Hldet. 

Varrentrapp  und  Will*)  haben  das  Harma- 
lin analysirt  und  dasselbe  zusammengesetzt  gefun- 
den aus : 

Gefunden*   Atome.  Bcrechfret. 

Kohlenstoff  74,35  24  74,80 

Wasserstoff  6,76  26   -  6,64 

Stickstoff  13,58           4  14,48 

Sauerstoff  5,31          1  4,08. 


^)  Ann.  der  Chem.  und  Pbarmac.  XXXIX,  289. 
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Atomgewiclil  =  IMSO^TS«    Die  Abweiehung  im 

Sticksloffgehalt  um   0,9  Ton  einem  Proeenf^  ist 

allerdings  eeLr  gross,  aber  die  Quantität  von  Har- 

malin,   welche   ihnen   zu  Gebote  stand,   war  za 

gering,    um   eine  Untersuchung   auf  seine   Reia* 

keit   vornehmen    zu   können.        Das    Doppelsab 

mit  PJatinchlorid  stimmte  jedoch  vollkommen  mit 

dem  gefundenen  Atomgewidit  iiberein.     Das  Salz 

muss  nach  diesem  24,54  Proecnt    Platin   entlial« 

ten,  der  Versuch  gab  24,52, 

Indifferente         lieber  die  Zusammensetzung  der  stlekatoffhal- 

Sf^Bäh^nfn  tigen  Bestandtheile  der  Pflanzen ,  welche   zu  den 

stickstoffhalt;!- hauptsächlichsten  Nahrungsstoffen   der  Thiere  ge- 

gen  Bestaiid.  2ählt   werden,    ;Bind    in   Liebig's  Laboratoriam 

theile  der  ^     ^  o 

Pflanzen.  Versuche  angestellt  worden  von  Jos.  Scherer!) 
und  von  Bence  Jones**).  In  Bezug  auf  diese 
Analysen  hat  Lieb  ig***)  allgemeine  BetrachtuR« 
gen  vom  physiologischen  Gesichtspunkte  aus  vor* 
angeschickt« 

Liebig  stellt  sich  vor,  dass  die  Nahru^go^l 
Stoffe  der  Pflanzen  rein  unorganische  Verbloda^^ 
gen  sind  (Jahresb.  1842,  8.  235):  Kohiensäune^ 
Ammoniak,  Salpetersäure^  Wasser  n.  s.w.  y  lüa^ 
dass  die  Bestimmung  der  Pflanzen  darin  bestehljil 
die  Elemente  der  unorganischen  Natur  in  die  o^ 
ganischen  chemischen  Verbindungen  iiberzufiihre^l 
welche  dann  die  Materialien  für  die  thierisch«  JS§^ 
tur  werden ;  dass  also  die  Pflanzen  aus  jenen  u^mi. 


organischen  Verbindungen ,-  ausser  den    einer 
den  Pflanze    eigen thümlichen   Stoffen^    die    all 


äi 


'^)  Ann.  der  Chemie  und  Pbarmacie  XL|  1«  .•    *\ 

**)  Daselbst ,  S.  65:  t{ 

♦♦♦)  Daselbst,  XXXIX,  »29.  \  ;, 
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PlansEen  gemeinschaftlichen  Bestandtheile  bilden, 
welche  ^ie  Nahrungsstoffe  (nr  die  pflanzenfressen- 
den Thiere  ausmachen.     Diese  Stoffe  sind  theils 
stickstofffreie:  Zucker,   Stärke^  Gumniii  n.  s.  w., 
tkeils  stickstoffiialtige :    Pflanzenleim ,   Pflanzenal- 
kamin,  Muein  ,  Legnmin  u.  s.  w«,  abgesehen  von 
den  vegetabilischen  Salzbasen,  die  mit  Ausnähme 
des  Theins ,   T^ohl  schwerlich  als  auf  irgend  eine 
Weise  den  Nakrungssloffen  angeliörend  betrachtet 
werden  können.      Das   grasfressende  Thier  findet 
also  in  den  Pflanzen ,  welche  es  verzehrt,  gerade 
aa   zusammengesetzte   Stoffe,     wie    seine    eignen 
Flüssigkeiten  enthalten  müssen,  von   welchien   es 
■Amn  in  seinem  Körper  mit  den  schon   fertig  ge- 
bildeten, hauptsächlicheren,  stickstoffhaltigen  Be- 
•tandtbeilen  versahen  wird ,    die  durch    die  orga- 
nischen Processe   innerhalb   des    thierischen  Kör- 
,^rs,    mit    oder    ohne    vorhergegangene    Modifi- 
catibn ,    verwendet    werden ,    und    jedei*  an    sei- 
Ort.      Diese  Ansicht  von  dem  Ursprung  der 
ckstoffbaltigen  Materien   bei   pflanzenfressenden 
ieren    ist   allerdings    nicht   neu,    aber   sie   ist 
t  mit  dieser  Bestimmtheit  ausgesprochen  wor- 
,    wie   von  Liebig,    nachdem  in    Folge  "der 
alyc^en,  welche  er  von  diesen  Stoffen  in  seinem 
boratoriam  hat  anstellen  lassen,  die  Entdeckung 
Mulder,    das^   diese  Pflanzenstoffe  ebenso- 
hl   Protein  -  Verbindungen   sind ,  wie  die  eiit- 
reebenden  Thierstoffe .  (Jahresb.  1840,  S.  089), 
als  völlig  bestätigt  herausgestellt  hatte. 
Um  zu  zeigen ,  wie  eine  jede  Modification  von 
^loteiii ,   welche  in  dem  thierischen  Körper  vor- 
■ODiDit,  auch  in  den  Pflanzen  ausgebildet  enthalten 
lal,  hat  Liebi|;  den  Kleber,  das  Pflanzenalbumin 

Benelius  Jahres -Bericht  XXII.  t^ 
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und  das  Legomin  mit  den  Stoffen  de»  tUeriMjieD 
Körpers  Terglieben  9  welche  er  als  ihnen  ent- 
sprechend betrachtet« 

Dem  Fibrin  entspricht  ein  Pflanzeußbrin»  .  Un* 
ter  diesem  Namen  versteht  Lieb  ig  da^^  w^sas.  B« 
nach  tler  Behandlung  des  ans  Waitzen^  bereiteten 
Klebers  mit  Alkohol  ungelöst  zurückbleibt*     Lie- 
big  gibt   zu    peiner   Bereitung  noch,  eine  andere 
Vorschrift :    Man   kocht  Mehl  mit  .Wasser   zu  ei- 
vnem  Brei,  ^^etzt  dann  ein  wenig  verdünnte  Scfawe« 
felsäure  hinzu   und  erhält  das  ganze  Gemiscli  ko- 
chend heiss,    bis  alle  Stärke  in  eine  dünnflüssige 
Flüssigkeit  übergegangen  ist,  in 'welcher  jetzt  der 
Pflanzenleim  und  das  Pflanzenfibrin  auFgesehläramt 
enthalten    sind^   die    man    abfiltrirt,    wäscht,   in. 
verdünntem  Kalihydrat  auflöst^  durch  genante  Sät- 
tigung des  Alkalis   wieder  ausfällt  ^   und  mit  AI«, 
kobol  auf  die  gewöhnliche  Weise  trennt« 

Pflanzenalbumin  ist  alles,  was  sich  in  den  Säf«, 
ten  der  Pflanzen  aulgelöst  findet^  oder  was  ans  ^ 
festen  Pflanzentheilen  mit  kaltem  Wasser  aasge^j 
zogen  werden  kann,  nnd  was  beim  Kochen  coagnlirt^d 

jPflanzencasein  ni^nnt  Liebirg  das  Legamiail 
«l.  Ji«  den  in  Wasser  löslichen  stiekstoffkaltige^il 
Bestandtheil  der  Legnniinosen,  welchi^r  von  Ein«! 
hof  entdeckt  und  nachher  genauier  von  Braoo^oni 
not  untersucht  worden  ist,  und  von  welclienii 
schon  der  Letztere  die  Meinung  ausspi^ach., 
er  4n  mancher  Hinsicht  dem  Gasein  der  Mili 
ähnlich' sßi.  Als  ferneren  Beweis,  für  die  Iden^ 
\ät  beider  Stoffe  führt  Liebig  aH,  4ass  die  L.a< 
sung  des  LegnnU^s,  gleichwie  die  Lösung  diott 
Ca^CiUs,  bi)ii<i  Verdunstenneiiie  Hi^ut  acttf  der  Obcue^d 
fläche  der .  Flüssigkeit  abscheidet  9  <iäss  die  frlsck^ 


.  f  i- 
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LösDDg,  wenn  man  sie  stehen  lääsC,  mfangt  sauer 
zu  werden,  wie  Mileii,  dass  sich  Milchsäure  darin 
bildel  uud  dass  das  Casein  coagnlirt  wird,  gleich» 
wie  saure  Mitch ,  worauf  sich  das  Coagulum  zu- 
sammenzieht und  eine  gelbe  saure  Molke  aus- 
6tbeidet.  Das  Coagulum  ist  milchsaures  Casein. 
Die  Lösung  des  Legumins  wird  durch  alle  Säu- 
'01 9  selbst  durch  Essigsäure  coagulirt,  so  wie 
aneh  beim  Kochen  durch  die  Salze  von  Kalkerde 
ood  Talkerde,  ganz  so  wie  Casein  aus  Milch. 
Beide  enthalten  ausserdem  in  ihrem  unyeränder* 
ten  Zustande  viel  phosphorsaure  Kalkerde  und  ein 
wenig  pfaosphorsaure  Talkerde  aufgelöst  mit  ihnen 
oder  durch  sie  in  dem  Wasser,  und  welche  mit  ihnen 
bei  der  Coagulirung  niederfallen.  Das.Legumin 
soll  bei  seiner  Aufbewahrung  in  halbtrocknem 
Zustande  alld  die  Stoffe  hervorbringen,  welche 
Back  Braconnot'^s  Angabe  sich  in  altem  Käse 
bilden. 

•  Was  den  in  Alkohol  löslichen  Pflanzenleim 
betrifft,  so  soll  er  naeh  Liebig's  Meinung 
me  Verbindung  von  Casein  mit  einer  Säure  sein, 
te  sich  nicht  so  leicht  davon  abscheiden  lässt, 
man  sagen  könnte,  welche  sie  ist.  Aber 
ird  der  Pflauzenleim  in  verdünntem  Ammoniak 
fgelösl,  und  diese  Lösung  kochend  mit  Essig- 
re  vermischt ,  so  'fallt ,  ehe  -noch  das  Ammo- 
ik  völlig  nentralisirt  worden  ist,  einr  dickes, 
kses  Coagulum  nieder,  welches  ein  wenig  Am- 
iak  enthält,  was  es  verliert,  sowohl  durch 
andlung  in  der  Wärme  mit  verdünnter  Essig- 
re^  als  auch  beim  Waschen  und  Trocknen, 
dann  ist  es  eben  so  zusammengesetzt,  wie 
nmin. 

19  • 
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Die  von  mir  id  Waitzenkleber  gefundene  schiel* 
mige  Substanz  (Jabresb.  1828,  S.  231),  Welcbc 
nacbher  von  De  Sanssure  Mucin  genannt  tvo^ 
den  Ist  (Jabresb.  1835,  S.  291),  bat  er  als  in  za 
geringer  Menge  darin  vorbanden  angesehen ,  als 
dass  es  nötbig  sei,  dafür  einen  Repräsentanten 
im  Tbierreiclie  zu  bestimmen,  und  er  fügt  binzo, 
dass  sie  die  Zusammensetzung  des  Albumins  und 
Fibrins  baben  müsse,  weil  der  Kleber,  worin 
sie  entbalien  ist,  bei  der  Verbrennungsanalyse 
dasselbe  Resultat  liefere,  wie  Albumin  und  Fi- 
brin, jedes  für  sieb  analysirt. 

Diese  Vergleichungen  mit  entspreebenden  Kör- 
pern der  tbieriscben  Oeconomie  sind  obne  Zwei- 
fel von  grossem  Interesse,  aber  sie  müssen  auch 
nieht  weiter  ausgedehnt  werden ,  als  bis  zur  Dar* 
icgung    sowohl  der   Aehnlichkeiten   als  auch  dei( 

Verschiedenheiten,  weil  die  Kenntniss  beider  für 

j 

eine  gründliche  Einsicht  gleich  wichtig  ist.  '  Lie^ 
big  bat  die  erst^ren  aufgesucht  und  dargestellt^ 
möge  es  mir  hier  erlaubt  sein ,  auf  die  letztcreoj 
aufmerksam  zu  machen.  Ich  habe  schon  bei  den 
Zusammeuwerfung  des  Globulins  mit  dem  Casei« 
(Jabresb.  1841,  S.  551)  angeführt,  wie  uotLweM 
dig  es  sei,  manche  Stoffe  nicht  zu  voreilig  W4 
gen  gewisser  Aehnlichkeiten  in  den  Eigenachal 
ten  für  einerlei  zu  halten,  sondern  aucjb  mit  all( 
Aufimerksamkeit  ihre  Versdiiedenbeiten  aufzusi 
eben.  Um  nichjt  zu  wiederholen,  was  ich  doi 
gesagt  habe,  so  verweise  ich  darauf^  aber  icl 
werde  hier  die  Grundsätze  anzuwenden  sachenj 
welche  ich  dort  entwickelt  habe.  , 

Es  ist  eine    lange,  bekannt   gew^ene    Sachiu 
dass  die  hauptsächlichsten  Bestandtheile  des  Blau 
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eine  Ceberemstinmiang  in  ihren  Eigensefiaften  be- 
sitzen, die  Teräniasate,  das»  man  sie  die  eiweiss- 
ai!igcfn  Bestaiidtbeile  des  äints  nannte^  aber  die 
Ursache  ihrer  Aehnlicbkeit  in  gewissen,  «ie  aus- 
zeichnenden Eigenschaften  blieb,  nngeacbtel  der 
mit  ihnen  angestellten  Analysen,  unbekannt,  bis 
es  JMTulder  glückte,  durch  eine,  mit  ungewöhn- 
licher Beharrlichkeit  und  mit  einer  bis  dahin  sel- 
tenen sorgfaltigen  Genauigkeit  bei  der  Analyse 
▼on  Tbierstoffen  ausgeführten  Arbeit  darzulegen, 
dasssie  alle  aus  einem  und  demselben  organischen 
Körper  bestehen,  den  er  Protein  nannte,  dessen 
Zusammensetzung  er  bestimmte ,  und  welchen  er 
ebenfalls  in  dem  Pflanzenalbnmin  fand.  Dadurch 
wurde  die  Ursache  ihrer  ahnlichen  Eigenschaften 
bekannt.  Aber  Muld  er  suchte  auch  die  Ursache 
der '  VerschiedenheiKen  in  anderen  Eigenschaften, 
zufolge  welcher  wir  sie  nicht  als  identisch  betrach- 
ten können,  auf  und  zeigte,  dass  das  Protein  darin 
verbunden  ist  mit  Schwefel,  Phosphor,  phosphor- 
saurer Kalkerde  und  Talkerdc,  welche  darin  in 
sehr  kleinen ,  aber  TariireAden  Quantitäten  ent- 
halten sind.  Wir  können  daraus  schfiessen,  dass 
die  Verbindung  dieser  Stoffe  in  ungleichen  Ver- 
hältnissen mit  Protein  die  Ursache  der  Verschie- 
denheiten in  gewissen  Eigenschaften  ist,  welche 
diese  Protein -Verbindungen  Zeigen,  und  dui;c1i 
welche  wir  die  eine  Verbindung  yon  der  anderen 
unterscheiden  können. 

In  welcher  Form  dieser  Schwefel,  Phosphor 
a.s«w.)  mit  dem  Protein  darin  verbunden  ist,  ha- 
ben unsere  Forschungien  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit darzulegen  vermocht,  und  es  wird  sicher 
noch  lange  Zeit  darauf  hingehen,  ehe  wir  darüber 
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etwas  mit  Gewissbeit   werden  aasmitteln   keinen, 
um   so   Tiel  mehr,    da   YerbindaDgeh   von  fsinem 
K^'rper   mit   so  kleinen  Quantitäten    von  anderen 
Stoffen  9   durcb  welcbe  sie  jedoeh  wesentlich  mo- 
dificirt  werden,  i|ieht  gewöbnlieb  sind,    wIe,wobI 
es  aucb  nicbt  an  Beispielen   mangelt/     leb    habe 
ia  diesem  Jabresberiebte ,    S.  Ji08 ,    ein   Beispiel 
aus  der  unorganiseben  Nator  angeführt.      Der  so- 
genannte {Jjtramarin  ist  eine  Verbindung  von  ei« 
nein  Doppelsilicat  von  Natron   und  Tbonerde  mit 
^  einer  sebr  geringen   Quantität   Ton   einem    Stoff, 
der,  ausser  Eisen  und  Natrium,  aueb   Schwefel 
enthält;  aber  diese  in  isolirter Gestalt  unbekannte 
Verbindung  ist  darin   in   sebr  geringer  QnantiUt. 
entbalten,    und  modificirt  dennoch  wesentlieh  die 
Eigenscbafken  des  Silicats«     Nacb  den  ungleich^ 
Quantitäten  des  Farbstoffs,  und  nacb  kleinen  Vcr- 
schiedenbeiten  in  seiner  Zusammensetzung  ist  d 
Verbindung  dunkler  oder  beller  blau,  dunkelgra 
scbön  grasgrün  ,  selbst  rotb.      Reagentien   zerst 
reu  bekanntlich  .  diese   färbende   Verbindung  un 
gleicbzeitig  aucb  den  wesentlicben  Cbaracter  d 
Ganzen. 

Es  ist  klar,  dass  jetzt,  wo  wir  den  Grund  dei^ 
Aehnliehkeit  der  proteinbarltigen  Stoffe  in  ih 
Hauptbestandtbeil,  dem  Protein,  kennen  gel 
haben .  kein  bi^sonderer  Wertb  mehr  darin  lie 
Vergleicbungen  mit  solcben  Eigenschaften  zu 
eben  j  welcbe  biervon  abhängig  sind,  sondern 
müssen  mit  soleben  geschehen,  welcbe  dem  ojl 
den  Körpern  angehören,  mit  welchen  das  Protei 
Ycrbunden  ist,  d.  b.  Vergleicbungen,  um  aiadl 
in  deuEinzelbeiteur  die  grösseren  oder  geringere^ 
Verschiedenheiten  aufzusuchep,    welche  in  ibra| 
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»hrfgen  Eigenseliaflen  stattfinden^  und  durch  welcbe 

wir. in  den  Stand   gesetzt  vverden  2u  bestimmen, 

weklie  Ton  den  proteinhaltigen  Verbindungen  die 

isl  4ider  nicht  ist,   mit  welcher  wir  Versuche  an- 

iteUfNi.       Das   Verdienst   unserer  Arbeit   besieht 

^nn  in  der  feinen^  aber  sicheren  Unterscheidung, 

die  wir  zwischen  der  einen  und  der  anderen  niia« 

ditn  können,  sodass  sie  nicht  verwechselt w'erden. 

Durch  ^  wenn  auch  geistreiche  Vergleichnngen 

;  ia  allgemeinen  Ansichten  das  "zusammenzuwerfen,^ 

was  nicht  YöUig  identisch  ist,  ist  eine  Art  wissen«  / 

.^tehafllicher  Poesie,   die  häufig  bei. Denen  lieber* 

I  leugung. herbeiführt,  welche  in  dem  Gegenstände 

[*  juebt  selbst  gedacht  haben.    Aber  wenn  ich  mich 

i-  aiehf  zu  sdir  im  Irrthum  befinde,  so  ist  dies  eine 

L:,aaricbtige  Methode^  wissenschaftliche  Fragen  zn 

[•  behandeln.    Nach  dieser  Abschweifung,  auf  welche 

jeh  meine  jüngeren  Leser  aufmerksam  zn  machen 

wünsche,   komme  ich   wieder  auf  die   Liebig'- 

^hen  Vergleichungen  zurück. 

1«    Pflanzenfibrin.     Diesen  Namen <  gibt  Lie- 
big,  wie   wir  gesehen  haben,   dem   in  Alkohol 
unlöslichen  Theil   des   Waizenklebers ,    der  nach 
Lieb  ig  auch  in  verdünntem   kaustischen  Ammö* 
iak  unlöslich  ist.     Dieser  Körper,  verglichen  mit 
thierisehen    Fibrin  j    unterscheidet  sich   von 
diesem  t)  durch  die  Form,  indem  er  keine  Fasern 
ildet,   die  sich,  wie  es  der  Fall   mit  Fibrin  ist, 
osammenfilzen.,    und   2)  durch   den  Mangel    der 
igenschaft.    Sauerstoffgas   aus  Wasserstoffsuper- 
oxyd zu  entwickeln,  welcbe  Eigenschaft  zur  U'n- 
ckeidung  des  Fibrins  von  linderen  Protein  ver- 
dungen so  characteristisch  ist.     Es  ist  also  mit 
diesem  nicht  vergleichbar  j  dagegen  verhält  es  sich 
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im  Anselicir  nnd  in  aeinea  chemisclieii  Eigeif 
ten  ganz  ihnlick   dem  Albnmin  in   Aer  it 
sehen  Form  y  worin  wir  es  coagulirtes  -All 
/  nennen  9    nnd  in  welcber  es  anck  erhalten  ,wii 

wenn  man  eine  Flüssigkeit  ^  weleke  Pflai 
bumin  enthält,  bis  zum  Koeken  erkitzt,  oder 
man  dieselbe  mit  einer  reichlichen  Qnantitit 
concentrirten  Alkohols  ausfallt.  Es  ist  also 
viel  grosserer  Grund  vorhanden,  dasselbe  als 
zenalbnmin  in  dieser  isomerisehen  Modificatioai 
betrachten,  gleichviel  auf  welche  Weise  dil 
coagulirte  Zustand  entstanden  sein  mag. 
gegebene  Name  Pflanzenfibrin  'hat  zwei  U« 
Stande :  1)  weil  er  zu  der  Vermuthung  führen 
dass  es  wirklick  ein  mit  dem  tkieriscken  Fil 
identiscker  Stoff  im  Pflanzenreicke  warcL$  wai 
deutlick  nickt  ist ,  und  2)  weil  dieser  Name  s« 
immer,  und  mit  einigem  Grunde,  für  die  ekei 
scke  Verbindung  angewendet  worden  ist,  ans 
cker  das  Holz  nnd  der  Bast  der  Pflanzen  besti 
it.  Pflanxenca$ein  oder  Legumin.  Es  hat  alh 
dings  eine  überraschende  Aehnlichkeit  in  den 
genschaften  mit  Casein  ^  aber  es  besitzt  auch  Vi 
scliiedenheiten ,  welcbe  bemerkt  zu  ^werden 
dienen.  Es  bildet  namlick  mit  Baryt  nnd  Kl 
unlöslicke  Verbindungen,  wäbrend^  dagegen 
Casein  daipit  lösliche  gibt.  Fällt  man  beide,  z. 
mit  Schwefelsäure,  und  behandelt  den  abgevra^ 
schenen  Miedcf^schlag  in  der  Wärme  mit  Wnssei 
und  koklensaurem  Kaljk  oder  Baryt,  so  löst  siel 
das  Gasein ,  wie  dies  allgemein  bekannt  ist ,  auf. 
nickt  aber  das  Legumin,  was  Liebig  anck  an« 
-  fukrt.  Das  Caseiu  gibt  ferner  mit  Lab  'Kmse 
'  aber  v^as    gibt    das    Legumin?    Liebig   sckcin 
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aEliese  oipiüile  Probe  «icb't  gemacbt  zn  haben,  ehe 
j^ir  den  Nanien  des  LegamiM  in  Pflanzencasein 
fjolWuiderte«  Ich  habe  dies  ebenfalls  nicht  versucht, 
!r  ich  möchte  fast  glanben,  dass  man  aus  einer 
foaion  von  B[ohnen  oder  Erbsen,  wie  coneen- 
I  sie  auch  sein  mag ,  durch  Lab  keinen  Käs^ 
Iten  bann ,  und  dann  ist  ihre  Verschiedenheit 
ihst  wesentlich. 

S.    Dass  der  Pflanzenleim  (der  in  Alkohol  l6*s- 
le   Theil)   Pflanzencasein   ist,   coagulirt  durch 
««bestimmte  Sänre,    hat   Liebig  nicht  bc- 
en.      Er  hat  ihn   in  sehr  yerdiinntem  kausti* 
lem  Ammoniak  aufgelöst,    nnd  gefunden,    dass 
wieder  ausgefdllt  wird,  wenn  man  das  Lösungs- 
tel  mit  Essigsäure  sättigt,    che  noch   das  Aiti- 
iak    TöUig   neutralisirt  worden  ist,    und   dass 
Ausgefällte   in  dem  letzteren  Falle  ein  wenig 
moniak  gebunden  enthält.     Dies    würde  naui- 
mit  einem,  jeden  in  Wasser  unlöslichen  Kör- 
stattfinden, wenn  man  ihn  in  verdiinntem  Am- 
^iliak  löst  und  die  Lösung  mit  einer  Säure  ver- 
ht.      Etwas  Anderes  würde  es  gewesen  sein, 
tun    aus  dem   Legumin   durch  Cöagulirung  mit 
T  Yon  den  Säuren^  welche  hierbei  darin  ver- 
et   werden   können,   Pflanzenleim   mit  allen 
len    charaetetistischen  Eigenschaften  bervorge- 
tbt  worden -wäre.      So   lange   dieses  nicht  ge- 
teben  ist,    hat   man  allen  Grund,    die  Richtig- 
der  Angabe  Ton  der  Natur  des  Pflanzenleiihs 
bezweifeln. 
^Di^  Resultate  der  Analysen,  welche  von  Jos. 
her  er  und  B.  Jones  angestellt' wurden,  siud 

de: 
Der  Kleber  von  Waitzen   (d.  h.   das  Gemisch 
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von  Pflanzeitteim  mil  Maein '  und  coägiiiirfein  PAn- 
zenaibumin)  und'  das  coagalirte  retae  Albmnm 
(Liebigfs  Pflaiitenfibrin)  fiir  aieU^  wuf dett  su- 
sammengeselzt  geRinden  aua: 

Kleber.  Coagulirtes  Albinteia. 

Schierer.  Jones.     Jones.  JMulder*) 
Kohlenstoff    54,603         55,22^    53383         54,99 

Wasserstoff      7,302  7,42  7,02  6,87 

Stickstoff        15,910        15,98         I5;h8         15;66 

Sauerstoff j  i  . 

Schwefel  I     22,1285         21,38         23,56        !22,48 

Phosphor  1 

Das  Legumin  wurde  bestehend  gefunden  aos: 

Scherer.      Jones« 
,  Kohlenstoff    54,138  55,05 ' 

Wasserstoff     7,156  7,59 

Stickstoff        15,672  15,89 

■       _  i:s:f)  "^    »•^'- 

Diese  Versuche  beweisen  Tollkommen,    dass  | 
alle   diese    Körper  Proteinverbindungen  sindf  es  ; 
bleibt  jedoch  noch  übrig,  die  Verschiedenheit  des 
.    oder  der  damit  «verbnndenea  Körper  genauer  zu  i 
bestimmen )   welche   die  Ursache  ihrer  Ungleich- 
heit in  gewissen  Verhältnissen  ist.    ' 
Unterscliei-         Trommer**)  hat  in  dein  Kupferoxyd  ein  Rea-  , 

dahg^  vonGum-  I 

mi,  Dextrin,  "  * 

Traubenzucker      *)  Jahresbericht  18^0,  S.642.    Mulder's  Analyse  betrifft    | 
BQcker.        eigentlich  das  Protein  davon,    nachdem   Schwefel  und  Phos-    ! 
phor  daraus  abgeschieden  worden  waren ,  was  auch  wohl  der 
^Fall  gewesen   ist  mit   Scberer's   Kleber,   welcher   in  Kali-    ■ 
bydrat  aufgelöst  uiid  daraus  mit  Essigsäure   wieder  ausgefällt 
war, 

^)  Ann.  der  Ch.  u.  Pharm.  XXXIX,  360.  « 
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gens  gefoaden,  am  Gummi,  Dextrin ,  Trauben*« 
Zucker  und  Rohrzuckbr  zu  unterscheiden.  '  Eine 
Lösung  yon  .einem  dieser  Stoffe  wird  mit  KallbydraC 
versetst  und  in  das  Gemisch  eine  verdiinnte  Lo* 
sang  Yon  sehwefelsaurem  Kupferoxyd  getropft» 

Ans  der  Lösung  von  Gummi  erhält  man  einen 
Allanen  Niederschlags  der  eine  .Yerhindung  «von 
Gummi  mit  Knpferoxyd  ist ,  die  dem  Kupferoxyd« 
bydrat  ganz  äh'nlitih  sieht,  welche  aber,  un- 
geachtet sie  in  der  Kaliflüssigkeit  nicht  löslich  ist,  ^ 
sich  in  reinem  Wasser  auflöst,  und  das  Kochen 
ferträgt  ohne  zersetzt  zu  werden.  Eine  Lösung 
von  Traganth  nnd  Stärke  in  Kalihydrat  verhält  sich 
auf  dieselbe  Weise.  » 

Dextrin  gibt  dagegen  keinen  Pfiederschlag,  son- 
dern eine  tief  blaue  FliissigkeiC ,  die  sich  in  der 
Kälte  nicht  verändert,  welche  aber  beim  Erhitzen 
über  -{-  85^  bald  einen  roihen ,  krystallinischen 
Miederschlag  von  Kupferoxydul  absetzt.  Yer- 
mischt  man  Gummi  und  Dextrin  in  derselben 
Lösung,  so  fallt  das  Gummi  daraus  nieder  durch 
das  Kupfieroxyd>  und  das  Dextrin  bleibt  in  einer 
löslichen  dunkelblauen  Verbindung  in  der  Flüssig- 
keit zurück.  Gummi  und  Dextrin  sind  also  be- 
stimmt verschiedene  Körper.  Die  Versuche  ha- 
ben gezeigt,  dass  Gummi  arabicum  kein  Dc|xtrin 
enthält,  und  dass  bei  der  Dextrin  -  Bereitung  aus 
Stärke  kein  eigentlicb^es  Gummi  entsteht.  Erhält 
man  einen  Niederschlag,  so  ist  dieser  unverän- 
derte Stärke,  die  leicht  durch  Jod  erkannt  wer- 
den kann« 

Traubenzucker  gibt  auch,  ähnlich  dem  Dextrin, 
eine  tief  blaue  Flüssigkeit,  aber  nach  einer  kur- 
zen Weile,  ohne  dass  die  Temperatur  erhöht  wird, 
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kcgii^nl  ^Kupreroxydiil  sich  abznscLcidcn.  Koclit 
man  die  Flüssigkeit,  so  wird  sie  in  kurzer  Zeit 
farblos,  wobei  das  Kupfer  in  Gestalt  von  Oxydal 
niederfallt.  ^Elne  Flüssigkeit,  die  ein  HnnderU 
tausendtel  Traubenzucker  aufgelost  enthält,  gibt, 
mit  Kalikydrat  und  einigen  Tropfen  aufgelösten 
aebwefelsanren  Kupferoxyds  versetzt,  einen  sieht- 
baren  rothen  Niederschlag,  und  von  einem  Mil- 
liontel Traubenzucker  bekommt  die  Flüssigkeit  io 
einer  gewissen  Stellung  gegen  das  Licht  noch  ei- 
nen deutlichen  Stich  ins  Rothe. 

Rohrzucker  verhält  sich,  wie  Dextrin ,  aber  er 
unterscheidet  sich  davon  doch  in  so  fern,  dass, 
wenn  das  Kalihydrat  im  Ceberschu^s  vorhanden 
191 ,  das  Gemisch  das  Kochen  verträgt ,  ohne  dass 
Kupferoxydul  niederfällt,  wiewohl  sich  dieses  bei 
fortgesetztem  Kochen  abzuscheiden  anfangt. .  Un- 
tersucht man  mit  diesem  Reagens  eine  Lösung  von 
Rohrzucker,  die  mit  Hefe  versetzt  worden  ist,  so 
erkennt  man,  dass  der  Rohrzucker  dabei  sehr 
schnell  in  Traubenzucker  übergeht,  bevor  er  in 
Gährung  geräth  (M.  s.  weiter  unten  den  Art. 
Gährungspipoducte). 

Milchzucker  verhält  sich  wie  Traubenzucker, 
aber  die  Reduction  zu  Kupferoxydul  geschieht  mit 
Milchzucker  viel  schneller..  ^ 

Trommer  gibt  an,  dass  diese  Reaction  vor« 
thellhaft  anzuwenden  sei,  um  die  geringsten  ^Spa- 
ren von  Zocker  in  Chymus  ,  Chylus  und  Blut  zu 
entdecken.  Ein  natürliches  zucfkerhaltiges  Blut 
hat.Trommer  noch  nicht  zu  versuchen  Gelegen- 
heit gehabt,  aber  1  T^.  Traubenzucker,  der  in 
10000  Tb.  Blut  aufgelöst  worden  wai* ,  gab  sich 
deutlich  durch  dieses  Reagens  zu  erkennen. 
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Riegel*)  bat  einige  Versuche  über  das  Ver-  MannassucKcr 
IiaUen  des  Maniiazackcrs   zu  .Salzbasea   ««d  eiiiU^jJ^K^^^^^^^^ 
gen  Salzen  untersticbt.     Er  verbindet  sich  mil  Aiic 
Italien,    aber  er  fangt  in  dieser  Verbindung  l>ald 
an  sieb  zu  zersetzen   und  zn  färben«     Die   Ver* 
bindung  hat  einen  bitteren ,  scharfen  Geschmack, 
der    dnrch    Abseheidung   des   Alkali's    mit   einer 
Säure  meder  in   den   gewöhnlichen   des  Alaiina* 
zackers  zurückkehrt.    *Er  führt  an,  dass  Alkohol 
aus  einer  Verbindung  des  Mannazuckers  mit  Kali 
einen  weissen,  flockigen,   in  Wasser  wieder  lös- 
lichen Niederschlag  abscheidet,  aber  er  hat  dabei 
!    nicht  bemerkt ,    ob    dieser  Niederschlag  Kali  ent- 
hält, oder  ob  er  nur  Mannazucker  ist»     DerMan- 
nazucker  löst  beim  Kochen  beinahe  die  Hälfte  sei- 
nes  Gewichts  an  Kalkerde  auf;    er   löst  auch  Ba- 
ryCerde,    Strontianerde   und  Talkerde   auf.      Die  •    ' 
;   drei  ersten  geben    bitter  schmeckende   Lösungen^        * 
\  aus  denen  sich  in  der  Luft  Krystalle  von  kohlen- 
I  sauren    Erden   absetzen.      Die   Talkerde «-  Verbin- 
dung erhält  sich  klar,  schmeckt  süsser,  wie  S(an- 
I  nazucker  für  sieb  selbst,  und  setzt  keine  kohlen- 
i  saure  Talkerde  ab.      Er  löst  ferner  beim  Kochen 
'  ein  wenig   Bleioxyd  auf,    und  beim   Verdunsten 
der  Lösung  in  der  Wärme  fallen  weisse  Fiockeii 
nieder,  die  sich  nicht  in  Wasser  lösen,  die  aber 
|*in  einer  Lösung   von    essigsaurem   Bleioxyd   auf- 
'  löslich  sind,    und  welche  54  Procent  .Bleioxrd 

enthalten^  entsprechend  der  Formel  t^b-{*  C^H^^O^, 
oder  1  Atom  von  jedem*  der  Bestandtheile.  Da» 
gegen  werden  Thonerde,  Zinkoxyd,  die  Oxyde 
Ton  Eisen,    Cadmiumoxyd,  Zinnoxyd,  Wismulh- 


*)  Pbarniac.  Ceotralblatt,  1841,  693. 
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oxydy  Kopferoxyd,  Qoecksilberoxydal  and  Anti- 
mouoxyd  nicht  davon  aufgelöst«  Qoeeksilberoxyd^ 
60  wie  die  Salze  yon  Quecksilber,  Silber  und 
Gold  wirken  zerstörend  auf  die  Zusammensetzung 
des  Mannazuckers  ein. 

Mit  Kochsalz  kann  sich  der  Mannazucker  Ter- 
binden  und  damit  Krystaile  bilden,  welche  denen 
des  Kochsalzes  nicht  ähnlich  sind.  Diese  Kry- 
staile sind  farblos,  hart,  spröde,  schmecken  süss- 
lieh  salzig ,  lösen  sich  In  Wasser ,  und  werden 
durch  tJnikrystallisiren  wieder  erhalten*  In  Al- 
kohol sind  sie  fast  unlöslich.  Sie  sollen  24  Pro*^ 
Cent  Kochsalz  enthalten  =Na€l  ^-SC^H^^O^. 
Pflft'ikzeii-  Braconnot  *)    hat    die    Beschaffenheit     des 

sclilcim  in  Sc.  Schleims  im  Semen  Psyllii  untersucht.     Im  Gau- 
men  Psyllu  .      r«.  j."  o 

und  fernen  zen  besitzt  er  die  Eigenschaften  des  Schleims  im 
^^^^'  Leinsaamen,  aber  er  übertrifft  diesen  in  dem 
Vermögen ,  Wasser  schleimig  zu  mactien.  1  Theil 
trockner  Schleim  von  Semen  Psyllii  macht  1000 
Th.  Wasser  so  schleimig  und  lang,  wie  Eiweiss* 
Von  Leimsaamenschleim  ist  10  Mal  so  Ylel  er- 
forderlich, um  dem  Wasser  dieselbe  Schleimig* 
keit  zu  ertheilen. 
^  ImUebrigen  stimmen  sie  in  folgenden  Verhält« 
nissen  überein :  Ihre  schleimige  Flüssigkeit  setzt 
beim  Verdunsten  auf  der  Oberfläche  eine  Haut  ab, 
die  abgehoben  w«rden  kann,  und  es  bildet  sich 
diese  fortwährend  aufs  Neue,  so  lange  von  der 
Flüssigkeit  noch  etwas  übrig  ist.  Alkohol  zieht' 
aus  der  eingetrockneten  Masse  ein  wenig -Koch« 
salz ,  so.  wie  ein  wenig  essigsaures  Kai»  und  Na* 
tron.     Der   eingetrocknete   Schleim  besitzt  seine 


*)  Joum.  de  Chim*  med.  VII,  513. 
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Etgettsebaßeti   noch    nnveraiiderl«   .  Ev  -antliilt  in 
diesem    Zastande   einen  stickstoffliaHigen   Körper 
(aller  Wahrscheinlidikeit  mcfa   Pflanzenalbomin), 
nejpber  ihm  In  seinem  aufgeschwollenen  nnd  selilei- 
^  ua^etk  Zustand  inilfolgt,  und  welcher  die  Ursache 
ist  9   warum   er  bei  der  trocknen  Destillation  eine 
Flüssigkeit  liefert,   aus   welcher  beim  Uebersätti* 
i  gea  mit  Kali  sich  Ammoniak  entwickelt«      Alka- 
lien verändern  nieht  seine  Scfaleimigkeit^  wiewohl 
er  sich    im   Uebfigen    mit   Basen    zn    verbinden 
scbeint«     Seine  Lösung,  in  Wasser  wird  durch  Ba- 
rytwasser' gefällt.     Kalkwasser   enthält  zu   wenig 
Kilk,  um  einen  Niederschlag  bewirken  zu  können, 
aber  si^  wird   bei .  der  !Digestton    mit  Kalkmilch 
losgefällt«       Beim    Vermischen    mit    essigsaurem 
fiieioxyd  bleibt   der  Schleim    von    Semen   Psyllii 
klar,   aiich   beim  Kochen,   aber   giesst   man    ihn 
dann  auf  ein  Filtrum ,    so   geht  eine  dünne  Flüs- 
sigkeit durch ,   während  eine  durchsichtige ,  gela- 
tinöse Verbindung  des  Schleims  mit  Bleioxyd  auf 
dem  Filtrum  zurückbleibt*     Deir  Schleim  von  Se- 
ilen .Lini  wird  durch  Bleizucker  gefällt  in  Gestalt 
einer  weissen  gelatinösen  Masse.     Von  basischem 
casigsanren  Bleioxyd  werden  beide  zu  einer  voln- 
niaösen  ^    weissen ,   gelatinösen  Masse  coagulif  t, 
vnd  dabei  bleibt  in  der  Flüssigkeit    kein  Scbleim 
tnräck. 

Wird  der  in  Wasser  aufgelöste  Sehleim  mit 
tan  wenig  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  vermischt 
«ad  damit  digerirt,  so  verliert  er  ganz  seine  Schlei- 
kigkeit,  und  setzt  allmälig  einen  gelbbraunen 
Inckstdffhaltigen  Körper  ab,,  der  bei  der  trocknen 
Destillation  Ammoniak  und  Brandöl  gibt,  und 
dessen' Kohle   eine  ziemlich  reitjhlfdie,    rötliliche 
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Asche  znrikUasgt.    Die  LöBiing  in  d«r  SSnre  eQ^ 
,   hält    eine     guitiiiiialiiiliehe^  SubsUmz.   (Dextrin?), 
fYelcke  nftch  der  Sättigung  der  Säure  mit  Kreide 
ans  der  coneentrirten  Lösung  mit  Alkohol  ai|fge- 
fäUt  werden  kann.     Dieses  Gummi  leimt,  aber  es 
Ist  nicht  scbleimig.     ]))it  Salpetersäure  wird  Oxal- 
säure und  ein  wenig  Pikrinsalpetersäure  erhalten, 
aber  keine  Scbleimsaure. 
Ftitt  Oele.         Play  fair*)  hat  unter  Lieblg-s  Leitung  das 
Muscatbutter.  f^^^  f^^^   Qel    auft   der  Muscatnuss   untersucht, 

wopei  er  es  anders  zusammengesetzt  gefunden  hat, 
•  als  Pelouzein  Folge .  seiner  Versuche  vermuthet 
halte,,  dass  es  nämlich  margarinsaures  Glyceria 
sei.  Es  besteht  aus  drei  fetten  Stoffen,  Ton  de* 
neu  sich  zwei  in  kaltem  Alkohol  lösen ,  und  der 
dritte,  welcher  den  eigentlichen  festen  Theil  und 
die  gfösste  Quantität  davon  ausmacht,  ist  dar^i 
sehr  wenig  löslich» 

Das  fe^te  Oel  wird  crhalteü,    wenn   man  den 
Theil,  der  sich  bei  gelinder  Digestion  mit  Alke*! 
hol  nicht  auflöst,    in  kochendem  Aether  auflöst,* 
die  Lösung  kochend  filtrirt,  und  das  faseim  Erkal*, 
ten    sich    absetzende   Fett    zwischen   Löschpapier^ 
stark  ausprcsst.      Die  Probe   seiner  Reinheit   be*i 
steht  darin  ,^  dass  sein  Erstarrungspunkt  nach  den' 
Schmelzen  -^Zi^  ist.     Ist  er  niedriger,   so  musf 
die  Operiition  damit  so  lange   wiederholt  werden^^ 
bis  dieser   Erstarrungspunkt  erreicht  worden  ist«  \ 
Dieseß  Fett  gibt  bei  der  Yer^^eifung  Glycerin  umK 
ein  Salz  von    einer  neuen   fetten   Säure,    welch« 
Play  fair    Myristinsäure    (von    Myristica,    dem*. 
Gattungsnamen   der  Pflanze)   genannt  hat.     Den 


0  Ann.  der  et/  u.  Pharm.  XXXVÜ,  152. 
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Fett    selbst   bat     er     den    Namen    Myristin    ge- 
geben. % 

Um  die  Säare  zu  erhalten,  wird  das  Fett  mit 
starker  Kalitange  gekocht.  Man  bekommt  eine 
LösBug,.  die  nicht  dick  oder  schleimig  ist«  Das 
nea  gebildete  Salz  wird  durch  hinzugesetztes  Koch- 
salz abgeschieden^  was  noch  einige  Male  wieder- 
holt wird  9  nm  alles  Glycerin  daraus  zu  entfer- 
nen. Dann  löst  man  die  Natronseife  in  Wasser 
auf)  und  fällt  die  Lösung  kochendhciss  mit  so 
r'ml  Säure  ^  dass  die  Flüssigkeit  sauer  reagirt. 
;  Die  Myristinsäure  scheidet  sich  dabei  in  Gestalt 
•eines  farblosen  Oels  ab,  welches"  beim  Erlialten 
lurystallinisch  erstarrt*  Man  schüttelt  sie  mehrere 
'  Male  mit  neuen  Portionen  heissen  Wassers,  um 
.  sie  Ton  Rochsalz  und  überflüssiger  Säure  zu  be- 
freien« 

Die  Myristinsänre   ist  schneeweiss ,    krystalli- 

fti^ch ,   leichtlöslich  in    kochendem  Alkohol ,   aus 

em  sie   beim  Erkalten   in  seideglänzenden  Kry- 

Stillen  anschiesst.      Sie   ist   wenig  löslich  in  kal- 

m  Aethier,  über  -|-  30^  löst  sie  sich  aber  leicht 

rin  auf.     Bei  der  trocknen  Destillation  wird  sie 

stentheils   zersetzt^    wiewohl    etwas   unverän* 

ert- übergeht,   aber  dabei  bildet  sich  keine  fette 

ore. 

Bei  der  Analyse  durch  Verbrennung  wurden 
Igende  Resultate  erhalten  : 

Freie  Säure.  Barytsalz. 

Gefunden.   At.  Berechn.  Gefund.  At.  Ber^cHn. 
»Iilenfitoff    74,06  74,00  28      74,06      57,09      28    57,32 
anerstoff    12,29  12,02  56      12,09 
nerstoff      13,65  13,98    4      13,85 

Baryt 

Berzcliiu  Jahres- Bericht  XXIf. 


8,95 

54 

9,02 

8,09 

3 

8,04 

25,97 

1 

1 25,62 

20 
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Die  wasserfreie  Säure  ist  also  =C28HS^O% 
das  Atomgewicht  derselben  ==  fi777yl2 ,  .and  sie 
besteht  in  100  Theilen  aus  77,46  Kohlenstol^ 
12,18  Wasserstoff  und  10,41  Sauerstoff.     Die  hry- 

stallisirte  Säure  ist  ^fi  +  C^^H^^OS  und  in  ih- 
ren neutralen  Salzen  ist  das  Wasser  gegen  1^  ge- 
wechselt.   ' 

Play  fair  bemerkt,  dass  sie  in  sofern  mit  der 
Oenanthsäure  yerwandt  ist,  als  2  At.  der  letzterea* 
2  Doppelatome  Wasserstoff  weniger  enthalten,  ab 
1  Atom  Myristinsäure.    Diese  enthält  1  Atom  Koh«j 
leustoff  weniger  als  die  Cocinsäure  (Jahresb.  1842|j 
S.  310).  ] 

Die    Myristinsäure    ist   ferner  auf  die  Weyn 
mit  der  Margarinsäure  verwandt^   dass   wenn  zr' 
1  Atom  der  ersteren  noch  6  Atome  Wasser  a 
dirt  werden ,    die   letzteire  erhalten    wird.    .  V 
der  Margarinsäure  unterscheidet  sie  sich    in  Bi 
trcff   der   chemischen  Eigenschaften  durch   ein 
niedrigeren    Schmelzpunkt ,    durch   leichtere 
lichkeit  in  Alkohol  so'  wohl  der  Säure ,  als  a 
ihrer  Salze  mit  alkalischer  Basis,  und  vor  AH 
dadurch,  dass  sie  mit  Alkalien  keine  saure  Sa 
bildet.     Von  Salpetersäure  wird  sie  beim  Koch 
zersetzt,    aber  die  Prodncte  der  Zersetzung' si 
in   der   sauren  Flüssigkeit   löslich,    nnd   wurd 
nicht  genauer  untersucht. 

Das  /TaltVaZz^ wird   erhalten,    wenn  man 
Säure  mit  kohlensaurem  Kali  sättigt  nnd  das 
in  wasserfreiem  Alkohol  auflöst,    wobei   ein 
berschuss  an  kohlensaurem  Kali  ungelöst  znrn 
bleibt.     Es  ist  weiss,  leichtlöslich  in  Wasser  a 
Alkohol ,    aber  unlöslich   in  Aether.      Seine 
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rang  in  Wasser  ist  leicbtflässig.  Es  enthält  nteli 
«km  Trocknen  kein  Wasser.  Das  ßaryisah  wird 
dnrch  doppelte  Zersetzung  des  Kalisalzes  mit  eU 
nein  Barytsalz  gebildet  und  niedergesehlagen.  E$ 
iit  wenig  löslich  in  Wasser  und  Alkohol ,  und 
meh  dem  Trocknen  wasserfrei.  Das  ßleiöxgd" 
mIz  wird  auf  dieselbe  ^ Weise  erhalten ,  aber  es 
k  ein  Gemenge  von  Salzen  Ton  ungleichem  Sät- 
gsgrade.  Wird  das  noch  nicht  Yerseifte  Myri- 
mit  Bleiessig  längere  Zeit  gekocht,  so  wir4 
Yon  dem  Bleioxyde  verseift,  das  Glycerin  löst 
in  der  Flüssigkeit  auf  und  kann  darauf  nach 
Abscheidung  des  Blel's  mit  Schwefelwasser- 
off  dnrch  Verdunstung  dargestellt  werden.  Die 
istinsäure  fallt  mit  Bleioxyd  verbunden  nieder, 
Doppelsalz  bildend  mit  essigsaurem  Bleioxyd, 
lehes  ein  schweres  ,  weisses ,  in  Wasser  un- 
iliches Pulver  ist,  welches  zufolge  einer  damit 

stellten   Analyse  aus  Jt^b^A-f-iPbMy  (My=: 

H^^O')   zusammengesetzt    ist.       Das  Kupfer^ 

jfdsah    fallt    in  Gestalt    eines  blassgrüuen ,    in 

asser  unlöslichen  Pulvers  nieder,  welches  Was- 

enthält.     Das  Sitberoxydsahdält  als  ein  leich- 

i,  weisses  Pulver  nieder,  welches  im  Lichte 

schwarz  wird.     Es  löst  sich  in  kaustischem 

moniak,    und   schiesst  daraus  bei  freiwilliger 

unstung   in    grossen   durchsichtigen   Krystal- 

an  (ob  diese  frei  von  Ammoniak  sind^  ist  nicht 

geben  worden).     Es  scheint  1  Atom  chemisch 

ündenen  Wassers   auf  2  Atome  Salz   zu   ent- 

Das  Myristiny    d.  i.  das  myristinsaure  Glyce- 

1,  gereinigt  durch  wiederholte  Cmkry stall isirnng 

einer  JLösung  in  kochendem  Aether  und  Aus* 

20* 
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preasen  5  ist  seideglanzend  9  kryaUUinisch,  löslicli 
taaob  allen  VerbäUiiiasen  in  kochendem  Aetber, 
weniger  löslieh  in  heissem  Alkohol ,  nnd  anlös- 
lich  in  Wasser«  Sein  Schmelzpankt  isl  =  -|*3^^* 
;  Bei  der  Yerbrennunga- Analyse  wnrde  es  zu- 
iainnieugesetzt  gefanden  ans : 

Gefunden.     Atome.     Berechnet. 

Kohlenstoff      75,54  118  75,65 

Wasserstoff      12,22  226  11,82 

Sauerstoff         12,24  15^  12,53 
was  berechnet  wurde  zn: 

4  Atome  Myristinsäure    =:li2C+216II-f  120 

2  Atome  Glycerin             =  6C+  8H+  20 

1  Atom  Waaser                =  2H-f     0 

r  _^ 

=  118C-(-226H+150. 

Diese  Berechnung  der  Zusammensetzung  des 
Glycerins,    welches    nach    Pelouzie's    Analyse 

=:C6Hi^05  ist,  also  6H  +  30,  d.  h.  3H,  mehr 
enthält,  wie  hier  fiir  2  Atome  angenommen  wird, 
gi<iiitdet  sich  aiif  eine  Vorhergegangene  Analyse 
des  Palmitins  Yon  Stenhouse*)«  Das  Palmitin 
gibt  bei  der  Verseifung  Glycerin  und  Palmitin- 
säure 3  aber  als  bei  der  Analyse  des  Palinitlns 
die'Bestandtheile  von  1  Atom  Palmitinsäure  von 
den  gefundenen  Quantitäten'  abgezogen '  wurden, 
so  blieb  fiir  das  Glycerin  nur  C^H^O,  vvää  daher 
als  seine  Zusammcnsetzungsformcl  angönommeu 
wurdet  "   ' 

Der  Jliissigere  Theilf  welchen  Alkohol  aus  der 
Muscatbultcr  auszieht,  besteht  aus  einem  flüchti- 
gen Gel  und  einem  fetten  Gel ,  die  durch  Desril- 


*)  Ann.  der  Chemie  und,  Pharmade  XXX VI,  55. 
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lalion  mit  Wasser  getrennt  werden  k&'nnen.  Wer- 
den sie  ohne  Wasser  destillirt,  so  geht  zuerst 
das  flüehtige  Oel  über,  und  darauf  snkiimirt  sich 
Paraffin,  in  Folge  einer  Metamorphose  des  feiten 
Oels.  In  der  Retorte  bleibt  eine  scliwarze  Masse 
snriiek^  die  in  Kalihydrat  löslich  ist,  und  aus 
der  warmen  Lösung  durch  Salzsäure-  wieder  ab* 
hieden  wird,  als  ein  schwarzes  Oel,  welches 
tt  einem  humusähnlichen  Kö'rper  erstarrt.  Löst 
n  es  in .  Alkohol  und  verdunstet  die  X^ösung, 
scheidet  sich  zuerst  ein  schwarzes  Fett  ab  und 
rauf  ein  farbloses  Fett;  beide  krystallisiren  nicht, 
ihen  aber  mit  Basen  Verbindungen  ein.  Das  ^ 
warze  verliert  seine  Farbe  nicht  durch  Be- 
dlung  mit  Holzkohle. 

Bromeis*)    hat  seine   Untersuchungen   über Talgsäure  mit 
Zersetzung    der  Talgsäure  und  Margarinsäure  ^^^P^*?'*^**^®* 
h  Salpetersäure  (Jahresb.  1842,  S.  307)  fortge- 
t,  wobei  er  fand,  dass  sich  die  Talgsäure  zuerst 
Margarinsäure  verwandelt,  ganz  einfach  durch 
stattfindende    höhere  Oxydation    auf  Kosten 
Salpetersäure,  so  dass  R^O^  in  SRO^  über-  .\ 

kt,    and  dass  hernach  die  Margarinsäure  durch 
esetzte  Einwirkung  der  Salpetersäure  in  Bern- 
säure und  Korksäure  verwandelt  wird.      Die 
Oleinsäure ,    welche    dann     erhalten    wurde, 
dem  sich  die  Korksäure  beim  Hinstellen  der 
en    Mutterlauge  zur   Kristallisation   abgesetzt 
y  krystallisirte  jedoch  nicht  in  der  Form  der 
teinsäure   in   glänzenden  tafelförmigen  Kry* 
en  9    sondern  in  runden  Körnern.     Dies  wies 
Verschiedenheit   aus ,    welche  einem  Räck- 


M«)  Ann.  der  Ch.  u.  Pharm.  XXXVII,  292. 
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halt  an  Kork&aure  anzageLören  schien.  Darch 
Fällung  der  Salze  der  Sänre  mit  Metatloxyden 
wurde  die  Abscheidnng  der  Korksänre  nicht  er- 
reicht, weil  beide  achwerlösliche  Verbindungen 
bilden.  Aber  durch  Sublimation  glückte  ihre 
▼öllige  Trennung^  indem  sich  die  Bernsteinsäare 
sublimirte,  während  die  Rorksäure  zerstört  wurde 
.  .  mit  Zuriicklassung  von  Kohle,  worauf  die  Bern- 

stieinsäure   in   ihrer  gewöhnlichen  Tafelform   aus 
der  Lösung  in  Wasser  anschoss ,   und  auf  diese 
'     >  Weise  im  höchsten  Grade  de^  Reinheit,  erhalten 

wurde. 

Von  2  At.  Margarinsänre   =68C  +  132H+ ,60 
Von  denen  36  H  abgehen 

und    zu   welchen   240 

hinzukommen  =  36H-)--240, 

entsteht  folgendes  Atom-"" 
verhältniss  =68C-f-96H  +  300. 

Aber  7  Atome  Korksäure  sind  =56C  +84H  +210 
.  nnd  3  Atome  Bernsteinsäure  =  12  C  -f  12  H  -f-  90 

68C+06H+300. 

OeUaure  mit       Ich  führte    im  letzten  Jahresberichte ,  S.  307^ 

ÄiSsÄuM!'*"'/^*®®   Bi'omeis    bei   der  Wiederholung   yon 

Lauren t's  Versuchen,  wobei  er  die  grosse  An« 
zahl  verschiedener  Säuren,  welche  durch  die  Ein« 
Wirkung  der  Salpetersäure  auf  Oelsäure  entstehcDy 
bestätigte,  eine  Aetherart  erhielt,  und  zwar  auf 
dieselbe  Weise,  welche  von  Laurent  angegeben 
worden  war,  dass  aber  diese  nicht  oenanthsaures 
Aethyloxyd  sei,  sondern  eine  andere  Verbindungi 
wiewohl  die  Zusammensetzung  damals  noch  nicht 
bestimmt  worden   war.     Dieses  ist  später  gesche- 
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:,  beD*^,   ond  der  Aetlier  als  n^oleinsaures  Aethyl- 
I  oxyd  erkannt  worden«^  wäbrend  Brom  eis   vor- 
her die  Existenz  dieser  Saure  bezweifeln  zu  müs- 
^sen  glaubte.   Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden 

i  Gefunden.    Atome.     Berechnet. 

Koblenstoff     68^82         18  68;75 

Wasserstoff    11,32         36  11,23 

Sauerstoff        19,86  4  20,02 

Wird  davon  1  Atom  Aetbyloxyd  abgezogen, 
pC+flioO,  so  bleibt  übrig  =C**H26Q3,  die 
^^ormel  für  die  Azoleinsäurc^  welcbe,  wie  er  be- 
merkt, ein  böherer  Oxydationsgrad  des  Radicals 
der  Oenantbsänre  sein  würde.  Laurent  bielt 
t^ie  Säure  in  dieser  Aetberart  für  Oenanthsäure, 
aber  sie  ist  niebt  diese «  sondern  ein  böberer 
Oxydation^gra^  desselben  Radicals,    der    sieb   zu 

r  Oenantbsänre  verbalt  =  R  :  ft.      Die  Quantl- 
t,  welcbe   von   dieser  Aetberart  erbalten  wird, 

sebr  gering,  und  Bromeis  batte  eine  zu  ge-- 

ge  Menge ,    um    daraus  die  Säure  absebeideu 
d  diese  für  sieb  untersuchen  zu  können.     Wir 
erden  sie  jedoch  sogleich  kennen  lernen. 

Bei    der  Zusammenstellung  der  Producte   von 

f  Zersetzung  der  Oelsäure  durch  Salpetersäure 

igt  sich  dann,  dass  alle  diese  Säuren  aus  2  Ato- 

Oelsäure  (Elain3äure)   hervorgehen,    wenn 

von   32  Atome   Wasserstoff  austreten  und    32 

me  Sauerstoff  hinzukommen.     Denn 
2  Atome  Oelsäure  =:88C  +  160.H  +   80  . 

—    32H  +  320 

^ : ! 

=  88C4.128H  +  40O. 


^    *)  Aon.  der  Cb.  u.  Pharm.  XXXVU,  3U0. 
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3  Atome  Korksäure      =24C  +  36II-f  90 
3  Atome  Pimelinsäare±=21C -f  30«+   90^ 
3  Atome  Lipinsäure     =  15C  +  i8H  +  i^i 
1  Atom  Adipinsäure    =14C+  i8Il4-    7 
1  Atom  Azoleinsäure  =14C-f  26H4-    3# 

=  Ö8C+128H+40i8fc 
Indessen  da  alle  diese  Säuren  in  nvasserbaltt* 
gem  Zustande  erhalten  werden^  so  bindet  jedes 
Atom  derselben  1  Atom  Wasser  und  das  Aton 
der  Adipinsäure  2  Atome ,  znsaihmen  12  Atoitfß 
Wasser«  Also  wenn  die  2  Atome  Wasser  deü 
Oelsäure  y  oder  i  Atom  i^uf  jedes  Atom  SäanjB 
mit  eingerechnet  werden ,  so  wird  der  ricbtige 
Ausdruck  so :  Es  werden  10  Atome  Wasser  ge- 
bildet,  die  in  Verbindung  bleiben,  während  lÄ 
Atome  Wasserstoff  austreten,  und  42  Atome  Sas- 
erstoff  mit  den  Bestandtheilen  der  wasserhaltigeii 
Oelsäure  in  Verbindung  treten.  "^' 

Ricinnsöl  mit        Die  Azolcinsäure    ist   späterhin    in  Liebij^ 
SalpeicMÄure. Lulj^patorium  vonTillcy*)  genauer  studirl  mm 
den.  '  Derselbe  hat  gefunden,  dass  sie  durch 
liandlung  des  Ricinusöls  mit  Salpetersäure  e^ 
ten  wird.      Man  vermischt  1  Theil  Ricinusöl 
der  doppelten  Gewicfatsmenge  Salpetersäure  ^ 
vorher    mit    gleichen    Theilen  Wassers  verdii 
worden  ist,  und  erhitzt  es  damit  im  Sandbade' 
einer  Retorte  mit  Vorlage«      Sobald  das  Gemis 
warm  wird,  beginnt  eine  so  heftige  Gas^Entwie! 
lung,    dass    die  Retorte  aus  'der  Capelle  ^  genoi 
men  werden  mnss ,    bis   die  Einwirkung   nae 
lassen  anfangt.      Hierauf  geht 'der  Process  la 


*)  Ann.  der  Ch.  u.  Pharm.  XXXIX,  169. 
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«imer  vor  sich ,   ond  er  muss  dann  einige  Tage 
igeseizt  werden*     In  die  Vorlage  gebt ,   ausser 
asser  und  ein  wenig  Salpetersäure ,  ein  öiähn- 
jclier  saurer  Körper  über,  während    in  der  Be- 
rte ein    saures  Liquidum  und  oben  darauf  ein 
kes-Fett  zurückbleibt.       Die  Flüssigkeit  wird 
DU  abgegos^n  und  das  Fett  abgewaschen,  wor- 
man  es  mit  vielem  Wasser,  von  dem  von  Zeit 
eit   mehr  zugesetzt  werden   muss,    solange 
illirt,  als  mit  dem  Wasser  noch  ein  ähnlicher 
er  überzugehen  (ortfährt.     Dieser  ist,  gleich- 
das    bei  der  Behandlung  mit   Salpetersäure, 
rgegangene,  Azoleinsäure.     Sie  wird  gesam- 
und  getrocknet ,    indem   man  geschmolzenes 
calcium  oder  vei^laste  Phosphorsäure  in  die- 
legt.     Sie  ist  dann  ein  farbloses,  durchsich- 
ölähnliches  Liquidum ,    welches   einen   ci- 
ümlichen  aromatischen  Geruch  besitzt,    und 
stechenden,   reizenden  Geschmack  hat.    Ihr 
punkt    ist  -}-  143^ ,  .  aber  sie   beginnt    bald, 
in  dieser  Temperatur,  auf  ein  Mal  geschwärzt 
zerstört  zu  werden ,    so  dass   sie   nicht  für 
destillirt  werden  kann.      Sie  brennt  mit  kla* 
rusender  Flamnfe.     Die  Analyse  sowohl  der 
,  als  auch  ihres  Silberoxjdsalzcs  durch  Vei*- 
nng  gab  folgende  Besnltate: 

Säure.  Silbersalz. 

Gefand.  At.  Berechn.  Gefand.  At.  Berechn. 

IcABtoff         65,33  14      65»05  '   35,56  14      35,86 

ntoff        10,60  28      10,63       5,68  26       5,43 

flf          24,07  4      24,32       9,78  3      10,07 

xjd           —  —      —         48,98  .  1      48,64. 

Die  Säure  ist  also  =H+Ci+H2?05,  und  in 
eo  Salzen  wird  das  M  gegen  tl  ausgewechselt. 
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Die  von  Bromeis  gemachte  Bemerkang^  dass 
diese  Säu^e  ein  höherer  OxydatioQ9gr|id  des  Ra- 
dicals  der  Oenanihsaure  sei,  hat  Tilley  veran- 
lasst ,  die  Benennung  dieser  Sänre  nach  einem 
wissenschartlichen  Grunde,  zu  verändern*  Das 
Radicaly  =  C^^H^^,  hat  er  Oenanthyl^  die  Oe- 
nanlhsäure  oenanthylige  Säure,  ugd  die'  Azoleio- 
sänre  Oetianthylsäure  genannt.  Diese  Namen- 
Veränderung  ist  ein  sehr  grosses  Bediirfniss  ge- 
wesen, besonders  da  Azoleinsäure  eine  hockst 
unpassende  Benennung  war. 

Das  Kalisah  krystallisirt  nicht,  sondern  es 
bildet  bei  der  Verdunstung  eine  diche,  durchschei- 
nende Gelee.  Das  Barytsah,  .bereitet  durch  Ko- 
chen der  Lösung  der  Säure  in  Alkohol  mit  koh- 
lensaurem Baryt,  bis  alle  satire  Reaction  der 
Flüssigkeit  verschwunden  ist,  schiesst  beim  Erkal- 
ten der  Flüssigkeit  in  perlmutterglänzenden  Schop- 
pen an ,  die  sich  in  Wasser  und  Alkohol ,  aber 
nicht    in   Aether    lösch.      Es    ist  wasserfrei  und 

=::pJBaOe.  Das  Bleioxydsalz  y  auf  dieselbe  Weise 
bereitet,  schiesst  ebenfalls  in  Schoppen  an.  Durch 
doppelte  Zersetzung  in  Wasser  wird  ein  in  die- 
sem unlösliches  citronengelbes  Pulver  abgeschie- 
den. Das  Kupferoxydsah  ist  schwerlöslich;  es 
wird  in  schönen,  -grünen,  ^eideglänzenden  Kr;- 
stallen  erhalten,  wenn  man  die  Säure  zu  einer 
Lösung  von  essigsaurem  Kupferoxyd  mischt  und 
sie  dann  zusammen  einige  Zeit  stehen  lässt.  Das 
Silheroxydsalzj  gebildet  durch  doppelte  Zersetzung^ 
fallt  in  Gestalt  von  weissen  Flocken  nieder.  Wird 
dieses  Salz  der  trocknen  Destillation  unterworfen^ 
so  geht  in    dife  Vorlage  ein  Oel   und  ein  festes 


293 

Fett  über,  die  keine  von  den  Eigenschaften  einer 
Säore  haben*  Das  feste  Fett  schiesst  aas  einer 
Lösnng  in  warmem  Alkohol  beim  Erkalten  in  na- 
delförmigen  Krystallen  an^  aber  es  ist^  nicht  .wei- 
ter untersucht  worden« 

Aus  der,  bei^der  Bereitung  der  Oenanthylsänre 
ans  Ricinnsöl  in  der  Retorte  gebliebenen  sanren 
Fliiasigkeit  setzt  sich,  wenn  man  sie  warm  ab- 
giesst,  befm  Erkalten  Korksäure  ab. 

Solly*)  gibt  folgende  Methode  als  sehr  vor- Wachs,  Blei- 
theiUiaft  zur.  schnellen  Bleichung  des  Wachses  an.  *  *\ca.**" 
Man  schmilzt  das  Wachs  in  einem  irdenen  6e- 
fässe  bei  gelinder  Wärme,  setzt  eine  kleine  Quan- 
tität Schwefelsäure  (die  vorher  mit  ihrer  doppel- 
ten Gewichtsmenge  Wassers  verdünnt  worden  ist) 
hinzu  und  darauf  salpetersaures  Natron  /  in  klei- 
nen Portionen  nach  einander,  während  man  das 
Ganze  warm^  erhält  und  wohl  umrührt,  bis  die 
dabei  entwickelte  Salpetersäure  die  gelbe  Farbe 
zerstört  hat  und  das  Wachs  farblos  geworden  ist. 
Man  lässt  es  dann  erkalten  und  schmilzt  es  aufs 
Neue  über  reinem  Wasser,  um  freie  Säure  und 
schwefelsaures  Natron  daraus  wegzunehmen. 

Yoelckel**)   hat  in    Wöhlers   Laboratorium    Fluchtige 
das    mit  Wasser   aus   zerschnittenen  Apfelsinen-     VnenöL  ^ ' 
schalen   abdestiUirte  Oel  analysirt,    und   die  Zu- 
sammensetzung desselben  ganz  gleich  mit  der  des 
Cedroöls  gefunden  =C^H^. 

D  e  V  i  1 1  e  ***)  hat  gezeigt,  dass  wenn  Citronenöl  Citronenöl.  ^ 
auf  dieselbe  Weise,  welche  Wiggers  für  das  . 


*)  Journ.  iiir  pract  Chemie,  XXII|  372» 
'•)  Ann.  der  Ch.  u.  Pharm.  XXXIX,  120. 
♦*♦)  L'Inrtilul  t  Nr.  416 ,  p.  427. 


L 


294 

s 

Terpentiuöl  angegeben  hat  (JaUresb.  1842,  &.  335), 
uiit  Alkohol  und  ein  wenig  Salpetcrsanre  behan- 
delt i/vird  y  nach  einem  Monat  ganz  ähnliche  Kri- 
stalle erhalten  werdea,  wie  die  aus  Terpenthinöl* 
Sie  sind  beide  gleich  zusanimengesetzt  und  iso- 
morph ^  gerade  rectangnläre  Prismen  bildend. 
Oel  des  Ce-  Das  Oel  der  virginischen  Ceder  ist  von  Wal- 
dernhoUeg.    ^^^^j  analysirt  worden.     Es  bildet  eine  krysfalli- 

nische ,  weiche ,  weisse ,  etwas  sich  ins  Rotfae 
ziehende  Masse,  die  zwischen  -4- 100^  und  -f-  15(F 
ein  wenig  Wasser  verliert.  Beim'  Erkalten  fängt 
ISS  bei  -)-  27^  an  zu  erstarren ,  aber  die  Tempe- 
ratur steigt  dann  auf  +  32o.  Bei  -f  275^  fängt 
es  an  zu  kochen  und  bei  -^^S^.geht  der  grö'sste 
Theil  davon  über.  Bei  +  390<>  bleibt  in  der  Re- 
torte  eine  geschwärzte^  schyverflüssige  Masse,  die 
durch  den  Einfluss  der  hohen  Temperatur  eine 
Veränderung  erlitten  bat. 

Das  Destillat  besteht  aus  einem  festen  und 
einem  flüssigen  Theil  ^  welcher  letztere  strohgelb 
ist.  Durch  Pressen  können  sie  getrennt  werden. 
Der  ausgepresste  feste  Theil  wurde  in  Alkohol 
aufgelost  ui^d  mehrere  Male  damit  umkrystallisirt, 
um  ihn  voi^  einem  Rückhalt  des  flüssigen  Theils 
zu  befreien.. 

Das  feste  Oel  bildet  nach  dem  Schmelzen  und 
Wiedei;erstarren  eine  krystallisirte  Masse  von  be- 
sonderem Glanz.  Es  besitzt  einen  eigen thunili- 
i^hen,  gewürzhaften  Geruch,  welcher  dem  des 
Holzes  der  Bleifedcru ,  welche  gewöhnlich  aus 
Cedernholz  gemacht  werden,  ähnlich  ist.  Der 
Geschmack   ist  undeutlich.       Sein   Schmelzpunlit 


*)  Ann.  de  Ch:  et  de  Phys.  1,  498. 
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ist  4-  74p  liiid  seiAJKochp^nlcl  +  282^.  Es  ist 
wenig  lösllcli  im  Alkoböl^  aos  dem  es  sieh  beim 
Erkalten  in  jseidegläqzei^c^n  Nadeln,  ifvieder  ab*- 
setzt«  Das  .8pedi%phfs  .C|ewicbt  seines  Gases  ist 
nach  Versackei^  =;Q,4*. 

Es  besteht;  nach  Walters  Analyse  aus 
(];32||5202^  aber  die  Analyse  entspricbt  dieser  For- 
mel nicht  gnt^  und  sifi  muss  demnacb  mederbolt 
werden.        * 

Gefanden.  At.  Berechnet.  At.  BerecLnef. 

Kohlenstoff        '81,76    32       82,3      30    81,36 
Wasserstoff"  11,32     52       10,9       52     11,54 

Sauerstoff  6,92       2        6,8        2       7,10. 

Wird  das  .specifische  Gewicht  nach  der  For- 
mel mit  der  Annahme  berechnet»  dass  die  84  Vo- 
lumen  sich  zu  4  condensirt  haben,  so  erhält  man 
8,16. 

Der  fUissige  Theil  des  Cedernols  enthält  keinen 
Sauerstoff.  Das  feste  Oel  lässt  sich  in  denselben 
verwandeln ,  wenn  man  es  mit  wasserfreier  Phos- 
phorsäure destillirt.  Es  ist  schwach  gelbliißh  und 
besitzt  einen  anderen  Geruch ,  als  das  feste  t)el. 
Hat  einen  pfefferartigen  Geschmack ,  0,984  spe- 
cifisch  es  Gewicht /bei  -^i^^y  und  4*  ^^8^  Koch- 
punkt. Schwefelsäure  schwärzt  sich  damit  und 
scheidet  ein  flüssigeres ,  gelbliches  Oel  ab ,  aber 
es  bildet  sich  keind  gepaarte  Schwefelsäure.  Es 
wurde  zusammengesetzt  gefunden  auä  : 

Gefunden.  Atome. ,.  Berechnet. 

Kohlenstoff        88,9         32         89,0 
.Wasserstoff        11,4         48         11,0. 

Diese  Zablen  stimmen  so  nahe  mit  der  For- 
mel Tiir  das  Terpenthinöl ,  dessen  Zusammen- 
setzung   auch    das    flüchtige    Oel    von   Juniperus 


296 

« 

commaiiis  faat^  übereiii ,  das^  eB^  da  die  Ceder 
der  Gattung  Janiperos  angetiö'rt,  aebr  walirschein- 
lieh  ist  9  dasa  das  Cedernöl  ebenfalls  diese  Zn- 
sammensetzong  bat^  ttotoii  aaeb  die  zweite  von 
mir  biuzogefiigte  fierecbniitig  der  Zusammen' 
Setzung  des  festein  Oek  iveniger  abweicbt^  als  die 
von  Walter. 
Flüssiges  Oel  DeTÜle*)  bat  das  flncbtige  Oel  nntersucht, 
'^niihäne.   '^^1^1^®^  durcb   Destillation    des  Elemiharzes    mit 

Wasser  erhalten  wird.  Er  bat  es  naeb  der  Tor- 
mel  des  Terpenthinöls  zusammengesetzt  gefunden, 
gleiebwic  Stenbouse  (Jabresb,  1842,  S.  351). 
£r  gibt  folgende  Eigenschaften  davon  an:  Es 
ist  farblos ,  riecht  ziemlich  angenehm  ,  ist  dünn- 
flüssig ,  bat  0,849  specif.  Gewicht  bei  4~  41^5. 
Seine  Refraction  ist  mit  der  des  Terpenthinöls 
gleich ,  oder  1,4719  bei  -f-  140.  Es  dreht  die 
Polarisations- Ebene  nach  linhs ,  und  es  Ist  eins 
von  den  Oelen,  welche  sie  am  stärksten  nach  die- 
ser  Richtung  drehen.  Sein  Kochpunkt  ist  -)- 174^. 
Seiu  specifisches  Gewicht  in  Gasform  ist  mit  dem 
des  Cilronenöls  gleich.  Es  gibt,  der  Angabe  von 
Stenbouse  zuwider,  mit  Salzsäure  eine  hry- 
stallisirte  Verbindung,  neben  einer  nicht  krystal- 
lisirten,  die  beide  unter  sich  und  mit  der  des 
Citronenöls  isomerisch  sind,  nämlich  C^^H^^Cl^. 
Es  absorbirt  das  Salzsäuregas  bis  zu  47,68  Pro- 
eent  von  seinem  Gewicht ,  aber  die  feste  Verbin- 
düng  setzt  sich  nicht  eher  daraus  ab,  als  bis  der 
Uebcrschuss  an  Salzsäure  im  luftleeren  Räume 
davon  abgedunstet  worden  ist.  Es  verändert  die 
Rotations  -  Ebene  des  polarisirten  Lichts  nicht. 

_  % 

—  !■■■  IW^»  ■  ■         im»      »<   » 

•)  Mnsliliil.  Nr.  369,  p.  22. 
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Rossignon  ")  gibt  an,  dass  Aepfel,  welche FlfichtigesOel 
▼00   einer  kranlchaften  Veränderung ,   welche   er  ^^^  Acpfdn. 
Gellulostase  nennt ,  und  welclie  ihnen  einen  Mo- 
schosgernch  ertheilt ,   ergriffen  sind ,  bei  der  De- 
stillation   mit  Wasser   ein  fluchtiges.  Oel   liefen},^  • 
nrelehes  bei  -{- 109^  kocht,  und  nach  seiner  Ana- 
lyse  ans    63,15  Kohlenstoff,    20,65   Wasserstoff 
und  15,15  Sauerstoff^  besteht.     Die  Krankheit  ei- 
nes Apfels  steckt  einen   anderen  an ,    der  damit 
geimpft  wird,  aber  sie  kann  auch  nach  Pelouze 
anf  Pflaumen    eingeimpft   werden,    welche    dann 
ein  dem  Bittermandelöl  ähnliches  Oel  liefern,  und 
auf  Weintrauben ,  deren  Kerne  dann  ein  Oel  ge- 
ben, welches  dem  Patchouly  ähnlich  riecht. 

Pa  gen  stech  e  r  **)    gibt    an,    dass    man    ausFlüchtiget  Oel 
Wasser,   welches  mehrere  Male  wiederholt  über  ^"^i^^^,'*'*'* 
frische  Blätter  von  Lactuca  sativa  abdestillirt  wor* 
den  ist',    mit  Aether  ein  fluchtiges  Oel  ausziehen 
!  kann ,  welches  farbjos ,    leichtflüssig  pnd  flüchtig  . 
ist,    und  einen  reizenden  Geruch^ und  Geschmack 
I  besitzt*      Bleibt   das  Destillirte    einige  Zeit    sieb 
I  selbst  überlassen,  so  setzt  sich  eine  geringe  Menge  v 

1  krystallinischer  Flocken  von  Schwefel  daraus  ab. 
!  Wird  es  verdunstet ,  nachdem  es  seinen  Geruch 
I  Verloren  hat ,  so  hinterlässt  es  einen  gelb  weissen 
! Bückstand,  aus  welchem  Alkohol  ein  Harz  und 
ein  wenig  Schwefel  aussieht. 

Völckel  ***)  hat  in  Wöhler's  Laboratorium  FlücLtiges Od 
[das    flüchtige  Oel   anälysirt,    welches    durch  De-   «wSeinea 
'stiliatiou  des  Semen  Cinae  (des  Samens  von  Ar- 


*)  Joum.  für  pract.  Chemie,  XXIII,  398. 
♦♦)  Phamiac.  Cenlralb.  1841,  S.  191. 
•••)  Ann.  der  Cb.  u.  Pharm.  XXXIII,  110. 
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temisia  satitonica  und  «ncleren  za  dieser  Gattung 
gehörenden. Species)  erhalten  wird.  Ea  ist  gelb- 
lieh ,  hat  0,936  speeifisches  Gefficht ,  nnd  wird 
durch  Reetification  farblos«  Es  scheint  ein  Ge- 
"^  menge  von  zwei  isomerischen,  aber  ungleich  iSiich- 

tigen  Oelen  zu  sein,  die  durch  Destillation  nicht 
▼öllig  getrennt  werden  können.  Die  Analyse  i 
ist  von  dem  fluchtigeren  nnd  2  von  dem  weniger 
flüchtigen  gemacht  worden. 

i  2  Atome.  BerecLnet. 

Kohlenstoff    77,985  77,972  18  78,038 

Wasserstoff    10,460  10,563  80  10,619 

Sauerstoff       11,555  11,475  2  11,343 

^  _   Mit  Kalihydrat  im  Ueherschuss  destillirt,  lie- 

fert es  ein  Oel,  welches  dem  Pfeffermünzöl  ahn-' 
libh  ist.  ! 

Ausaehnutig        Aubergier*)   hat  «einen  Auszug   einer  Ar- 
Oele*  durch"  ^^**    Über    verschiedene     physikalische    Verhalt- 
Warme,      nisse  der  flüchtigen  Oele ,    welche  nach  der  For- 
mel C^^H^^    zusammengesetzt    sind,    mitgetheilt 
Er   hat    gefunden,    dass   Terpenthinpl ,   Wachol«; 
deröl  tund  Citronenöl  einerlei  speeif.  Gewicht  ha- 
ben bei  einer  gleichen  Anzahl  von  Graden  unter 
<  ihrem  Siedepunkt.    Ihre  Volumverändernng  betragt' 
im  Allgemeinen  zwischen  0^  und  100^  etwa  Vio' 
von   ihrem   Volum.      Aber  Cubebenöl   macht  dm* 
.    von  eine  höchst  merkwürdige  Ausliahme,    ipdefli^ 
es  sich  um  0,82473  Von  seinem  Volum  ausdebof» 
MetamorpLo-        G a y- L u ssac  **)    hat   die   Anzeige    gemacht,; 
sen  der  fläch- jingg  ^g  ihm  unter  dcr  Beihülfe  von  Larlviere  ec* 

ligcii  Ocle.  ° 

♦)  Journ.  de  Pharmac.  XXVII,"  2T8. 
♦♦)  L'Inslilut.  Nr.  369.  p.  21. 
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gluckt  sei  9  Terpenthinöl  der  Einwirkung  von 
Wärme  aof  die  .Weise  auszusetzen.,  dass  es  in 
Oele  von  grösserer  und   in  andere  Oele   von  ge-  ^ 

rioger/e^  Flüchtigkeit  ^  als  Terpenthinöl  5  verwan- 
delt wird*  Er  zeigte  der  Aranzösischen  Academie 
der  Wissenschaften  am  Ift.  Jan.  1841  das  flüch- 
tigste von  diesen  Oelen  ,  welches  eben  so  flüch- 
tig ^  wie  Aetber  war.  Sauerstoffhaltige  Oele^  z.B. 
Lavendelöl ,  bringen  unter  denselben  Umständen 
eine  Menge  Essigsäure  hervor ,  in  welche  der 
Sauerstoff  derselben  eintritt.  Die  Methode  ,  nach 
welcher  diese  Wirkung  der  Wärme  bewirkt  wird^ 
so  wie^aucli  die  genaueren  Resultate  sollen  den 
Gegenstand  einer  nächstens  zu  publlcirenden  Ab-» 
bandlnng  4insmachen  ^  die  indessen  bis  jetzt  'noch 
nicht  erschienen  ist« 

Bromeis  *)   hat  Terpenthinöl  mit  kochender  Terpentliinöl 
Salpetersäure  behandelt.     Die  Einwirkung  ist  im  ""'*  ^«"'pete^- 
Anfange  sehr  heftig,    so  dass   die  Masse   leicht 
ftbersteigt.     Nach  einer   mehrtägigen  Einwirkung 
!  verschwindet  das  Oel  gaiiz^    u6d  man  erhält  eine  ' 
1  l&lare  Lösung^  die  sich  beim  Verdünnen  mit  vielem 
l'Wasser  trübt   und   Harz   absetzt.     Colophoninm 
WM>^  dieselbe  Lösung,  und  seine  Anwendung  hat 
|(ika    Vorthell,    dass  die  anzügliche  Einwirkung 
^i^lit  so  heftig  ist,   und  dass  während  der  mehi^- 
iigigcn  Operation    nichts  von  dem   angewandten 
|]falerial  mit  d^r  Säure  wegdunstet* 

I       Die  verdünnte  Lösung  lässt  beim  Verdunsten 


saure. 


I    , 
•)   Ann.  der  Cb.  u.  Pharm.  XXXVII,  29T.  ' 
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im  Wasserbade  eine  Masse  zurück  y  welche  beim 
Wtedcraiiflöscn    in   Wasser    ein  wenig  Harz  zu- 
rücklässt.      Die  Lösung   ist  farblos  und  schmecb 
scbarf  sauer  und  intensiv  bitter.     Verdunstet  man 
sie  bis  äur  Syrupdicke,  so  wird  sie  gelblich,  und 
zuletzt  blei])t  eine  bräunliche  spröde  Masse  zürUcl. 
Ueberlässt  man   sie   in  Gestalt   eines   diinnen  Sy- 
rnps  am    einem    kalten  Orte  einige  Wochen   lang 
.  sich    selbst,     so   schiessen    daraus    kleine    regel« 
massige  Krystalle    an ,    die  durch  Abgiessen    der 
Mutterlauge   und  AbspiileQ   der  Krystalle  mit  ein 
wenig  kaltem  Wasser  rein  dargestellt  werden  kön- 
nen.     Sie   sind   eine   neue  Säure,    welche  Bro- 
meis   Terpenthinsäure   genannt   hat.      Die   Kry- 
stalle sind  sehr  klein,    und  die  Seilenflächen  der- 
selben ausserordentlich  glänzend.     Unter  dem  Mi- 
kroscope  zeigen  sie    sich   als    yierseitige  Prismen 
mit  schiefer  Endfläche.    Sie  bedürfen  zum  ScLmei« 
zen   eine  höhere  Temperatur,   dann   rauchen   ^e 
etwas,  ohne  sich  zu  snblimiren,   blähen  sich  ei 
wenig    auf  und   werden  zersetzt.      Eine    sie   y 
yielcn  anderen  Säuren  auszeichnende  Eigenseha 
besteht  darin  ,  dass  ihre  Lösung  in  Wasser  ni 
/durch   basisches    essigsaures  Bleioxyd,    and    i 
X  Ammontaksalz   nicht    durch   neutrales   essigsau 
Bleio^yd,  Chlorcalcium  und  salpetersanres  Silb 
oxyd  geßllt  wird.      Wird  die  mit  salpetersan 
Silberoxyd     im    geringen    Ueberschuss     verse 
Flüssigkeit   verdunstet  und  erkalten  gelassen , 
schiesst   das   Silbersalz    in   kleinen  Büscheln   yo«| 
seideglänzenden  Krystallen  an.      Durch   die  Anid 
lyse   sowohl    der  krystallisirtcn   Säure,    als    aad| 
ihres    Silbcrsalzcs    wurde    die   Zusammensetzan| 
der  Säure  bestimmt  zu  : 
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KrystaÜisirtc  Saure.     Wässerfr.  Sävre. 

Gefanden.  Atome.  Berechnet.  Atooke.  Berechnet. 

Koliknstoff    53,95       14       5^,66       14        56,85 
Wasserstoff      6,76       20        6,22       18  5,97 

Saoerstoff       39,29        8      40,12        T         37,18 

In  Rüclsslcht  auf  die  Berecknniig  des  Renal- 
tats  der  Analyse  verdient  bemerkt  zu  werden^ -dass 
die  Formel  0,54   von  1  Procent  Wasserstoff  wc-  ' 

niger  voraussetzt ,  als  die  Analyse  gab,  ohne  dass 
dafür  4J  Procent  Sauerstoff  mehr,  als  die  For- 
mel ausweist,  erhalten  ivorden  ist,  woraus  es 
sich. ergibt,  dass  dies  nicht  von  zufalfiger  Fetich- 
tigkelt  abhängig  sein  kann.  Die  bcreehüete-Zn- 
setzung  der  Säure  muss  dann  wcrSen :  '        * 

Atome.  Procente.  . 

Kohlenstoff  14  53,355 
Wasserstoff  22  €,831 
Sauerstofir      \S      39,Sl4. 

_  Ci4^H2QO^  r{-. »,  welche  Formel  besser  mit  d<?m 
Resultat  der  Analyse  übereinstimmt*  JBei  fler 
]^^|s(ehuiig  4^r.Terp^n,thin6älHre  bildet  sieb,  keine 
QjbaUi^pre;  :•  ;Aus  3  Atomda  Terpeiithinöl.  ;t=:30C 
-f*4$II:epteteheii  ji  Atome  voii  ^ler.Säuri^.  a^f.  die 
W^ise.,.,  daw  Meb;8  Afftm«  Kohlenstoff,  jsn  Koiir 
li^sfjkHre  .[und  A  AiQWe  WasBeriHoff.  zu  ^W^ßS«? 
^:^diri||l,;jip4  d<iss  zu  dem  üebrigen.  28C+^4Jj|[ 
s^ic^  jlß  Aft^me  .Siiuer»U>C.bi(i2vif^^g^<^9  ^^  ^^^ 
dai^ftus;  fit  :(Q^^H^20io?^4- M>ient6iehea.       ' 

;  Gejrfhardt\uild'wC«4iours '^)    haben    gemeini^OIeuinCumini. 
aehaftlicb   eine    säUt  t^teiessänte  Arrbeil  ühör^die^^^^'^^^^^Pj^^^^ 

Jttetamorphofteiii  d4^>  Oleum  Cumiiii    mitgttbeUt, 

j  '  ■         ■ 

•)  Ann,  rfe  Ch;  «l'd»  Phy«'!,  p.a»".*''  '     • 
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vrobei  sie  sieh  voniigliek  des  Kalibydrats  ab 
Reagens  bedient  baben;  bereits  im  Jabresbe- 
riebte  1842  S.  347  sind  einige  Resultate  davos 
angefäbrt  worden. 

In  der  Einleitung  zu  dieser  Arbeit  bemertcen 
sie,  dass  wenn  die  drei  flncbtigen  Oele  Ton  Ca- 
minum  Cyminum^  Valeriana  officinalis  und  Aa- 
tbemis  nobills  mit  gesehmolzenem  Kalibydral  be- 
handelt werden,  jedes  derselben  ein  sauerstoff- 
freies Oel  hervorbringt  und  eine  Säure,  die. 
sich  mit  dem  Kali  yereinigt.  Die  beiden  letstcai 
bringen  Yaleriansäure  hervor.  Das  sauerstoflFfreia 
Oel,  welches  dabei  aus  dem  Valerianöl  abgesebie» 
den  wird ,  verwandelt  sich  durcb  Oxydation  aol 
Kosten  der  Luft  oder  oxydirender  Reagentien  ii 
Campher.  Das  von  Antbemis  nobllis  bringt 
andere  Re^ctionen  hervor. 

Ich  will  nun  die  über  Oleum  Cumini  erbal 
nen  ausführlicheren  Nachrichten^  mittheilen  ^ 
das    im   vorigen  Jahresbericht  bereits  Angefühi 
zu  berücksieb  (Igen. 

^  Das  Oleum  Cumini,  so  wie  es  im  Handel  vi 
kommt,  hat  eine  gelbliche  Farbe,  riecht  unai 
nehm  und  stark,   reagirt  schwach   sauer  in  Fol 
einer  fremden,   auf  Kosten  der  Luft  gebild« 
Einmengung.     Es  ist  aus  ungleich  flüditigen 
len  gemengt,^  füngt  bei  -)- 170^  an  zu  sieden, - 
dieser  Siedepunkt  steigt  bald  auf  <-}*  230  und 
über.      Sie    fractionirten  das  Destillaticdispi 
in '5  Theile;   der  ierste  enthielt  0,88  Proc., 
zweite  1,36  Proc,  der  dritte  2,86  Proc.  der  v« 
3,06  Proc.  und  der  fünfte  3,66  Proc.  SauersU 
Diese  Ungleichheiten  ^kommen  davon  her  ^  dass 
ein  sauerstoffhaltiges,  n^niger  flüchtiges  ^  und 
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saiierstofffrcics ,  fliiclitigeres  Oel  entliält ,  in  des- 
sen Dämpfeu  das  erstere  in  znnebmender  Menge 
abdonstet ,  wodurch  dessen  relative  Menge  wäk* 
rend  des  Forlgangs  der  Destillation  yernielirt  wird. 
Das  äauerstofifreie  Oel  nennen  sie  Cym^n  (wir 
wollen  es  Cymin  nennen),  und  das  sauerstoffhal- 
tige CuminoL 

Diese  beiden  Oele  sind  in  dem  Semen  Cumini 
fertig  gebildet  yoriianden,  und  sie  sind  nicht, 
wie  das  Bittermandelöl,  neu  gebildete  Producte. 
"Sie  können  mit  Alkohol  aus  dein  Samen  ausge- 
flogen lind  aus  dem  Alkohol  durch  Wasser  abge- 
schieden werden. ' 

^'  CuminoL  Diesed  Qel  wird  auf  folgende  Weise  Cuminol  und 
^in  erhalten.  Das  Oleum  Cumini  wird  im  Oel-  morohoseii. 
Hbde  bei  -|-  200^  destilltrt,  bis  nichts  davon  mehr 
«hergeht.  Das  Cymin  verflüchtigt  sich  dann  ganz- 
h  und  fuhrt  Viel  Cuminol  mit«  Hierauf  wird 
Destillation  in  höherer  Temperaf ur  fortgesetzt, 
ihreud  man  getrocknetes  Kohlensäuregas  durch 
IS  Destillationsgefäss  leitet.  Je  rascher  die  Ope* 
Cion  geschieht >  desto  besser;  das  fübergegan- 
le  Oel  wird  in  ganz  angefüllten  und  wohl 
irschlossenen  Flaschen  aufbewahrt«  weil  es  sich 
rch  Luft  schnell  verändert. 
Das  Oel  ist  farblos  oder  schwach  gelblich, 
cht  stark}  unangenehm  und  anhaltend  nach  rö- 
cliem  Kümmel,  und  schmeckt  brennend.  Sein 
depunht  ist  -{-  220^.  Sein  specif.  Gewicht  in 
sfbrm  ist  nach  Versuchen  =  5^24  und  nach 
Redinung  =5^094.  Sein  specif.  Gewicht 
flüssiger  Form  ist  nicht  angegeben  worden, 
verändert  sich  leicht  durch  die  Luft,  auch  hei 
er  gewöhnlichen  Temperatur^    und   noch   mehr 


u 
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bei  der  Destillation  in  BeriiliruDg  mit  Luft.   Gegen- 
wart von  Alkali  beschleunigt   diese  Veränderarig. 
E|Q/  Gemisch    von  Schwefelsänre  und  Kalihiefaro- 
Ind^  vollbringt  816  Sehr  acbnell.      Wasserhaltiges 
Chlor,  oder*  Brom^  so  wie  starke  Salpetersäure^  die 
ftta!ii   tropfenweise^  zusetzt  und  von   der  man  die, 
Vollendung   der  Einwirkung  bei  jedem  zugesetz- 
ieuf   Tropfen*  abwartet  9    ^bringen    dieselbe   Ver- 
Wandlung 'hervor.      In  erhöhter  Temperatur  wird 
die  neue  Säu^e  auch  durch    eine  schwächere  Sal- 
petersäure zerstört  und   ein  harzähnlicher  Köiper' 
gebildet.  Schwefelsäure  färbt  sich  damit  rotbbräooy 
und  Wasser  fällt  dann,  au&  ihr  einö  zähe  Biassey 
aber  'es   entsteht   keine    gepaarte    Schwefelsäure«; 
Salzsäure  verwandelt,  es  während  der  Verdunstnag 
theils '  in   Cuminsäure    und    theils    in    ein    Han-j 
Das  Oel  ^ahsorbirt-  Amttioniaksas   und   es  verwaa* 
fleh    sich    dabei    ällmälig   in   eine   weisse,    fesl^ 
Masse.     Es  vvird  auch  durch  Cyankalinm  in  eim^ 
festen   Körper   v^ilwandelt ,    dessen  Bereitung  }w 
doch  nicht  immer  glückti  ^        - 

,   Das    Cuminol    bestdht    nach    ihirer    An^d^|| 
C  =7  75,00  angenommen  ^  aus:^ 

Gef^üdca.         > Atome.  Bei^eclmet«      ! 

Kohlenstoff     80,72  81^02         20         81,08  ~      \ 

Wasserstoff      8,55    «,40     ;    24  8,11 

Sauerstoff       10,73  10^58  2         10,81w      i 

*  .Gerhardt    und   Cahours    bemerken,    däfld 

so  lange  sie  das  ältere,  von  mir  angegebene,  hSl 

li'ere  Atomgewicht  des  Kohlenstoffs  angewandt  iiaiy 

ten^    sei  es  ihnen  nicht  geglückt,  das  Problem  dm 

Zusammensetzung  dieser  Oele  zu  lösen,  dessen.  LtSl 

sung  ihnen  auch  nicht  ohne  „les  helles  experien^ 

cesde    Mr.  Dumas  el  Stass''   gelungen  wirdi 
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'Man  Terwondcrt  sich  hierüber  nicht  ohne  Grund, 
da  doch  die  Zusa^mensc.lzniig  der  saucrstofiTücteu 
fliicbtigeli  Ocle  mit  dem  n^eiiigcr .  ricliligen  Ato|Ur 
gewicht  bestimmt  ^worden  ist,  und  noch  mehr^  bei 
Betrachtnng  von  Analyseo  und  Berechoungco,  wie 
die  hier  angeführten  ^  wobei  0,44  bis  0,3  Was- 
serstqff  mehr  erhalten  wurde,  uls  der  Formel  ent; 
spricht  y  nngeachtet  der  Sauerstoffgebalt  geringer 
ausgefallen  ist,  als  die  Rechnung  annimmt.  Wo- 
her ist  dieser  Wasserstoff  gekommen,  wenn  das 
Oel  nach  der  Berechnung  zusammengesetzt  ist? 
Man  löst  Probleme  nicht  eher,  als  bis  man  so 
genaue  Analysen  macht,  dass  man  ihren  Resulta* 
tea  \n  der  Berechnung  keine  Gewalt  anznthun 
M^agt,  und  dann  bedeutet  ein  kleiner  Fehler  in 
den  Atomgewichten  nichts,  man  erhält,  wicallge- 
^  mein  bekannt  ist,  richtige  Formeln.  Die  eii^e  von 
.diesen  Analysen  entspricht  der  Formel  CJt^H^PO'**^ 
Laber  kein  Umstand  ^ranlasst  die  Vermuthung, 
fdass  diese  desshalb  richtiger  sei.  .Die  Analyse 
mnss  besser  wiederholt  werden* 

Cuminsäure  nennen  sie  die  Saure,  welche  bei 
der  Zersetznng  des  Cuminols  gebildet  wird ,  ent« 
^  )iveder  wenn  man  dieses  in  geschmolzenes  Kalihy- 
I  drat  tropft,  wobei  ;sich  Wasserstoffgas  entwickelt, 
^  oder  durch  Oxydation  in  der  Luft ,  wobei  sich 
der  Wasserstoff  auf  Kosten  der  Luft  oxydirt.  Aus 
er  Lösung  des  zurückgebliebenen  Kalisalzes  fallt 
alpetersäure  die  Ciiminsäurc,  welche  schwer  lös- 
ich  ist.  Hat  man  Oleum  CuminL angewandt,  so 
Leidet  sich  bei  der  Auflösung  ein  wenig  Cymcn 
ab,  welches  abfiltrirt  wird,  und  darauf  fällt  Sal- 
.petersäure  mit  der  Säure  ein  Harz ,   von  dem  die 
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aore  dnreb  Aufiösen  in  der  kocheuden  sauren 
Flüssiglseit  befreit  wird ,  aus  der  sie  beim  Erkal- 
ten sieb  wieder  abscbeidet. 

Die  Säure  krystallisirt  in  farblosen,  scbonen, 
prismatischen  Tafeln ,    schmeckt  scharf  sauer  und 
riecht  schwach   und   den   Wanzen   ähnlich.      Sie 
schmilzt  in  Wasser  bei  4~  9^  und  schwimmt  dann 
auf  dem  Wasser  in  Gestallt  eines  farblosen  Oels, 
welches  beim  Erkalten  krystallinisch  erstarrt«    Ihr 
Siedepunkt  ist  über  -|-  2S0^y  aber  sie  fangt  schon 
weit  darunter  an  sich  zu  sublimiren,  und  sie  Ter- 
flüchtigt  sich  ohne  Rückstand.    Geschieht  die  Sub- 
limation  langsam ,     so  schiesst  das   Sublimat  in 
zolllangen  Nadeln   an.      Sie  ist   wenig  löslich  in 
kieiltem  Wasser  y  löslicher  in  kochendem  y    woraus 
sie  beim  Erkalten  niederfallt.    Die  Gegenwart  Ton 
einer  Säure  macht  sie  in  Wasser  etwas  löslicher.  > 
Von  Alkohol  und  Aether   wird  sie  leicht   aufge- 
löst,   und    während   der   Verdunstung  derselben 
krystallisirt  sie.     Von  Schwefelsäure  wird  sie  ohne 
Farbe  aufgelöst  j    die    weniger  reine   crtheilt  der 
Schwefelsäure  eine  rolhe  Farbe.     Mit  rauchender 
Salpetersäure  schieint  sie  sich  unter  Entwickelung 
▼on  rothen  Dämpfen  zu  einer  gepaarten  Salpeter- 
säure zu   Tcreinigen,   welche  noch   nicht   unter- 
sucht worden  ist. 

Durch   die  Analyse  sowohl  der  kryslallisirten 
Säure  als  auch  ihrer  Salze,    von  denen  ich  hier 
als  Beispiele  das  Silbersalz   und  das   eumtosaure 
Aethyloxyd  /auswähle ,     wurde  sie    zusammenge-  , 
setzt  gefundeil  aus : 
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KrUfnllisirte  Säure.       Silberöxjrdsalz    Aetliyloxydverliindg. 
Gefund.       At.  Bereclm.  Gei^  At.  BerecLn.  Gef.  At.  Berechn. 
Kolilenstoff  73,09  73,15    20    73,17    44,22  20    44,26    74,50  24     75,00 
Wasserstoff   7,55   '7,52    24      7,32      4,t4  22      4,05     8,64  32       8,?3 
Sauerstoff    19,36  19,33      4     19,51     12,64    4    11,81    16,86    4      16,67 

ig  40,00    1    39.88 

Aus  diesen  Analysen  folgt ,  dass  die  krjstal- 
llsirtc  Saare  =84-  C^OH^^O'  ist^  nnd  dass  in 
ibren   Salzen  das  Wasseratom  darcli  1  Atom  ft 

1 

ersetzt  wird. 

Aber  bei    allen    diesen   Analysen  zeigt  sich, 

wie  beim  Cnminol,  ein  grösserer  Wasserstoffge» 
;  balt^  als  das  berechnete.  Resultat  aufnimmt*     Ein 

so  constanter  Fehler  bei  einer  Bestimmung^  die 
;  80  leicbt  mit  yölliger  Praecision  zu  machen  ist, 
I  me  die  des  Wasserstoffs,  legt  dar,  dass  bei  al- 
I  Jen  Analysen  eine^  constante ,  immer  auf  dieselbe 
I  Weise  begangene  Fehlerhafkigheit  stattgefundeu 
I  bat,  oder  dsss  nicbt  die  richtige  Formel  gefunden 
i  worden  ist. 

Cuminsaure  Salze»  Das  Kalisah  ist  zerfliess- 
I  lieh.  Das  Ammoniaksah  schiesst  in  Büschel» 
I  YOtt  feinen  Nadeln  an  ^  die  In  der  Luft  ihren 
i  Glanz  yerlieren  und  sieb  in  ein  saures  Salz  yer- 
;  wandeln.  Das  'Barytsah  ist  schwerlöslich  und 
^ fallt. in  glanzenden  Schuppen  nieder.  Es  enthält 
I  kein  Wasser.  Das'  Silberoxydsah  fällt  in  Gestalt 
eines  weissen  Magma's  nieder,  welches  sich  im 
liebte  schnell  schwärzt.  Beim  Verbrennen  in 
einem  offenen  Gefasse  lässt  es  einen  gelben  und 
>  ^nzlosen  Rückstand,  welcher  das  bereits  S.  111 
angefahrte  Kolilensilber  ist.  Setzt  man  ein  we- 
nig Salpetersäure  vor  dei*  Verbrennung  hinzu,  ' 
so    bleibt    metallisches  SIbler   zurück.      Bei   der 
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trocknen  Destillation  gibt  dieses  Salz  die  Cuni'in- 
säure  grösstentLeils  sublimirt,  ein  wenig  Kohlea- 
säurcgas  nod  >cine  scbwarze  Masse. 

Wird  die  Caminsäure  mit  einem  Ceberschnss 
von  Kalk  oder  Baryt  destillirt ,  so  erhält  man 
kohlensauren  Kalk  oder  Baryt  und  ein  flüchtiges 
Qcl,  ganz*  so  wie  dies  mit  benzoesanren  Salzen 
stattfindet.  Die  Zersetzung  geschiebt  am  besten 
mit  nai^  kleinen  Quantitäten  auf  einmal^  z.  B«  6 
Grammen  Cuminsäure  mit  36  Gramm.  JBaryt.  Das 
Od  nennen  sie  Cumen^  lyir  wollen  es  Cumio 
nennen* 

Das'Gumin  ist  farblos,  riecht  angenehm ,  hat 
ein  grosses  Lieh tbrechnngs vermögen ^  siedet. bei 
4-  t44o  und  destillirt  unverändert  über«  Seia 
specifisches  Gewicht  in  flüssiger  Form  ist  niclit 
angegeben  worden^  in  Gasform  ist  es  nach  Ver- 
suchen =r  3^92  und  nach  der  Rechnung  =:  4,12. 
Es  ist  unlöslich  in  Wasser ,  ^  leicht  löslicb  in  Al- 
kohol y  Aether  und  flüchtigen  Oelen.  '  Es  yerän« 
dert  «ich  nicht  durch  Kalihydrat  ^  auch  nickt  bei 
.dessen  Sclmielzhitze.  Salpetersäure  wirkt  in  der 
Kälte  nicht  darauf,  yber  ist  sie  stark  und  siedead- 
Iieiss,  so  entsteht  ein  schwere  Oel,  welches  dem 
Nitrobenzid  analog  zu  sein  scheint.  Mit  stärke- 
rer Salpetersäure  erhält  man  eine  krystallisirte,  in 
Wasser  schwerlösliche  Sänre^/die  noch  nicht  ge- 
nauer untersucht  worden  ist.  Das  Gumin  wurde 
bei  der  Analyse   zusammeng^etzt  gefunden  aus: 

Geffuiden  Atome   Berechnet 

Kohlenstoff      89^95       18      90,00 
-  Wasserstoff       9,99       24       10,00, 
zizG^^H^'*'.     Dass  dieses  das  Atomgewicht  dessel- 
ben ist,  wurde  durch  das  speciH  Gewicht  in  Gasform 
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gefonden,  welebc»8i6|k,  in^ic  oben  angefökrt  wordo^ 
der  Zahl  nähert  ^ .  welche  tM  der  Cdnclepsalton 
der  einfachen  Ydiifmen  \i>n.  4S'Zit  4  voransgesetBl 
wird..  Es  ist  isomerjsch  mit  Pellet  ier^s  und 
Walte  r's  Harzäl  (B^inyl),; Jahresb.  1840.  S.61^. 

Verfolgen  iivir..di^o  DaifateUttog  yon  Anfang 
bis  za  Ende  y  so  zeigt  sich,  eine  ganz  yollkom* 
luene  Naehahtnung  der  Mibtamorpfadaen  dea  Bitter- 
mandelöls in  Benzoesäure  uild  dieser  in 'Benzin  *). 

CumidschivefeU&ure.  Dieäe  Vergleicbung  wird 
dorch  das  Verhalten  des  Gninins  zu  Schwefel« 
säure  noeh  völlstäodiger.  Itfan  löst  »das  Camin  in 
seinem  doppelten  (gewicht  rauciiender  Nordhäuser 
Schwefelsai|v0  apf^^njidläast  sie  nach  dem  gdbÜT 
rigen  Pnrchriihireii.'eiliige  Stunden  lang  zusam* 
men  flehen.  Die  Lösung  ist .  dankelbrfinn  und 
wird  durch  Verdünnung  fai^blos.  Si^  yfird  m\i 
lahlen^anrem  Bai*yt  gfüsättigt,  filtrirt  und  zur  Kry- 
stalUsation  vecdunalet.    Das  Salz  ist  so  leicht  löa^ 


*)  Die  Verfasse]^  dieser  Arbeit  äussera  sich  hierüber  ft«f 
folgende  Weise :  „In  Deutscbland,  voq  wober  wir  jedoch  diese 
Art  von  Untersuchung  entpfangen  haben,  .^a/  man  wenig 
perstanden  ^  ihren  Werth  einzasehen^  und  zwar  aus  idem 
Grunde,  weil  man  sich  gar^zu  ausschliesslich  von  Ansichten 
bat  leiten  lassen ,  die  gerade  durch  diese  Untersuchungen  auf 
ebe  so  deutliche  Weise  bestritten  werden.  Für  uns,  die  wir 
nicht  hlind  an  Einern  System'  hängen^  dessen  UnzulängUch-' 
keit  sich  durch  eine  Menge  von  Thatsachen  beu^eisen  lässt» 
iM  diese  Uutersuchui^en  dn  kräftiges  Hülfsmittet  gewesen 
unsere  Analysen^ zu  controUren  (wir  haben  aus  dem  Vorher- 
gehenden gesehen,  dass  sie  dieses  noch  sehr  bedürfen)  und 
dadurch  der  Theorie  von  den  Typen  eine  neue  Stütze  zu  ge- 
ben". Sollte  indessen  diese  Theorie  nicht  auch  etwas  Kurz- 
sicfatigkeit  und  ein  bischen  Unverschämtheit,  die  man  so  oft' 
zusammen  findet ,  hervo^bi-ingen? 
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Ifcli,  dass  wenn  man  äie  V^tdanshmg  zu  weit 
fortsetzt,  die  Flüssigkeit  ganz  erstarrt.  Das  Salz 
scliiesst  in  perlinnttcrgUhzenden  Schuppen  an, 
die  den  Fisclisclinppen  ganz  Slinlicii  sind.  Es 
ist  in  Wasser  9  Alkohol  und  Aether  leichtlöslicli. 
Dieses  Salz  wurde  zasammengesetzt  gefunden  ans: 

Gefanden.   Atome.    Berechnet. 


Kohlenstoff 

39,99 

18 

40,33 

Wasserstoff 

4,35 

22 

4,10 

Saueirstoff 

18,62 

6 

17,91 

Scliwefel 

11,59 

2 

12,02 

Barium 

25,45 

1 

25,64, 

=  ÖaS  +  C^^H^^SO^.  Es  ist  also  ganz  analog 
den  benzidschwefelsanren  Salzen ,  bei  deren  Bil- 
dung 2  Atome  Wasserstoff  des  Benzins  1  Atom 
Sauerstoff  aus  der  Schwefelsäure  wegnehmen«  Sie 
haben  dabei  noch  ein  anderes,  mit  diesem  voll- 
kbmmen  isomerlsches  Salz  beschrieben^  welches 
ich  noch  weiter  unten  bei  den  Producten  der 
trocknen  Destillation  unter  dem  Namen  retinyl- 
schwefelsaurer  Baryt  beschreiben  werde. 

Cuminol  mit  Kalium.  Wird  Kalium  mit  Cir- 
ininol  übergössen ,  so  entsteht  zwischen  ihnen  eine 
Einwirkung,  und  von  dem  Kalium  jachst  eine 
blumenkohlähnliche  Masse  aus.  Geschieht  die 
Einwirkung  mit  Unterstützung  der  Wärme,  so 
entwickelt  sich  eine  Menge  Ton,  Wasserstoffgas. 
Ist  das  Kalium  im  fleberschuss  vorhanden ,  so 
wird  das  Oel  ganz  absorbirt  und  in  eine  gelati- 
nöse Masse  yerwandelt*  Diese  Verbindung  konnte 
nicht  so  in  abgeschiedener  Form  dargestellt  wer- 
den, dass  sie  zu  einer  Analyse  brauchbar  war. 
Beim  Behandeln  der  Masse  mit  Wasser  schied 
sich  Kalibydrat  ab,   welches  sich  in  dem  Wasser 
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•nflösle^  und  Cominol,  welches  obenauf  scliwamii}, 
aber  die  Lösung  enthieU  aucb  etwas  comiosaure» 
Kali. 

Es  ist  wahrsclieuilich,  dass  das  Cuminol,  wel- 
ches aus  C^0H24^O2  besteht,  dnr4;h  das  Kalium 
auf  die  Weise  zersetzt  wird^  dass  sich  2  Atome 
Wasserstoff  gasförmig  daraus  abscheiden ,  während 
1  Atom  Sauerstoff,  daraus  von  dem  Kalium  auf- 
genommen wird,  so  dass  Ül  +  C^H^^O  entsteht, 
welches  einem  untercuminigsaurem  Kali  cmtspre- 
chen  wurde*  —  Wenn  Wasser  hinzukomn^t,  so 
bildet  sieh  Kalihydrat  und  C^H^'^O^y  aus  allem 
dem,  was  sich  noch  nicht  auf  Kosten  der  Luft 
in  cuminsaurea  Kali  verwandelt  hatte. 

Die  Verfasser  dieser  Arbeit  scheinen  in  Ruiek- 
sicht  auf  das ,  was  dabei  stattfindet ,  nieht  recht 
einig  mit  sich  seliiat  gewesen  zu  sein.  Zuerst 
lobren  sie  an ,  dass  die  Vereinigung  ^  zwischen 
Kalium  und  Cnminol  vorgehe,  ohne  dass  sich 
dabei  eine  Gasentwickelung  zeige*);  aber 
weiter  unten  iinssern  sie  sich  auf  folgende  Weise : 
„In  der  Kälte  seheint  das  Metall  nicht  zu  wir- 
ken ,  inzwischen  wird  seine  Oberffäche  matt  und 
Man  sieht  in  der  Flüssigkeit  sich  kleine  Luftbla-i 
seil  entwickeln;  aber  erwärmt  man,  auch  gelinde, 
so  wird  -die  Einwirkung  heftig,  begleitet  von  einer 
reichlichen  Wasserstoffgas-  Enlwickelung'\ 

Nach  dieser  Verwirrung  in  den  Angaben  ent- 
werfen sie  die  Zusammensetzung  in  llebereiustim- 
wilng  imit  den  Vermuthungen  der  Typen  -  Theo- 
rie,  deren  Richtigkeit  zu  bezweifeln   man  nicht 


*)  Dies    ist  im   Original  ebenfalls  mit   gesperrter   Schrift 
angefiihrL 
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Anstand  nimmt,  die  aber,  ^ie  kii^  glaube,  nlebt 
angeführt  zu  werden  verdienen. 

Cuminol  mit  Chlor  und  mit  Brom.  Das  Cth 
minol  absorbirt  Ghtorgas  ^mid  Bi^m  unter  Ent- 
wickelung  von  deren  Wasserstoffsäuren.  Nach 
Beendigung  ihrer  Einwirkung  muss  darans  der 
üeberschuss  von  den  Salzbitdem  d^rch  Kohlen- 
säuregas ausgetrieben  werden,*  weil  die  Verbin- 
dung dureh  Luft,  besonders  wenn,  sie  feucht  ist, 
schnell  zersetzt  wird« 

Die  Chlorverbindung  ist  gelb,  schwerer  als 
Wasser,  hat  einen  starken  Geruch,. dei*.voA  dem 
des  t]!uminol8  verschieden  ist,  gibt« ibeir der  trock- 
nen Destillatioft  Salzsäure  und  ein  eigenthiimli- 
ches  flüchtiges  Oel,  mit  Zurncklassuag.  von  Kohle. 
Sie  besteht  aus  ÜC^R^O^ +C^^a^^€l^  ^  und 
sie  wird  durch  Kali  in  ChlDrkftiiuni  und  In  cn- 
minsaures  Kali  versetzt«  Dieselbe  Art  von  Zer- 
setzung bringt  auch  Was6el^.dftnüt>1le]!vor,  wie- 
wohl langsam,  so  wie  Schwefelsäiife  y  iiCe  sie  zu- 
gleich auflöst.  Ammoniakgaitj  veranlasst  die  Bil- 
dung von  Sslaiiak  und  einigeü  anderen,  jnicht  w6hl 
«tndirten  Producten.  .,'..<.'  v 

Die  Brom  verbind  uog  ist  in  Betreff  ihrer  Zu*  ^ 
^ammensetanng  und  Eigenschaften  der  vorbei^ 
lienden  ähnlicli.  'Wir  koinnMn  nun  zu  dem  nicht 
sauerstofi'haltigen  Theil  des  Oleum  Cumiili  ^  wel- 
cher den  Namen  j  '  ./:  . 
'  Ofmin  erhalten  hat«  Zur-  Gewsntfnng  dessel- 
ben bedient  mansich  des  Theils  von  Oleum 'Cu^ 
mini  ,  welcher  Jiei  «der  Destillatiiftn  übergeg^mgetf 
ist,  ehe  der  Siedepunkt  constant  •}-220o  ge- 
worden ist;.  Er  ist  ein  Gemenge .  von  Cuminol 
mit  vielCymin.     Man  schmilzt  in  einer  tiibulirtet 
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Betorte  mit  Vorlage  KalUiy^rat^  und  richtet  alles 
80  cio ,  dass  man  etden  Tropfen  Oel  nacli  deii^ 
,  anderen  io  das ,  geschmolzene  Hydrat  einfallen 
lassen  kann ,  wobei  das  Cnminol  in  Cnminsäiire 
verwandelt  wird  und  zurückbleibt^  während  das 
Cymin  äberdestiUirt. 

Ms  ist  ein  farbloses  Oel  von  angenehmen  Ci* 
tronengerueh  und  starken  Lichtbreehungsvermö- 
gejD..  Es  siedet  bei  -{- 175^  und  destilttrt  unyer- 
iodert  über,  ohne  dass  die  Luft  auf  seine  Zu* 
sammensetzung  «einwirkt.  Sein  speeif.  Gewicht 
in  Gasform  ist  =  4^64 ,  und  in  flüssiger  Form 
,  =  0,861  bei  -fl4o.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser, 
aber  es  mengt  sich  leicht  mit  Alkohol  y.  Aether 
vnd  Mchtigen  Oelen. 

Mit  Salpetersäure,  die  es.  im  Kochen  angreift, 
bringt  es  eine  eigenthiimliche  Säore  hervor,  die 
ivährend  des  Erkaltens  der  sauren  Flüssigkeit  sich 
in  Gestalt  eines  »Magma's  abscheidet.  Die  Säure  ist 
iik  Wasser,  Alkohol  und  Aether  löslich,  nud  kry- 
stallisirt  daraus  nur  schwierig.  Durch  Hilze  wird 
sie  theils  zersetzt ,  theils  in  feinen  Nadeln  suMi- . 
liirt^  die  nicht  weiter  untersucht  worden  sind, 
l^as Cymin  wurde  zasammeugeselzt  gefunden  aus: 

Gefaftdun.  Ate^i«.    Berechnet. 

K-  Kohlenstoif      89,0         20         98,5 

;  Wasserstoff     10,&        38:        a!l),5   . 

Wenn  diese  48  einfachen  Yalumen  sich  zu 
A  condensirt  hal>en ,  so  erhält  man  durch  Rech- 
avBg  daa  speclf.  Gewicht  in  Gasform  z=z  4,69, 
iras  mit  dem  gefundencu  ni^he  übereiostiinmt.  Sie 
Ikemerken,  dass  diese  Vcrhäkuisse  mit  Dumas^s 
Cauiphogen  übereinstimmen.  -    ' 

Cymidschtvefslsäure,       Das   Gyniin     löst    sich 
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Hiebt  in  gewöhnlicher  Schwefelsäure ,  auf,  aber 
Nordbänser  rauchende  Schwefelsaure  bildet  damit 
eine  rotbbraune  Lösung ,  die  man  g^'elinde  erhitzt 
'und  dann  mit  Wasser  verdünnt ,  wobei  sie  farb- 
los wird.  Durch  Sättigung  derselben  mit  kohlen- 
saurem Baryt  erhält  man  ein  lösliches  Salz  von 
cymidschwefelsaurem  Baryt  ^  welches  nach  dem 
Verdunsten ,  ähnlich  dem  cumidschwefelsaurea 
Baryt ,  in  glänzenden  Schuppen  anschiesst.  Es 
/  verträgt  das  Sieden  y  ist  leichtlöslich  in  Wasser^ 
Alkohol  und  Aether,  schmeckt  bitter  undhitttea- 
nach  siijsslich  ekelhaft.  Im  Allgemeinen  scheinea 
alle  Salze  dieser  Säure  in  Wasser  löslich  zu  sein. 

Dieses  Salz  besteht  aus  ÖaS+  C^öH^oso^. 

Sie  geben  ferner  an  ,  dass  wenn  mian  die  Lö- 
sung  des   Cymins    in   rauchender   Schwefelsäare 
kalt  bereitet  und    sie  nicht   vor  der  Yerdnnstaog 
mit  Wasser  erwärmt  ^    man   eine  andere  gepaarte 
Schwefelsäure  erhält  9    deren  Barytsalz   viel  bes- 
ser löslich  ist^   als  das  vorhergehende  ^   und  wel- 
ches bei  der  Verdunstung  in  Gestalt  einer  ui^ce- 
gelmässigen  Salzmasse  zurückbleibt«     Ans  diesem 
Salz  erhielten  sie  27,17  Procent,  schwefelsaure  Ba- 
ryterde, und  sie  berechnen  die  Zusammensetzung; 
desselben  so ,    dass   es  ausser  den  Bestandtheilea 
des  vorigen  Salzes  noch  1  Atom  Cymin  enthalten 
würde,   was  jedoch  der  Gegenstand  einer  neneni 
Untersuchung  werden  soll. 
Metamorplio-       Cahours  *)  hat  analoge  Untersuchungen  über 
Ug"ifoef^^^^^^        flüchtigen  Oele  von  Fenchel,  Anfs  und  Stern- 
Fenchel,  Anis,  anis,  von  denen  schon  im  vorigen  Jahresberichte, 
und  StcrnanU.  g^  343^  jig  Rede  war ,  angestellt. 

■  ■■      1 1 1  —  ■  I       ■Ulli   ■      ■■ 

♦)  Ano.  de  Ch.  et  de  Pbysc  II,  274. 
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Das    Stearopten     aus  JFenchel'^  Anis-  und 
Stemanisöl  isl  einerlei  Körper.      Darcli  Pressen 
und  wiederbolle  Umkrydtallisattonen  mit  Allsobol 
von  Eläopten  gereinigt ,    schmilzt  es  bei  -f~  ^^^9 
siedet  bei  -|-  SSSPy  wobei'es  gelb  vrird,^  aber  grö$s-' 
teotheils  unverändert  übergeht«     In  fester  Gestalt 
hat  die  Luft  keine  verändernde  Einwirkang  dar- 
auf; erhält  man  es  aber  unter  freiem  Luftwechsel 
lange   Zeit  geschmolzen ,   so   erstarrt  es  wieder^ 
imd  zuletzt  wird  es  nach  längerer  Zeit  verharzt. 
Es  wurde  analysirt  und  so   zusammengesetzt  ge- 
fonden,  me  Blanchet  und  Seil  schon  vor  lan- 
ger  Zeit  angegeben  bähen ^  nämlich  =C^^H^^O^ 
und  Cahours  meint,  dass  dies  zufolge  der  Qaan« 
.titat^  von   trocknem  Salzsäuregas  ^   welche   davon 
Mibsorbirt    wird ,    verdoppelt    werden    mtisste   zu 
p£20H24O2,    indem  dabei  eine  Verbindong  erhal- 
flim  wird ,    welche  19,80  bis  19^86  Procent  Salz- 

Cure  enthält^  was  dem  verdoppelten  Atomgewicht 
ohl  entspricht.  Das  Anisstearopten  ist  also  voU- 
llmnmen  isomißrisch  mit  Cnminol. 
^-  ]>ie .  Versuche  zur  Bestimmung  seines  specif. 
iwichts  in  Gasform  gaben  unter  sich  recht  wohl 
reinstfanmende  Resultate ,  aber  diese  stimmten 
ieht  mit  der  Berechnung  nach  der  angenomme- 
\m^n  Formel  überein,  und  da  sieh  diese  Resultate 
Ittieht  zur  Controlirung  der  Formel  eignen,  so  hat 
er  sie  nicht  mitgetheilt.  Dieses  Geständniss,  dass 
pmku  die  Resultate  von  Veräuchen,  welche  unter 
■Aeif  übereinstimmen,  desswegen  nicht  angibt,  weil 
jgie  nicht  zu  der  Theorie  passen,  ist  wirklich  naiv. 
Mit  wasserfreiem  Brom*  gibt  das  Ani£(stearop« 
leoy  anter  Entwickelang  von  Wärme  und  Bildung 
von  Etrpmwasserstoffsäurc,  eine  feste  Masse,  weU 

Berzelius  Jahres- Beriebt  XXII.  215 
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che,  dofck  Waseficn  mit  A^thcr  von 
gern  Brom  befreit   und   in   siedendem  Aether  ge- 
löst imd  daraus  krystallisirt ,  gerächlose,    grosse, 
glanzende,    farblose  Krystolle   bilden.,    die  zwi- 
schen den  Zähnen  hnirschen,  sich  nicht  in  Wm> 
ser  lösen,  etwas  löslich  in  Alkohol  «nd  noch  1^'' 
licher   in   Aether   sind,      lieber  4"  ^^^    begiinti 
die  Verbindung  sich  zu  zersetzen  ,  und  wird  aa-l 
ter  Entwickelong  von  Bromwasserstoffsanre  ganif 
zerstört.     »Sie   wurde   zusammengesetzt  gefnndei 
aus  C^oH^^Br^O^   d.  h.  die  6  Atome  Brom  b 
ben  6  Ato^me  Wasserstoff  ausgewechselt.    Bei  d 
Analyse  wurde  jedoch  nur  der  Gehalt  an  Kohlen 
Stoff  und  Wasserstoff,  .aber   nicht  der  an  B 
bestimmt. 

Mit  Chlor  verbindet  sich  das  Anisstetropl 
unter   Entwickelung   von   Salzsäure ,    aber   oh 
dass  sich   eine  bestimmte  Verbindung  abschei 
lässt.     Die.  Masse  y^ird  halbflössig ,  zähe,  und 
enthalt   um    so  mehr  Chlor ,  je  länger  der  Ve 
such  fortgesetzt  wird.     Inzwischen  glückte  es 
Mal^  die  Operation  gerade  dann  zu  unterbrech 
als   6  Atome  Wasserstoff  durch    6  Atome  Chi 
substitnirt    waren.  .  Die    Verbindung   War  daa 
farblos  und  dick  wie  Syrup. 

Anisstearöpten  mit  Schwefelsaure,  host  naa 
1  Theit  Anisstearopten  in  4  Theilen  concentrirter' 
Schwefelsäure  auf,  so  erhält  man  .eine  rothe' 
Flüssigkeit,  die,  wenn  man^  sie  Si4  Stunden  ste-' 
hen  lässt  und  dann  mit  Wasser  verdünnt ,  ein* 
flüssiges  Oel  abscheidet;  in  der  Flüsaigkeit  kt' 
dann  eine  gepaarte  Schwefelsäure  enthalten>  wel*i 
che  mit  Baryterde  und  Kalkerde  gummiihnlicbeji 
Salze  bildet.  < 
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Reibt  man  aber  i  Tb.  Anisstearopten  mit  1^ 
Tb*  Sebwefelsäiure  snsammen,  80  verwandelt  es 
sieb  in  eine  resinöse  Masse.'  ans  vrelcber  die 
Store  dordi  Wasser  grösstentbeils ,  aber  nicbt 
vollständige  ansgebocbt  werden  bann»  Dass  alka- 
lihaltiges  Wasser  versnebt  worden  sei,  wir^  nicbt 
angegeben»  Zur  Ileinignng  unterwarf  sie  Ca- 
bonrs  der  troebnen  Destillation ,  bei  welcber  ein 
Tbeil  in  fester  Gestalt  überging  ^  den  er  für  un- 
verändert bielt)  aber  der  grösste  Tbeil  wnrde 
zerstört  tafiter  Bildung  eines  flücbtigen  Oels^  wel* 
cbes  scbwerer  als  Wasser  war  und  aromatiscb  rocb*' 

Der  überdestillirte  feste  Tbeil  ist  weiss  und 
gerncblos,  scbmilzt  über  '\-iOfiF^^  ist  sebwerer 
ab  Wasser^  wird  bei  der  Destillation  partiell  zer- 
^  setzt  9  lässt  sieb  entzünden  und  verbrennt  dann 
wie  ein  Harz  mit'  aromatiscbem  Gerucb.  Er  ist 
unlöfilicb  in  Wasser  ^  wenig  löslich  in  Alkohol 
aach  in  der  Wärme,  löslicber  in  Aetber,  ans  dem 
er  in 'feinen  Nadeln  anscbiesst.  Er  löst  sieb  in 
Scbwefeisänre  mit  rotber  Farbe  auf,  und  wird 
daraus  dni^eb  Wasser  gefällt.  Bei  der  Analyse 
wnrde  er  als  vollkommen  isomeriscb  mit  dem 
Aniaatearopten  gefunden,  nämlicb  =  C^^H^'^O^. 
£r  nennt  ibn  Aniso'en. 

Er  wird  aocb  durcb  Einwirkung  von  concentrir- 
ler  Pbospborsäure  ,  so  wie  durcb  die  wasserfreien 
Chloride  des  Zinns  und  Antimons  bervorgebracbt. 
'  ^nißStearopten  mit  verdünnter  Salpetersäure* . 
Sfiri  es  mit  Salpetersäure  von  1,2  specif.  Ge- 
wicht gekocht,  so  bildet  sich  eine  Portion  von 
dem  vorhei^ehenden  Körper  und  auaserdem  eine 
pene  Säure,  die  aus  der  Salpetersäure  anscbiesst, 
und  welche,  er  Anissäure  nen^it.     Sie  wird  von 
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der  Salpetersäare  darck  Waschen  mit  kaltem  Was- 
ser befreit ,  daiin  in  kaastischem  Ammooials  auf- 
gelöst Qnd  das  Ammoniaksalz  aus  Wasser  nmkry- 
slallisirt,  bis  es  farblos  geworden  ist.  Darauf 
zersetzt  man  es  mit  essigsaurem  Bleioxyd ,  wid 
den  gewaschenen  Niederschlag  hernach  mit  Schwe- 
felwasserstoff. Man  kann  sie  auch  anf  eine  ein- 
fachere Weise  durch  Sublimation  reinigen. 

Die  Säure  schiesst  in  langen,  glänzenden,  farb- 
losen Nadeln  an,  kann  ohne  Zersetzung  Terfläck« 
tigt  werden ,  ist  wenig  löslich  in  kaltem  Wasser, 
aber  leichtlöslich  in  kochendem,  aus  dem  sie  beim 
Erkalten  anschiesst.  Sie  ist  leichtlöslich  in  Al- 
kohol und  Aether,  und  mehr  in  der  Wärme  ab 
in  der  Kälte.  Sie  bildet  mit  den  Alkalien ,  kry* 
stallisirende  Salze,  mit  Bleioxyd  und  mit  Silber« 
oxyd  weisse  Niederschläge,  die  in  siedendem  Was^ 
ser  etv^as* löslich  sind,  aus  dem  sie  in  perlmut«« 
terglänzenden  Schuppen  wieder  anschiessen.  Das 
Bldsalz  enthält  1  Atom  Wasser,  welches  nicU 
biu  -^  1200  weggeht.  Die,  Analysen  der  krysti^ 
lisirten  Säure  und  des  Silbersailzcs  gaben  folgendij 
Resultate : 

Die  Säure.  Pas  Silbersalz.   .< 

_  r 

Gefund.    At.  Berechn.   Gefand.  At.  Bercduu^ 

KoWcnstoff       63,52      16      63,57        37,13  1*6      37,19 

Wasserstoff        4,70      14        4,64         2,37  12        2,32 

Sauerstoff         31,78        6      31,79        15,79  5      15,51  *' 

Ag  44,71  1      44,98^ 

Die  Säure  ist  also  =  H  +  Ciefli^O^,   worin  d|f 
H  gegen  Basen  ausgewechselt  wird.  .  ^ 

Bei  der  Destillation  mit  Kalk  oder  Baryt  ki|i 
Ucberschuss  wird  sie  zerstört,  und  sie  liefert  dM 
bei  ein  farbloses ,  leichtflüssiges ,  wohlriecbendc«|H 
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flnchtiges  OeI>  dessen  Siedepunkt  über  «f*  150^ 
liegt.  Es  Ist  onlösUch  iu  Wasser^  aber  anflöslicb 
in  Alkohol  und  Aetber» 

Dieses    Oel   bildet   mit  Cblor    und   mit  Brom' 
Visrbiadiingen  9   mit  Schwefelsäure  eine  gepaairte 
Saure,  und  mit  Salpetersäure  krystallisirende  Kör- 
per,  die  sämmtlicb  der  Gegenstand  einer  folgen- 
di^n  Abhandlung  werden   sollen.     Seine  Bildung 
beruht  darauf  9  dass  aus  der  wasserhaltigen  Säure 
2  Atome  Kohlenstoff  und  4  Atome  Sauerstoff  aus- 
treten 9    die  sich    als  Kohlensäure    mit   der  Erde 
^verbinden,  und  dass  der  Wasserstoff  des  Wassers 
in  das  Oel  eingeht,    welches   aus  C^^H^^O^   be- 
steht.    Dies  ist  ganz  analog  der  Verwandlung  der 
iBenzoesäure   in   Benzol.       Die  Analyse    stimmte' 
ToUkoramen  mit  diesem  Verhältnisse  äberein.     Er 
[Mennt  daher  das  Oel  Anisoh 
\      jinisstearopten    mit  Salpetersäure    von    1,33 
mfecif.  Gewicht.     Starke  Salpetersaure  verwandelt 
rVas  Anisstearöpten    in  gelindem  Kocheii  in  einen 
hthrtigen   Körper,   der  bei   fortgesetzter  Einwir- 
Mlmg  zerstört  und  aufgelöst  wird.     Sobald  dieses 
^^scheben  ist,   wird  die  Säure  mit  Wasser  ver- 
kannt ,  wodurch  eine  gelbe  Substanz  in  Flocken 
^gesdiieden  wird.    Diese  wird  mit  kaltem  Was- 
'mew   ausgewaschen ,    bis   das  durchgehende   kaum 

tebr  merklich  sauer  sebmeckt.  Dann  wird  sie 
I  Ammoniak  aufgelöst,  und  das  dadurch  ent- 
ndene  Salz  zur  Krystallisation  verdunstet  und 
ederbolt  umkrystallisirt^  bis  es  kaum  noch 
Iblich  ist.  Wird  es  dann  in  Wasser  wie-, 
r  aufgelöst,  so  fallt  Salpetersäure  daraus  eine 
«se-,  die  eine  gepaartd  Salpetersäure  ist,  wcl« 
e  Cabours  ^m^^allpe^ersäure-gcnannt  hat. 
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Sie  ist  weiss-  mit  einem  geringen  Stich  Ins 
Gelbe,  kaiini  theilweise  nnveraniclert  sublimirtiveT- 
den  In  Gestalt  eines  gelben  Piilvers  ^  aber  sie 
wird  grösstentbeils  dabei  zerstört,  Sie  löst  Bich 
in  siedendem  Wasser  und  brystallislrt  daraus  in 
Meinen  y  glänzenden  Nadeln.  Sie  löst  sieb  anck 
in  Alkobol ,  viel  mebr  in  der  Wärme  als  io  der 
Kälte.  Bei  der  freiwilligen  Verdunstung  brystel- 
iisirt  sie  daraus.  Sie  bildet  mit  Basen  Sake,  die 
in  böberer  Temperatur  mit  Feuer  •  Erseheinong 
zerstört  werden.  Die  Salze  mit  Alkalien  sind 
leicbtlöslicb,  die  mit  den  alkaliscben  Erden  schwer 
löslieh.  Die  krystallisirte  Säure  wurde  znsan« 
mengesefzt  gefunden  aus: 


Gefanden. 

Atome. 

Berechnet. 

Kohlenstoff      48^88 

16 

48,93 

Wass<^rstoff       3,08 

12 

3,05 

Stickstoff.         7;ä7 

2 

7,22 

Sauerstoff        40,77 

10 

40,80. 

In  dem  Silbersalze  fand  er  32,1k  Procent  Sil^ 
beroxyd  ,  wonaeh  er  die  Zusammensetzung  dd 
Säure  =ö4C^Hio]V209  bereel|net$  die  Wis^ 

serfreie  Säure  ist  demnaeb  =  C^^H^oO^  +  %  odei 
eine  Verbindunjg.  Ton  Salpetersäure ,  mit  1  A 
Anissäure ,  aus  der  2  Atome  Wasserstoff  und 
Atom  Sauerstoff  in  Gestalt  von  Wasser  ansgei 
ten  sind  9  ^as  aber  als  Hydratwasser  in  der  Vi 
bindnng  zurückgeblieben  ist. 

Anissiearopten  mit  roilwr  rauchender  SaM 
tersäure  verwandelt  sich  in  eine  gelbliche  y  haii 
ähnliche'  Masse  y  die  in  den  meisten  Reagentf^l 
unlöslich  ist,  Sie  schmilzt  bei  -}-  lOO^^,  Und  w^ 
in  einer  höheren  Temperatur  vollständig  zersetsi 
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Beim  Koclieti  mit  kaostischem  Kali  wird  sie  on- 
ter  Eotwickelung  von  Ammoniak  zerstört,  dnd 
dabei  löst  sich  ein  sehwarzer,  buminsanreartiger 
Körper  anf, 

Cahours  leitet  ans  mebreren  damit  angestell- 
ten Analysen  dafür  die  Formel  C^H^^N^O^o  ab. 
Aber  alle  diese  Analysen  haben  ungefähr  ^  Pro- 
cent Kohlenstoff  und  ^  Procent  Wasserstoff  mehr' 
gegeben,  als  die  Formel  annimmt»     Er  fand  52,26 

•Kohlenstoff,    4,63  Wasserstoff,   11,29   Stickstoff 
und   32,16   Sauerstoff.      Die  Formel  setzt   50,35 

>  Kohlenstoff  und   4,19  Wasserstoff  voraus.       Er 
nennt  siq  Niti^anisid* 

Das  Fenchelöl  gibt  bei  einer,  fractipnirten  De- 
*Btillation    einen  fluchtigeren    und    einen  weniger 

fluchtigen  Tlieil,  welcher  letztere  .-f- 225^  Siede- 
[  pnnkt  hat,  so  wie  dieselbe  Zusammensetzung  wie 
'  das  Anisstearopten  und  das  CnminoJ,  =  C2oii2402. 

Mit   Salpetersäure   liefert  er  dieselben  Prodncte, 

:rie  Anisstearopten,   aber  mit  Brom  eine  flössige 
nd  zähe  Verbindung,  ähnlieh  der  ron  Chlor  mit 
^^iBstearopten. 

^  Der  flüehtigere  Theil  Ist  schwierig  iron  dem 
befgd^enden  völlig  zu  reinigen.  Er  scheint 
ocli  ,  so  weit  sich  tus  der  Analyse  nrtheilen 
t,   sanerstofffrei    und    nach    der  Formel    des 

ffierpeiMbinöls ,   C^H^,   zusammengesetzt,  zu  sein. 

lAber  er  i^  davon  eine  polymerische  Modification 
£15  024.  denn  er  absorbirt  Stickoxydgas,  wo- 
reh  er  trübe  und  verdickt  wird^  und  wenn 
dann  das  iiberflüssige«  Oel « mit  Alkohol  aus- 

Iflidiil  9  so  lasst  er  eine  feste,  farblose ,    seideglän- 

peade   Masse  in   feinen  Nadeln  zurück,   die  über 
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4- 1<^  zmiovt  wird ,  in  Wasser  anlöslick  ist, 
und  sich  wenig  in  Alkohol  von  0,80  specif.  Ge- 
wicht auflöst,  abjer  etwas  mehr  in  wasserfireiem 
Alkohol  und  noch  mehr  in  Aether.  Sie  lost  sich 
in  einer  concentrirlen  Lauge  von  Kalihydrat  mid 
wird  daraus  durch  Säuren  wieder  gefallt«  Se>^ 
wurde  zusamilaengesetzt  gefunden  aus: 

GefundeD.  Atom«  Berechnelv 

Kohlenstoff      $5,49  15  55,44 

Wasserstoff       7,46  224  7,39 

Stickstoff         174$  4  i7,44 

Sauerstoff        19^86  4  19,73, 

Oleum  Carri.        Schweitzer^  hat  Voelkel^  Angabe  (Jak-  | 

resb.  1842 ,.  S.  346)  bestätigt ,  dass  nämlich  das  1 
KUmmelöl  aus  raehreri;n  iingleicli  flüchtigen  Oe- ' 
len  besteht ,  aus  einem  sauerstoffhaltigen  und  et*» 
nem  sauerstofffreien,  welches  das  am  wenigsten' 
flüchtige  ist.  Das  erstere  nennt  er  Canren  y  wäH 
wollen  es  Carviti  nennen,  und  das  letztere  konnte,  { 
in  Uebereinstimmung  mit  den  dem  Oleum  Cnmii 
gegebenen  Namen,  Carvol  genannt  werden. 

Wird  Kummelöl  mit  Wasser  de^tiUirt,  so  bleil 
ein  Harz  zurück,  welches  rothgelb  und  sprodt 
ist,  bei  •{•  4000  schmilzt,  sich  in  Spiritus  schi 
rig  auflöst,  aber  leicht  in  wasserfreiem  Alkohi 
und  im  Aether.  Es  ist  unlöslidh  in  Kalihydi 
Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus  76,tfi 
Kohlenstoff,  8,98  Wasserstoff  und  14,88  Satfl 
erstoiBT.  ^ 

Versuche  TOd  der  Art ,  wie  sie-Gerbärd^ 
und  Cahours  mit  dem  Oleum  Qumini  angesteül 
'  ■•  * 

*)  Journ.  für  pract.  Giemie,  XXIV,  25T.  ^ 


.     V 
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babeiiy  um  aas  disin  Canrin  das  Carvol  abzuschei- 
den, sind  von  Schweitzer  nicht  angewandt 
worden. 

Das  Carvin  wird  aus  dem  KiininielSl  erhalten, 
wenn  man«  es  mit  Kalihydrat  in  fester  Form  zu- 
sammenreibt, wobei  sieh  die  Masse  braun  färbt, 
und  dann  destiHirt  Das  Carvol  wird  dabei  zer- 
setzt und  das  Carvin  destillirt  über«  Bei  einem 
gewissen  Punkte  Taugt  die  Masse  an  sieh  anfzn- 
bläheo^  dann  setzt  man  ein  wenig  Wa^er  zu 
und  destillirt  hierauf  den^kest  von  Carvin  ab'. 
Dieses  Carvin  mnsa  jedoch  zwei  oder  drei 
Mal  über  trocknes  Kalihydrat  rectificirt  werden; 
es  ist  rein ,  wenn  dieses  ungefirbt ,  zurück- 
bkibt.  Man  kann  es  auch  erhalten,  wenn  man 
das  Kümmelöl  über  pulverisirte  verglaste  Phos- 
lihorsaure  abdestillirt ,  .wobei  es  bis  zu .  •§•  vom< 
Gewicht  des^  Oels  erbalten  wird,  aber  es  mnss 
immer  über  Kalibydrat  rectificirt  werden« 

Das  Carvin  ist  farblos,  leichtflüssig,  leichter 
ils  Wasser,  hat  eiaen  schwachen,  aber  angenehm 
men  Anisgerueh  und  einen  aromatischen  Geschmack.. 
Sein  Siedepunkt  ist  4*  173o.  Es  löst  sieh  nicht 
in  Wasser,  aber  leicht  in  Alkohol  und  in  Aether^ 
brennt  mit  klarer,  leuchtender  Flamme,  und  ver- 
harzt sich  allmälig '  in  der  Luft.  Es  ist  eben  so 
zusammengesetzt,  wie  das  Citronenöl,  nämlich 
ai|8  C^^H^^.  Durch  Schwefelsaure  wird  es  mit 
Entwickelnng  von  sehweftiger  Säure  zerstört,  und 
durch  Salpetersäure  verharzt. 

Es  absorbirt  Salzsäuregas  und  'es  verbindet 
sich  damit  zu  einem  festen  kryst|iflisirten  Körper, 
der  ans  Alkohol  in  strahligeu  Krystallen  erhalten 
werden    kann« .     Die   Verbindung    besitzt    einen 
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schwaciien  Geruch  und  Geschmaek  ^  schtnilct  bc! 
-f  500,5 ,  erkaltet  aber  dann  bis  -f  41^^25 ,  ehe 
sie  wieder  erstarrt.  Bei  der  trocknen  Destillation 
Wird  sie  partiell  zersetzt.  Sie  be^ttht  ans  G^^H^^l, 
gleichwie  die  entsprechenden  f^erlnndnngen  Yon 
Pomeranzenöl ,  Citronen^l  uitd- Copaivalil.  *'  Sie 
ist  leichtlöslidi  in  Wasser ,  welches  sie  aUnmIig 
in  Salzsäure  und  in  Carrin  zersetzt.  In  Alkohol 
ist  sie  wenigei*  leicht  löslich',  aber  sie  löst  sieh 
in  Menge  darin  auf,  wenn  er  siedendheiss  ist. 

Das  Carvin  absorbirt  Cfalorgas ,  dabei  ent- 
wickelt sich  Salzsäure,  während  eine  butterattS^, 
noch  unvollständig    nntersnehte   Masse    entstdit.'^ 

Unterwirft  man  das  Kümmelöl  der  trockneaj 
Destillation  mit  Kalihydrat ,  so  wird  das  Canol 
davon  zerstört,  und  es  bilden  sich  zwei  Hane.i 
und  ein  scharfes  Oel ,  von  denen  sich  das  QA\ 
und  das  eine  von  den  Harzen  mit  dem  Kali  vei^ 
binden ,  das  andere  Harz  wird  abgeschieden  nd 
bleibt  zurück,  wenn  das  Kali  in  Wasser  anfge 
löst  wird.  Es  ist  dunkelbraan  , '  schmilzt  bei 
•-|-  9fPy  löst  sich  leicht  in  Alkohol  und  in  Aetbi»| 
und  besteht  aus  81,39  Rohlenstoff,  9,23 
Stoff  und' 9,38  Sauerstoff. 

Sättigt  man  die  Lösung  in  Kali  mit  Schwe 
felsänre^  und  destillirt  sie  dann ,  so  scbl^l^ 
sich  das  Harz  nieder,  und  das  scharfe  Oel-geil| 
mit  den  Wasserdämpfen  übei^  Dieses  Oel  hat  «^ 
Carvaerol  (von  Carvi,  acris  und  Oleum)  genana^ 

.  Das   elektronegative  Harz    ist    schwarzbrHi 
hart ,    spröde   und    bei  -|*  lOOo   sehmelsbar^ 
wurde   aus  78,96  Kohlenstoff^    8,56  Wasserst 
und  12,48  Sauerstoff  zusammengesetzt  gefund 

Das  Carvaerol  wird  ,    ausser  auf  die  eben  n 
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gefiilirte  Weise  y  aneL  erbauen  9  wenn  man  Küm- 
melöl  mit  pulveriairter  Phosphorsaare  destiilirt^ 
welche- das  Carvol  umsetzt,  und  dadurck  die  Ab- 
sdieidung  des  Canrias  erleichtert  9  weil  das  er- 
stere  viel  weniger  flüchtig  ist  9  als  das  Carvol« 
Nachdem  das  Carrin  abdestiUirt  ist  9  setzt  man 
Wasser  zu,  mit  dessen  Dämpfen  dann  das  Car- 
vacrol  iibei^ebt. 

Es  ist  farblos^  dickflüssig  wie  Baumöl,  hat 
einen  eigenthümlichen,  unangenehmen  Geruch  und 
einen  beissenden,  lange  anhaltenden  Gescbmach. 
Es  kocht  bei  -|-  232<'  und  seine  Dämpfe  sind 
höchst  reizend  und  beschwerlich.  Es  brennt  mit 
leuchtender  ,  rusender  Flamme ,  ist  schwerer  als 
Wasser  und  etwas  darin  auflöslich.  Es  löst  sich 
leickt  in  Alkohol,  Aether  und  sehr  leicht  in  Ka- 
lihydrat.  .  Es  absorbirt  Ammoniakgas,  aber  es 
yerliert  dieses  leicht  wieder.  Durch  Salpetersäure 
wird  es  verharzt.  Mit  Kalihydrat  erhitzt  gibt  e? 
die  eben  erwähnten  Harze.  Es  wurde  zusammen- 
gesetzt  gefunden  aus  1 

Gefunden. 

Kohlenstoff  82^20 
Wasserstoff  9,61 
Sauerstoff  8,19 

Das  Kümmelöl  wird  durch  Kalium  in  der  Wärme 

mit    Entwickelung    von   Wasserstoffgas    zersetzt, 

und  man  erhält  zuletzt  eine  harte  Masse.     Wasser 

I  scheidet  daraus  'Carvacrol  ab«     Aus  der  Lösung 

h  der  Kaliverbindung  scheiden    Säoren    noch   mehr 

\  Carvacrol  und  das  vorhin  angeHihrte  elektronoga- 

tiv^e  Harz  ab. 


Atone. 

Berechnet. 

40 

82^9 

50 

9,42 

a 

8,09, 
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Persoz  *)  hat  angezeigt^  d»8s  ea  ilim  geglucist 
sei ,  darchr  Beliandlang  der  flnehligen  Oele  mit 
eiaem  Genenge  Ton  Schwefelaanre  und  zwei- 
fi^cb  ehrovisaarem  Kali  iiene  Prodncte,  besoa- 
devs  Saarati  Lervorzubringen»  Da  diese  Arbeit 
TemmtbliGb.  demnaehst  aasfiifarlich  bekannt  ge- 
macbt  werden  wird  9  so  versehiebe  ich  bis  dahin 
den  Bericht  über  die  jetzt  gar  zu'  harz  aiagegebe^ 
nen  Resultate.  • 

Eben  80  hat  Laurent*^  angegeben,  dass  er 

durch   Metamorphosen  des   Oleum  Dracnnculi  4 

neue  Säuren  hervorgebmcht  habe,  in  welche  Stick* 

stotf*,  Brom  und  Chlor  eingehen.    Ich  werde  wohl 

demnächst  dariU)er  berichten  können ,    wenn  die 

Arbeit  in  ihrem   ganzen  Umfange  herausgegeben 

sein  wird.. 

Metamorpho-        Laurent***)  hat  die  speciellen  Angaben  über 

mrndelö?.'*iüt*^      Metamorphosen,    welche   das    Bittermandelöl 

Schwerelam-  durch  Schwefclammonium    i|nd   durch  Ammoniak 

monium  und  g|.|gjjg.    ausrubrlichcr  mitgcthcilt  1  im  yorigenJah- 

V  resbcrichte,   S.  358,   hatte  ich  haclu  ein^m  Zei- 

tungs-Artikel die  Hauptresnltate  dairon  kurz  an- 
gefuhrt. 

Ich  will  hier  die  Angaben  darUber .  spcfcieller 
anfuhren ,  weil  der  Gegenstand  von  grosser  the- 
oretischer Wichtigkeit  ist. 

Bittermandelöl ,  in  welchem  der  Stnierstoff  ge- 
gen Schwffel  ausgewechselt  ist  =C^^H^2S^  (Laii- 
ren t'sHydrüre  de  Sulfobenzo'ile). 

Man  löst  Bittermandelöl,  gleichgültig    ob  es 


*)  L'Inslilut.  Nr.  400.  p.  286. 
*^  Dasclbrt,  Nr.  389,  p.  195. 
♦♦*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  I,  291. 
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aoch  Blaasinre  cfathiilt  oder  frei  davon  ist ,'  in 
seioem  iO  oder  12faeken  Yolaili  Alkoliol  auf^' 
and  setzt  ein  dem  Oel  gleiches  Volttm  Sehwefel-» 
ammonium  hiiwu.  Nach  einigen  Minuten  trübt 
sieh  die  Flüssigkeit  und  setzt  ein  weissea  Pulver 
ab ,  welches  wie  Stärke  aussieht.  Wird  die  'Lö* 
SQng  in  Alkohol  vorher  anfgekocht,  so  gesebiebt 
die  Fällung  angenblicUIeb.  Dieser  Niederschlag 
wird  auf  ein  Filtrum  geiiommjen  und  mit  kochen- 
dem Alkohol  gewaschen* 

Getrocknet  ist  er  weiss  ^  pulverformig.    Unter 

dem  Blikroseope  srigl  er  sich  als  runde  Körner 

ohne  Merkmahle  von  Rrystallisation.     Er  hat  kei« 

neu  Geruch^   aber  befestigt  sich  etwas  davon  an 

den  Fingeiii)    so   bekommen   diese   davon   einen 

ansngenehmen  und  anhaltenden  Geruch  nach  Knbb- 

liueh.     Er  ist  «unlöslich  in  Wasser  und  in  Alko- 

I  hol. .    Er  vereinigt  «sich   mit   wenig  Aether   und 

\  wird  dadurch  flüssig  und  durchsichtig ,   aber  ein 

I  Ileberscbuss  von  Aether  löst   sehr  wenig  davon 

I  auf.     Alkohol  scheidet  den  Aether  ab,  wodurch 

I  er  seine  frühere  pulverförmige  Besehaffenheit  wie- 

I  der  erhält. 

>       Er  schmilzt  zwischen  -|*  90^  und  -f-  dSf^y  wor- 
I  auf  er  beim  Eikalten  zu  einer^  durchsichtigen  Masse 
'  erstarrt  ^  und  er  kann  kurz  vor  der  Erstarrung  in 
I  Faden  gezogen  werden.     Beim  stärkeren  Erhitzen 
wird  er  rothgelb  und  dann  erstarrt  er  zu   glän- 
'  zenden  J|lättern  von  veränderter  Zusammensetzung. 
Die  Dämpfe   davon   riechen   höchst    unangenehm 
I  und  sie  verbreiten  sieb' weit.     Salpetersäure  wirkt 
l  lieftig  darauf  ein   unter  Bildung   von  Bitterman- 
delöl,  Benzoesäure  und  Schwefelsäure.      Schwe- 
'  felsänre  löst  ihn  erst  in  gelinder  Wärme  auf  mit 
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reieber  etriniarotfacr  Farbe  anf,  and  Wasser  fallt 
aus  der  Losung  weisse  Flocken,  Salzsäure  briogt 
damit  ein  wenig  Schwefelwasserstoff  hervor,  Kv 
libydrat  in  Alkohol  zerselzt  ihn  langsam.  Was- 
ser fallt  dann  aus  der  Iliösuug  ein  röthlicbes  Oei. 
,Brom  entwickelt  Bromwasserstoffsänre  und  bildet 
eine  ähnliche  Verbindung. 

£r  wurde  Eusauimengesetst  gefunden  aus  s 

OeAinden.   Atome;   Berecbnet. 

Kohlenstoff      68,75        14        69,15 
Wasserstoff        5,18        12  4,85 

Sdhwefel  25,86  2        26,00 

Aber  '  ehe  ich,  die  Darstellung  weiter  fort» 
setze,  ist  es  nöthig  dem  Radica|^des  Bitter^ 
mandelols  :=  G^^H^  einen  bestimmten  JNamen 
^  zu  geben ;  denn  Benzoylwasserstoff  passt  jetzt  "j 
nicht  mekr^  da  er^  wie  es  nun  d<;utlicfa  gewo^ 
den,  kein  den  Wasserstoffsäuren  analoger  Körper, 
sondern  ein  selbstständiges  Radical  ißt.  Ich  wiK 
Pikramyl  =  Pk  vorschlagen  (gebildet  Ton  den 
ersten  Sylben  der  griechischen  Namen  für  bitter '| 
und  Mandel).  'Dann  ist  Bittermandelöl  in  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  ein  Pikramyloxyd  ,  Pky  und 
der«  nun  beschriebene  Körper  ein  diesem  propor- 1 

^  tionales  Schwefelpikramyl,  Pk.  ; 

Schwefelpikramyl  mit  Sticksiqffpikramtfl  (L^u* 
rent's  Hydriire  de  Sulfazobenzoile) ,  wird  wäh«.; 
rend  der  Verdunstung  der  Flüssigkeit ,  aus  wel«  i 
eher  sich  die  yprhergehende  Verbindung  angesetzt /j 
hat^   in  kleinejr  Menge  angeschossen  erhalten. 

Sicherer,  aber  langsamer  erhält  man  es,  wenn 
man  1  Volumtheil  Bittermandelöl  in  4  bis  5  Y^i 
lumtheilen   Aether   auflöst    und    die  Lösung    mii^ 


1  Th»  SoiiwefelamniOBluin  vermisekt.  NfucltdMI 
da»  Gemenge  14  Tage  oder  besser  einen  Monat  laug 
ungerühlrl  gästanden  liat ,  findet  man  darin  eine 
Krnste  von > Kristallen ^.  die  dur^  Auflösung^  und 
Krystallisirnng  piit  Aetber  gereinigt  werden.    . 

Ans  1  Tbeii  JgitMJMandelxäi  und  A  Tküleä 
Schwefelamindtiinin  ohne '  Aetber  erbalt  man  es 
«uweilen  nadb  .cSitem  vOder  zwei  filnnaten,  aber 
oft  bekommt  man  aueb  andere  nodi  nicbt  nntei^ 
sncbte  Producte.         r. 

Diese  Verbindang  erbMit  man  am  besten  brystalli- 
sirt,  wenn  man  Sie  Aetberläsnng  in  einem  beben 
und  mit  Glas  bedeebtcn  GefSsse  mit  flacbem  Boden 
einer  langsamen  freiwilligen  Yerdnustungüberlässt* 
Sie  wird  dann  in^grossen^  regelmässigen  Krystal- 
len  efbalten,  die  mdil  mit  Leicbtigkeit  von  frem- 
den eingemengten  Stoffen  trennen  kann.  Die 
Kr^talle  sind  farblos ,  dorcbscbeinend  und  sebr 
äbnlieb  den  Krystallen  von  Stilbite  änamorpbiqiie> 
aber  sie .  bilden  zuweilen  sebiefe^  rectanguläre 
Prismen  mit  abgestumpften  Seitenkanten«  Sie  bar 
ben  drei  Dnrebgänge.  Zuweilen  erhält 'man  sie 
in  sechsseitigen  Prismen«  Sie  ertheilen  den  Fin« 
gern  denselben  Gerncb^  wie  die  vorbergcbende 
Verbindung.  Sie  scbmeken  bei  -f«  125o  nnti  ver- 
halten sieb  dann  beipi  Erstarren  wie  die  vorber- 
gebeude.  '  In  böberer  Temperatur  werden  sie  erst 
blau,  und  dann  rotb^  unter  Entwickelung  von 
Ammoniak,  worauf  sie  in  Nadeln  erstarren*  Bei 
der  trocknen  Destillation  geben  sie  einen  ölarli* 
gen  Körper  und  dieselben  krystalliniscbcn  Pro- 
dnete »  wie  die  vorbergcbende.  Alkohol  zersetzt 
sie  beim  Kochen  damit  langsam  unter  Entwicke- 
lung des  Geruchs  nacb  Schwefelwasserstoff (Scbwe- 
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felSlkyl?).  Siedender  Aedi^  löst  zwischen  Vso 
und  V20  seines  Gewichte  anf.  SchwefcUänre  i»d 
SalpetersSufe  veihalten  sich  dagegen ,  wie  gegen 
die  TOrhergehende«  Brom  zersetzt  sie  mit  Brau- 
sen ,  dabei  bildet  sich  ein  Oel ,  welches  ans  der 
Losnng  In  Aether  KrystaUe  gibt,  und  Broipam- 
inoninm.  Kali  entwickelt  beim  Kseben  Ainiiio- 
niah,  Wasser  fallt  dann  ein  Oel,  iVeiches  in  der 
Luft  hryslailislrt,  und  dießlussigheiienthiUScIiwe- 
felkalium.    Sie  bestehen  aus  t 

(]i«fuadeiii.    AtonoEi    feereclmet. 
Kohlenstoff     73,74        12$        73,60 
Wasserstoff      5,36        108  ^        6,16 
Sackstoff  3,?0       .4  2,74 

Schwefel  18,00      >.  12        18,S0« 

Die  Analyse  hat  \  Proc^nt  Stickstoff  mehr  fe* 
geben,,  als  das  Resultat  der  Reehuung  anfnimni 
Dies  ist  ein  griosser  Beobachtnngsfehler ,  der  ji 
doch  leicht  bei  so  kleinen -Quantitäten  began 
wird,  wenn,  man  den  Stickstoff  durch  Mess« 
in  Gasform  bestimmt.  Wird  dies  als  ein  B 
achtungsfehler  angenommen  ,  ^so  besteht  die  Vt 
biudung  aus  Pk?»»  +  61^]^, 

3Ci4Hi2N4=  4«C-f-  36H+4N 

=  i26C  +  108H  4.  4N+I2S. 

Das  erstere  von  diesen  Gliedern  gibt  Lai 
reut  mit  2(C2iHi5N2  4. H^),  was  eine  wenip 
wahrscheinliche  Zusammensetzungsart  yoraussetzl 

Wäre   der  Stickstoffgehalt  wirklich  um  \ 
sseif,  so  würde  die  Formel  ganz  einfach,  nämlic 
=  PkK+2I^J5. 

£ine  solche  Verbindung  hat  Laurent  in 


« 
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That  dargestellt^  aber  in  eiuem  andern  Verhalt-* 
nisse  zuvl^cben  dem  Nitrnret  und  dem  SuIfareL 
Er  hat  sie  SulfhydraU  ä^Atohenninle  genannt. 

Man  Termischt  gleiche  Volumen  Bittermandelöl, 
Sehwefelammoninm    und    kanstigelies  Ammoniak, 
und  stellt  das  Gemenge  in  einer  TerBchlosaenen 
Flasehe  längere  Zeit,  z.  B.  6  Monftte  lang,   bei 
Seite»    Nach  dieser  Zeit  ist  das  Oel  erstarrt.    Die 
cntarrte  Masse  lasst  beim  Bebandeln  mit  Aether 
ein  weisses  Pulver  zurück,  welches  in  kochendem 
Aether  löslich  ist ,   und  daraus  in  kleinen  rhom« 
bischen    Tafeln   krystallisirt,    deren  spitze  Win« 
kel  oft  durch  Flachen  ersetzt  sind.    Beim  Schmel- 
zen  verhält  sich   diese  Verbindung  wie  die  vor- 
4i)ergehende«     Bei   der  trocknen  Destillation  Ter- 
:|[achtigt  sie   sich,    und  gibt  Ammoniak  uind  eine 
Aether   lösliche    weisse  Masse.      Von   kalter 
hwefelsäure  wird  sie   gelb  und  in  der  Wärme 
it  dunkelrother  Farbe  davon  aufgelöst.    Vo^  Sal- 
tersäure   wird    sie   in   der  Wärme   unter  Ent- 
ickelung  von   Stickoxydgas   und   unter  Abschei- 
ng  eines  ähnlichen  Körpers  aufgelöst,   welcher 
Während   des   Erkaltens   krystallisirt  und   in  Am- 
poniak  unlöslich  ist*     Sie  wurde  zusammengesetzt 
Befunden  aus : 


«Gefanden. 

Atome. 

Berecbn«! 

Kohlenstoß    72,2 

56 

72,357 

2"          Wasserstoff     5,2 

48 

5,063 

|[          Stickstoff         8,7 

6 

8,977 

?          Schwefel       12,0 

4 

13,603. 

• 

1   '                               98,1 

toes  gibt: 

1                                                                           • 

Benditw  Jabro-Bericlit  XXII< 
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3At.  Ci+Hi^Ä    .    .    =4«C  +3eH+eN 
1  Al.   QaadriBiiIforct 

vom  Pikramyl   .    =±I4C  +I»H  +4S. 

=56C  +48H+6N+4S! 
La «  ren t  gibt  daför  die  FornielCi^H^oN2^2$, 
Ab<nt.dil  diese  nicht  mit  der  Berecbnong  fibereiB-, 
stimmig  sO'fiigt  er  hinzu,  das» -diese  Foraiel  dvrek 
'  eine  beeaere  Aiialyse  bealätigt  werden  mnsae.  Bit 
angefahrte  Analyse  stimmt  jedoeh  sehr  gnt  mit 
der  von  mir  angeführten  l^reohnnng  ubeiei»; 
denof .  der.  Verlttsl  ist  sieher  Schwefel ,  welehcr 
sicli  in  diesen  organischen  Verbindungen  selles; 
YÜllig  ?diiffdi  Königswasser  zu  Sebwefelsanre  osf* 
diren'lisst. 

".  Die'  bieir  beschriebene  Verbindung  scheint  alss  j 
^PhPFr^PhS^  zu  sein. 

SitckstoffpikramyL  Destillirt  man  von  blan- 
s'anrehaltigem  Bittermandelöl  |.  ab,  yermischt  diese 
mit  ihrem  gleichen  Volum  Ammoniak ,  setzt  dem 
Gemenge  in  einem  Glaskolben  Alkohol  zu,  kocU 
nnd  fBgt  Sali^säure  hinzu  (von  diesen  sind  heitit 
Proportionen  angegeben  worden,  von  denen  jcß»' 
doift  der  Erfolg  sehr  abhängig  sein  muss)^  94 
erhSlt  man  einen  krystallinischen  Niederschlag,  de» 
man  abfiUrirt.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  vti^ 
dunstet,  wobei  sie  ein  dickes  Oel  absetzt ^  dessen 
Natur  weiter  unten  angeführt  Werden  soll*  Die- 
ses Oel  wird  mit  Ammoniak  vermischt,  wodarck 
es  nach  wenigen  Minuten  erstarrt.  Die  cfsta 
Masse  wird  abgeschieden,  mit  einem  kalten  Ge-« 
menge  von  Alkotu^l  und  Aether  gewaschen,  itt 
kochendem  Alkohol  aufgelöst  und  daraus  2  bis  3 
Mal  krystallisiren  gelassen.     Diescii  Körper  nenal^ 


i 
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Lfiarent  ttydrüre  JP^zobentoäine.    Er  i8t>  wie 
wir  sehen  werden ,  das  Stlckstoffp^kramyl,  welelies 

'ia  der  zuerst  angelufarten  Verbindang  mit  Schwe- 
felpikramyl  das  erste  Glied  =Pk^P(^  ansuiacht. 

Es  krystallisirt  jn  linieijlangeii,  platten^  sechs- 
seitigen Nadeln,  ist  farblos  und  geruchlos ^  ziem- 
lich leichtlöslich  in  kochendem  Alkohol^  ans  dem 
es  beim  Erkalten  anschiesst.  Nach  dem  Sehmeizen 
krystallisirt  es  in  Strahlen,  die  von  einem  gemein- 
achafttichen'  Mittelpunkte  ausgehen.     Bei  der  De* 

\  stillation  geht  es  unverändert  über.  .  Von  Salz- 
säure wird  es  augenblicklich  zersetzt,  wobei  sieb 
dasselbe  dicke  Oel ,  aus  dem  es  bereitet  worden 
ist ,  abscheidet ,  welches ,  wenn  man  es  niit  Am- 
moniak übergiesst,  wieder- erstarrt*  Es  wurde 
zusammengesetzt  gefunden  aus : 

Gefunden«  Atome.*  Bereclmet. 
^  Kohlenstoff     84,8        42        84,73 

\i  Wasserstoff      6,1         36  5,93 

\  Stickstoff  9,7  4  9,34. 

3CWH12+2W,  oder  Pk'-f  »«.  Laurent 
t  dafiir  die  Formel  C^^R^oji2  ^  ^u ,  welche 
och  weit  von   der  Analyse  abweicht.     Es  ent- 

teht  aus  3I^lk  und  2i?eS^y  woraus  12  Atome  Was- 
toff  und   6  Atome  Sauerstoff  in  Gestalt  von 
asser  abgeschieden  werden,    unter  Znrücklas* 
^g  von  3Pk-f  2K. 

Lasst  man  das  Gemenge  von   gleichen  Volu- 
en  rectificirten  Bittermandelöls   und  Ammoniak, 
tatt  es,  wie  vorhin  angeführt  wurde,   mit  Al- 
hol  und  Salzsäure  zu  behandeln,  14  Tage  lang 
eben,  so  wird  es  fest,  was  noch  schneller,  z.  B. 
der  Hälfte  der  Zeit  geschieht,    wenn  man  es 
||M  ein  weites  Gefass   giesst ,    worin   die  beiden 

23*  . 
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Pläsaigkeiten  aowobl  unter  sieb,  als  aocli  mit  der 
Luft  eine  grosse  Berahrongsfläche  haben.  Die 
feste  Materie  ¥vird  mit  kaltem  Aetfaer  bebandelt, 
welcher  verschiedene  Verbiodungen  aasziebt  mit 
ZurüeUassiing  eines  weissen  Polvers.  Dieses 
wird  n^it  Aether  gekocht,  in  dem  es  sich  gröss- 
tentheils  auflöst  ^  die  Lösung  setzt  •  beim  Er- 
kalten und  nachher  bei  der  freiwilligen  Verdnn-* 
stong  kleine  glanzende  I^rystaUe  ab  y  welche 
Vkm^  +  3Pk»  sind  (Azobenzoidine). 

Dieses  Stickstoffpikramyl  ist  farblos ,  gerdcfb» 
los,  darehsichtig 9  und  bildet  Kristalle,  wetche' 
Sichiefe  rechtwinklige  Prismen  sind«  Es  kann  ge- 
schmolzen werden,  und  es  erstarrt  dann  wie  ein 
Gommi.  Schwefelsaure  löst  es  mit  gelber  Farbe 
auf,  und  durch  Ammoniak  fallt  es  aus  der  Lö* 
sung  wieder  weiss  nieder^  Kochende  Salzsaure 
zersetzt .  e^ ,  so  wie  auch  Salpetersäure  ^  w<Aei. 
eine  krystallisirende  S&ure  (Benzoesalpetersänre?^ 
gebildet  wird. 

.]^s  besteht  aus:  x 

Gefunden.  Atome.  Berechttet. 

Kohlenstoff     83,4     83,0    84       82,793 

Wasserstoff      5,6       5,6    72        5,793 

Stickstoff         11,5     11,4     10       11,414 

1  Atom    Pk3»2=42C-}.36H+   4N 

3  Atome  Pk  »   =42c4-36H-f.   6N 

—  — 

z=84C  +  72H-f  ION. 
Laurent  gibt  darür  die  Formel  (Ci^IIi(>]N2-f.] 

Dieselbe  Verbindung  wird  afich  aus  blaas&n? 
refreiem    Bittermandelöl   erhallen,   aber   dann 
einer  anderen  isomerischen  Modification#     Sie  kry^ 
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stallffiirl  in  rliomboidalen  oder  Irregalaren  secb»- 
seitigen  Tafeln,  ist  UDlöslich  in  Alkohol  anil 
wenig  löslich  in  kochendem  Aethei^9  schmilz!  und 
erstarrt  durchsichtig  und  weich,,  zeigt  aber  unter 
dem  Mikroscope  krystallinisehe  Textur» 

Wird  die  Verbindung  Pk^P¥^  mit  Salzsäure  be- 
bandelt, so  scheidet  sich  ein  dickes Oel  ab,  wel- 
ches nach.  vollstXndigem  Auswaschen  der  Saure 
mit  Wasser  fest  wird.  Es  ist  dann  farblos,  durch- 
sichtig-,  geruchlos,  und  unverändert  destillirbar. 
Ammoniak  yerwandelt  es  wieder  in  Pk^Pt^. 

Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus : 

Gelandeii.    Atome.    Berechnet. 

Kohlenstoß      74,03        14        74,093 
^         Wasserstoff       5,73         t2  5,474 

Sauerstoff        20,24  3        20,433, 

==  ^k.  Durch  ein  Versehen  hat  es  Laurent  als 
isomerisch  mit  Bittermandelöl  betrachtet ,  aber  es 
enthilt  ein  Atom  Sauerstoff  mehjr.  Der  Wasser- 
stoffgehalt ist  bei  dem  Versuche  zu  hoch  ausge- 
fallen ,  aber  doch  zu  klein  für  ein  Aequivalent 
Wasserstoff  mehr.  Ist  die  Formel  richtig,  so 
mnss   das  Oel   mit  Ammoniak  Pk9(  geben ,   denn 

der  Sauerstoff  in  1%  reicht  gerade  hin,  um  Was- 
ser mit  1  Atom  Pf  H'  zu  bilden«  Vielleicht  ist 
dies  nicht  so  genau  untersucht  worden. 

Ich  mnss  hier  bemerken,  dass  mehrere  von 
diesen  Körpern  schon  im  Jahresberichte  1839, 
S«  351  angeführt  worden  sind.  Aber  einige  der 
dort  beschriebenen  sind,  wiewohl  eben  so  zusam- 
mengesetzt ,  doch  nicht  in  Rucksicht  auf  ihre 
Form  und  Eigenschaften  Völlig  gleich  mit  den 
vorhergehenden.      Die  von  Laurent  früher  un- 
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fer  den  Namen:  HydrobenKamid ^  Benzliydramld 
und  Benzoinamid  beschriebenen  Körper  sind  alle 
Pk'Pf^.'  Das  Hydrobenzamid  ist  jedocb  viel  kicb- 
ter  in  Aelher  löslich ,  als  die  hier  beschriebene 
Verbiiidungy  es  krystallisirt  in  Oelaedera  nnd  Ter- 
hält  sich  gegen  Salzsäure  nnd  beim  Schmelzeii 
▼erschieden.  Das  Benzhydramid  wird  dtgegeo 
nipht  von  Salzsäure  angegriffen^  Das  Benzoina- 
mid ist  fast  völlig  unlöslich  in  Alkohol. 

Es  kann  bei  diesen  Verbindungen  so  viel  töa 
der  Beschaffenheit  des  Badicals,  welches  sich  Vt 
det,  abhängen.  Die  hier  beschriebenen  YerU» 
düngen  enthalten  wahrscheinlich  das  Pikramyl  i 
ein  und  derselben  isomerischen  Form^  einige 
den  dort  besct|riebenen  in  einer   anderen.      Wj 

kennen  nämlich    das  Pk  in  zwei  ungleichen  i 
merischen  Modificationen  ^  nämlich  im  Bitte 
delöl    und    im    Benzo'in.       Wahrscheinlich   k 
nen  die  meisten  Verbindungen   des  Pikramyls 
beiden  Modificationen  erhalten  werden.    Eine  d 
Art  von   gleich  zusammengesetzten  Körpern 
ein  Amid  sein  von  C^H^^,  nnd  dann  =C^^ 
-{-»BS   eine  vierte  kann  C^^Hi^  +  N  sein, 
aber  alle  dieselbe  procentische  Zusainmenselz 
wie  Pk'K^  haben«    Die  Crsache  dieser  Ungle 
heit  in  der  Krystallform  und  den  chemischen 
genschaflen  kann  also  mannigPaltig  sein.      Es 
von  grosser  theoretischer  IVichtigkeit,  diesen 
genstand   weiter  zu    bearbeiten;     geschieht 
dies  nicht  mit  äusserst  genauen  Analysen  nnd 
einer  deutlichen  Auffassung  de»  Gegenstand 
entsteht  ein  Chaos  von  Sonderbarkeiten,  die 
Kuriickstossen  als  einladen ,    und  wenn   dazu 
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Analysen  unzuverlässig  sind,  so  ist  diies  fast  iiocli 
schlimmer ,  als  wenn  die  Arbeit  gar  nielit  ausge- 
(akrt  worden  wäre. 

Roehleder*)  hat  einige  Producte  Von  der- 
selben Art  unvollständig  besehrieben ,  welche  er 
bei  der  Behandlung  von  altem  Pfirsichblüthöl  mit 
Schwefelammonium  erhielt. 

Gerhardt  und  Cahonrs**)  haben  die  hry-  Ginnamia. 
stallisirle  Zimmetsäure  mit  ihrem  e'infachen  .Ge- 
iricbt  Baryterde  der  troeknen  Destillation  unter- 
l^orfen,  um  die  Reihe  der  Metamorphosen  des 
ipBinmetöls  zn  vollenden.  Sie  fanden  dabei,  dass 
jjßie  Zimmetsäure  demselben' Gesetz  folgt,  wie  die  '  i 
l^nzoesänre.     Die  wasserhaltige  Zimmetsäure  be* 

^ht  aus  H  +  C^^H^^O^  Der  Sauerstoff  des  Hy- 
Mbatwassers  und  der  Säurcf  verbinden  sich  mit 
Kohlenstoff  zu  Kohlensäure,  welche  mit  der  ßa- 
terde  verbunden  zuriickbleibt,  während  ein  fluch - 
;es  Oel  ^C^^H^^  in  die  Vorlage  fibergeht.  Es 
I  dieselbe  procen tische  Zusammensetzung  wie 
»enzin,  aber  sein  Atomgewicht  ist  grösser  wie  das 
letzterem.  Es^riecht  sehr  ähnlich  dem  Benzin, 
ihNrändert  sich  nicht  in  der  Luft,  kocht  bei-{-140o, 
^t  in  Gasform  nach  Yersueben  ein  specifisches 
lewicht  =3,55.  Berechnet,  man  dieses  nach  der 
'ormel  C^^H^^  mit  der  Annahme,  dads  sich  die 
Volumen  zu  4  eondensirt  haben ,  so  erhält 
ifean  3,57,  was  die  Atömenzahl  in  der  Verbindung 
harlegt^  denn  die  24  einfachen  Atome  des  Ben» 
lins  haben  sich  auf  gleiche  Weise  zu  4  Volumen 
^ndensirt;      £s  verändert  sieh  nicht   durch  Kali- 


*)  Ann.  der  Cb.  u.  Pharm.  XXXVIII ,  346. 
*')  Ann.  de  Ch.  et  de  Pbys.  I,  p,96. 
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'  bydraly  lost  sidi  in  rancheiider  SehwefeUiiire  mid 
gibt  jdamil  eine  Cinnamidschwefelsäure.  Es  ver- 
Linde t  sieb  mit  Chlor  und  mit  Brom  ^  das  letz- 
tere gibt  damit  eine  brystallisirende  Yerbindang, 
die  anlöslich  ist  in  Wasser  ^  aber  anflösUch  in 
Alkohol  nnd  iii  Aether*  Salpetersaure  bringt  da* 
mit  eine  hrystalllsirte  jSaure  hervor^  welche  Ben- 
zoesäure zu  sein  scheint. 

CampLer  D  e U  la  n  d  e  *)  hat  das  flüchtige  Oel,  zizC^Hß», 

seil  dessellien.genauer  studirt,  m  welches  der  Campher  dareh 
Destillation  .mit  wasserfreier  Phosphorsäure  Ter» 
wandelt  wird,  (Dumas's  Camphogcn,  Jafaresik 
iSSa,  S.  340).  Sein  specif.  Gewicht  ist  =Q>86Q 
bei  -f|-  13^9  sein  Siedepunkt  4~  "^^  ond  sein  spe» , 
cif.  Gewicht  in  Gasform  =4978.  Wird  dies^ 
nach  seiner  Zusammensetzung  =  C^^H^^  bereeh* 
net  unter  der  Voraussetzung  ^  dass  sich  diese  48 
Atome  zu  4  condensirt  haben ,  so  erhält  man- 
49697  9  woraus  sich  also  sowohl  die  Zusammen« 
setzung  als  auch  das  Atomgewicht  bestätigen.    Eine 

'  erneuerte  Analyse  bestätigte  die  schon  früher  be* 

kannte  Zusammensetzung  =1:9093  Kohlenstoff  und, 
9^7  Wasserstoff. 

Ich  führte  S.  313  an  9  dass  Gjerhardt  nnd 
Cahours  eine  besondere  Aehnlichkeit  zwischen 
dem  Cymin  aus  Oleum  Cumini  und  diesem  Od, 
bemerkt  haben.  Zusammensetzung 9  Siedepunfcl|^ 
specif.  Gewicht  in  flüssiger  Gestalt  und  in  Gas*. 
form  sind  nämlich  dieselben  9  und  dazu  komnii; 
noch,  dass  das  Oel  aus  Campher  mit  rauchender 
Schwefelsäure  eine  gepaarte  Schwefelsäure  liefert, 
welche    dieselbe  Zusammensetzung  hat  9    wie  die 


*)  Ann.  de  Gh.  et  de  Pbys.  I^  368. 
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Cymidsaare,  und  dcreD  Salze  dieselbe  LSsIicIikeit 
und  Krystailfonn  haben^  wie  die  der  Gymidschwe- 
felsiure.  Es  bleibt  also  kein  Zweifel  übrig,  dass 
das  Oel  aas  Campber  und  das  Cymin  einerlei 
Körper  sind,  wiewobl  das  letztere  von  der  Natnr 
gebildet  und  das  erstere  ein  Knustprodnet  ist. 
Der  auf  eine  falscbe  tbeoretiscbe  Ansiebt  gegrün- 
dete Name  Camphogen.  muss  also  gegen ^ Cymin 
yerUnscbt  werden. 

Delalande  analysirte  die  Salze  der  gepaar- 
ten Sebwefelsanre  mit  Bleiox^d  nnd  mit  Baryt- 
erde. Das  erstere  ist  wasserfrei  nnd  das  letztere 
entLält  4  Atome  Krystallwasser.  Das  Barytsalz 
sebmeekt  anfangs  bitter  qnd  bintenacb  snsslicb 
wie  Lafcritz. 

Die  Cyipidscbwefelsanre  selbst  kann  aus  dem 
Bleisalze  dureb  ScbwefelwasserstofF  abgescbieden 
werden.  Beim  Verdunsten  im  luftleeren  Räume 
erbält  man  sie  in  kleinen  Krystalien  y  die  aber  in 
der  Luft  zerfliessen.  ^ 

Delalande*)   bat.  ferner  die  Metamorpbose 
des  Campbers  untersucht^  wenn  man  ihn  zwiscben 
+  3000  und  +  4000  in  Dampfform  über  Kalikalk 
Üeitet. 

,f  Das  Kali  •Gemenge  wird  als  grobes  Pulver  in 
Uie  Mitte  eines  kupfernen,  an  beiden  Enden  Infi- 
fdiebt  yerscbliessbaren  Robrs  gelegt.  Den  Gam- 
•fker  bringt  man  in  das  eine  Ende,  welches  dann 
werscblossen  wird,  und  sublimirt  ihn  von  da  durch 
Men  erhitzten  mittelsten  Theil  des  |lohrs,  wel* 
Lche^  das  Kaligemenge  enthält.  Der  unabsorbirte 
[Tbeil  der  Dämpfe  condensirt  sich  in  dem  anderen 


')  Ain.  de  Ch.  et  de  Phys.  I,  120. 
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Ende,  weleLes  n&hreiid  der  Opefation  Isalt  cr- 
lialtcQ  YPird.  Darauf  wird  das  andere  En4e  ab- 
gekühlt ,  der  Campher  in  dasselbe  znrüclsgetrie- 
ben  9  und  dieses  Vor  -  und  Ruckwärtstreiben  so 
hinge  wiederholt,  bis  er  ganz  absorbirt  worden 
ist.  Dabei  entwickelt  sich  kein  Gas.  Der  Cam- 
pber  besteht  ans  C^^H^^O^,  und  er  yereinigt  sich 
mit  dem  Kalikydral  auf  die  Weise ,  dass  er  des- 
sen Wasser  aufnimmt  und  damit  eine  Säure  bil« 
det,  deren  Radicail  1  Aequii^alent.  Wasserstoff  mehr 
als  der  Campher  enthält ,  verbunden  mit  3  Ato- 
men* Sanentoff  =  C20H34O^  Delalande  kit 
sie  Camphaisäure  genannt. 

Nach  beendigter  Operation  wird  -das  Kaiige- 
menge  mit  Wasser  ausgekocht,  die  Lösung  nach 
dem  Erkalten  filtrirt ,'  die  Säure  daraus  durch 
Uebersättigung  mit  Salzsäure  ausgefällt,  und  durch 
Sublimation  gerdlnigt.  Sie  ist  farblos  ,  krystalli- 
sirt,  schmilzt  bei*-f  80^,  siedet  bei  +  250^  und 
sublimirt  sich-  unrerändert.  Ihr  specif.  Gewicht  io  , 
Gasform  ist  nach  Versuchen  =  6,050.  Sie  ist 
unlöslich  in  Wasser,  leichtlöslich  in  Alkohol  und 
Aether ,  aus  denen  sie  (durch  Abkiihlung  oder 
Verdunstung  krystaliisirt.  Sie  reagirt  in  Folge 
i^rer  Unlöslichkeit  schwach  sauer  auf  Lackmuspa- 
pier.    Sie.  besteht  aus : 

Krystallisirte  Säure.        Silbersalz. 

Gefand.  At,  Bereclin.  Gefand.  At.  Bereelin. 

Kphlenstoff    70,83     20     71^02     43,6    40    43,78 

'Wasserstoff    10,63     36     10,-40       6,2     34       6,00 

Sauerstoff       18,54  .   4     18,58     11,6      4     11,54 

Silber    38,6      1     38,68/ 
Daraus    folgt  für   die   krjstallisirte   Säure    die 

Formel  H  \-C^^W^O^^    in   welcher  bei  der  Bil- 
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dong  von  Salzen  da»  H  gegen  ft  ausgewechselt 
wird.  Wenn  sich  die  Bestandtheile  der  hrystal- 
lisirten  Säure  bei  ihrer  Vereiuigäng  auf  4  Volu- 
iDtn  condensiren,  so  erhält  man  durch  Rechnung 
for  sie  ein  specif*' Gewicht  in  Gasform  von  S^dSS, 
.  >vas  nahe  mit  dem  des  Versuchs  übereinstimmt. 

Delalande  hat  nur  die  Sake  dieser  Säure 
mit  Ralkerde  und  mit  Silberoxyd  beschrieben* 
Das  Kalkerdesalz  fallt  in  Gestalt  eines  weissen 
hrystallinischen  Pulvers  ^  wenn  die  Fliissigheiten 
siedend  heisa  vermischt  werden.  Das  Silbersah 
bildet  einen   weissen  käseäfanlichen  Niederschlag. 

Wird  die  Campholsäure  mit  wasserfreier  Phbs- 
phorsäure  vermischt  und  der  Destillation  unter- 
worfen, so  zersetzt  sie  sich  auf  die  Webe,  dass 
4  Atome  Wasserstoff  und  2  Atome  Sauerstoff*  & 
Atome  Wasser,  und  2  Atome  Kohlenstoff  und  2 
Atome  Sauerstoff  2  Atome  Kohleiioxyd  'bilden, 
so  dass  CidH32  übrig  bleibt ,  was  87,4  Kohlen- 
Stoff  und  12,6  Wasserstoff  enthält ',  und  wornlicr 
nur  angegeben  wird,  dass  es  ein  flücUtiges  Oel 
ist^  welches  bei  -}*  135^  siedet.  Sein  specif.  Ge- 
wicht in  .Gasform  wurde  =  4,353  gefunden,  nach 
der  vorhin  angeführten  Berechnuugsart  erhält  man 
dafür  4,344,  wodurch  also  die  Richtigkeit  der 
Atomenanzahl  in  der  Formel  dargelegt  wird.    . 

Durch  Destillation  Ton  campholsaurem  Kalk 
erhält  man'  ein  fluchtiges  Oel,  welches  er  Cani- 
pholon  genannt  hat.  Es  ist  =:  C^^H^^O  uod  be- 
steht aus  82,3  Kohlenstoff,  12,0  Wasserstoff  und 
5,7  Sauerstoff.  Es  ist  nicht  weiter  beschrieben 
worden. 
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FermentoUa,  Blej  *)  hat  die  Blätter  von  Quercos  Rabor 
Fermentoleuin  mit  Wasser  übcrgossen  and  der  freiwilligen  Gäh- 
laub.  rang  überlassen,  welche  nach  einigen  Tagen  ein- 
trat. Sobald  die  Gäbrung  sehr  lebhaft  geworden 
war,  wurde  die  Masse  destiUirt.  Das,  überge* 
gangei^e  Wasser  wurde  mit  Aether  versetzt  nnd 
damit  nmgeschiittclt ,  aber  der  Aether  wollte  sich 
nicht  wieder  abscheiden.  Es  wurde  Rochsalz 
hinzugesetzt,  aber  der  Aether  schied  sich  doch 
nicht  ab,  weshalb  er  davon  abdestillirt  wurde. 
Darauf  wurde  neuer  Aether  damit  vermischf  und 
wieder  davon  abdestillirt.  Bei  dei^  freiwilligen 
Verdunstung  liess,  der  Aether  5  Drachmen  eines 
hellgrünen,  flüchtigen  Oels  zurück,  welches  einen 
angenehmen,  erfrischenden  Geruch  besass^  ähn- 
lich dem  auf  gleiche  Weise  aus  Weinlaub  her- 
vorgebrachten OeL  Es  hatte  einen  süsslichen, 
'  brennenden  Geschu^ach,.  röthete  Lackmuspapier, 
war  sehr  flüchtige  hatte,  ein  specif«  Gewicht  =  0,795 
(war  es  wohl  richtig  von  Alkohol. und  Aether  be- 
freit worden?),  entzündete  sich  leicht  und  brannte 
mit  leuchtender  wenig  rusender  Flamme ,  ;die  im 
Anfange  bläulich,  aber  hernach  weiss  wurde.  Es 
löste  sich  etwas  in  Wasser,  aber  in  Alkohol  |ind 
Aether  nach  allen.  Verhältnissen.  Mit  Ralih][drat, 
Ammoniak  oder  Kalkwasser  geschüttelt  gab  es  ein 
milchiges  Gemenge ,  aus  dem  sich  das  Oel  nach- 
^  her  wieder  auf  der  Oberfläche  ansammelte.     Jod 

loste  sich  darin  leicht  auf.  Schwefelsäure  erhitzte 
sich  damit  und  erhielt  dadul!:ch  eine  rolhbraune 
Farbe.     Es  löste  Harze  auf. 


♦)  Archiv  der  Pharma.  XXVi,  48.  ' 
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^ossignon**)  Latein  anderes  dorch  GabrnngFermentoleam 
hervorgebracbfes  flüchtiges  Oel  bescKrieben.    Man*^"  Mandeln, 
rührt  den  ausgepressten  Rückstand^  weleben  man 
bei  der  Bereitung  des  sogenannten  Sirop  d'orgeat 
erhält,  mit  ein  wenig  Wasser  zn  einem  Brei  an 
nud  überlässt  diesen   der  Gabrüng,    welche  bald 
anraagt,   begleitet  von    dem  Geruch  nach   Essig- 
säare.     Dann  wird  die  Masse  destillirt  aus  einer 
Retorte  mit  Vorlage  ^    in  welcher  Kalibydrat  ent- 
halteu  ist^   um   die   mitfolgende  Essigsäure  aufzu- 
aehmen*     Das   sich  darauf  absetzendie  Oel  wird 
gesammelt 9  mit  Chlorwasser  geschüttelt,  im  Fall 
i  es  etwas  Bittermandelöl  enthalten  sollte,  und  über 
I  Kalilauge  rectificirt*  .  Es  entsteht  auch  aus  gewöhn- 
ilieher  Mandelmasse  durch  Gährung^    wenn   man 
lue  mit  ein  wenig  Casein  Tcrmlscbt.     Er  bat  die- 
sem Oel  den  in  jeder  Beziehung  unpassenden  Na- 
len  C^anoV/e  gegeben.      Es   ist  farblos^   ölartig, 
iecht  stark  und  durchdringend  ^   schmeckt  widrig 
id   siechend j    ist  ToUkommen    neutral,    brennt 
lit  einer  an  den  Randern  purpurfarbenen  Flamme 
ind  läs^t  dabei  ein  wenig  unverbrannte  Kohle  zu- 
ick.      Es  verdunstet  in  der  Luft^   ohne  sich  im 
Tebrigen  dadurch  zu  verändern.      Eine  Lösung 
|on  Kalihydrat  in  Alkohol  nimmt  das  Oel  nicht  auf, 
bndern  es  schwimmt  unverändert  darauf.     Chlor, 
lod  und  Brom  wirken   nicht   daraufl      Es  absor« 
^irt    Salzsäuregas   und    wird    dadurch    grünlich, 
khwefelsäure  schwärzt  es  unter  Entwickelnng  von 
lebwefliger  Säure.     Salpetersäure  mischt  sich  da- 
iiit  nach    allen  Verbältimsen ,   ohne   dass  es   da- 


*)  L'InsÜtut;  Nr.  S04,  p.  309. 
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darch  yeriindert  wird.    Die  Zusaknmensetziiiig  gibt 
er  folgendermaassen  an: 

Kohlenstoff    69,42 

Wasserstoff  10,54 

Stickstoff       13,02 
'  '  Sauerstoff        7,02. 

SowoliI  dieses  analytische  Resultat  als  auch  die 
sich    einander    widersprechenden   Angaben    über 
seine  Eigenschaften  bedürfen  der  Bestätigung. 
nar%e:  H.  Rosc*)  hat   einige  Analjisen   von  Harzen 

^J^^*'"^*^*^;,^  milgethellt.      Er  hat  seine  alteren  Angaben  (Jah- 
Harzen,      resb*    1841,    S.  395)    über   die  Eigenschaft    des  1 
Evpborbium.  Eiemiharzes  ,  bei  der  langsamen  Verdunstung  sei^  j 
ner  Spirituosen  Auflösung  Wasser  zu  binden  und  I 
die  KrystaUisationsfahigkeit  zu  verlieren ,    dnrdt] 
neue  Versuche  bestätigt« 

.^  ■     i 

Er  hat  seine  Analyse   des  krystallisirten  Hart 
zes  aus  Euphorbium  wiederholt   und   dieses    zu* 
,    sammengesetzt  gefunden  auss 

'  Gefunden.         Atome«   Berechnet. 

Kohlenstoff  81,^2  81,33  14  56  81,08 
Wasserstoff  11,06  11,19  24  72  11,34 
Sauerstoff  7,61^    7,48      1     4      7,58     / 1 

Das   in  Alkohol  schinperlösliche  Harz   fand   cd 

nach  ungleicher  Behandlung  ungleich   zasammaJ 

gesetzt:  J 

Kohlenstoff      79,67      79,11       78,40'  \ 

Wasserstoff.      10,96       10,54      10,63 

\  Sauerstoff  9,37       10,35       10,97 

was  wohl   entweder  die  Xnmengung.von  klelneii| 
aber  ungleichen  Quantitäten  fremder  Stoffe^    odei 


*)  Poggend.  Ann.  LIII,  365. 
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ehe  wShrend  derBehandtiing  fortschreitende  Vor* 
Wandlung  ausiveist. 

Durch  neue  Analysen  eines   sehr  reinen  hry- RrystallUirtes 
sUllisirten  Copaivaliarzes  beham  er  eine  von  sei-     •^*?* 
nen  fraheren  Angaben  etwas  abweichende  Znsani* 
mensetzung   dafür.       Vier   Analysen    geben   nun 
nbereinstimmende  Resultate. 

Gelanden  Atome   Bereelinet 

Kohlenstoff .    80,44      45       80,43 

Wasserstoff     10,21       70       10,21 

Satterstoff  9,35        4        9,36, 

Er  hat  ferner  die  hrystallisirte  Silvinsälire  ana-  SiVrinsSure. 
Jfsirt  nnd  ihre  Zusammensetzung  mit  der  für  sie 
Hhon  lange  angenommenen.  Formel  =C^H^oO^ 
jibereinstimmend  gefunden.  Inzwischen  fand  er 
bei  5  Analysen  von  anderen  Proben  ebenfalls  kry- 
•tallisirter  Silvinsaure  den  Kohlenstoffgehalt  Tarii* 
leiid  nnd  vermindert  von  79,81  bis  zu  77  Pro- 
lent ,  nnd  nacb  der  Yermiilderung  des ,  Kohlen- 
itoffgehalts  den  Sauerstoffgehalt  vermehrt  von 
10,42  bis  13,58  Procent.  Dies  scheint  eine  wah* 
hsod  der  Bebandlung  fortschreitende  Veränderung 
^sznweisen.  Er  entdeckte  dann,  dass  die  Sil» 
^saure,  wenn  sie  in  Alkohol  aufgelöst  lange 
Peit,  z.  B.  mehrere  Wochen  lang  gestanden  hat, 
picht  mehr  krystallisirt  und  eine  andere  Znsam- 
liensetzung  hat.  Ein  solches  nich(  nichr.krystnl« 
kirendes  Harz  fapd  er  zusammengesetzt  aus: 

Gefunden.  Atome.   Berechnet. 
Kohlenstoff         74,41         40         74,22 
C        Wasserstoff         8,77        58  8,79 

Sauerstoff  16,82  7         16,99 

Es  ist  zn  bedauern^   daäs  nicht  das  Verhalten 
er  so   veränderten   Silvinsäure   zu  Basen   nnterr 
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sQcLl  und  das  Harz  in  der  Verbindung  mit  Basen 
analysirt  wurde«     Dies  nähert  sich  Hess's  Acide 
o&isilTique  ( Jabresb.  1840,  S.  493).     Es  ist  klar, 
dass  diese  nnr   mit  dem  Harze  angestellten  Ana« 
lysen  zu  keinem  entscheidenden  Resultat  fuhren, 
virenn   nicht   auch    das  Harz   in  Verbindung   mit 
einer  Basis  analysirt  vrird.        .    . 
Gaajae  und        Pelletier  *)  hat  einigf^  Nachrichten  über  ei* 
degsen  Süw.  „^^  Bestandtheil  des  Guajac's  mitgetheilt,  welchen 
er  Guajacin  nennt«    Er  ist  das  blauwerdende  Harz, 
Unverdorben's  Betaharz  des  Gnajac's.      Diese 
/     Angaben  enthalten  jedoch  nichts  y  was  nicht  fru* 
her  schon  Unverdorben  angegeben  hätte* 

Thierry**)  hat  ans  dem  Guajacharze  eine 
eigenthi^mliche  Säure  ausgezogen^  welche  er  6na- 
jacsäure  nennt.  Das  Harz  wird  in  Alkobol  ge- 
löst, die  Lösung  bis  auf  ^  abdestillirt ,  und  die , 
rückständige  Flüssigkeit  von  dem  abgesetzten  Harz  ; 
abgegossen.  Diese  Flüssigkeit  ist  sauer;  sie  wird 
mit  Barytwasser  gesättigt,  durch  Verdunstung 
concentrirt,  filtrirt,  der  Baryt  genau  durch  Schwe- 
felsäure ausgefällt,  filtrirt  und  bis  zur  Syrup*Con- 
sistenz  Terdunstet.  Es  findet  sich  kein  Grund 
angegeben ,  warum  die  Sättigung  mit  Barytwasser 
und  hernach  die  Abscheidung  des  Baryts  dorcK 
Schwefelsäure  geschehen  soll ,  wodurch  die  Ope- 
ration  nur  verwickelt  wird.  Ans  dem  Syrup  wrird 
die  Säure  mit  Aether  ausgezogen,  welche  sii^ 
dann  bei  der  Verdunstung  in  warzenartigen  Kry« 
stallen  liefert,  die  durch  Sublimation  in  sehr  ge- 
linder Wärme  gereinigt   werden ,   wodurch    man 


*)  Journ.  de  Pharmac.  XXVII,  396. 
^)  Daselbst,  p.  381 
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sie  in  schönen  Krystallnftdeln  erLält.  Sie  gleickt 
iiji  Ansehen  der  Benzoesäarc  und  Zimmetsanre, 
aber  sie  unterscheidet  sich  davon  durch  ihre  Leicht' 
löslichkeit  in  Wasser.  Sie  ist  auch  leicht  in  Al- 
kohol und  Aether  löslich.  Mehr  ist  darüber  nicht 
angegeben  worden. 

Fejiling*)  hat  ein  krystallisirtes  elektronega- JBigenthümli- 

tives  Harz   aus   dem   Copaivabalsam    «ntersucbt.  J^^  S^aW^! 
Jobst   in  StuUgard   hatte   eine  grössere  Parlhie      baham. 
Ton  einem   trüben  Balsam   erhalten ,   deV  sich   in 
der  Ruhe  klärte  unter.  Absetzung  eines  krystalli- 
nischen  Niederschlags ,  welchen  ^r  Fehlin g  zur 
Untersuchung  mittheilte.    Der  Miederschlag  wurde 
zwischen  Löschpapier  gut  ausgepresst  und  in  Al- 
kohol aufgelöst  ^    bei    dessen  freiwilliger  Verdun- 
stung das  Harz  auschoss  in  regelmässigen  jrhom- 
tischen  Prismen  mit  abgestumpften  Ecken.     Diese 
^rystalle   sind  unlöslich  in  Wasser^   aber  in  Ae- 
ther leichter  löslich  als  in  Alkohol.     Die  Lösung  ^ 
in  Alkohol  röthet  schwach  das  Lakmuspapier.    Sie 
lösen  sich  in  Alkalien   und  geben   mit  Metalloxy- 
n  Verbindungen  ,  die  niederfallen.                 '  \       ^ 
Dieses  Harz   und   seine  Salze   mit  Silberpxyd 
liid  mit  Bleioxyd  wurden  analysirt. 


t 


KrystalJUii^tes  Harz.  Bleioxydsalz  /Silberoxyclsalz^   . 

Gefan4.  At.  Berecbn.  Gefand.  At.  Bereclin.  Gefand.  At.  Berecbn. 
lUenttttff  76,274  40    76,30      57,601    40    57,808    54,467     40    57,190 
rusentoff    8,805  56      6,72       6,483    54      6,370      6,246     54      6,302 
wentoff     14,921    6    14,98      10,166      5  .  9,456      9,258      5      9,355 

R    26,373      1    26,366    26,849      1    27,153. 
Das  krystallisirte  Harz  bt  also  H-f  C^H^^O^ 


*)  Ann.  der  Cb.  u.  Pharm.  XL,  110. 
Berzelius  Jahres -Bericht  XXIf.  24 
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und  bei  seiner  Sättigung;  mit  Basen   wird  da»  ¥L 

durcb  ti  ersetzt. 

Wird  dieses  Harz  in  einem  Gemenge  von  Al- 
kohol und  Aether  aufgelöst .  und  diese  Lösung  is 
einem  flachen  Geßsse  rasch  und  unter  stetem 
Umrühren  yerdunstet ,  so  bleibt  ein  pulverförmi- 
ges  Harz  ohne  alle  Merkmale  von.  Krystallisatioa 
zurück,  welches  bei  drei  nahe  übereinstimmenden 
Analysen  zusammengesetzt  gefunden   wurde  aus:  , 

Gefunden.  Atome.        Berechnet. 

Kohlenstoff  72,496     72,345         20    40        72,25 
Wasserstoff    9,103       9,022  '      30    60  8,85 

Sauerstoff     18,401     18,633  4       8         18,90 

Die  erste  Atomberechnung  ist  von  Fehl  in  g 
gemilcht  worden,  welcher  daraus  die  Formel 
C^0H28  03  ^  H  ableitet.  Die  letztere  habe  ich 
hinzugeriigt,  weil  sie  3H+  C^H^+OS  gibt.  Die 
Frage,  welche  Formel  die  richtige  ist,  hätte  leicht, 
durch  einen  Versuch  iiber  das  Verhalten  des  Har*, 
zes  zu  Basen  beantwortet  werden  können» 

Dieses  Harz  wird  dnrch  concentrirte  Salpeter^ 
säure  zersetzt  und  in  eine  in  Wasser  löslichej 
zerfliessliche  Säure,  welche  keinen  Stickstoff  ent^ 
hält ,  und  in  ein  electronegatives  Harz  verwan« 
delt.  Das  Bleisalz  der  Säure  wurde  analysirt  an« 
zusammengesetzt  geFunden  aus  : 

Gefunden. 
24,079     23,533 
2,450 
15,615 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Sauerstoff 
Bleioxyd 


2,615 

14,468 
58,938 


58,402 


Atome. 
15 

18 
,    7 
2 


Bereclinel 

24,153 

2,366 

14,727 

58,754, 


2Pb  +  Ci5Hi807.  I 

Das  durch   die  Salpetersäure  hervorgebraGhtej 


I 

j 
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Harz  verbindet  sich  mit  Basen.     Für  die  Verbin- 

> 

dang  desselben  mit  Bleioxyd   hat  er  die  Formel 
C50H36 015  +  3I*b  mitgetheilt ,  welche  schwerlich 
richtig  sein  kann.     Die  Analyse,  von  der  dieZali«-. 
len   nicht  angegeben   worden   sind,   hatte  1  Pro-  , 

cent  Sauerstoff*)  mehr  gegeben^  als  die  Formel 
aufnimmt.  Wurde  das  Harz  mit  der  Salpeter- 
säure bis  zur  Trockne  behandelt,  so  blieb  eine 
schwai'ze,  huminsäureähnliche,  im  Alkali  lösliche 
Masse  zurück,  welche  nach  der  Formd  C^H^O^ 
Eusammengesetzt  zu  sein  schien« 

Deville**)  hat  eine  Untersuchung  des  Tolu-  Tolabalsam. 
balsams  angestellt,  durch  welche  Fremy^s  Angabe 
( Jahrcßb.  1841 ,  S!  396)  bestätigt  wird ,    nämlich 
dass  er  aus  einer  kleinen  Quantität  eines  flüchti-  ■ 
gen  Oels,  ans  Benzoesäure,    und  aus  Cinnamein         ,. 
besteht. 

'  Das  flüchtige  Oel  wird  daraus  durch  Pestilla«  , 
tion  mit  Wasser  erhalten.  Man  muss  dazu  sehr 
wenig  Wasser  nehmen,  3  Theile  auf  4  Theile 
Balsam  ,  und  das  übergegangene  Wasser,  nach- 
dem das  darin  abgesetzte  Oel  gesammelt  worden 
ist ,  auf  den  Balsam  zurückgiessen  und  davon 
wieder  abdestilliren  ,  und  dieses  so  oft  wiederho- 
len, als  das  Wasser  noch  Oel  mitfuhrt.  Auf  ^ 
diese  Weise  gaben  1000  Theile  Balsam  2  Theile 
Oel.  Das  Oel  ist  in  Wasser  löslicher,  als  fluch- 
tige  Oele  gewöhnlich  zu  sein  pflegen.  Es  wurde 
aus  86,4  Kohlenstoff,   11,0  Wasserstoff  und  2,6 

m 

Sauerstoff  zusammengesetzt  gefunden* 


*)  In  der  Abhandlung  steht  Stickstoff,  offenbar  ein  Drack- 
fehler. 

^)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  III,  151. 

24* 


/ 

\ 
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Tolcn.  Dieses    Oel   enthält    ein    wenig  Bentzoesänre. 

Man  scliiittclt  es  dessbalb  mit  Kalihydrat  nnd  er- 
hält es  dann  im  Destillations-Apparate  bei  -f-  i60^ 
(wobei  es  nicht  ins  Kochen  kommt)  bis  dabei 
kein  Oel  mehr  übergeht.  Das  übergegangene  Oel 
wird  über  Stachen  von  Kalihydrat  j  welche  so 
wasserhaltig  sein  müssen ,  dass  sie  beim  Siede- 
punkte des  Oels  schmelzen,  rectificirt.  Es  siedet 
bei  4-  17(y>  nnd  hat  den  Namen  Ti^Un  erhalten, 
lieber  seine  Eigenschaften  ist  im  Uebrigen  nichts 
angegeben  worden*  Es  wurde  zusammengesetzt 
gefunden  aus  ") : 

Gefunden.  Atome.   Bereclinet. 
Kohlenstoff      88,62        24        88,89 
liV;asserstoff      11,30        36        11,11. 

99,92. 

Das  bei  4~  160^  nicht  verflüchtigte  Oel  wurde 
keiner  weiteren  Untersuchung  unterworfen  ,  als 
in  Bctrieff  der  Zusammensetzung  des  Theils  davoi^, 
der  nachher  überdestillirte ,  bis  der  Siedepunict 
,  auf  -f*  i80<)  gestiegen  war.  Dieser  Theil  bestand 
aus  84,90  Kohlenstoff^  11,83  Wasserstoff  und  3,27 
Sauerstoff. 

In  dem  Cinnamein  ist  viel  Benzoesäure,  aber 
sehr  wenig  Zimmetsäure  enthalten  ,  also  ein  um- 
gehchrtes  Verhalten  ,  wie  beim  Perubalsam. 

Das  Harz  des  Tolubalsams  wurde  ton  den  San« 
ren  auf  die  Weise  befreit,  dass  er  es  in  einer  sehr 
verdünnten  Lauge  von  kaustischem  Kali  auflöste, 
die  Lösung  mit  Chlorcalcium  rällte ,  das  Kalkre- 
äinat  gut  auswusch ,    durch   Salzsäure  zersetzte, 


*)  Atomgewicht  des  Kohlenstoffs  =  75,00. 
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das  Harz  in  Alkohol  löste  und  daraus  durch  Was- 
ser  fällte.  Man  erhält  dann  das  Harz  in  Gestalt 
eines  Pulvers  *  dessen  Farbe  sich  ins  Rpsenrothe 
zieht,  und  welches  schwach  nach  Vanille  riecht. 
«Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus : 

Gefanden.  Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff      68,6        18        68,4 

Wasserstoff       6^        20  6,3 

Sauerstoff        25,0  &        25,3 

Zur  Bestimmung ,    ob    eä   nur  ein  Harz   oder 

[eio  Gemisch  von  mehreren  ist,  wnrden  keine  Ter- 

fbncLe    angestellt.       Deyillc    entscheidet    diese 

[Frage  auf  eine  eigene  Weise ,    indem  er  nämlich 

fingt:    ,,l6t  dieser  Stoff  homogen ?'*^    und    darauf 

iotWortet :    Nichts   beweist  es ,    aber  ich  glaube 

€8' gern". 

Wird   der  durch  Destillation   mit  Wasser  von      Toluin. 

ektigem  Oel  befreite  Balsam  bei  gelinder  Wärme 

einem   offenen  Gefass    geschmolzen ,   bis  alles 

fbläheu    Yom   weggehenden  Wasser  aufgehört 

t ,    und   das  erstarrte  Harz   darauf  in  einer  ge- 

migen  Retorte  destillirt^  so  fahrt  es  fort  sich 

regelmässigen   Kochen,  zu    erhalten,    und    in 

Vorlage    geht    eine  grosse  Menge   von   einer 

losen    zähen   Flüssigkeit   über,    welche   nach 

er  Weile  in  Krystallen  anschiesst.     Diese  sind 

Gemenge  von  sehr  vieler  Benzoesäure  mit  ei- 

geringeren    Quantität   Zimmetsäure,    welche 

ide  durch  ihre  Eigenschaften,  Zusammensetzung 

SättIguiigsGanacität  erk.annt  wurden.      Sobald 

e  übergegangen   sind ,   hört   das  Kochen  auf, 

wenn   dieses  bei   erhöhter  Temperatur  wie- 

nfaogt ,  so  ist  «s  mit  Aufblähen  verbunden, 

Iches  nachlässt,  wenn  man  die  Masse  umschüt- 
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telt  y  worauf  wieder'  eine  Periode  von  mhigeiu 
Kocbeo  eintritt.  Dieses  Aufblähen  kann  man  da- 
durch yermeiden^  dass  man  die  Masse ,  nachdem 
das  erste  Kochen  nachgelassen  hat,  rasch  bis  zob 
neuen  Kochen  erhitzt*  Dieses  letztere  Kochen 
beruht  auf  einer  Zersetzung^  durch  welche  Tiel 
Kohlensäuregas  und  Kohlenoxydgas  gebildet  wird, 
während  ein  anderes  fluchtiges  Oel  übergeht,  wel- 
ches du6nfliissig  ist.  Zuletzt  fangt'  die  Masse 
wieder  an  sich  aufzublähen,  wo  dann  die  Opera- 
tion unterbrochen  werden  muss. 

Das  zugleich  mit  dei|t  Gasen  übergegangene 
Oel  besteht  aus  zwei  Körpern- Ton  so  ungleicher 
Flüchtigkeit,  dass  sie  sich  durch  Destillation  leicht 
scheiden  lassen.  Man  destillirt,  bis  der  Siede- 
punkt auf  -f-  180^  gestiegen  ist.  Das,  was  über* 
g(sgangen  ist,  wird  über  Stücke  von  Kalifaydrat 
rectificirt,  wobeldie Temperatur  nicht  über-f-14QP 
steigen  darf,  und  das  Destillat  wird  mehrere  Male 
über  eine  starke  Kalilauge  abdestillirt.  Die  Wir- 
kung des  Kali's  beruht  darauf,  dass  das  weniger 
flüchtige  Oel,  welches  benzoSsaures  Aethyloxyd 
ist  (wir  erinnern  uns,  dass  Plantamonr  (Jah- 
resb.  1841,  S*.  402)  aus  dem  Perubalsam  zimmet- 
saures  Aethyloxyd  erhalten  hat),  von  dem  Kali 
in  Alkohol  und  Benzoesäure  zersetzt  wird^  too 
denen  sich  der  Alkohol  verflüchtigt  und  die  Ben- 
zoesäure mit  dem  Kali  verbunden  zurückbleibt« 

Das  ^o  gereinigte  flüchtige  Oel  hat  folgende 
Eigenschaften:  Es  ist  farblos,  dünnflüssig,  riecht 
wie  Benzin,  hat  0,87  specif.  Gewicht  bei  -|-  18^. 
Sein  Befractions  -  Index  ist  1,4899  und  sein  Re- 
fractionsvermögen  =  2,5515.  Sein  Siedepunkt  ist 
-]-  108^  und  sein  specif.  Gewicht  In  Gasform  nach 
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Versneben  =  3,26.     Es  ist  unl(>8lich  in  Wasser, 
wenig  löslich  in  Alkobol  j  löslicher  in  Aetber. 
Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  ans : 

'  Gefunden.  Atome.  Berechnet.        » 

Kohlenstoff      91,2         14        91,3 
Wasserstoff        8,7         16  8,7. 

99,9. 

Wird  hiernach  sein  specif.  Gewicht  in  Gas- 
form berechnet,  mit  der  Annahme ,  dass  sich  die 
30  Volumen  zu  4  condensirt  haben  y  so  erhält 
man  3,246,  was  mit  dem  directen  Versuche  gut 
'  abereinstimmt.  Es  Terändert  sich  nicht  in  der 
Luft,  kann  bei  gelindem  Glühen  unzersetzt  durch 
Kalikalh.  geleitet  werden^  und  Ycrbindet  sich  nicht 
mit  Salpetersäure« 

i  Es  kommt  in  Rücksicht  auf  seine  Znsammen- 
j  Setzung  mit  einem  flüchtigen  Oel  jaberein  ,  wel- 
i.  ches  bei  der  trocknen  Destillatron  von  anderen . 
I  Harzen  erhalten  wird ,  und  welches  Pelletier 
k  und  Walter  unter  dem  Namen  Harznaphta  be- 
^schrieben  haben  (Jabresb.  1840,  S.  610).  De- 
^  Tille  führt  an,  dass  es  sich,  bei  der  Vergleichüng 
I  der  Eigenschaften  beider,  als  damit  isomerlsch 
I  aber  nicht  identisch  zeigt.  Inzwischen  besitzen 
I  beide  einerlei  Siedepunkt,  einerlei  specif.  Gewicht 
io  flossiger  und  Gasform ,  und  von  dem  Uebrigen 
^ist  gerade  nichts  mit  einiger  Zuverlässigkeit  ver* 
,  gleich  bar. 

Deville  nennt  es  Benzokn.  Dieser  Name  ist 
unpassend.  Man  zählt  jn  einigen  chemischen 
Schalen  alles  zu  der  Benzoe-Reibe,  was  14  Atome 
Kohlenstoff   enthält.       Wenn    dieses    theoretisch 
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rich.tig   wäre  ^    so  wurde    eiae   jede  Anzuhl  von 
KoklenstojBatomen   ihre  eigne  Reihe  g^ben.    Man 
braacht  nur  eine  solche  Aufstellung  zu  versuchen 
um  zu  erkennen,  zu  welchen  Ungereimtheiten  sie 
führt.     Ausserdem  hat  man  noch  den  Uebelstand, 
dass   dadlircb  eine   so   grosse  Menge  Ton  Benzoe 
abgeleiteter  Namen  entsteht,  dass  es  für  kein  Ge- 
dächtniss   möglich   wird ,    sich '  deutlich   zu   erin- 
nern ,    welcher  Namen  der  einen  oder  der  ande- 
ren   Verbindung    angehört.      Es   ist  nicht    leicht 
gute  Namen   zu  geben,    und   sie   verdienen  weit 
mehr  Nachdenken ,    als  yiele  Nam'engeber   daraaf 
Verwenden  wollen;  vor  Allem  muss  man  sich  Prin« 
oipien  festgestellt  haben,  wonach  Namen  gebildet 
werden  sollen*     Ich  habe  schon  an   einem  ande- 
ren Orte  (K.  Vet.  Acad.  Handl.  1838,  p.  89)  die 
Principien  angegeben,  welche  ipeiner  Meinung  nach 
befolgt  werden  müssen.     Zufolge  dieser  kann  der  * 
Name  toii  Benzoe   keinen  anderen  Körpern  gege- 
ben werden,  als  denen,  welche  Benzoyl  =:C^^H^^ 
enthalten ,    und  es  können  selbst  diese  nicht  alle 
Tortheilhaft  danach  benannt  werden,  weil  wir  cm  , 
Spiryl  haben  ,    welches  auch  =  C^*H^^  ist ,    so 
dass,  wenn  man  dieses  auch  mit  einem  von  Ben- 
zoe   abgeleiteten  Namen'   benennen   wolle ,     die 
Wissenschaft  in  grosse  Verwirrung  gebracht  wer- 
den würde.     Wenn  man  einen  empirischen  Na- 
nien' wählen   muss,    wie    es    mit  dem  hier    be- 
schriebenen Oele  der  Fall  ist,   so   ist   es   immer 
am  besteti ,   mit  dem  Namen  an   die  Abstammung 
zu  erinnern ,    und   da   das   in  rRede  stehende  Oel 
zu     derselben  Art    yon    Körpern    gehört  ^       wie 
Qenzin,   so  könnte  es  am  besten  Toluin  genannt  | 
werdeUit.  l 
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Das  Toluia  hal  dieselbe  Neigung ,  wie  dad 
Benzin,  durch  Einfluss  von  anderen  Korpern  ein 
Aeqiiivalent  Wasserstoff  zu  verlieren^  und  dann 
in  Gestall  von  C^^H^^  Verbindungen  einzuüben. 
In  dieser  veränderten  Zusammensetzung:  kann  es. 
in  Uebereinstimmung  mit  den  |  entsprechenden 
Benzinverbindungen  ,  Toluid  genannt  werden. 

Toluin  mit  Chlor.  1)  Das  Toluin  absorbirtTolnidclilorur. 
Cklor  in  der  Kälte  und  im  Dunkeln  sehr  scliwie- 
rig^  man  kann  Cblorgas  sehr  lauge  Zeit  hindurch 
leiten  ^  ohne  dass  es  gesättigt  wird ,  wiewohl  es 
forlwährend  Chlor  in  zunehmender  Menge  auf- 
iifiumt.  Eine  Portion  Toluin,  durch  welche  4 
Standen  lang  Chlorgas  in  der  Kälte  und  an  einem  ^ 

donkleo  Ort  geleitet  worden  war,  wurde  in  ei- 
Bern  grösseren ,  mit  Chlorgas  gefiillten  Gefasse 
eine  Woche  lang  bei  Seite  gestellt«  Nach  Ver- 
lauf dieser  Zeit  wurde  sie  herausgenommen  und 
«0  lange  destillirt^  als  sich  kein  Salzsäuregas  ent- 
ivickelte«  und  dann  aufs  Neue  rectificirt.  Da- 
durch  wurde  ein  ölartiges,  farbloses,  dünnflüssi- 
ges Liquidum  erhalten,  dessen  Siedepunkt  4*  i70^ 
irar  y  and  welches  durch  Kochen  nicht  zersetzt 
vrurde.     Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus : 

Gefunden»    Atome    Berechnet. 

Kohlenstoff      66,5  14        66,45 

Wasserstoff       5,8  14  5,54 

Chlor  27,7  2        28,01 

=:  C^^H^^Cl ,  oder  Toluidchlorür. 

2)  Lässt  man  Chlor  durch  Toluin  in  der  Kälte 
ind  bei  völligem  und  starkem  Tageslichte  strci- 
thtn^  bis  alle  Entwickelung  von  Salzsäuregas  auf- 
gehört hat ,    so  bekommt    man  ein  dünnflüssiges^ 
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farbloses  Liqnidam,  welches  ^  von  uberfliissigein 
Chlorgas  befreit,  besteht  ans:  ^ 

Crefanden.    Atome. 

Kohlenstoff      35,6  14 

Wasserstoff       2,7  12 

Chlor  61,7  8 

=  C^^H^^Cl^.-  Es  kat  dieselbe  Zusammensetzung, 
wie  ein  Superchloriir  von  Pikramyl  haben  wurde. 
Deville  gibt  dafür  die  willkührliche  Formel 
Ci4iiioci3^H€l,  ungeachtet  nichts  die  Gegen- 
wart  von  Salzsäure  anzeigt. 


Bereelinet. 
36,2 
2,6 
61,2, 
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3)  Lässt  man  Toluin  im  gewöhnlichen  Tages- 
lichte und  Sommer-Temperatur  Chlor  absorbiren, 
so  geschieht  die  Absorption  heftig,  es  entwickelt 
sich  Salzsäuregas  und  die  Masse  erwärmt  sich. 
Nachdem  dieses  lange  fortgedauert  hat  j  was  aber 
durch  directes  Sonnenlicht  beschleunigt  wird ,  so 
bildet  sich  eilie  bedeutende  Menge  von  Krystal- 
len.  Man  scheidet  diese  von  der  sie  umgebenden 
zähen  Flüssigkeit  ab,  presst  sie  zwischen  Papier 
ans,  und  krystallisirt  sie  einige  Male  nach  der 
Auflösung  in  kochendem  Aether,  wodurch  mai 
feine  Krystalle  bekommt,  die  der  Benzoesäure  ähn- 
lich sind.  Sie  sind  jedoch  schwierig  von  dem  zä- 
hen Oel  Tollkommen  zu  befreien,  indem  sich  die- 
ses ebenfalls  in  Aelher  auflöst  und  mehr  in  der 
Wärme  als  in  der  Kälte.  Die  Krystalle  wnrdenj 
zusammengesetzt  gefunden  aus  t 

Gefunden.  Atonu:.  ^Berechnet. 

Kohlenstoff    22,42           14  22,6  { 

Wasserstoff     1,76          12  1,6 

Chlor             75,82           16  75,8, 

=  C^^Hi^CR     Sie  scheinen  ein  höheres  Cliloridi 
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desselben,   mit  Pikrainyl  gleich    zasamiiiengesetz- 
teo  Radjcals  zu  sein^  wie  in  2). 

4)  Wird  das  abgegossene  zähe  Liquldom  er- 
Li(zt ,  dann  Chlorgas  bis  zur ,  yöUigen  Sättigung 
eingeleitet,  nachher  von  überflüssigem  Chlor  ge- 
reinigt und  destillirt,  so  entsteht  eine  Verbindung, 
deren  Eigenschaften  nicht  angegeben  worden  sind, 
aber  deren  Zusammensetzung  ist : 

Gefunden.     Atome.     Berechnet. 

Kohlenstoff        24^87        14  24,9 

Wasserstoff         1,67        10  1,5 

Chlor  73,46        14  73,6, 

^zC^'^U^OGV.    Deville  gibt   daHir   die  Formel 

CWHW€1«  +  2H€1. 

5)  Wird  die  vorhergehende  Verbindung  diestil- 
lirt,  während  ein  starker  Strom  von  Chlorgas 
hindurch  gehl,  so  entwickelt  sie  wiederum  Salz- 
sanregas,  und  man  erhält  unter  dem  Condensirten 

;   seidenartige  Krystalle, 

Das  Flüssige  wird  auf  dieselbe  Weise  in  einem 

;   Strom  von  Chlorgas  mehrere  Male  rectificirt,  wo- 

I  durch  jedesmal  ein  wenig  mehr  von   diesen  Kry- 

;  stallen   erhalten  wird,  in  welche  man,  wenn  man 

'gehörig  Geduld  hat,  Alles  verwandeln  kann.    Diese 

Krystalle   werden   gepresst ,    und    zur  Reinigung 

aas  Aether  krystallisirt-  und   dann  sublimirtt    Sie 

wurden    zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefunden.  Atome.  Berechnet* 
Kohlenstoff      27,6         14         28,1 
Wasserstoff       0,7  4  0,6 

Chlor  71,7        12        71,3 

=5;Ci*H^€l^    Deville's  Formel. 

Diese    letzte  Verbindung   scheint  den  Schiiis- 
'sei  zo^  einer  theoretischen  Ansicht  von  den  unter 
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ter  S  bis  5  analystrten  Verbindungen  zu  geben. 
Es  ist  nämlieb  klar,  dass  G^^H'^  nicbt  vroU  ein 
einziges  Radical  sein  kann.  Die  hohen  Chlorge- 
balte entstehen  dann  dadurch ,  dass  sich  auch 
V  Chlorverbindungen  von  Kohlenstoff  bilden,  welclic 

mit  dem  Chloriir  oder  Chlorid  des  wasserstofflial- 
tigen  Radicals  zu  Doppelchloriden  zusammentre- 
ten. Aber  ifvelche  diese  Radicale  sind,  kann  nicht 
yermutbet^ werden,  weil  viele  Vermuthungen  an- 
gePähr  gleich  wahrscheinlich  s^d ,  und  nur  eine 
die  richtige  sein  k^nn*  Dieses  sbuss  durch  Zer- 
setzung der  Verbindungen  in  einer  Alkohollösung 
von  Kalihydrat  odet  auf  anderen  ähnlichen  We- 
gen aufgeklärt  werden ,  was  mit  diesen  Chlorver- 
bindungen nicht  geschehen  ist. 

'   Inzwischen    haben    sich    von     diesen    Verbin- 
dungen  nur   die  erste  und   letzte  dem  Dnmas^- 
:    sehen    Gesetz  und  den  Voraussagnngen    der  me- 
taleptischen   Ansichten  gehorsam  gezeigt,    da  in 
den   anderen   eine  mehrfach  grössere  Anzahl  von 
Chioratomen    eingetreten   ist,     als  sie    W^assera- 
tome  verloren  haben. 
Toloidschwe-        Toluiti  mit   rauchender  Schwefelsäure.      Das 
felsäuire.     Toluin  löst  sich  in  rauchender  Schwefelsäure  un- 
,  ter   Entwickelung  von,  Vl^ärme  auf.       Lässt  man 
die  Dämpfe    von    wasserfreier  Schwefelsäure  all- 
mälig  vom  Toluin  absorbiren ,    so    erstarrt    dieses 
zuletzt   zu  einem  Haufwerk  von   kleinen  Krystal- 
len ,   die  eine  gepaarte  Schwefelsäure  sind ,    wel- 
che   Toluidschwefelsäure    genannt    werden    kann 
(Acide  sulfobenzoenique  Deville).  ^ 

Aus   der  Auflösung   in   rauchender   Schwefel- 
•■'  säure  erhält  man  sie  durch  Verdiinnung  mit  Was- 
ser, durch  welches  sich  ein  krystallinischer  Stoff 
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in  Jsleiner  Menge  abscbeidet ,  welelier  abfiltrirt 
^ird ,  und  dessen  Menge  bei  yerscbiedenen  Ope* 
rationen  yariirt.  Deville  glaubt 9  dass  er  der- 
selbe Körpe^  sein  könne,  wcicber  den  Paarung 
in  der  Toluidscbwefelsäiare  aasmacbt,  aber  er  bat 
ihn  nicbt  analysirt.  Die  Säure  wird  mit  boblen-^ 
saurem  Bleioxyd  gesättigt  y  filtrirt ,  mit  Scbwefel- 
wasserstoff  gePällt,  wieder  filtrict  und  im  luftlee- 
ren Räume  über  Scbwefelsäure  verdunstet  ^  wo- 
bei sie  In  feinen  Blättern  anscbiesst ,  welcbe 
in  der  Luft  zerfliessen  ,  und  nicbt  im  luftleeren 
Räume  über  Scbwefelsäure  verwabrt  werden  kön- 
nen^ weil  sie  sieb  schwärzen  in  dem  Maasse,  als 
sie  ferner  Wasser  verlieren.  Die  analytiscbeil 
Versncbe  baben  folgende  Resultate  ergeben :  i 
I^rystallisirte  Säure.  Blcisalz. 

Gefund.    At.  Berechn.     Gefand.    At.    Berecliii  ^ 
KoUenstoff   44,1  44,6    14  .  44,2    34,81  34,04  14      35,04  ' 

20      5,2      3,20    3,12  14       2,91 

18/   ^"'^  - 19,79     —      6      20,02 
Barium  28,40     —       1      28,60 

Die  Salze  der  Säure  besteben  also  aus  tlS 
4.  C^^fli^SO^,   und  die  wasserbaltige  Säure  aus 

HSg^-C^^H^^SO^,   oder  ganz  nacb  dem  Muster 
der  Benzidschwefelsäure. 

Das  Kalisalz  krystallisirt  in  Blätteipn,  entbält 
kein  Wasser  und  ist  sebr  leicbt  löslicb. 

Das  Jlmmoniaksalz  scbiesst  in  sternförmigen 
Krystalleu  an.  Es  wird  nicbt  angeführt  ^  ob  es 
saner  ist. 

Das  Barytsalz ,  scbiesst  in  Schuppen  an  ,  ist 
sehr  leicht  löslich.  Es  enthält  kein  Krystallwas- 
ser.     Das  Bleioxyd$alz  ist  leicbt  löslich. 


WA88erstoff      4,3    5,4 
Schwefel  i 

s..e«.toir}  50'6  50.0 
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Die  toIaid»chwerelsaareD  Salze  verändern  «ich 
nicht  in  der  Luft,  nnd  geben  mil  den  Salzen  von 
Silber  und  Kupfer  keine  Fällungen. 

Tolvin  mit         Toluiti  mit  Salpetersäure  ahmt  das  Benzin  voll- 
SalpetenAure.  ijommen   nach*       i)  Giesst  pian   rothe   rauchende 

Salpetersäure  auf  Toluin,  so  löst  es  sich  beim 
Umrühren  zu  einer  rothen  Flüssigkeit  auf,  aus 
welcher  Wassctr  eine  rothe  ölartige  Fliissigheit 
fällt  9  welche  durch  Waschen  von  Salpetersäure 
befreit  und  nach  wiederholter  Rc^ctification  farblos 
erhalten  wird*  Sie  riecht  dem  Bittermandelöl  ähn- 
lich, schmeckt  süsslich  und  hintennach  bitter  und 
stechend  $  hat  1,180  specif.  Gewicht  bei  -|-  16^5, 
und  -^aSi^  Siedepunkt.  Ihr  specif.  Gewicht  in 
Gasform  ist  nach  Versuchen  zzz  4,95.  Sie  ist  un- 
löslich in  Wasser,  aber  auflösiieh  in  Alkohol. 

Sie  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus : 


Gefunden. 

Atome.' 

Berechntt. 

Koblenstoff 

61,18 

14 

61,23 

Wasserstoff 

5,26 

14 

5,12 

Stickstoff 

10,75 

2 

10,32 

Sauerstoff 

22,81 

4 

23,33. 

Wird  ihr  specif.  Gewicht  in  Gasform  nach  den 
gewöhnlichen  Gründen  berechnet,  so  erhält  man 
4,87.  Deville  nennt  sie  Protonitro*  Benzokncj 
und  er  hält  sie  für  Toluin ,  worin  ,  zufolge  der 
metaleptischen  Ansichten,  1  Aequivalent  Wasser- 
stoff durch  N  substituirt  vrorden  ist.  ; 

Es  ist  klar  ^  dass  sie  Toluid  enthält.  Yer- 
gleieht  man  sie  mit  der  Verbindung,  welche  Ben- 
zin gibt,  86  erkennt  man,  dass  sieMitscherlich's 
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Nitrobenzid  völlig  entsprechend  ist«  Sie  hat, 
gleich  diesem,  den  Character  einer  Aetberart,  und 
könnte  als  salpetrigsaures  Toluidoxyd  =:G^^II^^O 

4*^  betrachtet  trerden. 

Sie  löst  sich  in  Kalihydrat  mit  rother  Farbe, 
und  Salpetersäure  fallt  sie  daraus  in  Gestalt  eines 
rothbraunen  Pulvers«  Behandelt  man  sie  auf  die- 
selbe Weise,  weiche  Mitscher  lieh  zur  Darstel- 
lung des  Stickstoflfbenzids  ans  Nitrobenzid  an- 
wandte y  mit  ciliar  Lösung  von  Ralihydrat  in  Al- 
kohol, 80  geht  bei  der  Destillation  zuerst  Alko- 
hol über,  und  dann  folgt  ein  rothes  Oel,  von  dem 
Deville  vermuthet^  dass  es  Sticksto£ftoiuid  sei, 
aber  er  hat  es  nicht  analysirt. 

2)  Wenn  man  die  Lösunsr  des  Toluins  in  Sal- 
p.u4.«,  .„u«  .i.  puVm.„  ..».«1.«., 
kocht ,  bis  nur  noch  eine  geringere  Quantität  da- 
von z*  B.  \  von  der  Säure  übrig  ist,  so  bewirkt 
Wasser  darin  einen  krystallinischen  Niederschlag, 
welcher  ans  seiner  Lösung  in  Alkohol  in  langen, 
nädelCörmigen ,  glänzenden  Prismen  anschiesst. 
Dieser  Körper  erleidet  beim  Kochen  mit  concen- 
trirter  Salpetersäure,  wie  lange  dieses  aüdi  fort- 
gesetzt werden  mag,  keine  weitere  Zersetzung 
mehr.  Deville  nennt  ihn  Binitro  -  Benzohae. 
Er  schmilzt  he\  -{-7i^  «nd  erstarrt  kryställinisch, 
ist  dann  hart  und  spröde.  Er  kann  unter  -f-  300^ 
langsam  sublimirt  werden,  aber  bei  -{-  300^  kommt 
er  ins  Sieden ,  und  wird  zerstört  mit  Zurücklas- 
sung eines  bedeutenden  kohligen  Rückstandes. 
Er  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus : 


Atome. 

Berechnet. 

14 

46,1 

14*) 

3,3 

4. 

15,5 

8 

35,1. 
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Gefanden. 

Kobtensloff  46,1 

Wasserstoff  3,& 

Stickstoff  15,5 

Sauerstoff  34,9 

Deville  gibt  dafür  keine  andere  Formel,  a 
welche  dem  Namen  entspricht.      Das  Toluid 
sich  durch    die  Einwirkung    der  Salpetersäure  i 
Bioxyd  verwandelt  und  nach  dem^  gewöhnlichen 
8etz2At.  salpetrige  Säure  gebunden 9  =C^^H^^ 

-{^  2^.  Dieses  Verhältniss.  unterstützt  die  Ans! 
von  der  Zusammensetzung  der  vorhergehenden  Y 
biiidungy  und  wird  hoch  ferner  dadurch  bestäli 
dass  man  durch  Auflösung  desselben  in  Kalib 
drat  und  Fällung  mit  Salzsäure  dasselbe  rothbran 
Pulver  ausgefallt  bekommt  ^  wie  aus  der  vorlier 
gehenden  Verbindung.  Dieses  Pulver  würde  si- 
cher ein  interessantes  Resultat  gegeben  haben, 
wenn  es  analysirt  worden  wäre.  In  Rücksicht 
auf  die  der  Dumas' sehen  Metalepsie  angehörigej 

.Ansicht,  1$  als  Aequivalent  für  K  und  als  diesed 
substituirend  zu  betrachten  ^  so  ist  diese  Substi* 
fution  in  sich  selbst  ungereimt,  weil  man  alles 
Grund  zur  Verrauthung  hat,  dass    dieser  Körp^ 

^  -\'2U  sei,  in  welchem  Falle  Pt  nur  eineinuH 
ginäre  Formel  ist.  Abei^  bis  zu  welchem  Gradi 
jene  Ansicht  unwahrscheinlich  ist,  zeigt  siel 
ferner  daraus ,    dass   in  der  jetzt  erwähnten  Veri 

bindung  2  Atome  ^  nur  ein  einziges  Aequivalent 
Wasserstoff  substituirt  haben  würden. 


*)  [m  Original   steht,    in  Folge  eines  OruckfeUers,    1^ 
Atome  Wasserstoff. 


j±j 
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Deyille  hat  anfersncht',  wie  sich  Benzin  an-  Be^izin  mit 
ter  gleichen  CmBtMnden  verhält.  Wird  Benzin  in  s^ijctcwä^e. 
seiner  5  bis  6  fachen  Gewichtsmenge  rauchen- 
der  Salpetersäure  aufgelöst  und  die  Lösung  de* 
BtUUrt^  bis  nnr  noch  1  Th.  davon  übrig  ist^  so 
fallt  beim  Verdünnen  mit  Wasser  ein  krystallini- 
8eher  Körper  daraas  nieder  y.  welcher  aus  einer 
Lösnng  in  warmem  Alkohol  beim  Erkalten  in  brei- 
ten Blättern  anschiesst^  die  von  einem  gemein- 
schaftlichen Mittelpunkte  ausgehen.  Bei  einer 
freiwilligen  Verdnnstung  schiesst  er  in  langen 
Nadeln  an ;  er  schmilzt  bei  4~  ^^^  ""^  erstarrt 
daraof  za  einem  Gewebe  von  Krystallnadeln.  Er 
wurde,  zusammengesetzt  gefanden  aus  : 

.   Gefanden.    Atome.    Berechnet. 


Kohlenstoff 

42,70 

12 

42,525 

Wasserstoff 

2,56 

10 

2,948 

Stickstoff 

17,10 

4 

16,737 

Sauerstoff 

38,64 

8 

37,800, 

srC^^H^O«  4-21$,  oder   salpetrigsanres  Benzid- 


(teoxyd. 


leb  bemerkte  9  dass  der  Tolnbalsam  bei  der 
llroeknen  Destillation,  nachdem  Benzoe  -  und  Zim- 
^etMore  daraus  entfernt^  worden  sind ,  ein  fliich- 
kiges  Oel  liefert)  welches  aus  zweien  besteht,  von 
jl^nen  eins  das  Toluin  ist.  Wir.  kommen  nun  zu 
m  anderen,  von  dem  bemerkt  wurde,  dass  es 
ozoesanres  Aethyloxyd  sei.  Zur  Bestimmung 
r  Richtigkeit  dieser  Angabe  waren  ausser  sei- 
per  Analyse  noch  verschiedene  andere  Versuche 
larforderlieh ,  die  alle  für  benzoesaures  Aethjflb- 
kjd  ao  beweisend  ausfielen,  dass  ich  es  nicht  für 
kothig  halte,    sie  hier  besonders  anzufahren. 

Berzieliu5  Jahres -Bericht  XXII.  *^ 
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Farbstoffe, 

Roccclia 

tlncforia. 


Deville  glaubt^  dass  diese  Actliyloxydverbln* 
dang  aucli  naliirlieli  in  dem  Benzoeliarze  enthil* 
ten  sei,  was  aus  dem  Vorhergehenden  wahrscheu* 
lieh  zu  sein  sehelut«  Cahours  hat  ansserden 
ans  der  Benzae  durch  trockne  Deslillation  eh 
flüchtiges  Oel  erhalten  ,  dessen  Zusammensetzung 
ihr  nahe  kommt,  und  welches  benzoesanres  At 
thyloxyd  gewesen  zu  sein  scheint* 

iKane*)  hat  eine  interessante  Arbeit  über  du 
Stoffe  mitgetheilt^  durch  deren  Metamorphose  dii 
aus  Flechten  gewonnenen  Farben :  Orseilie  ud 
Lackmus  entstehen. 

1)  Orseilie 'Flechte.  Inr  England  wendet  in 
zur  Bereitung  der  Orseilie  hauptsächlich  Rocce 
tinctoria  an ,  welche  von  den  Cap  -  Verdiscb 
Inseln  unter  dem  Namen  Archil- weed  dahin  komml 

1)  Diese    Flechte  wird    zur   Scheidung    ih 
Bestaudtheile  auf  folgende  Weise  behandelt:  M 
extrahirt  die  fein  zerhleinerte  Flechte    wiederhol 
mit   Alkohol   bei  -)-60^^  bis  dieser  nichts  mel 
daraus  auflost* 

Die    erhaltenen    Lösungen    werden    vermis 
und  der  Alkohol   daraus    in  Wasserbade   bis  z 
Trockne  abdestillirt*     Man  erhält  dann  einen 
ben  Rückstand,  welcher  einige  Minuten  mit  W 
ser  gekocht  und   siedendheiss   filtrirt   wird* 
Kochen  mit  Wasser  wird  so    oft  wiederholt, 
dieses  noch  etwas  auflöst. 

2)  Das,  was  das  Wasser  dann  ungelöst  zurii 
gelassen  hat,  wird  mit  einer  schwachen  Kaiila 
bei  -|*38^  digerirt,   bis    es  aufgelöst   ist  bis  » 
einen  geringen  unlöslichen  Rückstand,    den   m 


')  Ann.  der  Ch.  u.  Pharm.  XXXIX,  25. 
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abfiltrirt.  Die  Losnng  in  Kali  wird  mit  Salzsänre 
gefallt 9  die  man  zusetzt,  bis  die  Fiiissigkelt  an* 
fangt  saner .  zn  reagired.  Dadurch  entsteht  ein 
reichlicher^  grüngelber  Niederschlag,  den  man 
abwäscht  und  in  ammoniakhaltigem  Wasser  löst. 
Diese  Lö'snng  wird  tropfenweise  mit  Chlarcalcium 
vermischt,  bis  dadurch  nichts  mehr  niederfällt. 
Der  Niederschllig  ist  roccelsanre  Kalkerde,  er  be- 
tragt wenig  nnd  wird  abfiltrirt.  Dann  wird  die 
Flüssigkeit  mit  Salzsänre  ausgefällt  nnd  der  Nie* 
dejrschlag  gut  ausgewaschen.  Dieser  Niederschlag 
ist  ein  Körper,  den  Kane  Erythrylin  nennt  Er 
ist  rein. 

'  3.  Die  im  Vorhergehenden  angeführten  Lösnn* 
gen  in  siedenden  Wasser  setzen  während  des  Er* 
kaltens  schuppige  Krystalle  ab,  die  der  Borsäure 
ähnlich  aussehen.  Diesen  Körper;  nennt  Kane 
Erythtin^  er  ist  derselbe  welchen  Heeren  (Jahr 
resb.  1832,  S.  225)  Pseuderythrin  genannt  hat. 
Durch  Erhitzung  in  Wasser  ist  er  sehr  leicht  ver- 
änderlich, daher  muss  ifian  zu  seiner  Ausziehnng 
das  Wasser  so  nahe  wie  möglich  siedend  heiss 
aufgiessen  nnd  dann  nur  wenige  Minuten  läng 
kochen  lassen ,  worauf  man  dann  so  viel  von  die- 
sen Krystallen  erhält,  dass  die  siedendheiss  fil- 
trirte  Flüssigkeit  beim  Erkalten  so  gut  wie  er* 
starrt.  Man  kann  diede  Krystalle  nicht  wieder  in 
kochendem  Wasser  auflosen ,  ohne  dass  nicht  viel 
oder  der  grösste  Theil  davon  verloren  geht.  Sie 
gehen  dabei  in  den  zunächst  folgenden  Körper 
über,  nnd  durch  fortgesetzte  Verdunstnüg  werden 
sie  gaqz  in  denselben  verwandelt« 

4.  Die  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  die  Kry* 
stalle  abgesetzt  haben  ,    ist   mehr  oder  weniger 

25* 
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Uranii,  und  lässt  beim  Venlansteo  im  Wasserbadie 
eine  balbflüssige ,  extraetabnlicbe  Masse  zorucli) 
die  nicbt  trocken  erbalten  werden  kanii)  aneb 
wenn  man  sie  einer  Temperatur  aussetzt^  in  wel- 
cher sie  anfangt  zerstört  zu  werden.  Sie  ist 
Heeren's.Erytbrinbitter,  welcben  Namen  Kaoe 
in  Amarerythrin  verändert  hat« 

5.  Lässt  man  eine  concentrirte  Lösung  davoii 
unter  Zutritt  der  Luft  einige  Monate  lang  stebeO) 
so  gebt  sie  In  eine  Masse  von  feinen  körnigei 
Krystallen  über,  Welche  durch  Waschen  mit  8ta^ 
fcem  und  kaltem  Alkohol  weiss  erhalten  werdet 
können.    Diesen  Körper  nennt  er  Telerythrin, 

Der  Grund  zu  diesen  Benennungen  liegt  dariO) 
dass  diese  Körper  progressive  Producte  von  einen 
und  demselben  Stoff  zu  sein  scheinen^  das  Erjs- 
thrylln  hat  dann  seinen  Namen  von  vXij  ^  genoin« 
men  In  seiner  Bedeutung  von  Urstoff,  und  Tel^ 
rythrin  von  %eXog  ^  das  Ende  oder  der  Scbluss. 

Es  könnte  kleinlich  scheinen  ^  Namen  eiaeK' 
Kritik  zu  unterwerfen^  aber  In  einer  Periode^ 
wo  so  viele  neue  Namen  gegeben  werden  mäfri 
sen ,  Ist  es  nicht  gleichgültig  ^  wie  diese  g» 
bildet  werden ,  und  es  Ist  nötbig ,  die  Aufme 
samkelt  auf  die  Nothwendigkeit  von  Prlncipi 
und '  Consequenz  zu.  richten.  Was  zunächst 
Erythrin  anbetrifft,  so  hat  Heeren  einen  Kö 
aus  Liehen  Roccella,  welches  Llnne's  Nam 
der  Flechte  Ist  (Jahresb.  1832,  S.  275)  ^  so 
nannt,,  der  bestimmte  cbaracterlstische  EI 
Schäften  besitzt ,  welche  entscheidend  beweis 
dass  er  keiner  der  hier  benannten  Stoffe 
noch  darin  enthalten  ist.  Kaue  befrachtet  ih 
ohne  Gelegenheit  gehabt  zu   haben,    ihn  zu 
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lersiichea ,  Cur  einen  gemengten  Körper,  der  kei*     ^ 
oen  eigen tliiimliclien  Namen   liaben    müsse  ^    wes- 
halb er  ilini  seinen  Namen  nimmt.     Die  Wissen- 
Schaft  hat  also  zvi^cl  Erythrine,  das  von  Heeren 
und  das  von  Kane,   was  ein  grosser  Uebelstand 
ist.     Erythrylin  ist  ein  nicht  eut  gewählter  Name« 
Wif  yersteben    mit   der  Endigung  eines  Namens 
in  2^  ein   organisches-  Radical ,    die  Endigung  -  in 
Bcigl  zwar  an,  dass  nicht  gemeint  islt,  was  yi  aus- 
driiclst,    aber  die  Zusammensetzung  ist  auch  bei 
den  abrigen  Namen,  in  welchen  das*  Beiwort  Tor- 
gesetzt  wird  ,  inconseqnent.     Besser  wäre  es  ge- 
wesen ^  Proerythrin  zu  sagen  (von  ngoj  vorher), 
weil  der  Körper'  noch  nicht  Erythrin  ist }    Pikre» 
ff/tkrin  Ist  conseqnenter  als  Amartoytlirin ,    weil 
dieses  ads   dnetn  lateinischen  und  einem  grieclii}- 
•eben  Wort  zusammengesetzt  bt,  und  M^terytharüiy 
jfon  iüu%a  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  Von  ei> 
nem  .  nmgesetzten  Körper^   wäre  besser  gewesen 
isla  Telerythrtn«. 

r  '  '  '        ' 

i*     Erythrylin  ist  Uissgelb,  oft  fast  weiss.    Zieht  l^rythrylin^ 

iicb  .seine  Farbe  ins  Griine,  so  rührt  dies  von 

pagemongten  Biattgrün  her.     Es  schmikt  etwas 

f|ber  4*^^^  ^^^  zersetzt  sich  in  noch  höherer 

|r«ttperatur,  ohne  dass  sich  eine  Spur  davon  iKn* 

lerandert'Sublimirt.    .  Es  ist  onlöslich   in  kaltem  % 

fmd  kochendem  Wasser,  aber  es  vensandelt  steh 

llieiin  Kochen  damit  in  Amarerythrin.      In  Alko- 

^aä  und'  in  Aether  leicht  löslich.     Von  Alkali  wird 

0  aufgelost  und  durch  Sauren  daraus  gefallt.    Die 

Losung  in  Alkali  gibt  mit  Metalloxyden  grünliche 

fallnngen.     Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden 
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Ffir  sich.  Seine  Bleioxjdverbbdg. 

GefaBd.  At.  Bereehn.  Gefand.    At.  Bereehn. 

Kohlenstoff  67,83  22  67,71  31,58  22  31,85 
Wasserstoff  8,13  32  9,07  3,92  32  3,79 
Sauerstoff      24,04      6    24,22     11,90      6     11,39 

Ph    52,60      2     52,97. 

Es  ist  jedoch  sehr  wahrsiiheinUch  y  dass  b€i4e 
1  Atom  chemisch  gebvttdeoes  Wasser  enlbaltea 
können,  mo  dass  die  Formel  für  das  Erythrjlio 

r=Ca2H50O«  +  H  wurde. 
Krjtlirin.  Das   Eryihrm    stimmt   in    allen   Theilen    mit 

Heeren's  Beschreibang  von  seinem  Pseadery- 
tbrin  iiberein.  Es  schmilzt  bei  4*  10^9^5  ^  ohne 
dass  es  Wasser  abgibt.  Bei  der  trocknen  Destil- 
lation wird  es  sersetxt.  Es  ist  schwer  löslicli  in 
kaltem  Wasser ,  leicht  löslich  in  kochendem  ,  ans 
dem  es  beim  Erkalten  in  Schoppen  anschiesst. 
Die  LSsnng  ist  farblos,  aber  sie  wird  in  der  Lafl . 
braun.  Es  ist  leiehtlöslich  in  Alkohol  >nid  in 
Aether,  so  wie  auch  in  Alkali,  woraus  ea  so- 
gleich  durch  eine  Säure  uuTerändert  gefallt'  wer- 
den kann ,  lasst  man  aber  die  Luft  darauf  ein*  ^ 
wirken,  so  ftrbt  es, sich  durch  Kali  oder  Natron 
braun  und  durch  Ammoniak  weinrotik.      Ans  der 

A 

noch  ungefärbten ,  gesättigten  Ammoniaklösung  ] 
scheiden  Bieisalze  einie  reichliche  farblose  Biet* ! 
Terbindung  ab.  Die  ZusammensetEung  wurde  ge-  j 
funden ,  wie  folgt : 

KrysUliisirt.  BleioxydYer1biiiimB|^«  ; 

.  Qefund.  At;  Bereclm.  Gefand.  At.  Bereckn.« 
Kohlenstoff      $1,19     5     61,73     11,89     5     11,18       { 
Wasserstoff       6,20    6      6,0«       1,32     6       1,10 
Sauerstoff        32,61     2    32,2$.     6,20    2       5,S7      ' 

P'b  80,51     2     81^85 
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=  C^H^O^.     Aber  die  Analysen  slimmen  schlecht 
mil  der  Rechnung  überein.     Bei  der  Analyse  der 
Krystalle  worden  0^55  Proce,nt  Kohlenstoff  zu  vre* 
nig  und  bei  der  der  Bleioxydverbindung  0^71  Proc»    ' 
za  Yiel  erlialten«     Diese  Abweichungen  sind  gar 
za  gross  9    um    sie    als  Beobachtungsfehler   gel- 
ten zu  lassen ;   nimmt  man  sie  aber  dafür  au ,   so 
Bloss   eine  Analyse   mederholt  werden  y    um   zu 
sehen  9     ob    der   Fehler  in    der  Analyse    liegt  ^    n 
Ueibt  die  Abweiehnng  dann   doch  constant  ^   so 
ist  die  angenommene  Berechnung  unrichtige    und 
es  muss   eine  richtigere  gesucht   werden.      Kane 
hat  gewiss    eingesehen ,    dass  hier    etwas   hinkt, 
denn  er  hat  Torschlagsweise  eine  andere  Berech- 
nung nach  der  Formel  C^^H^^O^  gegeben ,   wel-     . 
che  61,22  Kohlenstoff^  5,93  Wasserstoff  uiid  32,85 
Sauerstoff  entspricht.      Aber  dann   würde  sich  1 
i  Atom  Erythrin  mit  9  Atomen  Bleioxyd  verbinden, 
;  was   böchst  unwahrscheinlich   ist.     Das  Analyti- 
sdie  in  diesen  Angaben   bedarf  aUo  eluer  Rcyi- 
sioD^   durch   neue  Versuche.      ]M[an   mus.s  -  hoffen, 
dass  ein  so  verdienstvoner  Chemiker,  wie  i{ane, 
i  nicht  ermangeln  werde,  seiner  werIhvoUen  Arbeit 
;die  the^pretische  Vollendung  zu  geben,  wdcjk^  ihr 
jetzt  noch  fehlt*  > 

'     Das   Amarerythriu ,    Heeren's    Erytbrinbit-  Amarerjthri'n. 
tcr ,    ist   ein  Product  der  Metamorphose  des  vor- 
hergehenden Körpers ,    wej^he  damh  \  in  *  hmseni 

Wasser  in  wenigen .  Tagen  vor.  sich  gegangen  ist. 

'  ■        •  ■• 

Es  kann  nicht  in  fester  Form,  erhalten  vYfsrdeu, 

weder  im  luftleerem,  Räume  über  Schwefelsäure^ 
noch  wenn  man  es  mdirere*  Wochen  laiig  unun- 
terbrochen ^iner  Temperatur  von  -|*  93<>  aussetzte 


Telerytbrin. 


^Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Sauerstoff 
Bleioxyd 


14  28  2,69 
7  14  23,23 
1     2     46,28. 
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Es/lial  eine  brauoe  Farbe  ^  einen  bitteren  sossH- 
eben  Geschmack ,  und  einen  Gernch  y  der  an  ge* 
brannten  Zucker  erinnert.  Bei  der  trocknen  De- 
stillation wird  es  zersetzt.  Es  ist  leicht  löslich 
in  Wasser^  schwerer  löslich  in  Alkohol^  und  vre« 
nig  löslich  in  Aether.  Seine  Lösung  in  Wasser 
hat  eine  blassbraune  Farbe  ^  und  wird  dordi 
salpetersaures  Bleioxyd  gefallt.  Der  Niederschlag 
hat  von  Anfang  bis  zu  Ende  gleiche  Zusammea- 
Setzung.  Er  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aas: 

Gefunden.         Atomer-  B^erechnet« 

27,92  27,46     11  22    27,80 
2,96     2,72 
23,50  23,92 
45,62  45,90 

Das  Amarerythrin  ist  also  =:C^^H^^O^. 

Das  Telerythrin  wird  auf  die  bereits  angege- 
bene. Weise  gebildet.  Es  bildet  braune*  Köraer, 
die  mit  kaltem  Alkohol  weiss  gewaschen  werden. 
Es  ist  leieht  löslich  in  Wasser ,  aber  es  krystal- 
lisirt  daraus  äusserst  schwierig  und  erst  nach  sebr 
langer  Zeit.  Es  löst  sich  wenig  in  Alkohol  und 
noch  weniger  !li  Aether.  Seine  Lösung  in  Was- 
ser ist  völlig  neutraiy  unijl  fallt  basisches  essigsao- 
res  Bleioxyd.  Mit  kaustischem  Ammoniak  ver- 
setzt,  nimmt  sie  sehr  langsam  eine  rothe  Farbe 
an  9  welche  zuletzt  tief  weinrOth  wird.  Es  ver« 
liert  bei  -(*  100^  kein  Wasser.  Es  wurde  zusam- 
mengesetzt' gefunden  aus: 

Krystidlidrt*  Bleioxydverbindnng. 

Gef.     At.  Berechn.       Gefand.       AI.  Bereclui. ' 

Kohlenstoir45,35  22  45,31  15,29  15,46  22  15,88 
Wasserstoff  3,67  20  3,37  1,30  1,56  18  1,07 
Sauerstoff    50,98  19  51,32  17,22  15,94  18     17,04 

I  Pb  66,19  67,04     2     66,01 
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Die  Abweichungon  in  deti  Bestandtheilett  der 
BleioxydTerbindang  sind  gar  zu  gross*  Ein  Ue- 
berscbuss  Yon-IPrec.  und  mdbr  Koblenstoff ,  sa 
wie  von  -^  bis  -^  Proc. .  Wasserstoff  ist  grosser, 
als  ein  snlässiger  Beobaichtungsfebler«  Aber  liegt 
der  Febler  in  der  Aüälyse  oder  in  der  tlechnung? 
I>ie  erste  Analyse  scheint  fiir  das  Brstere  zu  spre- 
chen,  aber  sie  entseb^idet  doch  niehls ,  weil  sie 
za  anderen  Formeln  vedncirt  werden  kann  ^  ^  wel- 
clie  von  den  Versntlien  nicht  mehr  abweichen, 
als  die  hier  angeführte. 

Den  Verkiff  des  Uebergangs  diesel^  Körper 
ans  dem  einen  in  den  anderen  stellt  Kane  anf 
folgende  Weise  vor: 

Erythrylin        =€«2  +  H'«  +  O^ 

—  H6  -f  05 


p' »  I 


Ery  thrin  =  C^^  +  H26  +  O^ 

+  05 


Amarerythirin  =C«2+H26  +  Oi* 

—  H«  +0« 


Telerylhrin       =  C««  +  H^  +  pis. 

Dieser  Cebergang  ist  interessant  nnd  wurde 
:cs  unleugbar  noch  mehr  geworden  sein,  wenn 
darch  Versuche  dargelegt  worden  wäre,  dass  sich 
dabei  keine  Kohlensäure  bildet.  Denn  wenn  bei 
idier  Verwandlung,  wie  leicht  möglich  wäre^  zu- 
.gleich  Kohlensäure  entsteht,  so  ist  diese  ganze 
ifetamorphosen  -  Theorie  und  die  in  der  Hauptsa» 
pke  darauf  gegründeten  analytischen  Formeln  ohne  ' 
Iheoretische  Bedeutung. 

II.  OrseiUe,    Archil  der  Engländer,    besteht     Oiseille. 
«o  wie  sie    im  Handel   vorkommt,  nach.Kane^s 
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Catenucfaniig  aa»  4  Rörpera»  diese  nennt  er  u^so* 
etythriHy  Qreein  (Heereik's  Flechtennoth),  £19- 
ttwoleinBÖure  f  und  enditck' eine  geringe  Meoge 
von  einem  gelben  Stoff  (  Heere  n' 6  gelbe  Mate* 
rie).  Zu  ihrer  Scheidung  Terfifart  man  auf  fol- 
gende Weise*  • 

Man  ttbergiesat  die  Oraeiliemil  ein  wenig  ver- 
däniiter  Sahaäure^  8i>  dasa  aie  aaner  wird,  trock? 
uet  sie  damit  ein,  und  kooht  4eii >  trocknen  Rudi-' 
stand  mit  Spiritus  so  lange  aiis,   als  er  sich  da- 
bei   noch   bedeutend    färbt*      |>ie    Spiritnslösuog  | 
wird  ab4estilllrt  und   im  Wasserbade  eingetrock-  ' 
net.     Der  carm.inrothe  Rückstand  wird  zu  Pulver  i 
gerieben,  aus  diesem  der  Salmiak  mit  kaltem  Was* 
ser  ausgewaschen  ,    getrocknet ,    und    mit  Aetlier 
extrahirt,    so  lange  sich  dieser  noch  damit  färbt. 
Der  Aether  lasst  Orcein  in  Gestalt  eines  .carmiii- 
rothen  Pulvers  ungelöst  zurück. 

Die  Aetherlösung  lässt  beim  Verdunsten  eiaea 
ölähnlichen  Körper  zurück ,  welcher  ein  wenig' 
Orcein  enthält,  von  dem  er  durch  Auflösung  in  der 
möglichst  kleinsten  Menge  Aether,  durch  Abgie- 
ssen  und  Verdunsten  der  Lösung  befreit  wird. 
Dann  bleibt  Erythcoleinsäure  zurück. 

Die  mit  Alkohol  a.usgehochte  Orseille  tritt  aa 
Wasser,  mit,  dem  man  sie  kocht-,  den  gelben 
Stoff  ab  ^  dessen  Quantität  gering  ist«  Das  ,  nas 
koehendes  Wasser  nicht  auflöst ,  löst  sich,  mit 
rother  Farbe  in  verdünnter  Kalilange  ^  auf.  Die 
ungelöst  gebliebenen  erdigen  Stoffe  werden  abfit 
trirt,  die  Lösung  mit  Salzsäure  gelinde  saner  ge* 
macht  und  im  Wasserbade  bis  zur  Trockne  ver* 
dunstet.  Der  darin  aufgelöste  rothe  Farbstoff  ist 
das  Azoerylhrin.      Frisch  aus  seiner  Vcrbindaafi 
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mit  Alkali  abgeecbteden  jerbält  es  sich  in  Wasjser 
löslicb,  aber  es  kann  nach  dem  Eintrockneii  durch 
Wischen  mit  Wasser  Ton  dem  Kalisalze  befreit 
werden 9  ohne  dass.es  sich  auflöst.  Es  macht  ei- 
nen geringen  Theil  von  delr  Orseüle  ans. 

Azoerythrin  (Heeren' 8  weinrothea  Pigment)  Asofrydirin, 
ist  ein  pulyerförmiger   rothbrauner  Körper ,   der 
nicht  schmilzt  9    und   welcher  sich  bei  der  trock- 
nen Destillation  zersetzt.     Er  ist  unlöslich  in  Was^ 
ser,  Alkohol  und  Aether,   aber  löslich  in  Alkali 
mit  weinrother  Farbe ,    und   er   erhält  sich  dann 
anfgelöst^   wenn   man    ihn    mit   einer  Säure  von 
dem  Alkali  abscheidet,  wie  dieses  eben  angeführt 
wurde*     Heeren   hielt   ihn    aus   diesem   Grunde 
fdr  einen  in  Wasser  löslichen  Körper.     Die  Auf- 
lösung in  Alkali  gibt  mit  Metallsalzen  btaunrolhe 
Pallungen.      Zuweilen   ist   seine  Auflösung   bläu- 
lich oder  violett,  aber  dann  enthält  er  Azolitmin, 
Ton  dem  weiter  unten  die  Rede  sein  wird.      Die 
Analyse  desselben  so  wie  seiner  Bleioxyd^erbin- 
dong  gab: 

Frei.  Verbanden  mit  Bleioxjd. 

_  « 

Gefand.  At.  Berecho.  Gefund.    At.  Bereclin. 

Kohleastoff    38,80  22  39,09  19,33  22    19,70 

i  Wasserstoff     5,70  38  5,53  3,00  38      2,80 

«tiefc8toff*n  .  .  2  4,11  27,88  21 

«auerstoff  /  ^^'^^  22  51,27  27,88  22/^^^^^ 

•  P'b  49,79       3    49,38 

^'    Das  Azoery thrin  entsteht   aus  dem  Erythrylin 
iacli,  folgendem  Schema: 


*)  Der  Stickstoffgelialt  wurde  nach  dem  relativen  Gehalt 
lim  Stickgas  sum  Kohlensäuregase  bestimmt,  welcher  sich 
Mfhtelt  =i;20  und  1:21, 8,  was  1:22  angenomknen  wurde. 
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^     Erythrylia     .     .     .     c=:!28€+3SiI+  60 
1  Atom  »U^  vod  160  =::  6H  + 160 +8N 

=;22C+38H+220+2N. 

Aas  dem  Amarerjllirin  biUet  es  sieh  dsrcii; 
Incorporirang  yor  1  Atom  Ammoaisk,  3  Atomen 
Wasser  und  5/  Atomen  Saaerstpff« 

Orcein.  Das. OrcetH  ist  ein  scbönes  rothes  Pulver^  der 

eigentliche  Farbstoff  der  Orseille.      Es  Ist  wenig 
löslich  in  Wasser^  welclies  sich  jedoch  damit  roth 
färbt  ^    aber  durch  neutrale  Salze  y  die  man  nacb- 
her  darin  auflöst,   ausgefällt  wird.     Ea  löst  sicbl 
in  Alkohol   mit    schöner    carmoisinrother   Farbe|| 
und  wird  daraus  durch  Wasser  gefallt.     Von  Ae- 
ther  wird  es  höchst  unbedeutend  gelöst.     Es  löstl 
sich  in  schwacher  Kalilauge  und  in  Ammoniak  mit 
schöner  carmoisinjrother  Farbe,  aber  es  kann  aocb 
aus   diesen   Lösungen    durch   Rochsalz    ansgerallt 
werden,  wenn  man  eine. hinreichende  Menge  da- 
von zusetzt.      Die  Alkaliverbindung   fallt  Metall- 
salze  mit  rother  Farbe  von  verschiedener  Nuance, 
welche  Farbe  jedoch  beim  Trocknen  matt  wird. 


den  Analysen,  welche  Kane  mit  dem 
Orcein  von  ungleichen  Bereitungen  anstellte,  zeig- 
ten  sich  Ungleichheiten  in  den  Resnlbiten.  Die 
relative  Quantität  von  Kohlenstoff,  Wasserstoff 
und  Stickstoff  wurde  constant,  aber  dagegen  die 
des  Sauerstoffs .  variirend  gefunden.  Er  zog  dar> 
aus  den  Schluss,  dass  sieh  das  Orcein  allmälig 
oxydirt,  ohne  dass  es  dabei  eine  andere  Veran* 
derung  als  höhere  Oxydirung  erleidet.  iSie  ver- 
hielten sich  gegen  chemische  Reageuticn  ganz 
gleich ,    und  es  glückte  daher  nicht ,   die  beiden 


20 

1,97 
10,63 

• 

3 

65,82. 
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vermotheten  Oxydationsgrade  zu  trennen;  wesbalb 
er  den  Ausweg  wählte,  dass  er  seine  Analysen 
nach  den  Resultaten',  welche  den  grossten  und 
nledrigstea  Sauerstoff-Gehalt  gegeben  hatten,  be- 
rechnete« Den  niedrigeren  Oxydationsgrad  nennt 
tf  Alpha -Orcein  und  den  höheren  Beta^Orcein. 
Das  Alpfaa-Orcein  wurde,  znsammengesetzt  ge- 
fanden ans :         ' 

Für  flicli«  Die  Bleiozydverbindg. 

Gefanden.     At.  Berechm  Gefund.  At.   Berechn. 
RoUenstoff    63,32  63,04    18    63,14      21,29    18     21,58 
Wasserstoff      5,89    6,11    20      5,75        2,21 

P'b  66,13 

Das  Beta-Orcein  wurde  zusammengesetzt  ge- 
fanden ans :   ^ 

Für  sich.  Bleioxydverbindung. 

Gefunden.     At.  Bereclin.  Gefand.  At.  Berechn. 
RoUenstoff    55,30  54,97    18      55,45      20,49    18    20,62 
Wasserstoff      5,35    5,07    20        5,05        1,93    20      1,88 
Stickstoff!     35  35  35 gg     21     3g  5Q      ^g^g     21  ^^  gg 
Sauerstoff/  81  81 

Pl>  61,39     3    62,84. 

Eine  Verbindung  mit  Kupferoxyd  Latte  die* 
selbe  Zusammensetzung ,  enthielt  aber  ausserdem 
4  Atome  Wasser.  Die  Bleioxydverbindung  ent- 
balt  9  Atome  Wasser ,  welche  bei  +  65^  ganz 
verloren  gehen»  Die  Kupferoxydverbindung  ent- 
hält ebenfalls  9  Atome  Wasser  ^  von  denen  aber 
nnr  5  bei  -{-  100^  weggehen. 

Die  Bildung  des  Orceins  erklärt  Rane  auf 
folgende  Weise  s 


" 
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Aas  Robiqoef  sOrcIo  =  lÖC-f  14H-f  30, 
'  eattteht  durch  Aufnah- 
ue  Ton  WH'  und  20^ 6H^-204-2S 

1  Atom  Oreein  =18C-|-20H4-5O+SN. 

Von  Amarerythrln       =22C+26H+140 
mit    1   Doppelatom 
AmmoDiak  .     .     .    = 6H-j-^-f-8N 

=  22C+32H-fi40+SN'| 

geheo  ab  4  Atome 
C  nad  l  Atom  ft     =    4C+  2H-t-  90 

bleibt  übrig  =18C+30H^  50+2 

wovon  dorpfa  Absorp- 
tion Ton  5  Af*  Sauer- 
stoff und  Bildung 
.von.  Wasser  abgehen  =  lOH 


I 


bleibt  Alpha-Orcein    =18C+20H-f-    50+2N. 

Die  Bildung  des  Beta*Orceins  geschieht  auf 
'  dieselbe  Weise  mit  Hinzufiigung  von  noch  3  Ato- 

men absorbirtem  Sauerstoff.  1  Atom  Telerythrin 
und  f  Doppelatom  Ammoniak  bilden^  nach  Ab- 
gabe von  4  Atomen  Kohlensaure  und  2  Atomen 
Wasser  9  das  Beta*Orceini 

Aus  Azoerythrin  kann  das  Alpha-Orcein  durch 
Abziehung  von  4  Atomen  Kohlensäure  und  9  Ato- 
men Wasser  entstehen. 

Das  sogenannte  violette  Oreein  ist  eine  ye^ 
bindung*von  Beta -Oreein  mit  \  Doppelatom  Am- 
moniak^ und  es  kann  durch  directe  Absorption  voa 
Ammoniakgas  bereitet  werden  ,  welches  sich  aber 
bei  4"  '0^  wiedeif  austreiben  lässt. 

Das  Beta -Oreein  ist  gewöhnlieh  mit  1  Atom 
Wasser  verbunden^  wodurch  )ea  eine  blassere  ro* 
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(he  Farbe  lial.  Das  Wasser  gfebt  bei  -f  iOO^  weg, 
and  dann  hat  es  eine  tiefere  rotbe  Farbe.  Weiter 
onten  werden  wir  seben  y  dass  es  sieh  auch  mit 
1  Atom  Schwefelwasserstoff  yerbinden  kann. 

Die  Erythroleinsäüre  ist  bei  gewöhnlicher  Tem-  Erythrolein 
perator  nur  halbfliissig,    wenn  sie  keinen  A^tber       ^'^^^^ 
eaihält ,    zu   dessen  Entfernung    sie   eine  lungere 
Weile  in  einer  Temperatdr  von  ^  100^  erhalten 
irerden  muss.       Wasser    färbt   sich  mit   ihr   nur 

« 

fichwacb^  ohne  sie  aufs^lösen.  Dagegen  löst  siei 
sicli  ia  Alkohol  und  •  in  Aether  f  aber  nicht  in 
Terpenthinöl.  Alkalien  lösen  sie  mit  pnrpurrotber 
Farbe  auf,  nnd  aus  dieser  Lösamg  wird  sie  so- 
wohl durch  neutrale  Salze  als  auch  durck  Sauren 
gefallt«  Mit  Metallox^fden  gibt  »te  carmoisinrothe 
Fällungen.  Sie  wurde  zusammengesetzt  gefunden 
aas ;         ^ 

Für  sich.  Bleioxy^Terbindung. 

Gefund.  At.    Berechn.  Gefand.   At.  Berechn. 
Kohlenstoff    64,70    26    64,84    43,41     26    44,53 


Wasserstoff     9,33 '  44      9,00      6,24 

44      6,18 

Sauerstoff      25,97      8    26,16    18.71 

8    17,96 

I*b  31,64 

1     31,33, 

=  C2«H**  +  80  =  Ci5H2«+40.    DieBleioxyd. 
terbindung  ^st  in  dem  letzteren  Falle  basisch« 

Kane  glaubt,  dass  sich  diese  Säure  vielleicht 
ans  Roccelsäure  bilden  könne. 

III.  Lackmus.  Die  blaue  Farbe  des  allen  Che«  Lackmus, 
nikern  wohl  bekannten  Lackmus  j  welches  (lir 
ans  ein  so  kostbares  Reagens  ist,  war  ebenfalls 
der  Gegenstand  von  K  a  n  e'  s  Untersuchungen,  wel- 
eke  zeigen,  dass  wir,  abgesehen  von  der  Anwen- 
daiig  als  Reagenft,  sehr  wenig  darüber  gewusst 
haben«    Ich  führte  im  Jahresberichte  1841,  S.415, 
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einige  vorläufig  mitgelheille  Resultate  dieser  Ar- 
beit  an ,  die  durch  die  Beschaffenheit)  welche  sie 
jetzt  durch  die  VoUendung  erhalten  haben  y  von 
grossem  Werth  sind. 

Kane  hat  aus  dem  Lacktnus  4  Verschiedene^ 
eigenthiimliche  Stoffe  ausgezogen  und  getrennt, 
welche  er  Eryihrolein^  Etythroliimtn  ^  jiizolämin 
und  Spanioliimin  nennt. 

Die  Im  Handel  vorkommenden  LadKmuswurfd 
werden  zu  ^inem  fnnen  Pulver  gerieben ,  und 
dieses  so  lange  mit  Wasser  ausgekocht ,  als  es 
sich  noch  stark  blau  färbt*  «Die  blassblaue  Masse, 
welche  dann  Knrückbleibt ,  wird  mit  Wasser  za 
einem  dünnen  Brei  angernhH  und  mit  Salzsäure 
vermischt,  wodurch  sie  unter  starkem  Aufhrauseii 
eine  dunkel  ziegelrothe  Farbe  annimmt.  Die  saure 
Flüssigkeit  lässt  auf  einem  Fillrum  eine  rothe 
Substanz  zurück ,  die  durch  Waschen  mit  Was- 
ser von  aller  freien  Salzsäure  befreit  und  dann 
sorgfaltig  getrocknet  wird.  Nach  dem  Trocknen 
wird  sie  mit 'Alkohol  ausgekocht,  so  lange  diesez 
noch  etwas  auflöst,  wobei  ein  braunrother  Kör» 
per  nnaufgelöst  zurückbleibt.  Der  Alkohol  wiM 
bis  zur  Trockne  abdestiliirt  und  der  rothe  Rück* 
stand  mit  warmem  Aeiber  bebandelt,  bis  dieset 
sich  nicht  mehr  damit  färbt. 

Der  Aether  lässt  bei  der  Abd^stillirung  eineai, 
schön  carmoisinrothen ,  ölartigeu ,  fast  flüssigeif 
Körper  zurück ,  den  man  wieder  in  sebr  wen% 
Aether  auflöst  Nach  einigen.  Stunden  wird  di^i 
Lösung  von  dem.  Ungelösten  abgegossen,  der  Aeig 
tber  davon  abgedunstet  und  der  JRückstand  etM 
'Weile  bei, 4- 100^  erhalten,  worauf  -er  das  Ery-; 
tbrolein  ist.  i 
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Das  9  was  der  Aclher  ron  dem  Alkoliolcxtract 
iinaufgelöst  znriiclsgelassen  hat,  wird  durch  Trock- 
nen bei  ^-}*  100^  voo  Aetker  befreit}  es  ist  das 
Erythrolitmin. 

Das  In  Alkohol  anlösliche,  rothbraane  Pulver 
enthält  Azolitmin.  welches  auf  zweierlei  Weise 
daraus  ausgezogen  werden  kann.  Entweder  kocht 
man  das  Puljrer  mit  Wasser,  so  lange  sich  dieses 
noch  färbt  9  und  vei^dunstet ,  wobei  es  rein  und 
mit  dnnkelblutrother  Farbe  zurückbleibt^  oder 
man  löst  es  in  Ammoniak,  wodurch  es  blau  wird  $ 
diese  Lösung  wird  dann  bis  zur  Trockne  verdan- 
stet  y  der  Rückstand  mit  verdiinntekr  Salzsäure  be^ 
feuchtet,  .um  die  letzte  Spur  von  Ammoniak  weg- 
zunehmen ,  und  durch  Waschen  mit  Alkohol  von 
Salmiak  und  Säure  befreit. 

Die  zuerst  erhaltene  blaue  Lösung  in  Wasser 
enthält  sehr  wenig  Farbstoff,  welcher  mit  ^S^ig- 
Murem  Bleioxyd-  ausgefällt  wird.  Der  Nieder- 
'ftehlag  wird  gut  ausgewaschen  und  mit  Schwefelwas-  ' 
•erstoff  behandelt.  Der  Farbstoff  bleibt  in  Yer- 
liindung  mit  dem  Schwefelblei  zurück  auf  die- 
telbe  Weise ,  wie  dies  mit  vielen  organischen 
iStoffen  der  Fall  ist,  z.  B.  mit  der  Indigschwefel- 
ifiure  und  Kohlenpulver.  Man  wäscht  den  uber- 
»chüssigen  Schwefelwasserstoff  gut  aus  uod  zieht 
|Sen  Farl)stoff  mit  Ammoniak  aus.  Man  erhält  eine 
iMane  Flüssigkeit,  die  man  zur  Trockne  verdunstet. 
|P«r  Rückstand  wird  zuerst  mit  ein  wenig  Salz- 
iMhire  behandelt  nnd  dann  mit  Alkohol  ausgcwa- 
f/A^ny  welcher  ein  dunkel  braunrothes  Pulver, 
feäs  Spaniolitmin  ,  zurficklässt. 

Oft   erhält  man  auf  diese  Weise   nur  Azolit« 
nio,  welches  ihm  im  Ansehen  ähnlich  ist.    Kane 

Berielius  Jahres -Bericht  XXIf.  So 
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bat  es  auch  ganz  eitickstoflnrei  gefunden.  Aber 
80  ist  es  selten  im  Lackmus  enthalten,  daher  sein 
Name  von  anaviog^  selten« 

Erythrolitmin  und  Azolitmin  sind  die  haupt* 
sächlichen  Farbstoffe  des  Lackmus.  Sie  sind  darin 
mit  Kalkerde,  Kali  und  Ammoniak  yerbanden, 
und  ausserdem  mit  Kreide  und  feinen  Sand  ge- 
.menget. 
£rjtlurol6ia-  Das  ErytHrolein  ist  halbfliissig  und  erst  bei 
-f  380  völlig  liquid.  Es  wird  bei  der  trocknen 
Destillation  zersetzt ,  ist  unlöslich  in  Wasser, 
löslich  in  Alkohol  und  in  Aether  mit  schöner  ro- 
ther Farbe.  Ammoniak  löst  es  mit  schöner  pu^ 
purrother  Farbe  auf,  ohne  Einmengung  von  Blau 
Diese  Lösung  gibt  mit  MeUllsalzen  schöne  pur- 
purrothe  Fällungen.  Im  Ganzen  ist  es  in  seiaeo 
Verhältnissen  der  Eythroleinsänre  ähnlich. 

Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefunden.  Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff      74,27  26  74,43 

Wasserstoff      10,68  44  10,36 

Sauerstoff        15,05  4  IMl 

_C26H44-j-40  oder  CisH^^  +  20. 

Versuche  mit  einer  Bleioxydverbindung  zeigten^ 
dass  eine  solche  schwerlich  auf  einem  bestimmten 
Verbindungspunkte  erhalten  werden  kann^  wes*: 
halb  sie  nicht  analysirt  wurde. 

Das  Erythrolein  ist  ein  niedrigerer  Oxydalions* 
grad  des  in:  der  Erythroleiusäure  enthaltenen  Rif 
dicals,  welches  in  dieser  auf  C^^H^^  8  AtonW 
Sauerstoff  enthält.  Aus  1  Pfund  Lackmus  be^ 
kommt  man  selten  mehr  als  12  bis  15  Gran  Erf" 
throleiu.*  t    ' 
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D9S  Erythroliimin  ist  der  rciciilichste  Bestand- Brythroiitmin. 
theil  des  Lackmus.  Es  hat  eine  schöne  bellrothe 
Farbe  ohne  Einraengung  yon  Carmoisin.  Man ' 
kann  es  in  Gestalt  von  krystaiiinischen ,  weichen 
Körnern  erhalten,  wenn  eine  im  Siedln  gesättigte 
Lösung  desselben  in  Alkoliol  erkaltet.'  Die  Kör- 
ner sind  tief  roth,  aber  ohne  Glänzt  Es  isl  we- 
nig  löslich  in  Wasser,  welches  sich  jedoch  damit 
roth  färbt,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  wenig 
löslich  in  Aether. 

Von  einer  concentrirten  Kalilauge  wird  es  mit 
blauer  Farb^  aufgelöst.  'Mit  Ammoniak  übergos* 
sen  wird  es  blau  ,  ohne  sich  aufzulösen.  Selbst 
das  durch  Erythrolitmin  rofbger9rbte  Wasser  setzt 
nach  der  Vermischung  'mit  Ammoniak  ällmälig 
alles  Aufgelöste  ab  in  Gestalt  eines  blauen  Pul- 
vers, während  die  Flüssigkeit  farblos  wird.  Die 
Aminoniakverbindung  verliert  beim  Trocknen  Auf- 
moniak  und  wird  purpurroth«  Von  dem  Erytbto- 
iitmia  sind  wegen  seiner  Unlöslichkeit  in  kausti- 
fichem  Ammoniak  und  iu  verdünnter  Kalilauge  ' 
schwierig  bestimmte  Verbindirngen  mit  Metalloxy- 
den  hervorzubringen.  Kane  verband  es  mit  Blei- 
oxyd  auf  die  Weise,  dass  er  eine  im  Sieden  be- 
reitete und  mit  suspendirtem  Erythrolitmin  ge- 
»mengte  Lösung  in  Alkohol  mit  basischem  essig- 
saurem Bleioxyd  fällte.  Das  Erythrolitmin  wurde 
zusaoi mengesetzt  gefunden  iins  :  ; 

^  Für  sicli.  Bleioxydyerbindung.  ' 

Gefnnd.     At.  Bevecbn.     Gef.     At.  Bereclin. 

iKoblenstoff  55>78  55,3  26  55,53     31,52  26  31,73 

Wasserstoff    8,69    8,1  46     8,05      4,78  44  4,40 

Sauerstoff     35,53  36,6  13  36,42     19,21   12  19,21 

i*b  44,43     1  44,66 
26^ 


1 
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Kane  gibt  an,  dass  die  Analyse  Nö  1.  mit 
Erythrolitmin  nach  dem  Trocknen  bei  '\-lOff, 
und  die  No  2.  mit  einem  bei  -{-A^i^  getrockne- 
tem Erythrolitmin  gemac|it  worden  sei,  und  dass 
es  bei  der  letzteren  Temperatur  1  Atom  Wasser 
verloren  habe.  Dies  scheint  wahrscheinlich  zd 
sein  9  <w^nn  man  in  den  beiden  Analysen  dca 
Wasserstoff-  und  Saueratoff-Gehalt  vergleicht ;  be- 
rücksichtigt man  aber  den  Kohlenstoffgehalt,  wel- 
cher in  No  1  um  ^  Proc.  höher  ist,  als  in  Mo 2, 
so  seheint  der  Schlnss .  nicht  ganz  richtig  zu  sein. 
Aus  der  Analyse  der  Bleiosydverbindnng  zeigt 
sich ,  dass  das  bei  4*  181^  getrocknete  Erythrolit- 
min =  G»öH++Oi2-|- ft  ist,  worin  das  Wasser- 
atom gegen  Bleioxyd  ausgewechselt  worden  ist. 
Wir  haben  also  drei  Verbindungen  des  Radicals 
CS^H^  mit  Sauerstoff,  nämlich  mit  4,  8  und  12 
Atomen  Sauerstoff,  oder  G^^H^^  mit  2,  4  und  6 
Atomen  Sauerstoff.  ^ 

Leitet  man  über  bei  4-  iOO^  getrocknetes  Ery? 
throlitmin  Awmoniakgas ,  so  wird  Wärme  frei 
und  Wasser  abgeschieden.  Die  Verbindung  ist 
blau  und  man  erhält  von  100  Theilen  Erythrolit- 
min 102,82  Tb.  davon.  Erhitzt  man  sie  dann  bis 
zu  -j-121^,  so  wird  sie  uuter  Verlust  von  Am* 
moni^k  rothbri|un,  und  wiegt  dann  nur  noch  96,9. 

Kaue  berechnet  dies  so  ,  dass  dabei  1  Atom 
C26H^4Qi2  2H  I  Atom  NH^  aufnehme  und  ein 
Atom  Wass,cr  verliere ,.  was  mit  der^  ziifplge  des 
Versuchs  stattfindenden  Geivichtsvermehrung  wohl 
übereinstimmt.  Beim  Erhitzen  bis  zu  4*  ^^'^ 
geht  hernach  1  Alpm  Wasser  und   ein    einfaciies 
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Alöm  NH5   weg,    sp   dass  2G36HH012  ^  »fis 
übrig  bleibt.     Die  Elementar« Analyse  dieser  Yer- 
bindang  gab  ^  Proc.  Kohlenstoff  und .  \  Pi^oc.  Was- . 
serstoff  ZB.  viel.  < 

Kaue  leitet  diese  Pi'odiuite-  arspriinglijh  von 
der  Roecelsäure  ab,  tvelcher  er  den  Flamen  Roe^ 
ccllin  gibt,  weil  »le  nicht  säuer  reagirt.  Die  Zu- 
Bamincnsetzung  derselben  berechnet  er  nach  Lie- 
big's  4nAly^^  2u  C^^H^^O^,  was  jedoch  voraus-  ; 
setzt  y  dass  sie  ^  Proc.  Kohlenstoff  mehr  enthält, 
als  Lieb  lg  gefunden  hat,  und  d^ss  der  roceell- 
saüre  Kalk  die  wefiigcr  gewöhnliche  Zusammen- 
setzung von  2  Atomen  Säure  mit  3  Atomen  Kalk-  • 
erde  Laben  müsste ,  ivozu  es  nöthig  ist ,  dass 
das  Salz  15,9  Proc.  Kalk  enthält,  anstatt  15,G,  , 
wie  Heeren  gefunden  hat.  J^s  ist  jedoch  kfein 
Grund  vorhanden  zu  vermuthen ,  dass  L  i  e  b  i  g 
sich  um  0,84  von  1  Proc.  Kohlenstoff  bei  einer 
einfachen  Analyse  versehen  hätte,  und  ehe  man 
Theorien  auf  so  grosse  Beobachtungsfehler  von 
LIebJg  baut^  müsste  man  wohl  durch  Versucho 
beweisen  ,  dass  sie  begangen  worden  sind.                     .  .   ' 

Wird  die  Roccellsäure  zzzC^^W'^O^  angenom* 

laen  •    so  wird   sie  durch  Verlust  von  ,2  Atomen 

•         .  ■  • 

Wasser  Erythrolein ,  von  dem  man  d^nn  anneh- 
men kann  ,  dass  es  durch  Oxydation  in  Erythro- 
leinsäure  und  Erythrolijtmin  verwandelt  wörde. 
Die  Erklärung  wäre  einfach ,  wenti  der  Grund 
daza  richtig  wäre. 

j4bcolitmin  ist    ein   dunkel  rothbraunes  Pulver  Azolitmin.' 
ohne    alle  Merkmale  von  K^ystallisation.     Es  ist  / 

wenig  löslich  in  Wasser ,  unlöslich  in  Alkohol 
lind  in  Aetber,   und  gibt  mit  Alkalien  leicbtlösli-  « 

che  blaue  Verbindungen.     Seine  Verhiadung  mit 
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Ammonialt  kann  auf  keinem  bestimmten  Verbln- 
dnngspiinkte  erbalten  werden.  Mit  Metallsalzea 
gibt  es  Fällungen,  welche  je  nach  dem  anglei- 
chen Oxydgehalt  blau  oder  purpurfarben  sind. 
Die  Bleioxydverbindnng  fällt  sehön  purpurroth 
nieder ,  wird  aber  wahrend  des  Trocknens  bei 
121^  blau.  Es  wurde  zusammengesetzt  gefnndeo 
aus: 

Für  sich.  Bleioxydverbindg.      ZinnoxydnlYorbinilg. 

Gefand.  At.  Bereclm.  Gef.   At.  Berechn«     Gef.     At.    Berechn. 
Kohlenstoff       50,05    18    51,3    19,35    18    20,01        12,10    18     22,01 
Wasserstoff        5,52    20      4,7      2,00    20      1,82     ,    2,84    24       2,41 

wlff  1  "•«  Sl  **•«  '''''  lo}  '''''     ''>''  le)  '"^^ 

Pb  59,38      3     61,02  Sn  45,99      4     47,10 

_Ci»H«oN20io,  verbunden  mit  3  Atomen  Blci- 
Qxyd  und  4  Atomen  Zinnoxydul ,  so  wie  in  der 
letzten  Verbindung  mit  6  Atomen  Wasser ,  die 
in  der  Wärme  nicht  ausgetriebeli  werden  kön- 
nen ,  weil  sich  schon  durchs  Kochen  mit  Wasser 
die  Farbe  aus  purpurroth  in  weissgrau  verwan- 
delt. Das  Zinnoxydul  yerwandelt  sich  auf  Kosten 
des  Azolitmins  In  Oxyd,  wodurch  das^Azolitmiif 
gebleicht  wird^  aber  dieses  bekommt  In  der  Luft 
seine  Farbe  wieder  und  man  erhält  eine  Verbin- 
dung von  Azölitmin  mit  Zinnoxyd. 
'  ^  Bei  der  Prüfung  dieser  Analysen  erkennt  man 

in  allen  eine  constante  nnd  grosse  Abweichnng 
zwischen  den  Resultaten  der  Analysen  und  den 
Rechnungen  ,  die  5  bis  6  Mal  grösser  ist  ^  als 
ein     Beobachtungsfebler     in     der    Arbeit     eines 


*)  Die  Analysen    gaben    das  Stickgas  zum  Kotilensauregas 
=  1 :  17>6  und  1 :  18. 
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80  gescliiclsteii  Chem.ikei;s  sein  kann.  Dies  .be- 
weist^ dass  die  Resultate  der  Berechnung  nicht 
richtig  sein  können  ,  und  dass  bei  ihr^r  Aiifstel- 
lang  die  Theorie  fiir  Metamorphosen  die  Aussa- 
gea,  der  directen  Versuche  beherrschte.  Es  ist 
also  klar  9  dass  die  berechnete  Zusammensetzung 
als  unzuverlässig  angesehen  werden  muss.' 

Das  SpanioUtmin  ist  ein  sehr  problematischer  Spaniolitmin. 
Körper^  Das,  was  man  nach  der  zu  seiner  Aus- 
ziehung vorhin  angegebenen  Methode  erhält ,  ist 
gewöhnlich  Azolitmin  ,  oft  ein  Gemeng  von  bei« 
den,  und  nur  ein  Mal  wurde  Spaniolitmin  erhal* 
ten.  Es  kann  nicht  von  Azolitmin  getrennt  wer- 
den y  weil  es  diesem  im  Ansehen  und  in  seinen 
Eigenschaften  vollkommen  ähnlich  ist.  Es  ist 
hellroth  •  in  Alkohol  nnd  in  Aether  unlöslich ,  in 
Wasser  wenig  und  weniger  löslich,  als  Azolitmin* 
Ea  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus:]  "   , 

Gefunden.  Atome.  Berechnet. 
Kohlenstoff    44,54        18        44,85 
Wasserstoff     3,11         14  2,86 

Satierstoff      52,35        16        52,29. 

Die  Verbindungen ,  welche  mit  3  Atomen  Sil 
beroxyd ,  so  wie  mit  5  und  mit  12  Atomen  Blei 
oxyd  edialten   wurden,   gaben  bei  ihrer  Verbren 
ttungsaualyse   damit   übereinstimmende  Besultate 
J)ie  erstere  Verbindung  mit  Bieioxyd  ist  purpur 
roth  und    wird   durch  neutrales  essigsaures  Blei 
oxyd  gefällt^  die  letztere,  gefallt  durch  basisches 
essigsaures  Bleioxyd ,   ist  azurblau  und  enthält  9 
Atome  Wasser,  von  denen  sie  bei  -f-  ^^^  ^  Atome 
und  bei  -|~  iO(K>  die  übrigen  5  Atome  verliert. 

Wäre  das  Azolitmin  z^C^^H^oM^Oio,  so  cnt- 
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Stande  daraas  das  Spantolitmin  dorcL  Verlast  von 
N^H^  and  darch  Anfnahme'  von  6  Atomen  Sau- 
erStoff. 

Kane  gibt  aueh  vorzagsweise  die  Formel 
C26|]22  02^$  dann  kann  das  Spaniolitmln  aus  1 
Atom  Erythrolitmin  ^C^^^H^^O^^  gebildet  ^e^ 
den  ,  wenn  d^i^ses  durch -Oxydation  auf  Kosteo 
der  Lnfk  die  Hälfte  seines  Wasserst^lffs  verliert, 
während  der  Rest  sieb  mit  11  Atomen  Sanerstoff 
aus  der  Luft  verbindet. 

Ans  dem  ^  was  ich  jetzt  aus  dieser  wicbtigCD 
Untersnehung  angeftihrt  habe,  wird  man  walir- 
scbeinlicb  einsehen,  dass  die  Theorie  ftir  die  MeU« 
morphosen  ihre  schwächere  Seite  ist.  Es  kann 
auch  nicht  anders  sein  j  denn  sie  ruht  nur  allein 
auf  berechneten  Wahrscheinlichkeiten  und  nicht 
auf  gewissen  Versuchen ,  den  einen  dieser  Kör- 
per 9  unter  genauer  Bestimmung  der  Neben«  Um- 
stände ,  in  einen  anderen  zu  yerwandeln.  Sie 
setzt 9  mit  Ausnahme  von  ein  Paar  Fällen,  vor- 
aus ,  dass  diese  Metamorphosen  nur  durch  Ver- 
änderung des  Gehalts  an  Wasserstoff  und  Sau- 
erstoff stattfinden,  dass  aber  der  Kohlenstoffge- 
halt derselbe  bleibe.  Aber  wenn  bei  irgend  einer 
von  diesen  Metamorphosen,  wo  dieses  als  nicht 
stattgefunden  betrachtet  wird ,  eine  Bildung  von 
Kohlensäure  wirklich  vor  sich  geht,  so  fallt  die 
ganze  Erklärung  .  der  Metamorphosen  zttsammea,  ■ 
Und  zieht  man  die  Abweichung  der  Analysen  von  den 
berechneten  Resultaten  in  l^etracht^  so  sieht  man^i 
leicht  ein,  dass  sieh  dieses  wahrscheinlich  so  verhält: 
Aber  abgesehen  von  dem  wahrscheinlich  weniger  i 
Richtigen  in  einem  Theil  der  Erklärungen  der  4 
Metamorphosen ,  so  hat  diese  Arbeit  doch  unsere  1 


387 

Kcimtiiisse  voa  den  BestaadClieileii    der  Flecliteo 
und  der  Farbenbildang  daraas  auf  eine  selir  auf-    - 
Islär'ende  Weise  bcreiehert. 

Kane  hat  seine  Ver&uchä  auch  anf  die  Yer^Bleichung  der 
änderungen   ausgedehnt,    welche  diese  Farbstoffe  ^*^  ^Jjjl"V 
durch  Schwerelwassersloff,  durch  den  Einflnss  von  und  im  Laek- 
leicht  oxydirenden  Körpern  und    durch  Chlojr  er*       ™"*' 
leiden. 

Er  zeigt  zunächst  y  dass  die  natiirliche  f*arbe 
derselben  roth  und  nicht,  wie  man  früher  oft 
vermuthet  hat,  Mau  ist. 

Wenn  sie  durch  Schwefelwasserstoff  farblos 
werden,  so  geschieht  dies  in  Folg^  einer  Verbin- 
dung derselben  mit  dem  Schwefelwasserstoff,  aber 
nicht  durch  Reduction,  ganz. so,  wie  die  Farbe 
mehrerer  filumen  durch  schweflige  Säure  nur 
dnrch  eipe  Verbindung  damit  gebleicht  wird.  Ver- 
mischt man  eine  blaue  Lösung  in  Amhioniak  mit 
Sehwefelbariutn  oder  Schwefelcalciun^ ,  so  fällt 
eine  blaue  Verbindung  der  Erde  mit  der  Farbe 
nieder,  und  in  der  Lösung  bleibt  Seh wefelammo* 
ninm..    Setzt  man  aber  Salzsäure  hinzu  ,    so  dass  ' 

daä  Schwefelmetall  zersetzt  wird,  so  wird  die 
blaue  Verbindung  gebleicht  und  aufgelöst. ->  Diese 
farblose  Verbindung  des  Farbstoffs  mit  Schwefel- 
wasserstoff kann  nicht  in  fester  Gestalt  erhalten 
^Verden,  weil  der  Schwefelwasserstoff  weggeht  uod  - 
die  Farbe  wiederkommt. 

Zersetzt  man  Azolitmin-Bleioxyd  oder  Beta-*Or- 
cein-Bleioxyd  in  Wasser  durch  Schwefelwasser« 
Stoff,  so  bleibt,  wie  vorhin  schon  angeführt  wurde, 
der  Farbstoff  mit  dem  Sehwefelblei  vereinigt  zurück. 
Wird  aber  die  Schwefelwasserstoff  enthaltende  * 
Flüssigkeit   abgeschieden  ,    so    zieht    kaustisches   , 
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Amoaoiiiak    de«  Farbstoff,  mit   seiner  naliirlicbcn 
Farbe  aus. 

Vermischt  man  eine  Lösung  z.  B.  von  Bell- 
örcein  in  Ammoniak,  mit  Salzsäure  im  lieber- 
schuss,  so  löst  sick  hineingestelltes  Zink  unter 
Entnrickelung  von  Wasserstoffgas  auf,  und  das 
Orcein  wird  farblos.  Es  ist  natürlich,  dies^  Est" 
farbung  als  eine  Reduction  des  Orceins  zu  einem 
niedrigeren  Oxydationsgrade  za  betrachten.  Aber 
so  verhält  es  sich  damit  nicht.  Das  Orcein  ver* 
bindet  sich  mit  deni  Wasserstoff  hi  Statu  nascenti, 
und  die  neue  Veirbindung  ist  farblos.  Sie  ffird 
durch  Zutritt  der  Luft  auf  die  Weise  zerstört, 
dass  sich  der  Wasserstoff  vrieder  oxydirt  und  das 
Orcein  wieder  beigestellt  wird. 

Wird  die  farblose  Zinklösung  mit  Ami|ioniak 
vermischt,  so  fallt  eine  farblose  Zinkoxyd •  Yef* 
bindnng  nieder ,  welch«  schwierig  zu  wasclien 
und  zu  trocknen  ist,  ohne  dass  sie  roth  wird; 
die  aber  ^  wenn  es  glückt ,  besteht  aus  : 

Gefunden.     Atome.     Berechnet. 

Kohlenstoff     31,80  18         32,297 

Wasserstoff       4,66  32  4,68T 

i:itr.}  ^-"  .«}  «^^^ 

Zinkoxyd         34,81  3         35,437. 

K  a  n  e  hat  den  Zuschuss  an  Wasserstoff  nue* 
driger  berechnet  und  die  Atomen  -  Anzahl  dessel- 
ben nur  zu  Si8  angenommen,  wodurch  aber  stl 
Berechnung  viel  mehr  von  dem  Resultate 
Versuchs  abweicht,  als  die  hier  angeführte, 
sonders  in  Rücksicht  auf  den  Wasserstoff, 
dem  der  Versuch  nach  seiner  Rechnung  0,52  v 
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1  Pröeent  zu  viel  gibt,  und  vi^eielier,  im  Fall  er 
vom  Wasser  Iierriihri^  4,16  P«oc.  Sauerstoff  mehr^ 
voraussetzt,  als  die  RecLnuog  aufDimmt.  Es 
scheint  also  klar  y  dass  die  Verbindung  aus 
C18H2808  ^  3  2n  4.  SJS  bestand.  Diese  beiden 
Wassecatome  lassen  sieh  durch  Erliitzung  bis  zu 
-|- 138^  in  einer  sauerstoff&eien  Atmosphäre  aus- 
treiben 9  und  100  Th.  von  der  Verbindung  geben 
dabei  5,4B  Proc,  Wasser. 

Nach  Kane' 8  Formel  wäre  das  farblose  Beta- 
orceia  =C^^H^^O^^  das  gefärbte  ist^  wie  wir 
gesehen  haben ,  =  C^m^  O^. 

Fände  bei  diesen  Versuchen  eine  Reduclion 
statt,  so  ist  es  Mar,  dass  die  erste  Einwirkung 
des  Zinks  in  der  Reducti)on  desselben  zu  Alpha- 
orcein  ohne  Veränderung  der  Farbe  bestehen  würde, 
die  hernach  weiter  zu  einem  noch  geringeren  Sau- 
erstoffgehalt ginge.  Daher  wurde  Betaorcein  zu 
dem  Versuch  gewählt,  weil  damit  das  Hauptre- 
snltat,  nämlich  eine  vergrösserte  Anzahl  von  Was«^ 
serstoffatomen ,  anstatt  einer  yerminderten  Anzahl 
Von  Sauerstoffatomen,  so  deutlich  in  die  Augen  fallt. 

Er  hat  auch  Analysen  Ton  der  Zinnyerbindung 
gemacht,  welche  ich  hier  iibcfgehe,  da  sie  zu 
demselben  Resultate  führen,  welches  aus'  dem 
Vorhergehenden  ganz  hinreichend  bestätigt  zu  sein' 
scheint,  und  welches  auch  für  den  wirklichen 
Wasserstoff-Zuschuss  noch  als  unsicher  angesehen 
Werden  kann ,  ob  nämlich  8  oder  4  Atome  Was* 
kerstoff  aufgenommen  worden  sind.  Für  ä  Atome 
ipricht  der  Wasserstoffgehalt  nach  der  Analyse. 
i^ber  da  der  Gesammtgehalt  vou  Sauerstoff  und 
Stickstoff   nach    dein   Versuche   um   l,i5  Proccnt 
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grösser  ist,  alsnacb  dürRcchnYing,  so  wäre  eswolil 
.       .  inögllch,  dafs  die  tlehtige  Formel  rrC^SH^fiN^O' 
wäre. 

K  a  n  e  schlägt  vor ,  die  farblosen  Verbindung 
gen  durch  Hinauifiignng  YOn  leuko  (von  XevKogy 
weißs)  TOr  die  Namen  zu  benennen ,  z*  B.  Leufc- 
orcein,  was  jedoch,  z.  B«  beim  Leuko;£rythrolit- 
nin  ^  für  den  etwas  sonderbar  hUngt  ^  weicher 
mit  dem     Griechischen  bekannt  ist. 

Fleditcnfur-        Betaorcein,   Azolitmin  und  Erjthrolitmin  ye^ 
Iicn  mit CUor.  binden  sich  mit  Chlor,    ohne   dass  durch  dieses^ 
einer  von  ihren  Bestandtheilen  abgeschieden  wird.  i 
Diese  Yerbindongen  bilden  sich ,  wenn  man  jene 
Körper   in  Wasser   vertbeilt   und  dann   Chlorgas 
eiuleitet.    Sie  werden  durch  dieses  gebleicht.   Das« 
Betaorcein  wird  braungelb,  und  er  nennt  es  dann. 
'    Chlororcein*     Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  lösllek' 
in  Alkohol  und  in  Aether,    so  wie  auch  in  Am« 
moniak.      Aus   dem  letzteren  wird  es  durch  Sau»' 
,  jren  etwas  verändert  gefällt.     Die  Ammoniakiösni 

gibt   mit  Metalloxydsalzen  eigenthiimliche  Fällua- 
gen.     Nach  einer  Analyse  besteht  das  Chlororceia^ 
aus  Ci^H^oQßCK    Bei  der  Auflösung  desselben  iai 
*    kaustischem    Kali    scheint  die   Hälfte   des  Chlort^ 
^  davon  abzugehen ,   und  in  dem  ,   was  Säuren  and^ 

der  Lösung  fällten,  wurden  41,51  Kohleiistofl*,  4,! 
Wasserstoff  und  13,15  *Chlor  gefunden ,   der  R( 

Stickstoff  und  Sauerstoff,  was  C^SH^oosCl^ +  8] 
auszuweisen  scheint. 

'  .^  Das  ChloratoÜtmin  ist  gelb,  unlöslich  in  W»«. 
ser,  löslich  in  Alkohol  und  in  Aether,  so  wie^ 
auch  in  Alkali ,  woraus  es  durch  Sänren  unver« 
ändert   gefällt   wird.     Mit  MetaUoxyden  geht  es 
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Y^rbindangen  ein.  Nach  der  Analyse  faestcbt  es 
aus  CiöJH^oN^OioCP,  aber  mit  denselben  Abwei- 
changen  des  ber^cbneieii  Re^ltats  von  dem  ge- 
fundenen, welche  icb  schon  beim  Azolitmin  ange- 
merht  habe«  Das  Chtorergthrolitmin  ist  ein  le- 
der&rbener  Köfper ,  der  sich  im  Uebrigen  wie 
die  vorhergehenden  verhält.  Das  Resultlit  der 
Yerbrennnhgsanalyse  stimmt  so  genilgend  mit 
(]^2i]88.oi9Gi2  aberein  ^  als  man  erwarten  bann. 
Dabei  bmben  :2  Atome  Er^throlitmin  5  Atom« 
Sauerstoff  verloren  und  1  Doppelatom  Chlor  auf« 
gienömmen.  '  Wosn  dieser  Sauerstoif  verwandt 
vrprden  ist^  ersieht  man  nicht  ans  den  Yersuchen« 
•.*  Ueher  das  Lackmus  ist  auch,  eine  Arbeit  von 
'GeKs  ")  mitgotheilt  worden«  «  Derselbe  hat  die- 
selben sanran  Körper  daraus  abgeschieden ,  wie 
Kane,'  aber  er  führt  darüber  nicht  mehr  an,  als 
die  am  meisten  in  die  Augen  fallenden  Eigen- 
schaften derselben«  Was  seine  Arbeit  eigentlich 
aufklärt,  besteht  in  der  Nachweisnng,  woraus  Lach- 
nius  gemacht  wird«  Bekanntlich  kommt  es  im 
Handel  von  zweierlei  Arten  vor ,  entweder  von 
Lappen  eingesogen,  oder 'in  kleinen  Würfeln; 
Die  erstere,  das  Tournesol  en  drapeaux,  ist  kein 
Lackmus,  sondern  eine  d^ch  Ammoniak  gebläuete 
Pflanzenfarbe,  die  von  Croton  tinctorium  abstammt. 
Sie  besitzt  nicht  die  Eigenschaften  der  Lackmus- 
farbe und  ist  als  Reagens  anf  Säuren  untauglich. 
Die  andere  in  Würfeln  wird  aus  derselben 
Flechte  hervorgebracht ,  welche  Orseille  liefert, 
nämlich  Roceella  tinctoria ,  aber  sie  kann  auch 
aus    mehreren    nahe   verwandten  Flechten   dargc-^ 


')  Journ.  de  Pharm.  XXVII,  477. 
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stellt  werden.  Gelis  hat  sie  ans  Roccella  fusi- 
formis,  Pareila  pallescens  und  Isidiam  corallinum 
hervorgebracht«  Die  Roeceila  tinctoria  liefert  mit 
Kalkhydrat  nnd  Harn  ,  oder  auch  mit  kohlensan« 
rem  Ammoniak  nnd  Harn  nur  Orseille  ^  aber  setzt 
man  noch  kohlensanres  Kali  «der  Natron  hinzu, 
so  geht  nach  5  Wochen,  oder -nach  derselben 
Zeit,  welche  zur  Bildung  der  Orseille,  erforder- 
lich ist,  die  Metamorphose  vor  sich,  durch  wel- 
che die  Bestandtheile  « der  Flechte  In  die  Färb- 
Stoffe  des  Lackmus  verwandelt  werden. 
Indigo.  I<^h  erwähnte  imletzten  Jaht^sberichte^  S.  373, 

Metamorpho- der  Versuche  von  Fritz  sc  he  Aber  die*  Metamor- 
durch  Kalihy- pi^^^^  ^^^  ludigo's   durch  Behandlung  mit    einer 
drat.     .  concentrirten  Lauge  von  Kalihydrat.     Diese  Ver- 
suche sind  weiter  fortgesetzt  worden  *).     Man  er- 
hitzt eine  so  concentrirte  Lösung  von  Kali,    dass 
sie  4* 'S^    annehmen    kann,    bis   zum  Kochen, 
uüd  rührt  in  dieselbe  bei  dieser  Temperatur  kleine 
Portionen  von  fein  vertheiltem  Indigblau  ein,  so 
dass  erst   dann  eine  neue  hinzukommt  wenn  die 
erstere    ihre    blaue    Farbe    verloren    hat;     man 
falirt  damit  fort ,  bis  sich    kleine  Krystalle  abzu- 
scheiden anfangen.     Datin  lässt  man  die  Flüssig- 
keit erkalten.     Bei  dieser  Operation  werden  keine 
flüchtige  Stoffe  gebildet,    aber    es    entstehen   aus 
dem  Indigo  zwei  Producte,  eine  Säure,   die  sich 
mit  dein  Kali  verbindet,  und  ein  anderer  brauner 
Körper,   aus  dem  sich  in  der  Luft  wieder  Indig- 
blau  bildet ,     nnd    welcher    darin   theils    einge- 
mengt, thcils  mit  Kali  verbunden  ist.   Dann  giesst 
man    Wasser  auf  die   erstarrte   Masse    und    setzt 


*)  An«,  der  Ch.  u.  Pharm.  XXXIX»   76. 
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eme  Säare  zu  y  so  dass  das  Kali  möglichst  genau 

gesättigt  wird«     Dadurch  entsteht  ein  Uaugrüner 

Niederschlag,  den  man  ahfiltrirt^  wob^i  eine  goId> 

gelbe  Flüssigkeit  durch  das  Filteum  geht«     Ueber- 

saltigt   man   diese  Plüssigheit  mit   Salzsäure  ,    so 

entsteht    ein    rothbvauner,    voluminöser    Nieder- 

'  Behlag,  der  eine  eigenthiimliche  Säure  isl^  welche 

Fritz  sehe  Chvgsanilsäure   nennt*      Man  erhält    Chrysanil- 

mehr  von  dieser  Säure  ^  ungefähr  ^  vom  Gewicht 

\  des  Indigblau'sy  wenn  man  vor  dem  Zusetzen  des- 

aelben  so  viel  chlorsaures  Kali  in  dem  geschmol» 

^aenen  Kali  auflöst,  als  dieses  auflö'sen  kann».  Dann 

^«iitsteht  sehr  wenig  von   dem   Körper,   aus   dem^ 

jtkh  wieder   Indigo  bildet*      Die  Säure   wird  mit 

,^Wasser  ausgewaschen^   mit  vielem   Wasser   an- 

j|eriihrt ,    dem  man  unter  Umrühren'  kleine  Men- 

Kalihydrat  zusetzt ,    und.  dieses  Zusetzen   so 

Ige    fortgesetzt,^  bis   die  Flüssigkeit    eine  rein  « 

dgelbe  Farbe  erhalten  hat,     Durch  zuviel  Kali 

ikoinmt  sie  einen  Stich  ins  Grüne,  was  sorgfat« 

vermieden  werden  muss«      Sie   wird  von  dem 

gelösten  abfiltrirt'und  aufs  Neue  mit  Salzsäure 

fallt ,   die  nun    reine  Chrysanilsäure  liefert ,    in 

stalt    eines  rothbraunen  I^ulvers ,    welches  dem 

rmes  höchst  ähnlich  ist^  und  dessen  Farbe  um 

heller  wird,  ein  je  grösserer  CJeberschuss  von 

Izsäure   sich   in  der  Flüssigkeit  befindet.      Der 

lederschlag   wird   wohl    ausgewaschen    und    ge* 

knet ,    wobei   er   zu   einer  formlosen  diinkel- 

nnen  Masse  zusahimenschrumpfl,  die  sich  leicht 

einem  Pulver  reiben  lässt,     dessen  Farbe  hei- 

rothbraun  ist^  einige  Male  ist  sie  beim  Trock- 

n    grünlich   geworden,-  was  wohl  eine'  fremde 

nnmengung  anzudeuten  scheint. 
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Die  Satire  ist  wenig  löslich  in  Wasser ,  wel- 
ches davon  aber  eine  hellgelbe  Farbe  annimmt. 
Sie  löst  sieh  dagegen  leichler  in  wasserhaltigem 
Alkohol  9  der  damit  eine  rothgelbe  Auflösung  bil- 

'  det  Ein  Gemenge  von  gleichen  Theilen^  Wasser 
und  Alkohol  setzt,  wenn  man  es  siedend  m!t 
Chrysanilsäure  gesättigt  nud  dann  siedend  fiitrirt 
hat  9  beim  Erkalten  den  gross ten  Theil  der  Säure 
in  kleinen  sternförmigen  Gruppen  von  mikroscOf 
pisjchen  Kr^stallnadeln  ab.  In  Alkali  löst  sie  sick 
mit  gelber  Farbe.  Ein  Ueberschnss  von  Alkali 
verursacht  darin  eine  allmälig  fortschreitende  Me* 
tamorphose,  die  Farbe  der  Flüssigkeit  wird  grin- 
lieh  y  und  ihre  Oberfläche  bedeckt  sich  mit  einef 
Haut  von  blauer Tarbe,  die  dem  Indigblau  ähnlich 
ist.  Mit  Metallsalzen  gibt  das  chrysanilsäure  Kali 
^  gefärbte  Fällungen  ^  die  mit  Bleioxyd  und  mit: 
Ziiikoxyd  sind  schön  roth.  Man  bekooimt  sii 
selbst  krystallinisch  ^  wenn  sie  -  mit  chrysanilsa 
rem  Kali  aus  einer  siedenden  Lösung  des'Me 

^    osyds  in  überschüssiger  Essigsäure  gefallt  werde 

Die  Verhältnisse  und  die  Zusammensetzung  die« 
scr  Säure  sind  noch  nicht  studirt  worden.    Na< 
noch  nicht  völlig  ausgefuhrtc^n  Analysen  hat  Frit^ 
sehe    als    wahrscheinlich   angegeben,    dass 
Säure  =:H  +  C28H20N405   igt,     und    dass 
W^ssc^^^'iA   ^^'^   ^^'  Sättigung   der  Säure   ge; 
tl  gewechselt   wird.      Aus    dieser  Chrysanilsäi 
kann  eine  andere  Säure  auf  zweierlei  Weise  h< 
AnthrAnü-    vorgebracht  werden.      1)  Nachdcui    man    auf 
säure.       yorhiu  angeführte  Weise  das  Kalihydrat  bei  -|"  1' 
mit  Indigblau  zusammengeschmolzen  bat,  ^öst  mi 
die  erkaltete  Masse   in  Alkohol  und  Gltrirt. 
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Lösung  setzt  im  Anfange  sehr  iiänfig  niederlier- 
gestelltes  Indigblaa  in  kleinen  ,  dünnen ,'  yiefsei- 
tigen  Blättern  ab«  Man  lässt  diese  grüne  Alka-  . 
hoUösung  so  lange  der  Luft  ausgesetzt  stehen,  bis 
ihre  grüne  Farbe  in  eine  hellbraune  übergegan- 
gen Ist.  Dann  fällt  man  den  Kaliüberscfauss  dar- 
aus mit  Kohlensäuregas 5  und  destillirt  die  filtrirte 
Flüssigkeit  bis  zur  Entfernung  des  Alkohols,  und 
eoncentrirt  den  Rückstand  durch  Verdunstung, 
bis  er,  beim  Erkalten  eine  Menge  von  blättrigen 
Krystaileu  liefert,  die  ein  Kalisalz  der  neuen  Säure 
sind ,  welche  Fritzs'che  Anthranilsäure  nennt. 
Man  lässt  die  Mutterlauge  abtropfen  und  hernach 
von  Löschpapier  einsaugen  ^  löst  das  Satz  in  ^et 
mögliehst  kleinen  Quantität  Wasser  auf  und  ti^pft 
in  diese  Lösung  Salzsäure«  Im  ersten  Anfange 
vvird  die  Flüssigkeit  milchig  von  einem  in  feinen 
Tropfen  ausgeschiedenen  Liquidum,  welches  Fritz- 
8 che  für  Anthranilsäure  in  fliissiger  Form  hält, 
aber  dies  hört  bald  auf  und  die  Anthranilsäure  fällt 
dann  in  Gestalt  eines  reichlichen,  krystallinischen 
Pulvers  nieder« 

2)  Man  kocht  die  Chrysanilsäure  mit  einer 
verdünnten  Mineralsäure  bis  zur  völligen  AujRö- 
Bung«  Die^e  ist  dann  lilutroth  und  setzt  beim  Er« 
kalten  ein  Gewebe  von  feinen,  schwarzblauen 
Nadeln  ab,  die  ein  bis  jetzt  unbekannter  Körper 
sind ,  und  von  denen  sehr  wenig  In  der  Flüssig- 
keit zurückbleibt,  die  dann  die  Anthranilsäure  in 
der  Mineralsäure  aufgelöst  enthält.  Dann«  löst 
man  schwefblsanres  Zinkoxyd  in  der  Flüssigkeit 
*Im  Ueberschuss  auf,  un4  fügt  Ammoniak  mit  der 
Vorsicht  hinzu,  dass  davon  nicht  mehr  hinzu- ^ 
kommt ,  als  zur  Sättigung  der  freien  Säure  erfor- 

Berzelius  Jahres -Bericlit  XXII.  ^' 
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derlich  ist  9  dadurch  fallt  anthranilsaures  Zinkoxyii 
in  Gestalt  eioes  gelblichen  Mehls  nieder,  welches 
schwer  ZQ  Boden  sinkt  und  sich  leicht  auswasehen 
lässt.  Das  Zinhsalz  wird  warm  durch  Schwefel- 
säure in  Alkohol  zersetzt,  worin  sidi  das  schwe* 
feisaure  Zinkoxyd  nicht  auflöst.  Beim  Erkalten 
oder  Verdunsten  des  Alkohols  setzet  sich  die  Säure 
daraus  in  blättrigen  Krystallen  ab. 

Diese  Säure  hat  folgende  Eigenschaften:  Sie 
krystallisirt  in  Blättern ,  fällt  aber  aus  ihren  Sal- 
zen in  Gestalt  eines  sandigen  Pulvers  nieder.  Sie., 
ist  farblos ,  schmeckt  siisslich  ,  was  sie  auch  ih- 
ren Salzen  mittheilt ,  schmilzt  bei  -|- 135^  und 
lässt  sich  in  dieser  Temperatur  zu  einem  feinea 
Krystallmehl  sublimiren.  In  stärkerer  Hitze  ge- 
räth  sie  ins  Sieden  und  wird  zersetzt  in  AniliUj, 
und  Kohlensäure.  (Daher  ihr  Name  von  AniL 
und  avd^Qu^y  Kohle).  In  kaltem  Wasser  Ist  sie 
so  schwer  löslich  9  dass  sie  ohne  grossen  VerlaBt 
damit  ausgewaschen  werden  kann^  aber  in  si 
dendem  Wasser  ist  sie  viel  löslicher  und  sie  kry 
slaliisirt  daraus  beim  Erkalten  in  Schuppen.  I 
Alkohol  und  in  Aether  ist  sie  leicht  löslich.  Ali 
Alkohol  schiesst  sie  in  grossen  Blälterli,  an.  M 
Alkalien  bildiet  sie  leicht  lösliche,  krystallisiren 
Salze.  Ihr  Kalisalz  gibt  mit  den  Salzen  von  Zin 
Blei ,  Kupfer  und  Silber  kryslallinisch^  FäUn 
gen.  Das  Silbersalz  kann  nach  der  Auflösung  i 
Ammoniak  krystallisirt  erhalten  werden* 

Die  Säure  und   das  Siibersalz    derselben  wai 
den  auf  folgende  Weise  zusammengesetzt  gefundcal 


N   ' 
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Die  Saure.  Das  Silberaalz. 

Gefttnd.    At.  Bereebn.  Gefand.    At.  Berecbu. 
Kohlenstoff    61,63     14    61^69     34,97     14    34^81 


Wasserstoff     5,09 

14      5,03 

2,54 

12 

2,44 

Stickstoff       10,94 

2     10,21 

5,90 

2 

5,76 

Sauerstoff      22,34 

4    23,07 

9,03 

.3 

9,76 

Äg. 

47,56 

1 

47,23. 

Die  Saure  ist  also  =  H  +  G^i^Hi^N'OS    und 

in  ihren  Salzen  wird  das  H  durch  ft  ersetzt.    Die 
Säure    ist   im   wasserlialtigen    Zustande   vollkom-  ^ 
men  procentiseh  so  zusammengesetzt,  wieDevil- 
le's  Protonitrobenzoen,  S.  360,  mit  dem  sie  also    ^ 
metameriscli  ist.     Sie  kann  eine  gepaarte  Benzoe* 
säure  sein^  worin  der  Paarung  Amid  Ist  =  9(11^ 

Wenn  sie  sieb  bei  der  trocknen  Destillation 
in  Kohlensäure  und  in  Anilin  zersetzt,  so  ent- 
stehen aus  1  Atom  Anthranilsäure  1  Atom  Anilin 

=  Ci2Hi^M2nnd2C,  womit  aneh  die  bei  Fritz-, 
sehe's  Versnehe  erhaltenen  relativen  Quantitäten 
derselben  übereinstimmten.  Die  antfaranilsauren 
Salze  geben  bei  der  troeknen  Destillation  zwar 
Anilin ,  aber  abeh  andere  Produete.  Ich  bin 
überzeugt,  dass  die  beste  Bereitungsmetfaode  des 
Anilins  in  grösserer  Menge  darin  bestehen  wird, 
dass  man  die  Anthranilsäure  mit  einem  Ueber- 
sehuss  von  Baryterde  oder  Kalkerdebydrat  destil- 
lirt ,  indem  dies  ohne  Zweifel  auch  die  Entste-  ^ 
hungsweise  des  Anilins  bei  der  im  Jahresb.  1842 
S.  373,  angegebenen  Methode  ist. 

Fritzsche  hat  die  schwarzblanen  Krystalle, 
welche  bei  der  Zersetzung  der  Chrysanilsäure 
durch  Kochen   mit    einer  Mineralsäure    erhalten 

27* 
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werden  ,  nicht  vollständig  snalysirt ,  aber  er  bat , 
gefunden,  dass  sie  66^5  Proc.  Kohlenstoff  nnd 
3,95  Proc.  Wasserstoff  enthalten,  was  C^^H^ 
entspricht ,  und  daraus  schliesst  er ,  dass  sich  die 
wasserhaltige  Chrysanilsäa^e  gerade  auf  in  die« 
sen  Körper  und  in  Authranilsäure  theüe.  Zieiit 
man  von 

i  Atom  wasserhaltiger  « 

Chrysanilsäure     .      =28C+22H-{.4N+60 
1  Atom  wasserfreie 

Anthranilsäqre       .     =i4C+12H  +2N+30 


..^m 


ab,  so  bleiben  übrig     =14C+10H-}-2N-|-30{ 

welches  dann  die  Znsammensetzung  des  schwärt« 

blauen,  krystallisirenden  Körpers  sein  würde. 

Dieser  Körper  löst   sich    im   frisch   bereite 

Zustande  in  Alkohol  mit   tief  purpurrother  Farl 

auf,  ist  er  aber  ein  Mal  trocken  gewesen,  so  h 

die  Lösung   eine .  rothbraune  Farbe«      Beide 

snng^n  Verändern  sich  bald  in  der  Luft.     Mit 

halien  bildet  dieser  Körper  wieder  viel  Indigbia 

Es  sieht  beinahe  aus,   ab  bestände  die  Veran 

rung ,  welche   dieser  Körper  beim  Trocknen 

leidet,  in  einer  anfangenden  Verwandlung  in 

digblau« 

GbrysanUsäure       Lieb  ig*)    hat   Fritzsche's   Versuche   u( 
iii)dAutliranil-yg].f2ilipgii  zar  Bereitung  dieser  Säuren  wIederhöU 

che  darüber  u^d  zwar  In  folgender  Art:     1  Theil   fein  gerii 
von  Liebi^. benes  Indigblau   wurde  im^  Sieden,  mit    iO  Tbek 
len  .von    einer  Kalilauge    behandelt ,   welche  Ij 
specif.,  Gewicht  hatte.      Das  Indigblau   löste  st4 
schnell  und  ohne  Gasen twicfcelung  auf,    und 


*)  Ann.  der  Gh.  u.  Pharm.  XiXlXi  91. 
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Lange 'bekam  eine  orangerothe  Farbe*  Aber  ein 
Heil  von  dem .  Indigblaa  bildete  sandähniiche 
Röroer,  die  sieb  im  Innern  lange  Zeit  crbiclten, 
«nd  zu  jderen  Aaflöänng.  ein  fortgesetztes  Kochen 
mgewandt  'wurde ^  während  man  das  dabei  ver- 
dsnstende  Wasser  vo|i  Zeit  zu  Zeil  »ersetzte.  Zn- 
leUt  erbieU  man  eine  syrupdiche^  rothgelbe  Aof- 
ipsong,  die  beim  Eckaitea  einen  krystalliniseben 
Brei  bildete.  '  :: 

Dieser  Brti  löste  sich  in  Wasser  ohne  Riickstand 
iof^  die  Lösung  bekam  in  Berii(^rung  mit  Luft  an 
ier  Oberflache  eine  Haut  von  Indigblan^  und  setzte 
iifiselbe  krystlEiilinisch  ab.  Wurde  sie  dagegen  so- 
|kich  mit  Schwefelsänre  nbcrsätligt,  so  erslarrteste 
in  einem  gallertartigen  Brei  von  Chrysauilsanre, 
hdefie  sich  abschied*  Diese'  bildet^nach  dem  Aus- 
Nschen,  wie  l^ritzscbe  angegeben  hat,  ein 
m  kermesbraunes  Pulver  ,  welches  ,,  wenn  man 
pb  mit    Wasser   kocht ,    zu    einer  Jiarzähnlichen 

Eisse  von  ^lunkelbrauner  Farbe  Xfisammenbackt, 
sfche  keike  saure  Eigenschaften  bat  und  sich 
cht  pulverisiren  lässt.  Gegen  Alkohol,  Aether 
pd  Alkalien  verhält.  ;sie  «ich  im  Uebrigen  ganz 
)lfy  wie  F ritz  sehe  angegeben  hat,  nnd  man  er- 
ilt  sie,  aus  den  ersteren  durch  Verdunstung  und 
fs  den  letzteren  durch  Sättigung  mit  einer  Säui^e. 
Will  man  aber  Anthranilsäure  erhalten ,  so 
irtet  man  die  Auflösung  des  ganzen  Quantums 
Indigblau  nicht  ab,  sondern  man  setzt,  wenn 
th  etwas  davon,  ungelöst* vorhanden  ist,  .kleine 
irtioncn  feingerielienen  Braunsteins  unter  >fort- 
tehrendem  Umrühren  hinzu.  Und  lässt  die  Masse, 
U^ald  eine  davon  gienommene  kleine  Probe  nach 
Ier  AuflLösung  in  Wasser  an  der  Läft  .nicht  mebir 
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blau  wird,  eriBalten.  Dann  löst  inan  sie  in  Wls- 
ser,  fiUrirt,  verd&nnt  die' Loaang  mit  vielem  ine- 
denden  Wasser  and  übersättigt  sie  mit  Schwe- 
felsäure, welche  eine  granbraane  Substanz  aus- 
fällt ,  worauf  man  sie  sogleich  filtrirt ,  die  freie 
SMnre  in  dem  Durchgegangenen  so  genau  wie  mög^ 
lieh  mit  Kali  sättigt ,  und  bis  .zur  Trockne  ver 
dunstet«  Der  Rückstand  ist  nun  ein  Gemeage 
von  schwefelsaurem  und  anthranilsaurem  Kali) 
woraus  das  letztere  'mit  kaltem  Wasser  ansgezo- 
gen  werden  kann  ,  aber  am  besten  mit  Alkohol, 
der  yon  dem  schwefelsaurem  Salze  nichts  auflöst 

Der  Alkohol  wird  Terduibtet,  das  znrnckbiei* 
bende  Salz  in  Wasser '  au%elöfrt ,  die  Lösung  mit 
Essigsäure  im  Ueberschuss  versetzt,  und  S4, Stun- 
den lang  stehen  gelassen ,  während  welcher  Zrit 
die  Anthranilsäure  in  orangeg^lben  Krystallen  aa* 
Bchiesst«  Diese  kocht  man  mit  15  Theilen  Wa» 
ser ,  worin  sie  sich  auflösen ,  nnd  vermischl 
dann  die  Lösung  mit  Kalkmilch  im  Ueberschussi 
bis  sie  alkalisch  reagirt,  worauf  man  sie  sied 
filtrirt  und  verdunstet.  Ist  die  flüssigkeit  g 
so-  mnss  sie  mit  Blutlaugenkoble  gekocht  werd 
welche  die  Farbe  wegnitnmt.  Beim  Erhall 
schiesst  das  Salz  in  klaren  rhomboedischen  Kry^ 
stallen  an« 

Aus  diesem  Kalksalz  erhält  main  die  Säur 
wenn  man  es  in  friedendem  Wasser  auflöst  un 
die  Lösung  mit  Essigsäure  vermischt.  Beim  Ev 
haltien  ichiesst  die  Säure  in  halbzollangen ,  gelk 
Jichen ,  durchsichtigen ,  regelmässig  gebildeteai 
Blättern  an,  die  viel  Glaiiz  besitzeii.  Aus  eiiica 
kalten  Lösuog  des  Salaaes«  schiesst«  nach  dem  Ve^^ 
skisehen  mit  Essigsäure  die^äure  in  feinen,  wei»« 
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«eo,  dünnen,  4  und  6  seiügco  Mädeln  an.     Aber 
In  beiden  Fällen  geht  der  Abscbeidung  der  Säure 
keine   mtleh ige  Trübung  voran  ^'^  welche  Lieb  ig 
einer  fremden    Einmengung   zuschreibt ,    welche 
durch    die  Blutlaugenkohle  abgeschieden    worden 
ist.      Sie   lässt  sich  in  gelinder  Wärme  unverän- 
dert snbllmiren  in  glänzenden ,  weissen  Blättern^ 
,  .die  der  Benzoesäure  ähnlich   sind.     Sie  schmilzt 
^  leicht  und  erstarrt  beim  Erkalten   zu    einer   gelb- 
. liehen,  krystallinischen  Masse. 

Das  Kalksalz  ist  schwer  löslich  in  kaltem  Was- 
^r  j  aber  viel  jeichter  In  warmem.  Pas  Silber- 
^salz  ist  löslich  in  einer  grösseren  Portion  sieden- 
Lden  Wassers,  woraus  es  beim  Erkalten  in  feinen, 
l^drblosen,  glänzenden  Schuppen  anschiesst,  die 
l^nach  dem  Trocknen  fast  Metallglanz  haben. 
^.  Lieb  ig  hat  die  Richtigkeit  von  Fritz  seh  e^s 
^Analyse  des  anthranilsauren  Silberoxyds,  so  wie 
Liuch  die  Zersetzung  der  Säure  in  Anilin  und  in 
L|(ohlensäure  durch  trockne  Destillation  bestätigt, 
uiud  bat  gefunden,  dass  dieses  ana  besten  und  mit 
^der  geringsten  Einmengung  von  sublimirter  Säure 
^glückt,  wenn  man  sie  mit  der  doppelten  Gewichts- 
k^iuenge  Glaspulver  vermischt.  Das  Anilin  enthält 
^ledocb  immer  eine  Portion  von  unveränderter  Säure,, 
"^on  welcher  es  durch  Umsublimirung  getrennt 
b  werden  muss. 


L «  .  Gerhardt*)  hat  angegeben  ,  dass.  wenn  man   per  Indigo 
kjliestes  Kalihydrat  schmilzt  und   kleine  Quantitäten^^  säure.'^'^ 
y^idigo  (ob  dieser    reines  Indigblau    oder  nur  ge- 
L' wohnlicher  Indigo  sein  soll,    Ist  nicht  angegeben 
^worden)  einträgt,  so  löst  sich  derselbe  unter  star- 


♦)  L'Inslilul.  Nr.  597.  p.  262. 
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ker  Enfwickelang  von  Wasserstoffgas  und  voo 
Ammoniak  anf^  und  man  erliälc  vaieriansaarcs 
Kalt  y  welcLes  bei  der  Destillation  mit  Schwefel- 
/  säure  eine  Menge  Valerlansaure  liefert  ^  so  dass 
dieses  die  am  wenigsten  kostbare  und  am  scbnellstea 
ausführbare  Bereitungsmethode  dieser  Säure  ist. 
Es  ist  klar,  dass  diese  Metamorphose  durch  die 
höhere  Temperatur  und  den  geringeren  Wasse^. 
gchalt  in  dem  festen  Kali  bedingt  wird. 

Aus  1  Atom  Indigo  =  Gi^H^ojvzo^  und  13 
Atomen  Wasser ,  die  zusammen  16C-{-36B'}- 
2N  -f-  150  betragen  y  erhält  man  : 

1  Atom  Valeriansäure=:10C -|.18H  -{-30 
6  Atom  Kohleusäure  =  6C  -(-120 

.   i  Atom  Ammoniak    =:  6H  -f-2N 

^12  Atome  gasförmigen 

Wasserstoff     .     .    =  121)[ 

=:ieC+36H+l50+2K. 

Zusammeo-         Dumas*)   hat   eine    Revision   der   Versnche 

6et2unff  des    ••■         i*    rv  .  i       t     i*      9 

lndigo.8  tind  ""^'  die  Zusammensetzung  des  Indigo's  vorgenom- 
einige  Pro^  meu  ^    Und   sie  mit.  einigen  neuen  Versuchen  he* 

4acte  de<         i    **   t 

Mclamorpliose  g*®"®'*  ^  ^  \ 

desselben,  von      Er    erhielt  das   reine  Indigblan   theils  doreh^ 
umas.     Subfimätion,    theils  durch   sogenannte  Reduction 
und  Wiederoxydation  des  Indigo's 

Die  Sublimation  lässt  sich  nicht  auf  eine  an* 
dere  als  auf  die  gewöhnliche  Weise  ausführea, 
nach  welcher  man  nämlich  die  Krystalle  davon  sich 
auf  noch  nicht  sublimirten  Indigo  absetzen  lässt^  sie 
von  Zeit  zii  Zeit  abnimm't,  von  dem  unsublllDi^ 
teil    trennt    und  durch   Kochen   mit  Alkohol  von 


•  ) 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  II,  204. 
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Lidigrotli  befreit.      Es    gluckte    iLin    nlclit)    sie 
IQ  einem  verselilossenen-Geßlsd  iti' 'einem  Strom 
von  ^RohtensSiiregas   oder  Wa^sier^toffgas   zd  sü^- 
blimiren. 

Der  regenerirt<i '  Iiidigo '  wnrdä  änF  die  gewöliii- 
Kcfae  Weise  bereitet^  aber  es  wiirde  bemerkt,  dass 
sich  wäbrend  der  Anflosung  des  Indigö's  mit  Kalk 
und  schwefelsatftem  Ebeiloxydal ,  dirreh  Einwir-    * 
kong    d^   organischen    Materien    aruf  den   Gyps 
Schwefelcalcium  bildet ,    so  dass  das  wiedergebil- 
dete Indigblau   mit  Schwefel    yermischt  erbalteu 
wird.    'Es  mnss' deshalb  mit  Alkohol  ausgekocht, 
darauf  mit  Scbwefelkdfalenstoff  behandelt  und  die- 
ser zuletzt  mit  Alkohol  wieder  ausgewaschen  wer- 
den.   SjuMimirter.und  regenei^irter  Indigo  geben  bei 
der  Verbrennungsanfalyse  gleiche  Resultate.    Nacli- 
dem    ihm  Erdmaiin's  Pormd  zzC^^H^oni'O', 
welche    von  Marc&and   bestätigt    Worden   ist^ 
bekannt  geworden  war,   machte   er  4  nebe  Ver- 
J>re)^nniigsAnaiysen  des  Indigö's,   und  bekam  nie- 
mals einen  grösseren  Kohlehstoffgehalt,  nach  dem 
alten  Atomgewicht ,   als  73,5  Proeent.    Er  findet 
daher  heinen  Grund,  seine  Formel  =€^6Hi0]V2O2 
in 'Yenindern,  nach  welcher  der  Indigo  aus  73,58 
rkohlenstoff ,    3,7ß  Wasserstoff,    10,4    Stickstoff 
^nd    12,02   Sauerstoff  besteht.     (Vergl.  Jahreab. 
4830,  S«  203),  was  die  richtige  Zusammensetzung 
rdes Indigö's  sein  müsse.     Erdmaqn  *)  hat  darauf 
Uelne  Analyse  wiederholt  und  die  Richtigkeit  von 
'Dntnas's  Formel  anerkannt. 

Der  farblose^  sogenannte  reducirte  Indigo  wurde  Reducirtcr 
auf  folgende  Weise  bereitet:    Die  Auflöaung  des    .  ^  ^^' 


♦)  Journ.  f.  pracf.  Ch.  XjaV,  3. 
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IiiiligoV  mit  Katk   nnd  EisenTittwl   W:urde  in  el- 
uein    anfredbtßteheodfiD ,   100  LU^r    oder   etwas 
nielir^aUSO  Kiipnen   fassenden ,   und   an   beiden 
Enden  mit  einem  Boden  yersehenen  Fass  Yorgenoio- 
men.    Der  obere  Boden  war  mit  einem  Loch  Ver- 
sehcn  ^   welcbes  ,mit  einem  guten  Kork  yerschlos- 
sen.  werden  konnte^  und  durch  welches  die  Masse 
von  Zeit*  zu  Zeit  umgerührt   wurde.      Nach  48 
Stunden  liess   man  das  Klare  durch  einen  vorlicT 
mit  siedendem  -Wasser  gefifiken  Hebeir  inFlascben 
abfliessen  y  die  vorher  mit  Kohlensäuregas  gefüllt 
worden  waren.      Die  Piaachen  wurden  fast  ganz 
angefüllt^  .  SQ  dass  die  zur  Fällung  nöthige  ua<l 
durch  Auskochen    von   Luft  wohl    befreite   Sali- 
säure  sie  bis  an  dieOeffnung  des  Halses  anfiiUtC) 
dann  mit  einem  Glasstöpsel  so  verschlossi^ny  dass 
keine  Luft  mit  eingeschlossen   wurde ,    nnd  nitt 
in  geJkOebtes  und.  erkaltetes,  Wasser  so  eingesetzt, 
dass  dasselbe,  über  dein  Stöpsel  stand,  ofanewel* 
che  Vorsicht  das  Wasser  zwischen  diesem  und  den 
Halse  der  Flaschen   ein  Canal  Tür  die  «Luft  wIrJ, 
welche  auf  den  farblosen  Indigo  einwjurkt«    Mae{i 
Verlauf  von  einigen  Tagep  hatsich  der  Niedec* 
schlag   gesammelt   und    dann  i^t  er  weniger  ea^r 
pfindlich.  für    dje    Einwirl^ui^    des    Sauerstof|t 
geworden,    als   er  es   sogleicli  nach  der  Fälluog 
ist*      Dann  wurde  das  Klare  abgegossen  und  di^ 
weisse  ins  Graue  fallende  Masse  ni^it  kaltem  Inft* 
freien  Wasser  gewascheuj^, was  leicht  und  scb»^ 
auszuführen   ist  ^    ohne   dass ,   auch   in    der  Luftj 
eine  bemerkenswerthe  Oxydation  stattfindet.    Dar< 
anf  wurde  die  Masse  ausgepresst  und  im  Inftiee* 
rcn    Räume    über    Schwefelsäure    ausgetrocknet. 
Wenn  sie  wieder  herausgenommen   werden  soll^ 
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SO  darf  man  keine' Luft  in  den  Reeipleuten  las- 
sen^ weil  sich  die  Masse  sonst  erhitzen  ui)d  blau 
werden  würde.  Lässt  man  dagegen  reines  Koh- 
leiisaoregas  hinein;,  so  wechselt  sich  dieses  nach« 
Ler  langsam  mit  Luft  aus  ohne  Wärme-Entwicke- 
liiog.     Bei  der  Analyse  wurde  nur  der  Kohlenstoff 

uad  Wasserstoff  bestimmt. 

Gefunden.  Atome.  BerecKnet. 

Kohlenstoff    73,09  72^79  73.91     16        73,03 
Wasserstoff     4,87    4,53    4^0'   12  4,47 

Stickstoff    *  2         10,56 

Sauerstoff  2         11,94. 

Es  ist  also  klar,  dass  dclk-  Sauerstoffgehalt  un- 

ye^äddert  geblieben  ist,  während  sich  der  Wasser? 

stbffgebalt  vermehrt  hat.     Dinges  Resultat  ist  von 

derselben  Art,    wie    die    Bleichiing    des   Orceins 

durch    Reduction.      Aber 'diese  Idee  gehört  Du* 

mas  aUf  der  sie  schon  yor  mehrer^  Jahren  für 

den  Indigo  ansspnich  (Jahresb.  183d,'  S.  897).  Aus 

Gründen,  die  weiter  unten  angeführt  werden  sol- 

Im,  schlage  ich  dafür  den  Natnen  Isatenoxydiil  yor. 

*     Dnmas  hat  das    indigsehwefelsaure  Kali  und  Indigscliwe- 

die   indigsehwefelsaure  Baryterde    in  der  Modifi-     f^^^'^»'- 

eation  analysirt/  welche  in  Alkohol  und  iii  einer 

Losung   yoik   essigsaurem  Kali  unlöslich  ist.     Es 

^urde    alle  Solrgfalt  angewandt,    um   diese  Sake 

Min  zu  erhalten,  was  sehr  schwierig  ist,  was  aber 

hner  geglückt  zusein  scheint.     Das  Kalisalz  wurde, 

Inmanimengesetzt  gefunden  aus : 

k 

^'Kohlenstoff 
Wasserstpff 
Stickstoff 
Sauerstoff 
ScliVf^efelsänre 
'  Scliivefelsaurem  Kali 


Gefunden» 

Atome. 

'  Berechnet. 

38,^ 

16 

38,94 

^     1>9 

8 

1,59 

5,6 

2 

5,63 

3,0 

1 

3,12 

16,0 

1 

15,94 

34,9 

1 

34,78. 
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Die  ZiiaänmensebsuDgi  des  Barjtsalzcs  war  eat- 
sprccLcnd.     Dninas  drüclst  die ZusamnienaelziiDg 

durch  Ci^HapieoS  +  ilS  aas. 

Es  würde  also  ein  Doppelsala;  von  einem  schwe- 
felsauren organischep  Oxyd  mil  schwefelsaurem 
Kall  sein,  und  hieriiacti  von  ähnlicher  Zusammen- 
seUung,  wie.  schwefelsaures  Aethyloxyd  -  Kali, 
oder  wie  isätbionfi^auirea^  l£ali. 

Man  kann  allerdings  nicht  a  priori  bestimmcD, 
dass'  eine  so  tiefe  Veränderung  in  der  Zusammen- 
setzttng  des  Indigo's^  wie  der  Yerl^nst  von  1  Ae- 
quivalent  sowohl  vODb  Wasserstoff  als  auch  voa 
Sauerstoff  ist.  nicht  zur  yerändevuns;  der  Farbe  der 
Verbindung  beitragen  sollte^  und  dies  nm  so  Tiel 

weniger,  dada/»Inf)igblai^  vvirklichC^^Il^JN^O-l-fi» 
und  das  H  4u€eh  jS  ersetzt,  sein  •  bann,  wo  es 
ganz  ktir  wäre,:;  dass  dieV  Indigschwefelsäure 
das  Indigblan  ganz  u^vienändelrl  enthielte ,  ver- 
bunden mit  Schwefelsäure  ^  anstatt  mit  Wasser^ 
aber  es  gibt  eia  anderefii  iMerkmahl.  bei  dieser  Art 
rvon  Verbindungen,  welches  auch  Giswidbt  ba^ 
und  welches  darin  besteht  >  4ass.  die  organische 
Base  durch  eiue  im  Ueberschass  angewandte  stär- 
•here  Base  ausgetrieben  und  dabei  gewöhnlieh  gleich- 
zeitig zu  dem  Körper  metamoipbosiH  'wird.,  a«9 
dem  sie  durch  die  Einwirkung  der  Schvvefelsiare 
gebildet  worden  ist.  Dies  findet  aber  hier  nicht 
sjtatt ,  der  Indigo  wird  metamorphosirt ,  wenn  eil» 
Ueberechuss  von  Kali  hinzukommt,  und  versehie* 
deiie  gepaarte  Schwefelsäuren ,  eine  nach  der  in*. 
deren  hervorgebracht  werden,  wie  ich  in  der  letztem 
deutschen  Auflage  meines  Lehrbuchs  gezeigt  habe. 
Diese  Zusammensetzungsart   kann   also    vieUeichl 
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Bkkt  die  .mMge  sein.  £»  g^bl  Jioch  eine  andere, 
welche  viele  Analogieii' für  isich  luvty  in  welcher 
ein  organisches  Oxyd  «'mit  2  Atoniett  SauerstoflT^ 
▼erbiänden  mit  i  Atom  Schwefel  üiid  2  Atomen 
Sauerstoff 9  den  Paarling  ausmacht.  Nach  dieser 
Analogie   wäre    die  Zusammen^tzung   der  Säure 

=:Ci6H802S+Bgw  Welche  die  richtige  ist, 
Isan  inzwischen  nicht  mit  Sicherheit  entschieden 
werden. 

Die  Analyse  d^  Purpurschwefclsäure  hat  ein 
weniger  befriedigendes  Resultat  gegeben.  Er 
aoalysirte  sie  nach  dem  Trocknen  bei  -j*  200^  und 
fand  sie  zusammengesetzt  ans : 

4  Gefunden*  "Atome.    Belrcclinet. 


Kohlenstoff     54,7  55,4 

32 

56,5 

Wasserstoff      3,0  '  3,0 

20 

2,9 

Stickstoff           —      — 

4 

8,1 

Sauerstoff     •     —     — 

4 

9,4 

Schwefelsäure  2!4,2  24,2 

2 

23,1. 

Pumas  nimmt  an,  dass  sich  hier  2  Atome 
iladigblan  mit  2  Atomen  Schwefelsäure  verbunden 
iMiUen ,  von  denen  das  eine  Atom  sein  Vermögen 
nehalten  habe^  von  Basen  gesättigt  zu  werden. 
JJ>er  dabei  hat  er  übersehen«  dass  dieses  Atom 
ISehwefelsäure  in  der  analysirten  Säure  nicht  was- 
lerlrei-  sein  konnte ,  und  dass  also  in  derselben 
^  Atom  Wasser  enthalten  ist,    wodurch   das  Re« 

|hltat    in   C32Hi8Nt05S.+ hS   verändert*  wird. 

Ba  ist  zwecklos  5   in   weitere   Betrachtungen   dar- 

ifcer  einzugehen,  da  die  Analyse  1  Procent  Koh^ 

mstoff  weniger  gegeben    hat,    als   die  Rechnung 

tisrlangt. 

^    Dumas  hat  ferner  die  Indigsalpejtersäure  oder  Indigsalpe- 

tersaureT 


^ 
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die  Anilsalpetersaare  »lialysiiift ,  .weUke  er  Apk 
anUique  'nennt,  und  über  deren  Zasanimensetzang 
die  Angaben  ao  Teraebiedcn  waren.  Er  analysirte 
so^obl  die  SäniNs,  ab  auch  ihr  Aninioniid»ab 
und  ihr  Silbersalz:. 

Die  Saure.'       •    Das  Silbersalz. 

Gefundi  At.  Bereclm/ Gefmnd.    At.  Bereekn. 
Kohlenstoff    46,21     14    46,40  .29,22     14    29,35) 
Wasserstoff     2,66     10      2,70      1,56      8       1,37. 
Stickstoff  7,78       2       7,66^  j2       4,85 

Sauerstoff      43,35  :  10    43^24f  ^^^^^  \l0    27,40 

Ag  36,73  1  37,03: 
Diese  krystallislrte  Säure  ist  also  ==  A  -)- 
Ci+H^N^O^,  worin  das  ft  gegen  A  ausgewechselt 
werden  kann.  Dumas  scheint  nicht  die  Eigen- 
Schafl  der  Salze  dieser  Säiire  berücksichtigt  zu 
haben ,  beim  Erhitzen  eine  Art  schwacher, 
aber  rascher  Verbrennuog  zu  erleiden,  welche 
ausweist,  dass  die  Säure  eine  gepaarte  3alpeter- 
säure  ist.  Ihre  richtige  Zusammensetzung  wird 
dann  =  H+Ci*H80*i,  und  ihre  Sättigungscapa* 
cität  entspricht  der  darin  enthaltenen  Salpetersäuren , 
Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  bei  den  frä- 
heren  Untersuchungen  von  Lieb  ig  und  Buff 
(Jahresb.  1829,  S.  281 ,  und  1830,  S.  246)  dai^'^ 
boten,  bestanden  vorzäglich  in  den  yerschiedenefr 
Bleioxyäverbindungen ,  welche  diese  Säure  b< 
Torzubringen  schien.  Dumas  hat  gezeigt,  daaif^ 
das  Bleisalz  ,  welches  in  der  Kälte  aus  einer  nea^ 
tralen  Lösung  von  salpetersaurem  Bleioxyd  nn 
derfallt,  1  Atom  chemisch  gebundenes  Wass« 
enthält,  und  neutrales  anilsalpetersaures  fileiox; 
^ist.     Das  Sab,  welches  aus  diesem  erhalten  wird« 
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wenD   man   es  mit  Ammöiiiali  behandelt,    entlialt 
2'  Atome   Bleioxyd    und   kein   Wasser  y   nnd   das  - 
Salz,  welches  erhalten  wird ,  wenn  man  das  Blei« 
salz  siedend  fallt   nnd   daranf  mit  der  i^'liissighcit 
Isocbt,  enthält  3  Atome  Bleioxyd. 

Die  Pikritisalpetersäure  ist ,  so  wie  mehrere 
Salze  derselben ,  bei  dieser  Gelegenheit  ebenfalls 
analysirt  worden.  Seine  Yer^uche  bestätigen  voll- 
kommen die  Zusammensetznngsformel,  welche  ich 
für  diese  Säure  in  der  dritten  deutschen  Auflage 
meines   Lehrbuchs , .  Th.  VIII ,    S.  60 ,    gegeben 

Labe,  nämUch  (C^^^^NäQ»  +  K).+  H»,   worin 

das ö  gegen  tl  ausgewechselt .  werden  kann.  Du- 
mas hat  jedoch  keine  Kenntniss  davon  genom- 
men, aucb  der  detonirenden  Eigenschaft  der  pi- 
krinsalpetersaureii  Salze  keine  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt^ und  betrachtet  die  Säure  nicht  als  eine 
gepaarte  Salpetersäure. 

'  Auch  Marc  band  *)  hat  §ine  ausfuhrliche  Ar- 
beit über  die  Zusammensetzung  derselben  Säure 
,  und  ihrer  Salze  bekannt  gemacht,  worin  er  be- 
stätigt, was  Duma 9  gefunden  hat.  Nach  Mar- 
cbands Ansicht  kann  die  Zusammensetzung  die- 
ser Säure  durch  G^^H^-f- ^^0^^  + B,  repräsen- 
tirt  werden ,  d.  h.  sie  enthält  einen  Kohlenwas- 
serstoff ^  verbunden  mit  3  Atomen  Salpetersäure, 
woraus  2  Atome  Sauerstoff  ausgetreten  sind.  Er 
findet  meine  Ansicht  weniger  wahrscheinlich.  Bei 
solchen  Sachen  kommt  es  auf  Gutdünken  und 
Geschmack  an.  Nach  meinem  Urtheil  ist  K^O^^ 
eine    unwahrscheinliche  Gruppirung,     besonders 


/ 


')-Journ.  für  pract  Chemie,  !XXUI^  363. 
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wenn  man  es  von  Anfang  an  mil  einem  zosam- 
mengeselzten  Oxyd  zu  tbun  bat  y  welches  1  Ae- 
qniTalent  Sliclsstoff  enttiiit.  , 

Versuclie  über       Erdmann 8  VersDche  über  den  Indigo  (Jali- 

JL'..Jlt.u«>««»-  *8«  >   S-  **8'    «•->  «?*2,  S.  375)  L.ben 
digo*s,  T6n  auch  Laurent  veranlasst ,  dieselbe. Bahn  zu  be- 
und'^^^   treten,  aufweiche  er  reiche  £r|idtei^  gemacht  hat. 
Erdraa'nD.  Er  begann    mit  der  Controlirung  der  Analyse  des 
Indigo's,  und  fand  dessen  Zusammensetzung  ganz 
so  wie  Dumas*     Au$sierdem   berichtigte  er  aach 
einige  andere  Analysen   von  Erdn^ann,  betref- 
fend die  Producte  der  Metamorphose  des  Indigo^s. 

Aber  ehe  ich  beginne ,  die  Menge  von  neoen 
'  Körpern  aufzuführen,  welche  er  entdeckt  und 
analysirt  hat,  und  derto  Zusammensetzung  er  naeb 
ihm  ganz  ^eigenthünilichen  Aiisicliten  beurtheilt, 
auf  die  er  eine  Nomenclatur  gründet,  welche  sehr 
nahe  an  Carricatur  grenzt,  muss  ich  zunächst 
einige  Grundsätze  für  die  l^eurtheilung  dieser 
Körper  angeben ,  ohne  welche  das  Ganze  eiae 
verworrene  Zusammenhäufung  von  Thatsachea 
wird.  Wir  wissen ,  dass  die  organische  Natar 
ihre  Radicale  und  deren  Oxyde  hat ;  wir  habet 
es  hier  mit  ternären  ,  d.  h.  mit  solchen  Badiei^ 
len  zu  thun ,  die  aus  Kohlenstoff,  Wasserstof 
und  Stickstoff  zusammengesetzt  sind,  und  wS 
deren  Oxyden.  Wir  wissen,  däbs  es  auch 
ziemlich  zahlreiche  Klasse  von  diesen  OxydeüT 
gibt,  die  mit  anderen,  entweder  organischen  odcV 
unorganischen  Oxyden  so  zusaulmcngepaart  si«l||' 
dass  sie  für  uns  nur  ein  einziges  O^syd  zu 
scheinen ,  so  wie  auch  mit  Verbindungen , 
keinen  Sauerstoff  enthalten ,  nämlich  mit  KoU 
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wasserstoffi  mk  Cbloturea  oder  Chloriden,  n.B.w. 
Wir  Laben  fiir  die  ersteren  kein  anderes  Kenn- 
zeichen,  ab  dass  das  Atom. dea  Oxyds  eine  ^sse 
Aazahl  von  Sanerstoffatomen  enthält,  welche  die 
Samine  von  der  beider  Oxyde  ist,  aber  es  bleibt 
dennoch  immer  sehr  schwierig  zn  benrtheilen, 
«10  ein  solcher  Fall  stattfindet,  und  dies  wird 
wahrscheinlich  noch  sehr  lange  Zeit  dazu  beitra- 
gen ,  uns  in  vielen  Fällen  irre  zu  fuhren.  £s 
ist  nicht  möglich,  sich  dafür  in  Acht  zu  nehmen. 
Dessenungeachtet  müssen  wir  suchen,  vorwärts 
tu  gehen,  selbst  mit  der  Gefahr,  zuweilen  auf 
Abwege  zu  gerathen. 

Ceber  die  organischen  Jftadicale  und  über  die 
Art,  die  Verbindungen  zu  beurthi^ilen ,  worin  sie 
enthalten  sind,  habe  ich  mich  ausführlich  an  ei- 
nem anderen  Orte  (K.  V.  Acad.  Handl.  1838, 
&.  87)  geäussert ,  und  verweise  darauf  in  Betreff 
der  Gründe  für  die  Ansictiten  ,  welche  ich  hier 
f nzuwenden  beabsichtige  ,  so  wie  auch  in  Rüch- 
aicht  auf  die  Benennungen,  welche  ich  hier  vor- 
aehlagen'  werde«  Ich  will  nur  bemerken,  dass, 
icb  bei  der  Bildung  der  Namen  für  stickstoffhal- 
lige  Radicale  die  Endigang  in  mit  einem  Accent 
anf  die  Endsylbe  gewählt  habe ,  welche  dann  mit 
Her  Endigong  yl  für  die  Namen  der  sUckstoff- 
freien  Radicale  gleichbedeutend  ist.  Bei  der  Ab- 
|bandlung  von  Verbindungen  organischer  Radicale 
ist  es  eine  grosse  Erleichterung  für  eine  deutliche 
Debersieht,  wenn  man  die  Radioale  mit  eigenen 
l^mbolen  bezeichnet.  Eine  Formel,-  die  in  ih- 
len  Einzelheiten  eine  halbe  oder  ganze  Reihe 
Inng  wird ,  ist  vielmehr  eine  Zahl ,  als  eine  For- 
mel.    Dii^  Symbole  sprechen  die  Verbindungsart, 

Beneliui  Jahres-  Bericht  XXII.  S8 
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8d  l^ie  man  sie  sich  denkt,  besUmint  und  klAa- 
geiiblick  fftssKck  ans:  leh  lege  deshalb  Crewieiit 
'daraaf.  Um  der  Ansahl  von  BuehstaWnf  welche 
fli^  die!  Symbole  angetvandC  weirdto  kann  9  eise 
grössere  Ausdeknung  zu  gilben  y  kalte  iek  es  Rt 
■IflftMck,  für  die  Symbcile  temäre^  Radicalcf^s 
jgrieebiseke  Alpkabet  zu  gebtaucken.  Man  silslit 
da^A  sogleick ,  von  vrelcklSr  Art  das  Radical  io 
der  Verbindung  ht. 

Wir  kaben  im  Varketf;eh'etiden  gesehen ,  da« 
das  Indigblau  das  Oxyd  von  eiiiem  ternären  Ri* 
dicäl  ist^  fiir  weickes  ick  den  Namen  luden  oad 
das    Symkol  Iv    Yorsicklage;       Das    Radieäl    iil 

—  C^.^H^<>IS[^9  und  das  Indigblau  Iv^  wir  wollen 
es  in  der  wissensckäfilicken  systematisckeh  Spn- 
Ae'lndetioxydul  nennen,  weil  das  Indln  einen 
kökeren  Oxydationsgrad  kat^  weicker  den  Mamcn 
Indenoxyd  kekommt. 
Indenoxyd.  Laurent  *)  kat  gefunden ,  dasd  dieses  kökeit 
Oxyd  durek  verdünnte  Salpetersäure  kervorgekra^l 
wird 9  welche,  wenn  ikre  Quantität  in  der  Ftl^ 
sigkeif  geringe  ist,  das  Ind^noxydnl  an  vielen 
Punkten  beriikrt  und  ikre  Vi^rkung  nickt  weiter 
erstreckt,  als  dass  sie  einen  kökeren  Oxydations- 
grad hervorbringt ,  we|cken  er  Isatme  nannte. 

tODO  Tkeile  feingeriekenen ,  guten  Indigo's 
.werden  in  einer  Porcellansckale  mit  Wässer  xn 
einem  Brei  angeriikirt  und  über  massigem  Fenor 
bis  zum  Sieden  erhitzt ,  während  man  eine  etwas 
verdiinnte  Salpetersaur^  unter  bestandigem  Ca^ 
rühren  in  kleinen  Portionen  zusetzt«  Es  entstdit 
ein  heftiges  Aufbrausen^  welches  jodock  grosse»» 


«hAnn.  de  Ch.  et  tie  l>hys.  IIi;  373  und  462. 
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theils  von  der  gletchzeiligen  Eiavrirleiing  der  ädri- 
gen BeftUndtlieile  des  Indigo's  auf  die  Salpetev- 
Mare  veriirsacht  wird/  90   dass  Stichoxydgaa  den 
kleinsten  Tlieil  von  den  dabei  sich  entvvickeloden 
Gasen   ausmachl.      Nach   beendigtem  Aufbrausen 
wird   liiehr  Säure   zugesetzt^    nvihrend   man   das 
Koeben  und'Umriihr^n  fortsetzt,  und  damit  wird 
fortgefahren,  bis  die  blaue  Farbe  yerschwnnden  ist. 
Es  werden  dazu  zwischen  €00  und  700  Theile  Sal- 
petersäure verbraucht.   Das  neue  Oxyd  bleibt  dem  ' 
grössten  Theil  nach  ungelöst.    Man  verdünnt  mm 
die  Masse    mit    der    mehrfachen    Gewiebtsmeuge 
des    angewandten    Indigo's    kochenden    Wassers, 
lasst   sie   damit  eine  Weile  hocben ,   und  fiUrirjt 
die  Lösung  siedend  heiss..     Nach  12  Stunden^  hat 
•ie  dann  das  neue  Oxyd  in  röthlichen,    W|irz^«n 
Krystallen  abgesetzt,  von  denen  man  die  Flüssig* 
heit  abgiesst ;    man   kocht  diese  von   neuem  mit 
jlem  vorher  Unaufgelösten,  worauf  sie  wieder  Key* 
I  «lalle   absetzt ;  diese  Operation  wird  so   oft  w|e* 
derholt,    als   nach  neuem  Koeben  noch  JKryikliiUe 
erhalten   werden.      Aus   1000  Tb.  Indig^>  hanii 
man  auf  diese  Weise  180  Tb.  Ind^noxyd  erbalten* 
Es   besitzt  folgende  Eigenschaften:    Es  bildet 
rothbraune^  gläuzende,  durchsicblige,  sechsseitige 
Prismen  mit  pyramidaliseher  Zuspitzung^  die  ein 
pomeranzengelbes  Pulver  liefern.     Es  ist  geruch- 
pund  geschmacklos,    lässt  ^sich  schmelzen  und  er- 
jStarrt  darauf  zu  einer   nadeiförmig  krystallisirten 
Masse.     Es  besitzt  dieselbe  Art  von  Flüchtigkeit, 
wie  das  Oxydul,    so  dass  es   in  der  Luft  theil« 
weise  unverändert  verflüchtigt  werden  kann  j   die 
Dampfe  davon  sind  gelb  und  höchst  reizend.     In 
einem  verschlossenen  Gefass  zersetzt  es  sich  ohne 


* 
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-Merkmable  von  Sabliination.     Es  ist  in  der  Luft 
QiiTeranderlicb ,    sehr  sehweir   in  fcaltein  nnd  ?iel 
mehr  in  siedendem  Wasser  löslicli.     Die  Xiösoog 
ist  rotbbraun  nnd  setzt   das  Oxyd  beim  Erbalteo 
in  Krystallen  ab*    In  Alkohol  ist  es  xiemlich  Isieht 
löslicb,  und  in  Aethcr  ist  es  weniger  löslieb*    Mit 
Chlor  und  Brom  gibt  es  Erdmann^s  Chlorisalia 
oder  Bromisatin  9   gleichwie  das  Oxydul  •     Salpe- 
tersäure  löst*  es  in   gelinder  Wärme  mit  rathei 
Farbe  auf  und  setzt  es  beim  Erkalten  in  Krystal 
ien  wieder  ab.      Aber  im  Kochen  wird  es  darek 
die  Säure  zersetzt^  und  Tcrdunstet  man  dann  die 
Flüssigkeit  bis  zur  Trockne  ^  so  bleibt  eine  rotli- 
braune,  barzäbnliehe  Bfasse  zurück ,  ans  welcber 
Wasser  Oxalsäure  lauszieht.     Das  Uebrige  scheint 
eine  gepaarte  Salpetersäure  zu  sein^  die  mit  Am- 
moniak ein  lösliches  Salz  bildet,  das  bei  der  trock- 
nen  Destillation    mit  .Detonation    zerstört    wir4 
Von    rauchender   Schwefelsäure   wird   das   Oxyd 
Btit  rothbrauner  Farbe  aufgelöst,  aber  bald  unter 
Sntwickelung    von     schwefliger   Säure    zerstört 
Wasser   fäUt   dann   daraus   einen   gelben^    nidit 
untersuchten  Körper«     Es  löst  sich  in  Kalifaydrat 
und  wird  durch  Schwefelwasserstoff,    Ammoniak 
nnd  Schwefelammonium  verändert,  wie  dies  wei- 
ter  unten  ungefdbrt  werden  soll.     Es  wurde  zu* 
sammengesetzt  gefunden  aus : 

Gefunden.    Atome.    Bereclmet, 


Kohlenstoff 

65,2 

16 

65,5 

Wasserstoff 

3,5 

10 

3,4 

Stickstoff 

9,5 

2 

9,6 

Sanerstoff 

21,8 

4 

21,5, 

=  Ci«HioN?  -f  40=  Tf.    Ich  bemerke,  dass  bei 


i 
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tUen  Analysen  der  folgenden  ltIelaniorpho8en*Prö- 
doctedes  Indigo's  das  Atomgewiebt  des  Kohlenstoffs 
=  75,00  bereclioet  woirden  isl.  Icli  habe  es  für' 
überflassig  gehalten^,  sie  .nach  75^12  nmzurecb- 
nen ,  da  es  keinen  Unlersehied  in  den  Formeln 
znr  Fpige  hat« 

Aus  theoretischen  Gründen,  die  Laurent  er- 
genthümlich  sind,  macht  er  die  Bemerkung,  dass 
es  wohl  =Ci6H8N203-l-ä  sein  könnte.  Dies 
stimmt  mit  dem  uberein ,  was  ich  in  Betreff  des 
liidigblau's   bemerkt  habe,    dass    nämlich    dieses 

•och  ^C^^H^N^O  +  ä  sein  könne.  AuchErd- 
mann*)  hat  dieses  Oxyd  dargestellt  durch  Be- 
handlung des  Indenoxyduls  mit  s^hr  verdünnter 
Ghromsaure,  die  nach  Fritzsche's  .  Methode 
bereitet  worden  war«.  Seine  Analyse  gab  ein 
gleiches  Resultat.  Dabei  theilt  er  eine  von  G.  * 
Rose  gemachte  Beschreibung  der  Krystallform  mit. 

Wird  das  Indenoxyd  kalt  in  einer  ebneentrir- 
ten  Lau^e  von  Kalihydrat  aufgelöst,  so  geschieht 
dies  ohne  Veränderung  und  die  Lösung  ist  dun- 
kel violett.  Es  sind  keine  Versuche  angestellt 
woitlen,  um  das  Indenoxyd-Kali  oder  durch  dop- 
pelte Zersetzung  hervorgebrachte  Verbindungen 
des  Oxyds  mit  Metalloxyden  abzuscheiden  und  be- 
sonders zu  Studiren,  wodurch  jedoch  ein  Wasser- 
gehalt hatte  entdeckt  werden  können.  Die  Frage 
über  diesen  Wassergehalt  in  den  Oxyden  des  In- 
dens  ist  für  die  ganze  Geschichte  der  Metamor- ' 
phosen   des  Indigo^s  von  dem  grössten  Gewicht. 


*)  Journ.  f.  pract.  Chem.  XXIVf  17.. 
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Die  holten  Temperaturen,  welcbe  8ie  ohne  Ve^ 
Inst  von  Wasser  Ter! ragen ,  'seheinen  dagegen  su 
'Spreeben.  Dagegen  spreehen  sehr  daf&r  die  aa- 
terilnderCe  Fhrhe  der  Indigschwefelsaure  .nnd  iit 
beihehaltene  Eigensehaft  des  darin  endialteaen 
Indigblaii's , '  sich  mit .  noch  1  Aeqnivaleat  Wis- 
serstoff zu  einer  ungefärbten  oder  ^hwach  gelb- 
lichen gepaarten  Schwefelsäure  zu  yerbinden,  io 
^  Tirelcher  der  früher  so  genannte  r^ducirte  Indigo 
/  der  Paarung  istj   denn   wenn  der  in  der  blauen 

Indigschwefelsäure  verschwundene  Wasserstoff^en 
Radical  des  Indigo's  angehörte ,  so  ist  es  blar^ 
dass .  dieses  bei  der  Behandlung  der  Säure  mit 
Schwefelwasserstoff,  wodurcb  sie  gebleicht  wirl, 
wiedterhergestellt  und  der  sonderbare  Fall  statt- 
finden wurde,  dass  sich  das  Indenoxydul  mit  ▼e^ 
ändertem  Badical  blau,  erhielte  und  bei  der  Wie- 
derherstellung seine  Farbe  verlöre.  Wir  könnes 
inzwischen  noch  nichts  auf  diese  BetrachtuDgen 
hänen ,  'und  müssen  also  die  Frage  einer  zukünf- 
tigen Entscheidung  überlassen. 
I- 

Isafen  und  Wenn  das  Indenoxydul  die  Veränderung  er- 
^d"nffen  mu"  '^*^®*'  Wodurch  CS  Irt  dcö  Sogenannten  reducirten 

Sauentoff.  In^go  fibergeht ,  80  nimmt  es,  wie  wir  im  Tor- 
hergehenden geseh^  haben,.!  Aequivalent  Was- 
serstoff auf.  Dadnrcb  verwandelt  es  sich  in  das 
Oxydul  von  einem  änderen  Radical,  =  C^^H^^N^i. 
welches  %vit  J$ütiH  rr /a  nennen  -  köim^.    Der 

reducirte  Indigo  Ist  also  Isatenoxydul  z=:  la» 

Das  Indenoxyd  besitzt  dieselbe  Eigenscb^ft, 
sich  .durch  Aufnahme  von  1  Aequivalent  Wasser- 
Stoff  in  Isatepoxyd  zii  verwandeln.  Laurent 
löste    das   Indenoxyd   bis   zui^   völligen  Sättigung 
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la  ^warinen(i    Alkoliol,    Terinisehle   dlc^-LöfHpg  ih^ 
eiDer  damit  aogerüllten  Flasclie  mit   einigen  T.ro- 
pfittt  Ammoninmsalfh^drat,,,  M^.   stellte  .die^  gnt 
verscbloss^ne  Flasche  ejne  Woebe  lane  .bei  Sqüe. 
Schon.. ^act  .fVsC^^n  SImp|f|i  fiog/^l»,  w^^ 
kroscopiscbe    Schupp^.», an  ..sich  ^n^  ^eig^,    4><s 
me|irere  Ta|;e   lap^    fortfuhren,  sj^ch  ^af^nse^z^n. 
%?•»  8  JTagen  h^tte  die  BiMu^g  d^rseJit^in;  a^fg^- 
hört,  fvoranf  sife  gc^aipiijelt  Q^d  ipjJi<AlHP  VI  ge- 
waschen :warden^    J)as  MihroacK^,  ließ^  ej^n^  ^\nr 
meng^ng   ¥oa   SGh>;vefelkr|fst|^U,en  er)^eniif$Q^[  die 
mit  Sehw^felfcoblens.toff  ^ii^geiEqgeii  yviirdeja«- 
Das  IsMenpxjd  bijidAj^  ^eipQ.,^^^  ^k;jh  ijup 

G|i;aiie  ziehende,  jTeiiiacliupfiigf;  Aia|98e^  ,*«^fi«FW¥*^- 
oii4  gesf^tHuaeklos ,  wiprdk^ejm.Efbftijffp  b;^i}ifi]^^o- 
leU  pi^fl  d^raiif  Jiall^^ii^aig» ;  .^Ihahol  Ipff  es  f^jan^ 
aaf  und  setzt  rothbraune  Krystall9.Vjan.Jliji^ei|^9Pfyd 
ah,  in  welcbem  Fall  e^  sich  ganz  so  verhält,  >¥ie 
das  j[satdnoxyd,uJ:y  welches  i^nter  dens^^bw  Um- 
rtäqde^a  m  In^eaoj^dpl  pWgeM.  / J)a'{'Wino. 
xyd  ist  unlöslich  in  Wasser;  von  Alkohol  und 
von  Aelher  wird  ed  im  Kdchien  '^,f(hr  weiirg  anf- 
gdost,  und  das  Aufgelöste  setzt  sich  beim  Er- 
Jl^lto >iB>Cätieil.S<liufpeä\ab^<dlie  «ich  niiliiir  dem 
-Mahroseopft  als.  ^hitfe^Ptisaacn  ratt  ireclaifgnlfabr 
fiaJMs  tifeigenb«:]  Diusik  Sal^tfctnaupe  .,wird.riesiim 
JSochett;iäitoaljM$^.uttA5iViMi:>KaUli9dral  X^xtätxtA 
AffAim tJUdtonateetawMiphagIft,  .:Es.jw)KKid&  <haant^ 
v«ieageaiitahi|feC»n&eii  iMiist^iN''!  \y^/ \^'-A^\\\  \\>  "  '\ 

.  KohlwiMfruiöSt^tl. .65^^45  .r46  /•   64,8«H.iV 
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z:z C^^W^TX^  +  AO  =  R.     Laurent    nennt  les 
Isathyde* 

Er d mann  gibt  an ,  dass  ans  einer  in  gelin« 
der  Wiinne  bereiteten  fjbsnng .  des  Indenoxjds 
in  AmmoninmsnUhydrat  beim  Erkalten  ein  weis- 
se« 9  sieh  elnas  ins  gelblicbe  oder  röthticbe  sie- 
bendes Pnlver  niederfalle ,  welches  ein  wenig  hrj- 
stallinisehes  Ansehen  habe  und  nach  dem  Ans- 
waschen  vollkommen  schwefelfrei  sei.  Es  war 
wenig  Itfslich  in'  Wasser ,  zersetzte  sieh  bei  der 
trocknen  Destillation,  loste  sich  in  Kali  und  Am- 
moniak mit  ro^her  Farbe,  die  sich  in  der  Wärme 
in  Gelb  verwandelte,  und  diie  Lösung  setzte  beim 
Erkälten  ein  ' krystallisirendes  Salz  ab,  welctcs 
mit  Salzsäure  einen 'flockigen,  gelben  Niederschlag 
gab.  Bei  + 1000  wurde  es  röthlich  und  be- 
stand dann  aUst 


I « 


Gefunden.     Atome.    'Beree^net. 
Kohlenstojfir     68,34  68,42      16  68,50 

Wasserstoff     4,34    4,34      12  4,26 

StIck.toff J.  2^^  2,j^^        2  10,10 

Sauerstoff/         '  '  3    .       17,40, 

düL  E  r  d  m  a  n  n  nennt  es  liokfd*  Dieser  Kör- 
per ist  etwas  pvoUcimatisdi» '  Man:  sieht  nickt 
recht  klar,  wom  das* ' eine'' Sauevstoffatom  Ter-, 
wandt  worden  ist.  . Man  bitte  TermnAem  sdlen, 
dass  er  Ind^noxyd  enthalten  habe  9  aber  die  Ana- 
lyse gab  3  Procent  Kohlenstoff  mehr,  als  dieses 
enthält.  Er  muss  genauer  untersneht  werden« 
Ifjitenosjfiil-  Laurent  löste  Ind^noKyd  in  Alkohol  aaf 
und  leitete  in  die  siedendii  «nd  gesültigte  Lösaag 
Schwefblwass^rstoffgas  f  dadiirch  TCrlor  4ie 


fnreiä. 


r- 


'  4t9 

sigkeil  allmilig  ihre  d«iiik|e  Farbe,  unter  Bildung 
einM  liellgelben,  krystftllini«elien  Niedersehbgs, 
der  ein  Gemenge  toq  Sehwefel  nnd  neogebiide- 
tem  liatinoryd  wir.  Die  FliiMigkeit  wurd«  ab- 
iltrSrt  nnd  in  Wamer  gegoasen^  wodnreb  eine 
gdbgrane  Sfaaae  niederfiel  ^  die  mit  Waaser  wobl 
aasgewaacben  wnrde.  Laurent  bemerkt ^  daaa 
wenn  mun  daa  Waaaer  %n  der  Alkoheilöanng  aetze, 
80  falte  aie  weieb  ^  graubraun  und  xnaammenge'^ 
kieken  nieder; 

^   Der  anagenaaebene  RSrper  iat  grangelb,   pul- 

terförmig,   gesebmack»  und  gerucblos,   erweiebt 

in  isoebendem, Waaaer  und  backt  darin  zuaammen, 

Ket,  aicb  abef  niebl  darin  auf«    Er  l(Jat  aieb  leicbt 

in  Alkpbol  und  in  Aetber,    und  bleibt  naeb  de- 

len  Verdunatung  ebne  Merkmable  TOn  Rryatalli« 

aatii^n  nuriick*      Er  kryatalliairt  ancb  nicbt  wäb» 

read  >dca  Brkaltena   einer  im  Koeben  geaättigten 

Löaving«^^  ^Er  zeraetst  atcb  bei^der  trockiien  De* 

^filiatioily  unter  Entwickelung  von  Scb^efelwaa- 

acratodr,  einea  braunen  Oela  und  einer  in  Nadeln 

sublimirten  Snbatanz,  und  mit  Zurficklaaanng  ei» 

ner  poröaen  Köble«    Salzbilder,   Säuren  und  AI* 

kalien  Terandem  aeine -ZnaammenaetEung; 

Er  wurde  snaammengeaetzt  gefunden  ana  : 

Gcfnatai.  Mo»«.  Berechnet. 


Kohlenatoff 

67^5 

32 

58,4 

Waiweratoff 

3,82 

24 

3,7 

Stiekatoff 

,.— _ 

'  4 

• 

9,8 

Scbweiel 

20,10 

.        4: 

19,5 

Saueratoff 

— 

4 

8,6, 

berC"Hi^N«0*  +  C»«HWNaS*  =  i&  +  5a.  Lau- 
i^mt  bereebnet  daa  Atom  nur  balb  ao  groas,  und 
ibn  Sulfisaihyde. 


4fiO 

r 

Seine  Bildiu^  iiil  «ioAibhfc  Zw^  Atome  In- 
deaoxy«!  verwaiMielaeickdareliFäUiiflg  Ti^nSchwtr 
fei  ans  4eia  fiMhvrefdvrMserstoff  kk  Isateaeiyd, 
and  den  eiue  Atom  davon  glei^eilig  dttreh  Amt* 
weehaelvag  des.  Se«er»loffe  •  {;eg«ii  .  den  Sckwefd 
des  SchweGelmaierMoflV  :hi  SibweCaUsatien,  pi' 
portional  deoi  Oxyd#     •  v 

Erdmasa.  Iiai.  dieselbe  Vefbiädniig  darge^ 
stellt  ««d  tteaiitiai9.»S(M{^Mljt»«  Ev  -bemerls^  im 
die  Lösung  derselben  in  Alkohol  in  SoftnenHsto 
allinälig  einen  Slicih  ii«B  Rotbe  Itafconstee»  und  da«i 
die  neue  yei!bind«ng{bei  «4*^0^  aiegeli^th  odar 
braun  werde  ^  was  ao  viel  sagen,  will  y  dass  ÜA 
das  Isatinoxyd  darili.  dnäeh  Yierlnsl  aat  Wassas 
sto£P  in  Indenoxjfd  verwatidelti«  Eifdinainn  kl 
sie  auch  analysiM .  nnd  naeb  seinen  Vecsncbd 
dafür  die  Fonnei.x:;x  C^^fl^^l^O^S^  bi^echMti 
aber  seia  höchste^*  Scbwefelgabalt  ist;  2  Praewtf 
geringer  9  als  deriForsiel  entspiiebt^  und  er  UK 
wabrscbeinliich  die^.  Anlalfita  mit  einfm  gemenglea 
Prodnct  angestellt.  VieHeiobt  tos»  aioh^das  J» 
t^oxyd  ineiiieiäg^seaoniy«iibiUliM^se4mJSdiwe' 
lelisaten  redoetren;)  -waB  dtan.in  seinem  Prodaot 
eingemengt. caitbl4ten  wiil(.  im   . 

Wird  in  eineliösnngdaa  >Y»>rlWfgefcftipden»  voa 
Laurent  besebriebeiften'rOsysulfurets  in  Alkohol 
eine  Lösung  TOil^Kalifajdrat  getropft^  so  entsteht 
nach  Laurenrl'a  Veteuehen  iSebwefieWalinm  ia 
der  Lösuüg  y  nnd  die  Hälfte  vom  Sdiwefelisslea 
wechselt  ihren  Schwefel  gegen  deii'Salietstoff  aas 
dem  Kali.  Die  Flüssigkeit  färbt  sieli  dabei  rotk 
niiid  seiatin  einigen  AngenUickeniißiiiea  weissen 
.krystallinisehen  NiedenK^Uag  flb»;  .diiasAn.  MfM^ 
allmälig  annimmt.    ^So    bald  er  -aieli.  nifjbt;  jae^F 
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fermelirt,^  wird  die  Flüssigkeit  abgegso«9ei| ,  det 
Nie^rschlag  mit  Biedendem  Alkoh«!  gi^ascken 
und  getroeknet^  Seine  Farbe  wlrd'dmiii  «fit  Yölti- 
lidi,  Was  von  einem  anderen  ^  gleichzeitig  gebit* 
4eCen  Klhrper  (Inditte  L.)  berri1i«tf  Mt  vveiler 
nnten  erwähnt  werden  soll,  und  zvweiien  ist  es 
der  Fall 9  das«'  dieaer  den  grösseren*  Theil  des 
Niederschlags  aosnadit,  wo  die  Bereitiing  daiiii 
ata  mis^gl«e)(t  betrachtet  werden  mnss. 

Ifi  'reinem  Zustande  ist  dieser  Körper  weiss, 
hrystallinisch  ^  geriieh  -  und  geschmacklos«  Er 
schmilzt  beim  Erhitzen ,  wird  roth  y  bläht  sich 
$u(  unter  Entwicleelnng  Von  Schwefelwasserstoff, 
Jind  gibt  dieselben  Prodncte  wie  der  Torfaerge- 
l;^de«  Siedender  Alkohol  löst.äpurien  davon  auf, 
die  beim  Erkalten  in  mikroscopischen>  rectaiigu- 
bren  Blättern  yrieder  anschiessen»  Aether  löst 
cht  mehr  davon  auf  als  Alkohol.  Durch  Salpe- 
rsänre,  Schwefelsäure  und  kaustische  Alkalien 
wird  seine  Zusammensetzung  verändert«  Er  vvurde 
^■sammengesetzt  gefunden  aus  s 


Gefunden. 

KcMensloff  61,7061, 5 

Wasserstoff    3,90    4fi 
\'        Stickstoff     '  9ß^ 
kt        Scbwefd:      11,04 
b         Saurstoff      14,12 

tP  CieHi«N«S*+  3( Ci6H?«N204)=  31V  -f  'ia.  ^  , 

In»  n  r  e  n  t  berechnctl  das  Atom ,  luir  halb,  so .  g;ros9^ 
^d  nennt  ihn  Sn^asuthjfde**      .... 

N     Laurent  löste  lardinöxyd  in  KifUhydrat,  ver-  igatensäur«. 
iMnnte  das  Indenoxydkali  mit  Waaser. und  kochte 


Atome. 

'  BcKcIiiict. 

64 

■  61,44 

48 

.3,84 

8 

9,06 

■  4 

lOySO 

la  ' 

^■U,36,. 

/ 
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die  Loaiiiftg^  bis  sie  ihre  braourothe  Farbe  verlo- 
rea  and  eine  gelbe  angenonunen  balie,  Dieie 
Flüaaigkeil  liesa  dann  ein  Kaliaalz  in  gelben  Krj- 
alallen  tMfutky  deren  Loanng  in  Wasser  dank 
TermiselMing  mit  einer  Saure  keinen  Miedersdiiil 
gab ,  aber  .  naeh  einer  Weile  Indenoxyd  auskry- 
slallisiren  Hess.  Dieses  Phänomen  isI.tob  ivh 
selben  Arly  wie  das,  wasBrdmann  beimCIilon- 
salin  und  Bieblorisalin  beobaehtel  bat  (Jahredk 
1841,  S.  4S2),  dass  namlicb  durch  Incorponti# 
der  Bestandtheile  von  1  Atom  Wasser  ein  sau; 
Körper  entsteht ,  der  ^fvar  so  lange  Bestand 
als  er  mit  stärkeren  Basen  verbunden  ist, 
sich  aber  in  Wasser  zersetzt  unter  Wiederbild 
von  Wasser  aus  dem  aurgenommenen  Wasserst 
und  Sauerstoff.  Laurent  fällte  daher  die  hf 
sung  des  Kalisalzes  mit  salpetersaurem  Silberox]fi| 
analysirte  das  bei  -{-^40<>'  getrocknete  SilbersM 
und  erhielt  für  dieses  folgende  Zusammensetzann 

Gefunden.    Atome.    Bereclinet.       * 


Kohlenstoff 

35,22 

16 

35,25 

Wasserstoff 

2,48 

12 

2,21 

Stickstoff 

— -  . 

2 

5,20 

Sauerstoff 

6 

14,69 

Silberozyd 

41,29 

1 

42^65. 

Die  Abweichung  im  Wasserstoffgebalt  um  O^i 
Proe.  und  besonders  die  im  Silberoxydgehalt 
1,37  Proc.  von  der  Rechnung  ist  allerdings 
gar  zu  grosser  Beobachtungsfehler.  Inzwi» 
zeigt  die  Verwandlung  der  Säure  in  Indeo< 
die  Zusammensetzung  auf  eine  so  entseheidei 
Weise,  dass  der  Fehler  In  dem  analytischen 
snltate   keinen  Zweifel  über   die  'Richtigkeit 

berechneten  ResnItaU  =  C^^H^^N'  +50  == 
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oder  Isaiinsaurej   übrig  lasst.  .  Laurent  nennt 
diese  Sänri;  Acide  »saf titif ue.     E  r  d  m  a  n  n  liat  sie 
ebeafalls  bervorgehracht  und  Isaiinsäure  genannt. 
Diese  Säure  bildet  gelbe  Salze.    Ji^a  Kalisah 
ist  gelb  und  bryatallisirt.     Es  löat.siGh.  liacb  Erd- 
uiann  in  koehendeni  Alkohol^   und  scblesst  dar- 
ans  beim  Erkalten  in  Ueinen^  duircbsicbtigeny  bar« 
ten  Prismen  an.     Das  Barytsalz  fällt  durcb  .dop«; 
peite  Zersetzung  nieder  ^  löst  sich  aber  in  sieden- 
dem Wasser  wieder  auf.    und  schiesst   daraus  in 
glänzenden^  kurzen  Prismen  an,  die  1  Atom  Was- 
ser entbalten.     Mit   den  Salzen    von   Strontiau' 
«nie,  Ealkerde,  Talherdey  Thonerdej  Kobalt  ^  Ni- 
{,    Zink   und  Caämium   gibt*  das   isatensaure 
li  keinen  Niedersisblag.    Das  Msenoxydsah  fällt 
ieotbbrann  nieder.     Das  aus   einer  sauren  Auflö- 
fang  gefällte  Uranoxydsah  ist  gelb,   wird  aber 
^b   einer  Weile   scharlacbroth.       T)m'  Kupfsr^ 
hxyisalz  fallt  bellgrnn  nieder,  löst  sieh  in  sieden- 
dem Wasser,    und  setzt  sich    beim  Erkalten  der 
Lösung   in   gelbgriinen  Körnern  ab.      Aus  essig- 
»tnrem  Kupferoxyd  wird  dieses  Salz  in  der  Wärme 
gefallt,  aber  es  löst   sich  beim  Erkalten  wieder 
anf.     Das  Bleioxydsah  fallt  weiss   nieder,   und 
lost  sieb  in  siedendem  Wasser  unvollständig  auf. 
^as    Quechsilberoxydsalz   bildet   eine  gelbe  Fäl- 
tang. .     Quecksilberchlorid  wird   nicht  durch  das 
phalisalz  gefallt.    Das  Silberoxydsalz  ist«  ein  blass- 
|dber  oder  weisser  Niederschlag,  der  gegen  Lieht 
Ittpfindlieh  ist.    Er  löst  sich  in  warmem  Wasser, 
iertrilgt  a^er  nicht  das  Koehen  ilamit.     Beim  Er* 
bdhen  sdiiesst  er  daraus  in  dünnen,  glänzenden, 
leiben,  blättrigein  Krystallen  an.    (Diese  Angaben . 
Iber  die  Sake  sind  aus  den  AbhMidluttgen  von 
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EvAmana  imd  ton  Laurent   entnomiDen  und 
vereinigt  mitgetheilt  worden). 

Wir  haben  hier  also  4  Oxydatlenagrade  4es 
Isatens^  von  dento  jedoch  der  eine  noch  proUe- 
uiatUch  ist,  nämiich  das  Seaquibxydal^  and  2 
Vi^rbindnngen  des  Isatinoxyda  mit  dem  damit  pN- 
portlonalen  SchwefeUaten  kennen  gelenit. 

Rotinden,  Wir  kommen  nun   zn  Verbindungen  ^  in  wel- 

^'^  ket""*  clien  das  Inden  durch  Verschmelzung  von  2  Ai^ 
men  zu  einem  einzigen  ein  neues  Radicai  gebit« 
det  zu  haben  scheint. 

Wird  das  Isatenoxysniruret  z;  lo  -^  la  mit^| 
lihydrat  hehandelfji  so  verwandelt  es.  sich  in  eina| 
rolhen  Körper  9  der  nach  Laurent  auf  folgend)! 
Weise  erhalten  wird:  Man  zerreibt  das  Oxysnlf 
füret  in  ehiem  Mörser  mit  ein'  wenig  concentvirlfif 
Lauge  von  Kslihydrat  y  von  der  nnteir  fortgeseUii 
tem  Reiben ,  aUmalig  mehr  zugesetzt  wird , 
es  anfängt  eine  rosenrothe  Farbe  auzunehmi 
Man  setzt  das  Reiben  noch  5  bis  6  Minuten  1 
fort  9  mischt  dann  unter  fernerem  Reiben  hlei 
Portionen  Alkohol  hinzu ,  bis  das  Gemenge  ei 
tief  rosenrothe  Farbe  angenommen  hat)  wort 
man  es  mit  Alkohol  verdünnt^  wohl  umrüL 
das  Ungelöste  auf  .ein  Filtrum  nimmt  ^  darauf 
.  auswäscht  ^  anfangs  mit  Alkohol  y  dann  mit  Wit{ 
ser^  und  zuletzt  wieder  mit  Alk^hpl,  um  das  Ans^ 
trocknen  schneUer  bewirken  zu  jkönuep. 
was  man  dann  erhält,  ist  das  Oxyd  feines  ne 
Radicals,  R0siniinoxffd» 

Dieses   ist    ein  sdbönesy    rosenrothes  Pnlv 
wovon   der  Name  abgdeitet  worden   iai«     Bei 
Erhitzen  schmilzt  ^>  aber  es  fangt  dann  sog 


)  •• 


J 
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•ä, 'fiicil  aufirabiiiheti  und  tn  zersetzen ,  wobei 
sich  ein  farblo&et,  'krystallisirter  Körper  enbljoiirl 
liftd^iele  pod^  Koble  zariiekbleUit»  Es  ist  un- 
löslieb  in  Was^er^  wenig  löslicb  in  Alkobol  und 
IQ  Aether^.  a))er' es  kanndocb  dureb  Koeben  mit 
Vififierfr^iein  Alkobol  iur  |der  Menge  gelöst  wer- 
den^,  da^s  ans  der  Lösiing  beim  Erkalten  mikros- 
copiscbe.  dunkle  Nadeln  anschiessen«  Nocb  feuckt 
IfMt  «s  sieb  in  erwärmter  Kalilauge  ^  aber  es  yer- 
^Igt  dabei  keine  zu  starke  Wäi^me^  obne  zer- 
ietot  zu  werden.  Beim  Erkalten  scbiesst  aus  die- 
Losung  eine  Verbindung  yon  Rosindenoxyd» 
li  in  dunklen  Nadeln  an.  ^Diesjes  Salz  kann 
Alkohol 9  worin  es  unlöslicb  ist,  gewascben 
len.  Beliandelt  man  es  dann  mit  Salzsäure 
wäscbt  mit  Wasser  aos^  so  bleibt  unverän- 
rtes  Rosindihoxyd  zurück.  Es  löst*  sieb  in 
iwefelsäure  und  wird  dureb  Wasser  daraus  un- 
randert  wieder  gefallt.  Dureb  Salzbilder,  Sal- 
»rsaäre  und  Stedhitze,  so  wie  dureb  kaustisebe 
[ien  wird  es  nietamorpbosirt»  Es  wurde  zu- 
imengesetzt  gefunden  aus  : 

■ 

Gefanden.  Atome.  Berechnet. 
Koblenstoff     72,00        32        72;64 
Wasserstoff       4,50        24        .  4,68 
Stickstoff         11,00  4         10,70 

Sauerstoff        12,50  4        11^98, 

es»H2^N^440.     Wenn    das  Rosinden    das 

mbol  Pa. erbält,    so  ist   dieses    Oxyd  =  Jf^a. 

aure  n  t  bereebnet  das  Atom  nvr  halb  so  sebwer 
krC^^^H^^N^O^,    und    nennt  es  Indine.      Dies 
jPfde    die  Z«s|imiQensetziing   de»  Isatdnoxyduls  ^ 
mm  rednc.  Indigo^s)  sein^  womit  es  dann  isome- 
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riscb  wäre  j  Mf  der  eioeo  Seile  ist  dies '  wenig 
waLrteheinUeU  i  auf  der  anderen  xeigt  die  aicii* 
sie  Verbindung  sehr  beslimmt^  wie  des  Verbilt- 
uiss  isl. 

Das  Rosindinoxyd  entsteh  I  ans  dem  Isatenex;- 
snlfnret  dadurch,  dass  di^  4  Atome  Schwefel  iä 

dem  Sehwefelisat^n  4  Alome  K  in  KS  und  3  K 
▼erwandeln ,  wahrend  sich  *das  freigewordeiie  Im- 
t^nalom  zn  dem  Radical  in  dem  Isal^noxyd  ad- 
dirt,  woraus  8(Ci6H»N2)  +  40  enistebt,  wd- 
ches  die  ZusammenseUung  des  Rosind^noxyds  ist. 
Mit  dem  zweiten  Oxysuirurel  erhält  manr  durch  Be- 
handlung mil  Kali  gemengte  Producte^  entstanto 
aus  der  Wirkung  des  Kalis  auf  das  Scbwefelitt* 
ten  und  auf  den  Deberschuss  des  IsatenoxyJb« 
Es  kann  also  ,nicbl  mit  demselben  Vorlheil  aa- 
gewandl  werden. 

Xaiiüimaen  Dicscs  ncue  Oxyd  behält  noch  die  EigenscUA 
"""o/T^*  des  Indenoxyds ,  sicli  mit  den  Bestand Iheilen  TSft 
1  Atom  Wasser  zu.  yerbinden  und  damit  ein  Oxji 
hervorzubringen ,  welches  2  Atome  Wasserstof 
und  1  Atom  Sauerstoff  mehr  enthält,  als  das  Roi« 
ind^noxyd.  Aber  die  Eigenschaften  desselbca 
als  Säure  sind  zu  schwach ,  als  dass  man  es  ab 
eine  Säure  betrachten  könnte.  Das^  Radical  die* 
ses  neuen  Körpers  kann,  zufolge  der  Beneunuogt*; 
principe  fiir  diese  Radicale,  die  sich  auf  die  Farbs 
der  Verbindungen  gründen,  Xant&indin  genaasl 
werden  5  es  isl  =  C^H^öN*  =  S». 

Es   wird   ans   dem   ▼orbergebeuden   erbaltesi 

wenn  man   dessen  Verbindung  mit  Kali   im  De< 

berschuss  erhitzt 9  oder  wenn  man Isat6noxysulCafsl 

^       direct  in  warmer  Kalilauge  auflöst,   wobei  sicH 
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blassgelbe  y  feine  RrystiiUe  bilden ,  die  Xanthin' 
ienoxyd  sind.  Beim  Erkalten  erstarrt  die  Fliis- 
sigkeit  zu  einem  Magma  von  blassleren,^  gelben, 
seideglan^enden  Nadeln ,  die  Xanthind^noxyd-Kali 
0tad,  woriadas  Kali  so  lose  gebunden  ist,  dass 
es  darcb  Yerdiinnung  mit*  Wasser  abgescbieden . 
wird  und  dann  tollkommen  ansgewasclien  werden 
kann.  Yermbeht  man  die  abgegossene,  verdünnte 
Kalifliissigkeit  mit  Salzsäure,  wodurch  das  Kali 
gesattigt  wird,  so  (allt  daraus  noch  ein  wenig. 
Oxjd  nieder. 

Das  krystallisirte  Xanthind^noxyd  bildet  blass- 
gelbe,  durchsichtige,  kurze  Prismen,  die  in  Was- 
ser unlöslich  sind,  sich  aber  etwas  in  siedendem 
Alkohol  losen ,  und  daraus  beim  Erkalten  wieder 
anschiessen«  Seine  Verbindung  mit  Kali  ist  in 
Alkohol  löslich,  aber  in  Wasser  unlöslich  und  wird 
durch  dieses  zersetzt.  Vermischt  man  die  Lösung 
decT  Kalisalzes  in  Alkohol  mit  Wasser ,  so  fallt  es 

^«durch  dieses,  ohne  zersetzt  zu  werden,  nieder. 
Wird  dann  die  ausgefällte  spirituöse  FlüsügkeiC 
abgegossen  und  Wasser ,  aufgegossen ,  so  zersetzt 
es  sich  durch  dieses,  indem  sich  Kali  auflöst  und 

^das  Xanthindenoxyd  ungelöst   zurückbleibt.      Es 

I  liesteht  ausi 


N  \ 


^  Gefunden.    Atome.  Bereehnet.    ^ 

j,  Kohlenstoff  70,0  70,20    32        70,25 

,.  Wasserstoff  4,8    4,85    26  4,78 

Stickstoff  10,7  10,70      4        10,36 

Sauerstoff  14,5  14,25      5        14,61 , 

iszz  C32H26N^  +  50  =  Sä'*     Laurent,  berechnet 
^8  Atom    nur   halb  so  gross    ^rXi^H^SN^O^i 

Isoder  C^«Hi2]^202+^K,  was  ungereimt  ist;    er 

Benelius  Jahres <^ Bericht  XXIL  129    ^ 
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nennt  es  Hydrindin.  Diese  Aufstellung  von  haW 
ben  Atomen  wird  durch  die  Nomenklatur  noA- 
wendige  denn  nachdem  er  das  Atomgewicht  der 
ersteren  ohne  bestimmten  Grund  zu  niedrig  an- 
genommen  hatte  y  w^ürde  der  Namen  •  nicht  ge- 
passt  haben« 

Wird  dieses  Oxyd  bis  zu  -f  300o  erhitzt ,  so 
geht  1  Atom  Wasser  weg^  mit  Znrncklassung  tob 
I  Atom  Rosindenoxyd ,  wodurch  also  völlig  ent- 
schieden wird^  dass  das  letztere  ein  doppelt  so 
grosses  Atomgewicht  hat,  als  Laurent  annimmt^ 
Polinden  und  Löst  man  das  tndenoxyd  in  wasserhaltigem 
essen     xy  .  ^ij^^ii^j  |^„f^    g^^i^i    yon   dem  Oxyd  einen  hlein«l 

Ueberschnss  hinzu,    und   mischt   nun  kaustiachei. 
Ammoniak  bei,    so  löst  sich  das  Indenoxyd  au^i 
und  die  Flüssigkeit  bekommt  eine   tief  carminro- , 
the  Farbe.      Lässt   man   dann  .  die  rothe   Lösung^ 
einige  Tage  lang  an  einem  -^  40^  bis  -f-  50^  war*, 
men  Orte  stehen  ,    so  bildet   sich    darin   allmalig  -. 
ein  grauer  krystalliqischer  Niederschlag,  oder  zu-., 
weilen  braune  Körner  von  einem   neuen  Körper, 
den  man  viel  schneller  erhält,   wenn  die  Lösnng.| 
gekocht  wird;  aber  dann  scheidet  er  sich  in  wei*^ 
chem  Zustande  ab,    nnd^  muss  gereinigt  werden* 
Man  löst  ihn  zu   diesem  Zweck  in  der   mögti 
hleinsten  Quantität  warmer  Kalilange  auf,  verdünn 
die  Lösnng  mit  Alkohol ,  filtrirt  sie  wenn  es  nö- 
thig  ist,  erhitzt  nnd  setzt  Salzsäure  hinzu  bis  zur 
Sättigung  des  Kali's,  worauf  der  neue  Körper  beim 
Erkalten   der  Flüssigkeit  in   grauen^   krystallini- 
schen  Körnern  niederfällt,  welche  zuerst  mit  Al- 
kohol und  dann   mit  Wasser  gewaschen  werdeu. 
Er  bildet  ruude  oder   abgeplattete  Körner  von  J 
^  grauer,  ins  Gelbe  sich  ziehender  Farbe ;  zuweilen  J 
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lach   braan  oder  griinlicli    von  fremder 

\^     Er  kt  unlöslich  in  Wasser,  wenig 

Nflendem   AlHohol   und    unlö'sllcli   in 

der   trocknen  Destillation   gibt   er 

,  welches  einen  stinkenden  Geiruch  be- 

^in    krystallinisches    Sublimat    in    spitzen 

«nboedern^    die   sich  allmälig   zu  Nadeln  Tcr- 

igerii>  und  viele  zurückbleibende  Kohle.      Aus 

^r Bereitungsmethode  sollte  man  vermuthen  kön- 

^11,   dass  eine  Amidverbindung   darin   enthalten 

,  aber  er  verhält  sich  nicht  so  zu  Säuren  und 

Ealien.    Salzsäure  verändert  ihn  nicht  beim  Ko- 

Schwefelsänre   löst   ihn  auf  und  Wasser 

It  ihn  daraus  in  Gestalt  einer  gelatinösen  Masse  ^ 

»8t  man  aber  die  Säure  in  der  Luft  zerfliessen, 

fallt  er  daraus  wieder  in  runden  Körnern  nie- 

Salpetersäure  löst  ihn  auf  und  zerstört  ihn, 

'asser  fallt  ans  dieser  Lösung  eine  voluminöse^ 

^e ,   flockige  Masse      Kalihydrat   löst  ihn  mit 

lem  Stich  ins  Braune.      Salzsäure  scheidet  aus 

mit  Wasser  verdünnten  Auflösung   einen  ge- 

tösen  Niederschlag,  der  Salzsäure  enthält,  die 

:h   Brom    daraus    entwickelt    wird ,    während 

der  Rest  in  einen  gelben,   in  Alkohol  ziem- 

lösliehen  Körper  verwandelt.     Der  graue  kry- 

linische  Körper    wurde    zusammengesetzt   ge- 

iden  aus: 

Gefunden.  Atome.  Berechnet. 


Kohlenstoff 

65,27 

32 

65,40 

Wassentoff 

3,88 

22 

3,73 

Stickstoff 

14,40 

6 

14,44 

Säuerst«^ 

t6,45 

6 

16,43, 

C52|ia2N6  _j_  60. 

Ohne 

die  Existenz  des  fol- 

iden  Körpers  würde  ich  Bedeoken  getragen  ha- 
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ben ,  ihn  als  aus  nur  einenr  0:iyd  bestehend  iv 
betrachten,  aber  dieser  zeigt  ^  dass  es  sich  so 
verhalten  mnss.  Iiidem  ich  seinem  Namei^  tod 
noXioe  9  grau ,  hernehme ,  nenne  ich  sein  Radial 
Polinden  =  HL     Das  Symbol  .des  Polindenox][l8 

wird  dann  IIX*  Dieser  Körper  hat  einige  Ve^ 
wandtschaft  mit  dem,  welcher  in  der  Purpof 
schwefelsaure  enthalten  ist,  und  dessen  Radidl 
durch  Abzug  von  KH^  entsteht« 

Laurent  nennt  ihn  Imasatine  ^  und  gibt  dt- 
fur  die  Formel  Ci^B^^^N^O'  +  NH.  SieüstnieU 
annehmbar,  aber  halbe  Atome  und  Aeqnivalente 
sind  seinen  theoretischen  Ansichten  eigenthümlieiu 

Rubinden  und      Dieser  Körper  kann  sich,    gleichwie    die  Y0^ 
desMQ  SÄarc.jjgygßjjgßjgi,^    jjg  ßeslandtheile  von  Wasser  in- 

corporiren ,  und  damit  in  eine  schöne  rubiurotlie' 
Säure  übergehen,  deren  Radical  ich  nach  dem  T0^ 
bin  angegebenen  Principe  Rubinden  i=C'^fl2^H^ 
=  Pß ,  genannt  habe. 

Laurent  bereitet  diese  Saure  durcb  Digi» 
stion  des  Indinoxyds  mit  kaustischem  AmmoniA 
in  gelinder  Wärme.  Die  Flüssigkeit  wird  gdk 
und '  setzt  Polind^noxyd  ab  ,  welches  abfiltriil 
wird*  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  durch  Ab« 
dunstung  von  überschüssigem  Ammoniak  befreitjj 
und  verdünnt,  wodurch  sie  noch  mehr  Polindto- 
oxyd  absetzt,  gemengt  mit  einem  anderen  Körper, 
der  eine  Verbindung  von  Ammoniaik  mit  Polin^ 
denoxyd  i&t  und  der  weiter  unten  angeführt  werded 
.soll.  Die  Flüssigkeit  wird  davon  abfiltrirt  on^ 
mit  Salzsäure  gerällt,  wodurch  ein  pomeranzeä^ 
gelber  Niederschlag  abgeschieden  wird,    der  eia 
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Gemeoge  von  .diesem  Polintlenoxyd- Ammoniak  uod 
Rabindensäure  ist.  Diese  Säure  wird  daraus  mit 
mögliclist  n'enigem  Ammoniak  ausgezogeki ,  wo- 
bei die  Verbindung,  des  Ammoniaks  mit  dem  Oxyd 
mit  gelber  Farbe  nngelöst  zurück  bleibt. 

Die  Lösung   in  Ammoniak  wir4  bid  zu  einem 
gewissen  Grade  verdunstet^  iind  dann  das  Aminö^ 
.niak   darin  mit  Salzsäure  gesättigt,    wodurch  die 
Rubindensäure  in  Gestalt  eines  schön  rothen^  Pul- 
vers ausgefällt  wird ,  welches  man  mit  ein  wenig 
Wasser  abwäscht  and  dann  in  Alkohol  föst,    aus 
dem  dann  die  Säure  bei  der  freiwilligen  Verdun- 
stung in   rnbinrothea ,     sechsseitigen   Tafeln  an- 
schiesst.    Diese'  Säure  ist  wenig  löslich  in  kaltem 
Wasser;    kochendes  Wasser  wird  nur  ein  wenig 
gelb    davon  j    dagegen    ist  sie  in  Alkohol   leicht, 
so  wie  auch  in  Aether  löslich.     Sic  enthält,    wie 
wir  nachher  sehen  werden,   7  Atome  Sauerstoif, 
;iuid  besitzt  die    grössere   Beständigkeit,    welche 
die  Säuren  auszeichnet,   worin   diese  Anzahl  von 
^nerstoffatomen  enthalten  ist.    Schwefelsäure  tand 
rfialzsäure  lösen  sie  mit   violetter  Farbe  auf,   und 
jM^asser  fallt  sie   aus  beiden  krystallinisch ;    auß 
Her  Lösung  in  Salzsäure  schiesst  aie  durch  Ver- 
Mlnnstung  in  violetten  Nadeln  an,  die  ihre  rubin- 
mthe  Farbe  durch  Waschen  mit  Wasser  >  wieder 
injinehmen.      Salpetersäiire  löst   sie  ebenfalls  mit 
violetter  Farbe  auf,  aber  beim  Erhitzen  wird  die 
JLösung  gelb  und   setzt  dann   beim  Erkalten   vba^ 
IsrosGOpische ,   gelbe  Nadeln  ab ,    die  noch  nicht 
•mtersucht  worden  sind.   Die  Rubindensäure  wurde 
gEosammengesetzt  gefunden  aus: 


4 


Ammoniak. 
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Gefunden«    Atome.    Berechnet. 

Kohlenstqff      61,85         32     .  61,7 
Wasserstoff       4,35        26  4,2 

Stickstoff  18,45  6.        13,6 

Sauerstoff        20,35  8      .  20,5 

Die  Analyse  des  Silbersalzes  zeigte ,   dass^sie 

C32H2*N607+it=P^+H  ist.  Laurent  nennt 
sie  Aeide  imasatique^  und  gibt  dafür  die  Formel 

Cie^H'0]V2O3+NH+^ä.   Er  glanbt  auch,  dassdai 

Silbersalz   ein   halbes  Atom   Siiberoxyd  enthalte. 

Poliodenoxyd.       Der  gelbe  Körper,    welcher    gleichzeitig   mit 

der  Rubindensäore  gebildet  wird,  ist  gewöhnlidi 
mechanisch  mit  Ind^noxyd  gemengt,  welches,  nadi 
djem  Ausziehen  der  Säure  durch  Ammoniak,  rail 
Alkohol  ausgekocht  werden  muss,  wobei  die  Am* 
moniak  -  Verbindung  ungelöst  bleibt. 

Sie  ist  schön  gelb,  pulverförmig,  gernch-  und 
geschmacklos  ,  zersetzt  sich  beim  Schmelzen ,  ist 
unlöslich  in  Wasser,  wenig  löslich  in  siedenden 
Alkohol  und  Aelher.  Von  Säuren  wird  sie  auf- 
gelöst, wobei  ein  Ammoniaksalz  und  Rubindei»* 
säure  entstehen.  Kalibydrat  entwickelt  daraus 
schon  in  der  Kälte  Ammoniak,  und  verwandelt 
sie  in  der  Wärme  in  Rubindensäure.  *  Sie  wiid 
selbst  durch  blosses  Wasser  beim  Kochen  unter 
schwacher  Ammoniak  -  Entwickelung  in  rubinde»» 
saures  Ammoniak  verwandelt.  Sie  wurde  zusamii 
meogesetzt  gefunden  aus ; 

Gefunden.  Atome.   Berechnet . 
Kohlenstoff      61,9       32  16      61,8 
Wasserstoff       4,6       28  14       .4,4 
Stickstoff         17,9         8     4       18,2 
Sauerstoff         15,6         6     3      J5,6, 
—  C32H22N606  -f  »H5  =  i2A  +HH5^   Polinden- 
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Oxyd  •  Ammoniak*  Laurent  nennt  sie  Aniäsa' 
thie  und  gibt  dafür  die  Pormel  CisHioN^Os  -j- 
?(fi^^  was  Indcnsesquioxydul-Amid  sein  würde. 
Die  erste  Formel  erklärt  einfacher  ihre  Verwand- 
lung in  Rubiudensäure.  Es  ist  schwierig  sicher, 
zu  entscheiden  9  welche  die  richtigste  ist. 

Die   Bildung   des   Poliudenoxyds   a,us  Ammo- 
niak und  Indenoxyds  ist  sehr  einfach.      2  Atome 
lodenoxyd    z^C'^H^oN^O»    zersetäEten   1    Atom 
N^H^   auf  die  Weise,    dass   2  Atome  Sauerstoff 
-  (1  Atom   aus  jedem  Atom  von  dem  Oxyd)  mit   4 
Atomen  Wasserstoff  aus  dem  Ammoniak  SAtonic 
Wasser   bilden ,    wobei    1    Aequivalent   Stickstoff 
und    1  Aequivalent    Wasserstoff    übrig    bleiben^ 
die  mit  dem  Product  der  partiellen  Reduction  des 
Oxyd»  zusammentreten  und  damit  1  Atom  Polin- 
denoxyd  bilden  ^    welches   sich   dann   durch  Auf- 
nahme von  1  Atom  Sauerstoff  und  2  Atomen  Was- 
serstoff in  Rubiudensäure  verwandelt. 

Wir  kommen  min  zn  den  Producten  der  Me- 
tamorphose des  Indigo's  ^    in  welchen  das  Fnden, 
anstatt   des   Zuschusses    an  Wasserstoff  oder   der 
Verdoppelung  seines   Atomgewichts  ^  Wässerstoff 
verloren  hat.     Dadurch  entstehen  andere  Badieale, 
welche  Ci<^mN2   und  C^^^H^N^  sind/nnd   viel- 
leicbt  noch  darunter ,   abgcfsehen   von  denen ,   in 
welchen  Kohlenstoffatome   ausgetreten  sind,    wie 
in  d.en  von  Fritzsehe  hervoi'gebrachten  Säuren. 
Die  Yerbindungen  ^   welche  aus  diesen  hervorge- 
Jiracht  werden ,  sind  meistenth^ils  gelbbraun  oder 
gelb.     Wir  wollen  das  erstere,  =  CiöH^N*,  P^r- 
rinden   {voü  no^§0€9    rothgelb)  =  i7|^,    und    das 
letztere,   =  C^^H^N^,    Fulvindin   (von   Fulvus, 
gelbroth)  =  0  nennen. 
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SalpeUrumret  La Q reut  bcliandelle  Rosindenoxyd  (=G^ 
Porrindenoxy.jj24jy404)  .fcochcnd  mit  Salpetersäure  5  es  löste 
sich  nicht  darin  auf,  sondern  es  wurde  in  ein 
yiolettes  Pulver  verwandelt  ^  welches  Salpeto- 
sanre  in  seiner  Zusammensetzung,  enthielt.  Setst 
man  die  Einwirkung  der  Säure  zu  lange  fort;  so 
löst  es  sich  auf  und  wird  zerstört*'  Es  wird  ancli 
ans  Xanthindenoxyd  erhalten« 

'  Es  ist  ein  schönes  ^   röthliches,  violettiss  Ptal* 

ver  9  welches  bei  der  trocknen  Destillation  mit 
Yerbrennungs  •  Phänomen  zerstört  wird.  Es  ist 
unlöslich  in  Wasser  ^  kaum  löslich  in  siedendem 
Alkohol  und  Aether^  udd  unlöslich  in  Ammoniak» 
Von  Kalihydrat  wird  es  in  der  Kälte  mit  brauner 
Farbe  aufgelöst  und  durch  Säuren  daraus  wieder 
gefallt.  Beim  Kochen  verändert  sich  die  Farbig 
und  Säuren  (allen  dann  einen  gelben  flockigen 
Körper«   Es  wurde  zusammengesetzt  gefundeii  aus« 

Crefunden. 

Kohlenstoff  52,43  51,85 

Wasserstoff  2,52    2,52 

Stickstoff  15,50  15,50 

'                  Sauerstoff  29,55  30,13 

=  Ci^H8N2  02  +  11=  4^1*.  Es  ist  jedoch  mog- 
lich^  dass  es  9  wiewohl  dies  die  einfachste  Dar» 
Stellung  seiner  Zusammensetzung  ist,  ein  dop* 
pelt  so   grosses  Atomgewicht  hat  9   und   dass  es  < 

C^^Hi^N^O^  4. 2ir  enthält.  Dann  gehört  es  nicht 
mehr  zu  den  Porrinden  -  Yerbindiingen. 

Laurent  nennt   es  Nitritidine  und  gibt   da- 
für  die  Formel  Cis^qN^OS,  d.  li. ,  nach   seiner 


Atome. 

Bereclinet. 

16 

SS^OS 

8 

2,20 

4 

15,40 

7 

30,32, 

J 
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^nsiclil)   Indenoxydiil ,  vreriit  9  Atome  Wasser- 
sloff  durch  M  ersetzt  sind. 

Laurent  hat   Brdmann's  Cblorisatia    und Prodacte  der 
Bichlorisatin  riner  neuen  Analyse  unterworfen  wnd^^^^?'Jjj|*^* 
hat  gefunden,  dass  E rdm an n's  Formel  für  dasdarch  Chlor. 
Chlorisa tin  in   so   fem   fehlerhaft  ist,    dass  sie  t^'^"*"'» 
Atom  Sauerstoir  weniger  ausweist,   »s  dann  ent-        und 
halten  Ist,  so  dass  die  richtige '  empirische  Formel  Biclilontatin. 
==  C^^HSN^O^Cl^  wird,  entsprechend  52,88  Koh- 
Jenstoff,  2,25  Wasserstoff,   7,79  Stichsoff,  17,39 
Sauerstoff  und  19,69  Chlor. 

Die  Formel  des  Bichlorisatins  hat  einen  Feh* 
1er  auch  im  Wasserstoffgehalte.  Es  enthält  ein 
Aequiralent  Wasserstoff  weniger  und  1  Atom  San-  * 
erstoff  mehr,  als  Erdmann's  Formel  aufnimmt. 
Anstatt  C^^H^N^O^Cl^  ist  die  richtige  Formel 
rrCifH^N^O^CI^,  und  es  besteht  aus  44,47 
Kohlenstoff,  1,40  Wasserstoff,  6,56  Stichstoff, 
14,82  Sauerstoff  und  32,76  Chlor.  Daraus  folgt 
wiederum ,  dass  'die  Formeln  der  Chlorisatinsäure 
lind  der  Bichlorisatinsäure  darnach  verändert  wer- 
den müssen.  Diese  beiden  Säuren  entstehen  durch 
Einvvirhung  der  Alhalien,  wöbet  die  Bestandtheile 
von  1  Atom  Wasser  in  einer  jeden  derselben  mit  * 
den  übrigen  zusammentreten,  so  dass  diese  Säu- 
ren S  Atome  Wasserstoff  in  ihrem  Radicale  und  * 
i  Atom  Sauerstoff  mehr  enthalten ,  als  die  Kör- 
per 9  woraua  sie  sich  bildeten. 

Srdmann  hat  seine  Analysen  wiederholt  nnd 
die  Richtigkeit  der  von  Laurent  gemachten  Be- 
ridit^nng^n  l^estatigt. 

Lanrenl  nennt  das  Chlorisatin  nach  seinen 
Ansichten  Chlorisaiinase  und  gibt  dafiir  die  For- 
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mel  C^^^l^  2^20%  d.  h.  1  Atom  Indcnoxyd,  ifvorin 

I  Aeqiiivalent  .Wasserstoff  gegen  1  AequiTalcDt 
Chlor  «usgcwccTisclt  Tvorden  ist.  Das  Bicklorisa- 
tin  erhalt  dieselbe  Art  Formel,'  aber  oben  U^  und 
unten  Cl^,  und  den  Namen  Chlorisaiinese* 

Es   ist    ganz    gevviss  9    dass    in    Fällen,     mt 
diese  bier^  die  Formeln  der  Sabstitutious-Theorie 
äusserst  einfach  sind,  aber  das  Einfachste  ist  doch.] 
nicht   immer  das- (lichtige.      Da  2.  B.    die  Salzi 
der  Chlorisatinsänre    und    der   Bichlprisatinsäori 
bei   der  trocknen   Destillation    mit  einem ,    wenal] 
auch  nicht  starken  Feuer-Phänomen  zerstört  wei 
den  ,  so  sieht  man  daraus ,  dass  die  Formeln  d« 
Sübstitutions-Theorie  eine  unrichtige  Ansicht  eia"*'] 
schliessen.,   weil  andere  ähnliche  Chlorverbindna* 
gen  mit  Salzbasen    keine  Detonation    heryorbria- 
gen.      Mit    allem  diesem   ist   es  jedoch    nicht,  si 
leicht^  zu  einem  9  einigermassen  sicheren  Begri 
von  der  Gruppirung  der  Elemente  darin    zu 
langen. 

Alles  ^  was  man  darüber  sagen  kann^  bestehä 
darin,  dass  die  von  Laurent  berichtigte  Formel[j 
des  Chlorisatins  mit  der  möglichen  Verbind ungsarl 
.übereinstimmt ,  dass  I  Atom  Porrindensesqniozy«^. 
dul  darin  verbunden  ist  mit  1  Atom  nnterehlorigerJ 
Säure  =  CieJH^N^O«  +  Cl  ==  J&^Cl,  dem  gc-lj 
mäss  >es  dann  basisches  unterchlorigsanres  PaH' 
rindensesqaioxydnl  genannt  werden  könnte. 

Die  Formel  des  Bicblorlsatins  entspricht  einesr' 
Verbindungy'dieunterchlorigsauresFlavindenoxydnlt« 
genannt  werden  kann =Ci^H^N^O>4-2€l= 0€l'.' 
Nach   dieser   Ansicht    wird    die   Cblorisatinsäaie 
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eine    mit   Indeiioxydiil    gepaarte    clilorigc   jSSnre 

=  C^6Hio «2024.4511= /;/€!,   den»n  SäUigangsca- 
pacitäl  der  der  cblorigen  Säure  entsprieliL 

Die  Biclilorisatinsäore  wird  eine  mit  Forrin- 
deDchlorür  gepaarte  Chlorsäure  =C^^HSN2el-h 
€1  =  I1q€1  4*  €l ,  und  ihre  Sättigungscapi^citaC 
entspricht  der  der  Chlorsäure. 

Die  im  vorigen  Jahresberichte  1841  ^  S.  425> 
angeführten,  von  Erdmann  entdeckten  Korper, 
welche  er  Chlorisatyd  und  Bichlorisatyd  genannt 
hat,  und  welche  durch  Behandlung  des  Chlori* 
Satins  mit  Ammoniumsulfhydrat,  oder  in  Alholiol 
mit  Schwefelwasserstoff  enthalten  werden,  hat 
Erdmann  zwei-  Mal  wiederholt  analysirt  und 
nach  der  letzten  Analyse  für  das  Chlorisatyd  die 
empirische  Formel  C^6HiPN20^C12  und  für  das 
Bichlorisatyd  die  Formel  Ci6H»N2  0^Cl'i'  gegeben. 
Die  vorhin  vorschlagsweise  angeführten  Formeln 
passen  auch  für  diese  Körper,  indem  denn  das 
Oxyd  im  Chlorisatyd  Indensesquioxydul  und  im 
Bichlorisfityd  Porrindenoxydul  wird. 

Laurent  gibt  an,  dass  ihm  die  Darstellung 
derselben  mit  Ammoniumsulfhydrat  nicht  geglückt 
sei»  Was  er  erhielt,  waren  entweder  Schwe« 
f^iverbinduugen ,  die  30  Procent  und  darüber 
Schwefel  enthielten ,  oder  es  war  auch  w.ieder 
nnveräiidertes  Chlorisatin* 

Die  Ansichten,  welche  ich  im  Vorhergehen« 
den  über  die  Zusammensetzung  der  Chlorver* 
biadungen  miltheiite,  haben  zum  Zweck,  wie 
ich  bereits  bemerkte,  den  angeführten  Umstand 
zu  erklaren ,   dass  die  chlorisatinsauren  und  bi- 
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cblorisatmsaniren  Salze  b^im  Erhitzen  mit-scliwa- 
cliem    Feuer  •  Phänomen    zerstört    werden,    was 
ausspuweUen    acheint,       dasa     sie     Säuren     von 
Chlor  enthalfen,  durch  welche  Ansicht  aosserdem 
ihre  Zusammensetzung   mit  der  ganz   deatlichen 
Verbindungsart   des  Porrindenoxydul- Amids  und 
des  Salpetersäuren  Porrinddnoxyduls  )inalog  wird. 
Es  gibt  jedoch   noch  eine  andere  YorsteUnngsart, 
welche  directer  aus   ihrer  Bildung  durch  Substi- 
tution   des   Wasserstoffs   durch  Chlor  angedeutet 
wird.      Das  Chlor   tritt    dann   an   der  Stelle  des 
Wasserstoffs  in  Verbindung  mit  Kohlenstoff,  wo- 
durch ein  Chlorhohlenstoff  entsteht ,    der  in  der 
Eigenschaft  eines  Paarlings  mit  dem  Uebrigen  in 
Verbindung   bleibt.     Solcher   Verbindungen   des 
Chlorhohlenstoffs    mi|  Oxyden  kennen   wir  ^iele, 
nnd  um  nicht  die  Grenzen  der  Productc  der  Me* 

• 

tamorphosen  des  Indigo's  zu  überschreiten  ,  .will 
ich  mich  an  die  vousErdmann  beschriebene 
Chloranikaure  =C^C12  0S  halten  (Jahresb.  ISia» 

S.  381),  welche  offenbar  €^€1  + €  ist,  d.h.  eine 
Verbindung  von  Oxalsäure  mit  einem  Chlorur,-in 
welchem  die  Anzahl  der  Kohlenstoffatome  dop- 
pelt so  gross  ist  y  wie  die  des  Chlors.  Wir  Isen- 
nen  allerdings  keine  solche  Chlorverbindung  des 
Kohlenstoffs  in  isolirter  Form,  aber  wir  kennen 
auch  nicht  alle  die  Verbindungen ,  welche  der 
Kohlenstoff  mit  Chlor  bilden  kann.  Ein  Beweis 
dafär  liegt  in  dem  '  von  E  r  d  m  a  n  n  entdeckten 
C^^Cl^,  welches  sich  wie  eine  Säure  mit  Oxyden 
verbindet.  Die  Annahme  von  so  besehaffienen 
Chlorkohlenstoffverbindungen  ist  also  kciDe  Unge* 
reimtheit.  Wenden  wir  dies  zur  Erklärung  det 
Zusammensetzung   der  vorhin  angefahrten  Chlor* 
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Verbindungen  an,  so  steilen  sieb  folgende  Zusam« 
mensetzungs-Verbältnisse  beraits: 
Cblorkatin  =  €«€1  +CJ2H8  N^  +  AO 

Cblorisaftinsänre     =  €«€1  4-  Ci2Hi«>N2  +  50 
Blcblorlsatin  =  €^€l^^ C «Hß  N«  +  40 

Bichlorisatinsättre  =  C^Cl^-f-C^^H»  N^  +  SO 
Cblorisatyd  =  €^€l  +  C^H^^Ji^ -{- AO 

Biehlorisalyd  r=  €^€l^  +  Ci^H^oN^  +  40. 

Ans  dieser  Zasammensetzongsart  erklaren  sieb 
nngezivangen  die  Bildung  und  die  Zerstörung  der 
Chlorisatinsäure  dnreb  Aufiotahme  oder  Abscbei- 
dang  von  1  Atom  Wasser ,  was  naeh  der  erste- 
ren  Ansiebt  eine  Umsetzung  der  Bestandtbeile 
voraussetzt  5  die  nicbt  so  vrabrsebeinlich  ist. 

In  Betreff  der  Chlorkoblenstoff*  Verbindung^ 
welcbe  in  dem  Cblorisatin,  in  der  Cblorisatinsäure 
und  in  dem  Cblorisatyd  enthalten  ist^  so  ist  sie 
ganz  dieselbe  9 -ifrie  in  der  Chloranilsäure.  Aber 
in  Racksieht  auf  die  Cblorkoblenstoff-Verbiiidung, 
welcbe  in  dßm  Bieblorisatin ,  in  der  Bic^lorisa- 
linsänre  und  in,  dem  Biehlorisatyd  entlulten  ist^ 
so  baben  wir  davon  ein  Beispiel  in  einer  anderen 
Verbindung  9  nämlich  in  dem  ebenfalls  von  Erd- 
,mann   entdeckten   Chloranil  (am   angef.    Orte)^ 

w«lcbes  C^CI^O^  =  e^CP  +  2C  ist;  dasselbe 
umnit  bei  der  Einwirkung  von  Alkalien  i  Atom 
Sauerstoff  auf  und  verliert  dagegen  1  Aequivalent 
Gblor,  wodurch  es  in  Cbloranisäure  verv^andelt 
wird« 

Ist  diese  Ansiebt  von  der  Zusammensetzung 
der  Chlorverbindungen  die  richtige^  so  baben  wir 
Uer  3  Radieale^  welche  alle  12  Atome  Kobleuf 
Stoff  und  2  Atome  Stickstoff  enthalten ,  während 
die  Wasserstoffatome  6^  8  lund  10  sind }   diesen 
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Radicateo  müssen  eigne  Namen  gegeben  werden^ 
aber  damit  bat  es  nocb  Iseine  Eile  y  so  lange 
man  noch  unsicber  über  die  WabI  der  Anstctit 
ist.  Erdmann' B  Trivialnamen  . sind  ausserdem 
bequem  anzündenden. 

Erdmann  gil^t  an,  das's  das Chlorisalyd  beim 
Erhitzen  bis  zu  -{-  I8O0  braun  wird  und  Wasser 
abgibt^  was  bis  zu  +2200  fortdauert.  Dann 
fangt  Chlorisafin  an  sich  zu  sublimiren.  Koclit 
man  den  braun  violetten  'Rückstand  mit  Alkohol 
ans  y  Bo  löst  sich  in  diesem  Ghlorisatin  auf  neben 
einer  Portion  von  noch  unverändertem  Ghlorisatydy 
die  durch  Krystallisation  erhalten  werden  können. 
Der  Alkohol  lässt  ^  ein  braunes  Pulver  ungelöst ' 
zurück ,  welches  er  ChlorintUn  genannt  hat.  Es ' 
ist  unlöslich  in  Wasser ,  Alkohol  und  SaJLzsäure, ' 
löst  sich  aber  in  Kali ,  woraus  dann  Salzsäure' 
einen    gelben  9    in   siedendem    Wasser    löslichen' 

Niederschlag  fallt.  Die  Znsammensetznngsformel, 
welche  E  r  d  m  a  n  n  für  das  Cfalörindin  gibt ,  grün- 
det sich  auf  eine  unrichtige  ältere  Formel  für  das 
Ghlorisatyd)  und  kann  also  nicht  richtig  sein.  iDas 
Bichlorisatyd  gibt  ganz  dieselben'  Produete  un 
ein  BichlorindiUf  ähnlich  dem  Chlorindin. 

Brom  bildet  ganz  entsprechende  Yerbindun 
gen^  aber  das  Bibromindin  ist  schwarzroth^  un 
wenn  es  mit  Alkohol  von  BIbromisatyd  befreit' 
worden  ist ,  so  fangt  es  an  sich  mit  rother  Farbe 
in  dem  Alkohol  aufzulösen.  Die  im  Sieden  ge- 
sättigte Lösung  ist  schön  roth,  enthält  aber  doek 
nur  wenig  davon  aufgelöst^  welches  beim  Erkaltci 
wieder  niederfällt. 

Erdniann  gibt  ferner  an,  dass  aus  einer 
Bung  von  Cblorisatyd  in  warmem  Kalihydrat  beiitf 
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Erkalten   chlorlsattnsaiures  Kali   anschiesst.      Die 
übrig    bleibende    gelbe    Mutterlauge    y/sfiri    durch 
Wasser  schwach  getrübt,  und  gibt  nach  dem  Fil- 
trireii  mit  Essigsäure   einen   gelben  Niederschlag, 
der  in   siedendem  Wasser  auiBö'slich   ist.   <  Diese 
Säure  ist  nach  seiner  Ansicht  isomerisch  mit  der 
Cfalorisatinsäure,  von  der  sie  sich  jedoch  dadurch 
«interscheidet,    dass   sie   nicht  durch  Wasser  zer- 
setzt  wird.     Die  Säure  verwandelt  sich  durch  sie- 
dende  Salzsäure  in  Chlorisatln.  welches  sich  auf- 
löst,  und  in  Chlorindin,   welches  unaufgelöst  zu- 
rückbleibt, in  Gestalt  eines  dunklen  violetten  Pul- 
vers«   Das  Kalisalz  der  Säure  ist  viel  leichter  lös- 
lieh  I  als  chlorisatinsaures  Kali ,   und  es  krystalli- 
sirt  nicht  aus  der  Kalilösung,  sondern  es  scheidet 
sich   nach   starkei:  Goncentrirung  in  Gestalt  einer 
schweren   Flüssigkeit  ab.     Die  Salze   voif  Baryt, 
Bleioxyd  und  Kupferoxyd   werden  niedergeschla^ 
gen  ,    aber    sie   lösen   sich   in  siedendem  Wassec 
und  fallen   daraus  beim  Erkalten   wieder   pulver- 
förmig  nieder.  ,  ' 

In   Bezug  auf   diese  isomerische  Modification 
der  Chlorisatinsäure  bemerke  ich,  dass  die  Schwe- 
feisäure    auch   zwei   verschiedene   gelbe   gepaarte 
Säuren  mit  den  Prodncten  der  Metamorphose  des 
Indigo^s  liefert ,    und  dass  eine  jede    der  übrigen 
von  diesen   zwei   isomerische  ModificatioBcn    hat. 
Das   Bichlorisatyd    zeigt   mit  Kali   ein    etwas 
anderes    Verhalten    als    das    Chlorisatyd.       Man 
erhält    aus    der    Auflösung    in    Kali     ein    gelbes 
Salz  angescliossen ,   welches  im  Ansehen  dem  bi- 
eblorisatinsauren  Kali   ähnlich   ist,    aber  dessen 
Säure  nicht  die  Eigenschaften   der   Bichlorisatin- 
säure  hat.       Sie  wird  nämlich   nicht,  wie  diese. 
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senclzt,  wenn  man  sie  ans  ihren  Salzen  in  euer 
Wasserlosofig  dnreli  eine  stärkere  Saare  von  ib- 
rer  Basis  absebeidet  ^  sondern  sie  fallt  in  GeiUlt 
eines  hellgelben  Pulvers  nieder  9  welches  In  stf* 
dendem  Wasser  löslieh  ist  9  und  aas  dieser  Lö- 
Bung  beim  Erkalten  in  gelben  Flocken  niederfillL 
t>iese  Säure  muss  mit  der  Bichlorisatinsaore  iso- 
merisch  sein« 

Das  Kalisalz  ist'  dem  bicfilorisatiosaurem  KaK 
ahnlich  ,  nnd  es  löst  sich  leicht  in  Wasser  01' 
in  Alkohol.  Das  Baryisalz  fallt  in  gelben  Flscksa 
nieder ,  die  sich  in  siedendem  Wasser  lösen  lud 
darans  beim  Erkalten  in  gelben  Krystallen  is^ 
sehiessen* 

Das  Bleioxydsalz  ist  dem  vorhergehenden 
lieh  9  aber  es  fiillt  beim  Erkalten  der  Lösung  p^ 
▼erfömifig   nieder.       Das  Kupferaxydsah  ist 
braungelber  Niederschlag,   de^  sich  in  sieden 
Wasser  auflöst.      Das  Silberoxydsah  ist  ein  b 
gelber  9  flockiger  Niederschlag,  der  durch  Koch 
mit  Wasser  braun  wiird. 

Die  Kalilösung ,  aus  welcher  das  Kafisalz  de 
Torhergehenden  Saure  angeschossen  ist,  enth 
ausser  einem  Rest  von  diesem  Salz ,   noch  ei 
anderen   Körper    aufgelöst ,    der   mit   der   Si 
gleichzeitig  durch  Salzsaure  ausgefällt  wird) 
Zuriicklassung  einer  sauren  gelben  Lösung.  K 
man  den  Niederschlag  mit  Wasser ,   so   löst 
die  Saure  auF,  während   ein  violetter  Körper 
räckbleibt  •   der  Bichlorindin  ist.      Die  abfili 
saure    gelbe    Lösung    enthält    Bichlorisatinsi 
welohe  sich  in  kurzer  Zeit   zersetzt,   eine  dn 
lere  Farbe  annimmt  nnd  Bichlorisatin  absetst 

E  r  d  ma  n  n  hat  ausserdem  einige  Versuche  d 
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«Ms  Verhalten  dea  Clilorisatins  und  de»  Bickiorisa« 

(ios  gegen  Salpetersäure,  Aipmoniak  und  Schwefel* 

alkalien  angestellt ,  aber  die  dabei  erhaltenen  Pro- 

dacte  sind  von  ihm  noch  zii  wenig  studirt  worden* 

Laurent  hat  das  Ghlorisatin    In   siedendem 

wasserfreien  Alkohol  aufgelöst  und  die  erhaltene 

I^ösong  mit  trochnem  Ammoniakgas  gesättigt  5  nach 

einigen  Stunden   setzte^n   sich   daraus  gelbe  Krjf- 

^lalle  in  sechsseitigen  Blättern  ab,  dje  mit  Alfco«* 

lliol. abgewaschen  wurden. 

n  Diese  Krystalle  sind  unlöslich  In  Wasser,  we- 
^g  löslich  in  siedendem  Alkohol  und  in  Ae- 
^er«  Sie  yerhalten  sich  wie  eine  Amidverbin- 
dang.  Schon  siedendes  Wasser  entwickelt  daraus 
pdmmonlak,  Salzsäure  bildet  mit  ihnen  Salmiak, 
(lud  Kall,  welches  sie  mit  rother  Farbe  auflöst, 
iDtwIckelt  dabei  Ammoniak  und  setzt  nach  dem 
ifirhltzen  damit  beim  Erkalten  chlorlsatinsaures 
pbili  ab. 
|p     Sie  wurden  zusammengesetzt  gefunden  aus  x? 

Gefunden«    Atome.  .  Beveclinet. 
^       *    Kotilenstoff       52,9  32  53;1 

Wasserstoff        2,8 

Stickstoff  15,6 

;.  Sauerstoff  -— 

^..  Chlor  — 

L  Nimmt  man  diese  Berechnung  als  richtig  an, 
ingeachtet  derChlorgehaU  nicht  durch  Yersiiche 
|estimmt  wurde,  so  bestehet  dieser  Körper  ansPpr- 
indenoxyd-Amid ,  verbunden  init  Porrlndehchlo- 
plr-Amld  =  (C^ßHeNap*  +  HH»)  +  (ClöH6N«€^ 

|-KS?)=:i7^KII^+J7^€mK».  Laurent  Aeunt 
ie  Im^chlorisaHne  y  und  gibt  dafür  die  Formel 
H6H8N2C1202  +  2NH.  , 

Berzelius  Jabres- Bericht  XXII.  30 
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Lanrent  fand,  dass  sich  Chlortsatin  bei« 
Kochen  mit  einem  Gemenge  von  kausfiscbem  An- 
raoniafc  und  Alkohol  auflöst^  aind  dass  die  Flis- 
dgheit  in  einigen  Tagen  braungelbe  Körner  sk- 
aetel^  von  denen  man  noch  mehr  erhält,  wem 
man  sie  mit  Wasser  verdünnt.  Wird  das  ant 
diese  Weise  Abgesehiedene  mit  AHsoLol  gelsodit, 
so  bleibt  ein  röthlicbes  Pulver  zuriiek.,  weleb^ 
unlöslich  in  Wasser  ist,  sich  wenig  löst  in  AUo* 
bol  und  in  Aether,  udd  welches  sich  mcht  dnidi 
Salzsäure  verändert.  Laurent  hat  den  Crehilt 
an  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  darin  bestimnt^ 
und  es  JmiieAfomaltitafe  genannt*  Er  gibt  dalit 
die  Formel  Ci^H^M^  O^Cl^  4.  ^B.  Nach  metakp- 
tischen  Ansichten  wäre  es  ,^  wenn  das  Atom  ve^ 
doppelt  wird^  Polindenoxyd,  worin  4<Atome  Was- 
serstoff gegen  4  Atome  Chlor  ausgewechselt  smL 
Aber  es  lohnt  nicht,  der  Mühe,  *uf  so  unaasge- 
fuhrte  analytische  Versuche  rationelle  Formein 
gründen* 

Als  Laurent  wasserfreien  Alkohol  mit  Bibra- 
misatin  im  Ueberschuss  kochte ,  und  hierauf  dit: 
warme  Flüssigkeit  mit  Ammoniafcgas  sättigte, 
fielen  ^beim  Erkalten  derselben  gelbe  Flitter 
darauf  ein  rothes  Pulver  nieder.  *^Die  Flüssig^eeil 
wurde  von  den  Füttern  abgesqbieden ,  ehe  diese 
anfingen  sich  abzusetzen.  Die  Flitter  sind 
lieh  in  Wasser  und  beinahe  auch  in  Alkohol 
Aetlier.  Nacb  einer  Bestimmung  des  Kohlensl 
Wasserstoffs  und  Stickstoffs  derselben ,  beree 
.er  ihre  Zusammensetzung  zu  C^^H^N^O^Br^ 
MH.  Aber  vergleicht  man  den  bereehnetenWi 
serstoffgelialt  mit  dem  gefundenen ,  so  zeigt 
in  dem  letzteren  ein  Uebesschnss,*  welcher  gera< 
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H^  in  der  Formel  entspricht^  und  ausserdem  bat 
die  Analyse  \  Proeent  Kohlenstoff  zu  i/?enig  gege- 
ben. Er  nennt  sie  JmahrovMaHnise.  Ausserdem 
erwähnt  er  einer  Acide  amasatiqoe  und  einer  Acide  ^ 

imachloriBalinasique,  welche  ebenfalls  bei  der  Be- 
handlung des  Ghlorisatins  mit  Alkohol  und  Am- 
moniak erhalten  werden  sollen,  über  aber  welche 
keine  Einzelheiten  mitgetheilt  worden  sind* 
'   Laurent  fugt  binsu,  dasjB  Erdmann's  Chlo- 
rindoptinsäure  (Jabresb.  1842,  S.  376)  identisch 
sei  mit  se^er  auf  anderem  Wege  erhaltenen  Acide 
ehiorophenisiqne,    welche    unter    den  Prodncten 
der  trocknen  Destillation   anfgefnliri  werden  soll. 
Seit  Liebig's  und  Wohl  er' s  gemeinschaft- 
licher Arbeit  über  die  Metamorphosen  der  Harn- 
saure.,  und  seit  B uns en's  Untersuchungen  über 
die  Kakodylverbindungen,  ist  gewiss  keine^  fiir  die 
Theorie   der  organischen^  Chemie  so  wichtige  Ar- 
iieit  ausgeführt  worden,  wie  diese  übpr  die  Meta- 
morphosen des  Indigo's.      Die  Wissenschaft  ist 
den  Chemikern,  welche  sie  studirt^  haben,  grossen 
Dank  schuldig,  und  dieser  Dank  wird  sich  durch 
«in  fortgesetztes  Studium   derselben   noch  yef^ro-' 
Mern,  denn  die  Arbeit  ist  bei  weitem  noch  nicht 
knr  Hälfte  vollendet. 

■r  Laurent' B  Arbeit  überrascht  durch  den  Reich- 
Ihum  an  neuen  Verbindungen,  die  characteristisch 
beschrieben  worden ,  so  wie  durch  die  grosse 
IknzabrTon  Analysen,  welche  sorgfaltig  angestellt 
worden  zu '  sein  scheinen  ,  und  deren  Resultat^ 
lo^  wie  sie  ausfielen,  angegeben  worden  sind, 
ilibe  sie  den  Formeln  künstlich  näher  zu  bringen, 
lo  dass  sie  auch  nach  Ansiehten  bearbeitet  wer* 
len  können,  welche  nicht  mit  den  seinigen  über- 

30*  ' 
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einstmiiien^  die,  glerch  seiner  NomeiilEUtttf,  yfoU 
schwerlieh  bei  anderen  Chemikern  als  den  blin- 
den Vertheidigem  der  metaieptischen  Auslebten 
das   Bürgerreebt  erhalten  dürften. 

Der    am    sebwierigsten    naeh    einfachen,  nnd 
einigermaassen    rationellen   Ansiehten    jtu   erklä- 
rende Theil  betrifft  die  Körper ,   in  welchen  sieb 
Salzbilder  mit  Prodneten  der  Metamorphosen  yer- 
bnn(|en   haben^    und  woyon    die   metaleptiscken 
Ansieblen  eine  so   einfach  darstellbare  Erkläriing 
geben  9    dass'  sie   gerade  durch  diese  Einfachheit 
überreden  9   dabei  stehen  zu  bleiben.     Aber  mit 
diesen  Erklärungen  verhalt  es  sich  eben  so  9   wie 
wenn   Jemand   sagen   wollte  ^    die   Ameisensäure 
sei  eine,  Kohlensäure  9  in  welcher  i  Atom  Sauer- 
stoff  durch    1    Aequivalent   Wasserstoff    substi« 
tttirt  sei*     Die  Erklärung  Jst   einfach ,   aber  des- 
halb doch  nicht  richtig.     Ich  vermuthe^  dass  meb- . 
rere  von  den  gepaarten  Schwefeidauren,    welche 
'Producte  der  Metamorphosen  des  Indlgo^s  euthal- 
ten,  und  welche  ich  in  der  dritten  deutschen  Auf- 
kge   meines   Lehrbuchs   der   Chemie  9   Tb.   Yll, 
S.  286  angeführt  habe ,   gerade  dieselben  Körper 
als  Paavlinge  der  Schwefelsäure  entbaiien^  welche  \ 
hier  mit  Chlor  in  Verbindung  getreten  sind^  und 
dass   durch   das   Studium   der  ZusaramenseUnog 
dieser  gepaarten  Schwefelsäuren  der  Schlüssel  z« 
diesem  Räthsel  gefunden  werden  kann,  denn  die 
Substitution  des  Wasserstoffs  durch  Schwefelsäare 
oder    durch    einen    anderen    Oxydatlonsgrad    des 
Schwefels    ist   nicht   so   leicht  'annehmbar,    wie  * 
durch  Chlor,  und  wir  haben  so  ?iele  wofalbekanlite 
ähnliche  Schwefelsäuren ,-  die  uns  als  Analogiecia. 
zur  Leitung  dienen  können  ,   während  sie  uns  im 
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Betreff ^der  CliIorverbinduDgen  fast  ganz  mangeln. 
Ich  wänsehe  die  Cbemiker  auf  die  Wiclitigkeit 
der  Analysen  dieser  gepaarten  Schwefelsäuren 
und  deren  Salze  aufilierksam  machen  zu  dürfen. 
Bevor  Ich  die  Metamorphosen^  des  Indlgo^s  ver- 
lasse, v^ill  ich  sie  hier,  zur  leichteren  Uebersicht 
ihres  wechselseitigen  Zusammenhangs^  tabellarisch 
aufstellen,  und  die  Benennungen  von  Laurent 
und  Erdmann  hinzufügen: 

1.  Oxyde. 

luden  =Ci6HioN2=I|/. 

Indenoxydnl  Iv  Indigblau. 

Indenoxyd  Ii^  Isatine  L.  Isatin  E. 

Isateu  —  C16H12N2  =  lg. 

Isati^noxydul  In        Reducirter  Indigo. 

Isatenscsquioxydul  I(^        Isatyd  E. 
Isatcnoxyd  la        Isalbyde  L. 

Isatensänire  ia    .    Acide  isatique.  Isatinsäure 

Isatenoxysulfuret    la-l-^o         Sulfesathyde. 
—     —    —  ala+ia'         Sulfasathyde. 
Rosindin  =  C'^H^+N*  =  Pa. 
Rosiadenoxyd        f^  Indine  L.  Indin  E. 

Rubindin  =  C'2  H^+N«  =  Vß. 
Rubihdcnsäure      Pß.  '  Acide  imasatique  L. 

PoKnd6n  =C5a  H«2N6  —  HX. 
Polindenoxyd        ßx.  Imaaatine  L. 

Xanthindin=Ci^a^^^*  =  S». 
Xantbiod^noxyd    ä&.  Bydrindine  L. 

2.  Chlorhaltige  YerbindaDgeit. 
Porritulin  =  Ci«H«N«  =  JIq 
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•  Basisches  rniterchlorigsaures  Indensesquioxydalli;  Cl         ChlorisaUiydase   L. 

Chlorisatyd  £. 

Indenoxydal  -  Ghlongsäure    . l^fCl         Acide   Chlorisatina. 

siqne.  ChloriflatiB 
sfture. 

Untercblorigsaiires  Ponindenozydal  .     .     •     Hq&r'    Chlortsatydesc.    Bi- 

chjorisaiyd. 

^jt  ••• 

Salpelersanres  Porrindenoxydul     .     .     .     .     IIq9     .  Nitrindine. 

Porrindenoxydnl  •  Amid  .  '  .     •     .     Hq^SP  Imesatine. 

Basisches  unterchlorigsanres  Porrind^nsesqni-   ...     , 

oxydul . Ugd      Chlorisatinase« 

Chlorisatin. 

•• 

Porrinden -Chlorsäure /7^€l -fCl  Acide    chloriss- 

tinesique.  Bichl»- 
'  risatinsinre. 

Unterchlorig^aures    FlaTind^noxydal  .     .     .     ^Cl^        Chlorisatin^se.    Bi- 

.  chlorisatin. 

.3.  Radicale  mit  vermindertem  Kohlenstoffgehalt. 

JniUndem  =  Ci+fli^N«  --.  J^^ 

Auilindensänre Av     .     •     •      ADthranilsäure  Fritzsche. 

Chrysindin  =  C««  H^^  N*  =  Xq, 

Chrysiiidensäure    .     .     j     •     .     X^     .     .     .     Chrysanilsaiire  Fritasche. 

m 

Eigenthümli'        S  t  e  n  li  o  II  s  c  *)  hat  gef ondcii^   dass  Salicin  dorek , 
*:^^  ^***'''"  Kochen    mit    braunem  Bleisnperoxyd   anf  Kosten 
Stoffe        Ton  Saaerstoff  des  letzteren  znm  Theil  m  Ameisen- 
Salicin.       gäore  zersetzt  wird ,    die  sich ,   gleichwie  ein  an- 
derer Tlieii  unzersetztes  Salicin,  mit  dem  redueir- 
tem  Bleioxyd  yerbindet  y   wodurch'  amelsensadres 
Bleioxyd    und    Salicin  -  Bleioxyd    entstehen ,     die' 
sich  beide  in  der  Flüssigkeit  auflösen. 
.    Wird  Salicin  mit  seiner  halben  Gewichtsmenge 
kaustischer  Kalkerde  vermischt  und  dann  der  trock- 
nen Destillation   unterworfen 9    so   erhält   man   in] 

«  — M  ■      >         ■!■■         I    ■      ■'    ■        -1      I     ■  II  ■  I    I     I  11 

♦)  L.  and.  E.  Phil.  Mag.  XIX,  ^%, 
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der  Vorlage ' ein  schweres,  röthliches,  dem  Kreo- 
sot äholick  riechendes  Oel  und  ^  ein  nvenig  Was- 
ser. Das  Oel  wurde  durck  Reetification  farblos, 
und  lieferte  dann  bei  einer  nochmaligen  Reetifi- 
cation,  wobei  das  zuerst  und  das  zuletzt  lieber- 
gehende  besonders  aufgesammelt  wurde ,  als  mit- 
telstes Product  ein  Oel,  welches  nach  dem  Troqk-  * 
nen  mit  Chlorcalcium  folgende  Eigenschaften  be- 
sass  :  Es  ist  farblos,  ö'lartig,  hat  1,0212  specif.  ' 
Gewicht  (bei  einer  nicht  angegebenen  Tempera-  ' 
tnr),  fangt  bei  -|"  122^^  an  zu  sieden,  worauf  .der^ 
Siedepunkt  allmälig  auf  +  129^  steigt.  Es  löst 
sick  in  Schw.efelsäure  mit  röthlicher  Farbe  und 
schwärzt  die  Säure  in  der  Wärme  unter  Entwicke- 
lung  Yon  schwefliger  Säure.  Durch  Salpetersäure 
wird  es  mit  Heftigkeit  zersetzt.  Alkali  wirkt  in 
der  Kälte  nicht  darauf  ein  «aber  in  der  Wärme 
j?erwandelt  es  sich  dadurch  in  eine  dunkle  har«* 
zige  Masse.  Es  wurde  'aus  75,59  Kohlenstoff, 
7,72  Wasserstoff  und  16,60  Sauerstoff  zusammen- 
gesetzt gefunden ,  was  vollkommen  der  Zusam-> 
mensetznng  des  Kreosots  entspricht.  Aber  iu 
Rücksicht  auf  seinen  Siedepunkt,  sein  specif.  Ge- 
wicht und  aufsein  Verhalten  zu  Alkalien  ist  es 
¥on  Kreosot  verschieden« 

Boullier'*)  gibt  in  Rücksicht  auf  die  Berei-^Phloridün. 
lang  des  Phloridzins  an,  dass,man  es  auch  aus 
der  Rind^  des  Stamms  und  der  Aeste  von  Apfel- 
und  Birnbäumen,  so  wie  auch  aus  der  Rinde  von 
der  Vogelkirsche  (Cerasus  Avium)  gewinnen  kanni 
Er  empfiehlt  alle  Erde ,  die  der  Riudq  anhängen 
kann,  wohl  abzuspülei|,  und  dasselbe  Decoct  mit 


*)  Journ.  de  Cb,  Med.  2  Ser.  VII,  520. 
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neuen  Portionen  von  der  Rinde  zu  Isoclien  ,  bis 
es  gesättigt  ist  9  worauf  es  9  kochend  filtrirl, 
schon  nach  6  Standen  fast  fa,rbloses  Phloridziu 
absetzt« 

Piperin.  Varrcn trapp  und  Will  *)  haben  durch  die 
neue  Bestimmungsmethode  des  Slichstoffs  ausge» 
mittelt,  dass  der  Stickstoffgehalt  des  Piperins  un- 
gefähr 4>61  Procent  entspricht.  Sie  leiteten  trock- 
nes  Salzsäuregas  über  lufttrocknes  Piperin  und 
fanden ,  dass  100  Th.  Piperin  13,05  Th.  Salc 
säuregas  absorbiren ,  wonach  sein  Atomgewicht 
zn  3490  ausFällt.  Diese  Verbindung  mit  Salzsäure 
liess  9  in  Alkohol  aufgelöst  und  mit  Platinchlo- 
rtd  im  Ueberschuss  vermischt  9  nach  der  freiwUii* 
gen  Verdunstung  eine  schön  orangegeIbe9  warzen- 
förmig angeschossene  Masse  zurück,  die  nach  dem 
Auswaschen  mit  ätherhaltigem  Alkohol9  worin  sie 
jedoch  nicht  nnlölich  ist,  ein  platinhaltige89  citM 
nengelbes  Pulver  zurückliess,  welches  bei  der 
Analyse  variirende  Platingehalte  gab  ,  die  ein  hS- 
hercs  Atomgewicht  voraussetzen.  Sie  nelimeii  da- 
her die  nach  Regnaul t's  Analyse  berechnete 
Formel  sCs^HssN^O^  (Atomgewicht  =3613)  abj 
die  wahrscheinlich  richtige  an  9  wiewohl  sie  0,3 > 
^  Procent  Stickstoff  mehr   voraussetzt  9   als   sie  ab 

Maximum  gefunden  haben,  was  bei  dieser  Fo^ 
mel  eine  Unsicherheit  ausweist,  besonders  da  die 
aus  der  Salzsäure  «Verbindung  abgeleitete  Formd 
ebenfalls  niedriger  ausgefallen  ist.  Im  Uebrigea 
muss  bemerkt  werden,  dass  Regnaul t's  Anaty* 
se  mit  folgenden  Atom  Verhältnissen  übereinstimmt: 


*)  Ann.  der  Ch.  u.  Pharm.  XXXiX,  28$. 
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Gefiiadiea.    Atome.     Berechnet. 

Kolilctistoff  72,33  35  -72,26 

Wasserstoff  6,84  40  6,74 

Stickstoff  4,94  2  4,78 

Saaesstoff  15,89  6  16,32,     . 

=  C55H^N206.     Atomgewicht  =  3702^3. 

Inzwischen  scheint  aus  ihren  Versuchen  zu 
folgen,  dass  das.  Piperin  iu  die  KUsse  der  vege« 
tabilischen  Saizbasen  gehört,  wiewohl  es  dann 
eine  der  schwächsten  sein  würde.  Dies  verdient 
jedoch  besser  stndirt  zu  werden. 

Jonas*)  hat  aingegeben,  dass  wenn  man  griiue,  HesperiAin. 
unreiFe  Pomeranzen  einige  Monate  lang  in  jungem, 
sogenannten  Landwein,  dem  ein  wenig  Spiritus 
zugesetzt  worden  ist,  aufbewahrt,  sie  sich  wäh- 
rend dieser  Zeit  aussen  mit  einem  massigen  Ue- 
berziig  von  Hesperidin  - Krystallen  umgeben,  der 
])eim  Schüttein  davon  abfallt  und  dann  wie  Ma- 
gnesia  •  aussielit.  Löst  man  ihn  in  hochendem 
Wasser,    so  schiesst   er  daraus  beim  Erkalten  in  « 

Nadeln  an. 

Das  a|if  diese  Weise  erhaltene  Hesperidiii  löst 
sieh  nicht  in  Salzsäure  auf ,  aber  es^  löst  sich  in 
siedender  Essigsäure  mit  gelbgrüner  Farbe.  Aus 
dieser  Lösung  fallt  Alkohol,  nach  Jonas,  eine 
Verbindung  des  Hesperidins  mit  der  Säure ,  die 
sieh  zu  warzenähnlichen  Krystallen  vereinigt,  die 
sich  in  Wasser  auflösen,  bitter  schmecken,  und 
•as  der  Lösung  in  Wasser  nicht  wieder  a^nschies- 
sei^  sondern  zu  einer  gummiähnlichen  Masse  ein- 
troeknen.  Es  löst  sich  in  Alkalien,  auch  in  Am-: 
uioniak,  mit  grüngelber  Farbe,  und  Säuren  schla- 

''}  Archiv  der  Pbürm.  JQCVil,  186. 
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g€n  es  daraus  nieder  9  aber  gelb  gefärbt,  ffas  ein 
Product  der  Metamorphose  auszuweisen  sdieint. 
Sättigt  man  Kali  oder  Natron  damit,  so  erhalt 
man  eine  tief  pomeransenrotbe  Lösung,  die  beim 
Verdünnen  mit  Wasser  dasselbe  ziegelroth  gefärbt 
absetzt.  Diese  Umstäude  scheinen  für  eine  Ye^ 
Wandlung  des  Hesperidins  zu  sprechen ,  was  ge* 
nauer  untersucht  am  werden  verdient..  YielleicU 
ist  die  -gelbe  Farbe  in  der  Epidermis  der  Pome* 
ranzen  die  Folge  der  Metamorphose  dieses  KQ^ 
pers  in  einen  gelben  Farbstoff. 

Im  Cebrigen  seheint  man  unter- dem  Namei 
H^speridin  zwei  hrystallisirende  Körper  zosa» 
-  men  zu  werfen,  die  nicht  identisch  sind-  J^ 
nas's  Angaben  stimmen  mit  denen  von  Wida- 
mann  überein f  aber  das- Hesperidin,  was  der 
Entdecker,  Lebreton,  beschriebet!  hat ,  ist  s« 
wenig  in  siedendem  Wasser  löslich  ,  dass  es  da« 
von  GOOTheile  nötbig  hat,  während  sich  das  vet 
Wldnmann  in  lOTheilen  auflost. 
CaryofiLyllin.  Mylius  *)  hat  das  Caryophyllin  nntersnclily 
welches  sich  aus  der  Tinctdra  Caryophyllorum  ab* 
setzt.  Bekanntlich  setzt  sich  zuweilen  aus  Nelkenä 
ein  krystallisirter  Stoff  ab,  wenn  man  dasselbe 
lange  Zeit  aufbewahrt,  von  dem  man  nicht  weiss^ 
ob  er  dieses  oder  vielleicht  der  krystallisirte  Köb 
per  ist,  welchen  Bonastre  Eugenin  genanat 
hat.  Um  demnächst  zu  einer  bestimmteren  Vep> 
gteichiing  der  auf  verschiedenen  Wegen  erhalte* 
neu  Krystalle  zu  gelangen,  so  hat  Myliiis  die  Ei* 
genschaflten  desjenigen  Körpers  genauer  bestimaitt 
welcher  aus  der  Tinctur  erhalten  wird  ^  uachdett 


*)  Journ.  f.  pract.  Ch.  XXII)  105. 
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er  ihn  mit  kallem  l^tritua  gewaseben  irnd  meli* 
rere  Blale  mit  »iedeodem  Alicohol  omkrysttliiairt 
hatte. 

Er  bildet   farblose  Kryslalley  ist  geruch  -.  und 
gesehmaclclosj   unlöslieh  in  Wasser  y    wißhig  lös- 
lich in  Spiritos,  leichter  löslich  in  8iedeki4em  Al*^ 
Isohol,   leicht   löslich   in   Aethier.  .  Alkalien  «nd 
v«rdiinnte  Sänren  wirken  nickt  darauf  ein«    Cou« 
c<Hitrirte  SalpfCtersanre  scheint  ihn  nicbl  anzugrei* 
len.      Von  concentrjrter   SchwefelsHure    wird,  er 
gelb,    bintroth,    carminroth   und   xnletxt   .braun, 
anter  Entwickelüng  von. schwefliger  Säure*    Aber 
wird  dabei  Wärme  vermieden  •   ao  kann  d^s  Ga- 
ryophyllin  durch  Verdünnung  farblos   wieder  <er«- 
lialten  werden.     Bei  -f-5i80^  fangt  er  an  schwach 
zu  verdunsten   und  zu  subümiren  9    ohne  dass  er 
Schmitt  odei^  sich  färbt.     Bei  ^  SSJOo    fängt  er 
an  zusammen  zu  sintern,  ist  aber  bei  ~f- 330^  noch 
nicht  flüssig  geworden.      In  höherer  Temperatur 
schmilzt  er  und  erstarrt,  w^bu  man  ihn  dann  so« 
gleich  abkühlt,   in.Krystallen.     In  noch  stärkerer 
Hitze  fängt  er  an  sieh  ^u   verändern  ^    und  dann 
erstarrt  er  beim  Erkalten  zu  einer  durchsiehiigeu 
mit    vielen  Rissen  zerspringenden  Masse      Dies 
Zerspringen  geschieht  um  so  mehr,  je  höher  die 
Temperatur  war.      Aber   dann   ist  er  nicht  mehr 
unverändert^  er  löst  sich  nämlich  jetzt  viel  leich-  . 
ter  in  Spiritus   und    hat    sich ,    wenigstens  theil- 
weise ,    in    einen   bitter    und    zusammenziehend 
schmeckenden   Körper    verwandelt.  ^     Auf   einem 
flachen  Gefass,   z.  B.   auf  einer  Schale,   lädst  er 
sich  zwischen   -|-  280c>  und  290^   gänzlich    subli- 
miren ,   ohne  ^  dabei    zu    schmelzen   oder   sich   zu 
färben.      Myliils   analydrte  ihn  durch  Verbren-' 
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nmig  und  fiind  Dumas' s  Formel  =<!;^H320' 
vollkommen  bestätigt.  Er  ist  demnach  ein  Oxyd 
Yonf  dem  im  Nelkenöl  enthaltenen  indifferenten 
Oel,  welches  =  C^OH^^  ist. 

M<ylius  bemerkt,  dass  ich  in  meinem  Lehr- 
bnche*9  Th.  VI,  S.  625 ,  die  Angaben  von  Da- 
mas  nber  das  Caryophyllin  nnriehtig  auf  dea 
K<^rper  beasögen  habe ,  n^elcher  sich  aus  dem  Od 
absetzt 5  w&hrend  sie  dem  angehören,  der  sieh 
aus  der  TInctur  abscheidet ,  und  mit  welchen 
D um as's  Versuche  angestellt  wurde. 

Im  Jahresberichte  1841,  S.  382  und  317,  fährte 
ich  Löwig' s  Analysen  des  Anemonins  und  der, 
durch  Einwirkung  von  Alkalien  daraus  entstehe»* 
den  Saure  an.  Darüber  ist  eine  neue  Unteis 
suchuiig  von  Fehling*)  angiefstelit  worden,  vrel> 
che  darlegt^  dass  Löwig' s  Angaben  über  beide 
fehlerhaft  sind. 

Fehlin g's  Versuche  zeigen,  dass  das  Ane^ 
monin  nicht  zu  dea  flüchtigen  Oelen  gezäUl 
werden  kann,  weil  es,  ungeachtet  man  es  dufift 
Destillation  mit  Wasser  eriiält,  doch  nicht  fiü^ 
tig  ist.  Wahrscheinlich  ist  es  das  Product  def 
Metamorphose  eines  flüchtigen  Körpers,  indem  es 
sich  erst  nach  längerer  Zeit  aus  dem  destillirtea 
Wasser  absetzt,  in  welchem  es  dann  unlöslich  iai» 

Es  erweicht  noch  unter  -f- 150<),  aber  bei  die* 
ser  Temperatur  fangt  es  an  sich  zu  zeraetseSf 
unter  Entwickelung  von  Wasserdämpfen  und  ei- 
nes scharfen,  reizenden  Geruchs,  worauf  den 
Rückstand  gelb  uiid  fest  ist.  Darauf  beginnt  eiil 
über  -|-  300<)  ^elne  neue  Zersetzung ,    bei  welcbi' 


*)  Anii.  der  Ch.  u.  Pharm.  XXXVUI,  278. 
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zaletat  viel  Kohle  zuriickblelbt.  Wasser  löst  im 
Kochen  nur  eine  Spur  von  dem  Anemonin  auf^ 
kalter  Alkahol  ninimt  sehr  wenig,  kochender  Al- 
kohol weit  mehr  daVon  aof ,  und  dies  fichiesst 
daraus  beim  Erkalten  in  farblosen  nadeiförmigen 
Krystallen  an.  Aether  löst  auch  iin  Kochei|  sehr 
wenig  davon  auf.  Diese  Lösungen  reagiren  nicht 
auf  Lackmuspapier.  Es  verbindet  sich  mit  Alka* 
lieu  und  Salzbasen.  Die  Alkalien  können  •  da- 
durch ganz  neutralisirt  werden^  aber  dabei  ver- 
ändert sich  das  Anemonin^  die  Lösung  in  Alkali 
ist  *  gelb  und  die  neue  Verbindung  krystallisirt 
hiebt.  Säuren  scheiden  daraus  einen  gelben  Kör- 
per ab  y  der  in  Wasser  löslich  ist  uud  beim  Ein- 
trocknen dee  Lösung  gummiähnlich  zurückbleibt. 
Kocht  man  das  Anemonin  mit  Bleioxyd  und  Was- 
ser, 80/verbinden  sie  sich,  und  man  erhält  eine 
im  Wasser  lösliche  Verbindung,  die  beim  Er« 
kalten  in  Krystallen  anschiesst,  welche  ein  wenig 
freies  Anemonin  enthalten ,  das  sich  leicht  durch 
Alkohol  daraus  entfernen  lässt,*  indem  in  diesem 
das  Bleisalz  nicht  löslich  ist.  Es  wurde  zusam- 
mengesetzt gefunden  aust 

Für  sich.         Beioxyd  Verbindung. 

Gefand.    At.    Berecbn.  Gefand.  At.  Berechii. 

Kohlenstoff  62,879  15  62,932  36,127  15  35,62 
Wasserstoff  4,169  12  4,111  2,677  12  2,32 
Sauerstoff      32,9^2    6    34,957  18,629    6     18,70 

Ph  42,567     1     43,36, 

C^^H^^O^.  Atomgewicht  =  1825,446.  BeimFal- 
len  der  Lösung  des  Bleisalzes  mit  Alkohol  bil- 
dete sWh  eine  andere  Bleioxydverbindung>  die  2 
Atome  Bleioxyd  enthielt. 
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Der  gelbe  im  Wasser  iosiiehe  Körper,  lo  wel* 
cheu  das  Anemonih  darck  Beliandlong  mit  kla- 
stischen Alkalien  verwandelt  wird  (L  ö  w  i  g'  s  Ao^ 
tnoninsaure)  soll  nach  des*  Letzteren  Angabe  ja- 
durch  entstehen,  dass  1  Atom  Anemonin  die  fie* 
slandf heile  von  1  Atom  Wasser  aufnimmt.  Feli- 
ling  bereitete  ihn  nach  Löwig^s  Methode  darcli 
Auflösung  des  Anemonius  in  Barytwasser,*  ^o^ 
auf  er  dite  freie  Baryterde  durch  Kohlensaure  ans- 
fällte  und  die  Anemoninsäure  durch  «ssigsaum 
Bleioxyd  abschied ,  wodurch  ein  hellgelber  Ki^ 
derschlag  erhalten  wurde«  Die  Analyse  detfsei* 
ben  gab  : 

Gefunden.  Atome«  Berechnet. 


Kohlenstoff 

27,01 

9        27,13 

Wasserstoff 

2,19 

8           1,97 

Sauerstoff 

16,05 

4         16,05 

Bleioxyd 

54,75 

1         55,06 

=  A  +  C9H80^ 

Die 

kohlensaure   ; 

welche  aus  der  Baryterde  abgeschieden  worde^ 
war*  gelb  gefärbt.  Sie  wurde  in  Essigsaure  g» 
löst,  aus  dieser  Lösung  die  Baryterde  genau  duick 
Schwefelsäure  ausgefalil^  die  Lösung  filtrlrt  oai 
verdunstet^  wobei  ein  gdber,  hrystallisireoto 
Körper  zurückblieb,  der  ausser  der  Anemonhi' 
säure,  in  geringer  Menge  durch  die  £inwirkai| 
des  Baryts  auf  Kosten  des  Aneinonins  gebildcl 
worden  war. 

Die  von  Schwarz  schon  früher  entdeckfl 
Anemoninsäure ,  welche  ausserdem  bei  der  Bü» 
reitung  des  Anemonins  erhalten  wird,  und  welek 
nicht  krystallisirt ,  fand  Feh  ling  zusammoig^ 
setzt  aus  : 
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GefnndeD.  Atome.  Ber«c]inet. 
KoblenatoflP        59,35        30        59,47 
WasserstoiF         4,51         26  4,21 

Saaerstoff  36,14  .14        36,32.   - 

Sie  kann  also  durch  die  Verbindung  von  2  Ato- 
men Anemonin  mit  i  Atom  Sauerstoff  und  1  Atom 
cbemisch   gebundenen   Wassers    entstanden    sein« 

.  Waiz  *)  Iiat  aus  der  Paris  quadriPolia ,    Vor- Eigenthümli- 
ZQglieh  aus  den  Blättern  derselben,    einen  eigen- ^V' ^'y™*  ' 
thümlicben    brystallisirenden   Körper   ausgezogen,  per  aus  der 
der  viel  Aebnlicbbeit  mit  dem  Smilacin  hat.    Man  P»"*  quadri- 
erhält  ihn  aus  dem  ausgepressten  Saft,  wenn  man   ^ 
ihn    mit  Ammoniah   fällt    und  dem   Niederschlag 
mit    Aelher    extrahirt.     .  Das   Ungelöste    wird    in 
aiedendem    Alkohol    aufgelöst  ^     die   Lösung   mit 
Blutlaugenkohle  digerirt ,  filtrirt  und  zur  Krystal- 
lisation  verdunstet.     Aus  dem  ausgepressten  Rück- 
stand kann  noch    viel  davon    ausgezogen  werden. 
Er    kry^tallisirt   in    atlasglänzenden«  Schupp(^n 
Ader  in  langen  Nadeln,  hat  anfänglich  keinen  Ge- 
ichmacli,    der  aber   nach    einer   Weile    beissend 
Mrird,  aber  nicht  bitter.     Er  ist  in' kaltem  Wasser 
Mrenig  löslich ,  löst  sich  aber  in  siedendem  etwas 
|Behr,  und  fallt  beim  Erkalten  in  feinen  ,  schim- 
taiernden  Krystallschuppen  wieder  nieder.     Er  löst 
iicli  leicht  ig.  Alkohol^    auch  in    wasserhaltigem, 
und  fällt  daraus  durch  Wasser  krystallinisch  nie- 
ler«     Die  Lösung  schmeckt  höchst  beissend.    In 
flkether  ist  er  wenig  löslich.      Die  Lösung  in  Al- 
iphol  und  in  warmem  Wasser  schäumt  stark.    Er 


)  Pharm.  Centrafbl.  1841,  S.  690. 
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ist  TöUig  neutral  und   Beheint  mit  gewäbnlichen 
Reagentieii  keiäe  Yeräaderongen  herTorzabringen. 
Die    beste   Metbode  j   diesen  Kijrper   ans   der 
Pflanze   in  grösster  Menge   zu  erbalten  ^   ist  fol- 
gende: Man  zerstösst  die  trockne  Pflanze  zn   ei-^ 
neni  groben  PuUer,  extrabirt  dieses,  in  der  ReaP- 
acben  Presse  mit  Wasser^  welcbes  mit  1  Procent 
Essigsäure  vermiscbt  worden  ist^    presst  das  Uo- 
gelöste  stark  aus  und  laugt  es  dann   mit  Alkohol 
von  0^85  specif.  Gewiebt  so  lange   ans ,   als   das 
Durcbgebcnde  einen  beissenden  Gescbmack  bestlzt* 
Dann   wird  der  Alkobol    zur  Hälfte   abdestillirt^ 
der  Rückstand  mit  -^Wasser  vermiscbt^  mit  Blut- 
laugenkoble  digerirt^  bis  die  Flüssigkeit  nur  nock 
scbwacb  grünlicb  ist,  einen  Augenblick  aufgekocht 
und  bciss  filtrirt,  worauf  der  eigen thüm liehe  Kör^ 
per  beim  Erkalten   auskrystaliisirt,     wiewohl   er 
sich  nur  langsam   absetzt.      Die  davon  abfiltrirte 
^  Mutterlange  gibt   beim  Verdunsten    des  Alkohols 
noch  mehr  davon,  aber  dies  ist  nicht  weiss,  son- 
'    dern    es    muss    durdb  Waschen   mit  Aether   Von 
anhängendem  Blattgrün   befreit  werden.      Zuletzt 
wird  alles  in  starkem  Alkobol  aufgelöst  und  dar* 
aus  kryslallisiren  gelassen« 
Tkeobromin.        Woskresensky*)  bat  in  den  Cacaobobne« 
einen  neuen  krystallisirenden  Körper  entdeckt  und 
denselben  Theobromin  genannt.    Die  Cacaobofanen, 
so  wie   sie    im  Handel  vorkommen ,    werden    in 
Wasserbade    eine  längere  Weile    mit  Wasser  be- 
handelt^ die  Lösung  filtrirt,  mit  essigsaurem  Blei- 
oxyd gefällt,   filtrirt,    von    aufgelöstem  Bleioxyd 
durch  Schwefelwasserstoff  befreit,  bis  zur  Trockai 


*)  Journ.  f.  pract.  eil.  XXIII|  394. 
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yerditiistel,  und- der  dann   zurückbleibende  weisse« 
Röckstand  bis  zur  Sättigung  in  siedendem  Alfco* 
bol  gelöst  9    woraus  sich  beim  Erkalten  ein  ^eis^ 
ses  krystailiniscbes  Pulver  absetzt ,  welebeä  einen 
scLwacken  Stich  in's  Rothe  hat ,  aber  durch  ^neue 
Behandlung  mit  Alkohol  ziemlich  weiss  mid  -  rein 
erbalten  wird*     Bis  zu  -^  100^  erhitzt  verliert  »es 
aar  O98I  von  IProc»  Wasser  ^  und  verträgt  dimn 
eine  Temperatur   bis   zu  -4*^^50^,    ohne  ßich  'Bn 
veräi^dern  ,  aber  bei   dieser  Temperatur  wird  'es 
braun    und    in   einer  noch    Inäieren    gibt  es  ein 
kryataliinisches   Sublimat  mit  Zurücklaesnng   von 
ein  wenig  Kohle.  ^  Es    ist  wenig  löslich  in  kal- 
tem Wasser«    kochendes  löst   eine  bemerklichere 
Menge  davon  auf  und  wird  beim  Erkalten   opa« 
lisirend»       Es    löst    sich    in  .Alkohol,     und   ist 
in    Aetlier  weniger  löslich   als    in   Wasaer.       Es 
verbindet  sich  weder  mit. Säuren  noch  mit  Alka- 
lien«     Dagegen  verbindet  es  sich  mit  Gerbsäure, 
die  es  im  Deberschuss  auflöst«      Die  Verbinduilg 
ist   in  Alkohol  und  in  sie^ndem*  Wasser  löslieh, 
^ine   Lösung   des  Theobromins  in  Alkohol   gibt 
mit  Quecksilberchlorid   einen  wei|sen^    krystalli- 
nischen  Niederschlag,   der  in  Was^r  und  in  AI» 
luihol  schwer  löslich  ist. 

Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  ans  : 

Gefn^nden.   Atome.   Berechnet.  • , 

Kohlenstoff    46^705         9         46,430 
Wasserstoff     4,515       10  4,211 

Stickstoff  «  35,381  6  35,853 
Sauerstoff  13,399  2  13,500, 
c=:  C^H+N^02  +  »H3.  Atomgewicht  .=  1481^43. 
Die  Verbindung  mit  Gerbsäure  und  der  Nieder- 
%ehlMg  imit  Quecksilberchlorid  scheinen  ausznwei- 
len  9  das  es  eine  vegetabilische  Salzbasis  ist, 
Serzelius  Jahres -Bericht  XXII.  oi 
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Woskfieseusky'«  ErkliruDg  entgegen ^  das»  es 

richiiidil  mit  Säuren  verbinde«    so  dass  es  sich 

^  ,       wohl  nach  einem  genaueren  Studium  jenen  hinza- 

geseUen  dürfte  ^  gieickwie  das  Thein* 

Krystallisirter       Pagenstech'er/)   liat  angegeben  ,    dass  sieb 

Körper  a«8  nus.  einem  Alkohol  -  Extcaet  von  getrocknetem  Lac- 

Lactaca  sa-  ^ 

tiya.  tuca  saUva  nach  längerer  Aufbewahrung  Krystalle 
von  Salpeter  .ftbseüsen  ^  und  dass  das  Extract 
durch  Anziehung  von  Wasser  diinnfliissiger  wird. 
DiircK  Leinwand  dayou  abgeschieden  ^  im  Was- 
scrbade  wieder  eingetrocknet  und  mit  Alkohol  von 
95  Proeeut  behandelt,  trennt  es  sich  in.  einen 
unlösUchen  sehwarzbraunen  und  in  einen  lösli- 
eben TkeiL  Der  Alkohol  bekommt  eine  bell- 
branne  Furbe^  die  mit  Blutlaugenkohle  weggenom- 
men werden  kann,  worauf  er  bei  freiwilliger 
Verdunstung  einen  halbweichen,  fcrystallinischen 
Rückstand  liefert,  der  einen  bitteren,  aber  nickt 
unangenehmen  Geschmack  besitzt.  Er  hat  einen 
Stich  ins  Braune,  kann  aber  durch  Waschen  mit 
kleinen  Quantitäten  ^kohol,  worin  er  jedodi 
nicht  unlöslich  ist,  weiss  erhalten  werden.  Er 
ist  neutral,  gibt  keine  salzartige  Verbindungen, 
weder  mit  Säuren  noch  mit  Basen»  Er  Jst  in 
Wasser  und  in  Alkohol,  aber  nicht  in  Aether 
und  in  fliiehtigen  Oeien  auflöslich.  Durch  Schwe- 
felsäure und  durch  Salpetersäure  wird  er  zersetzt« 
Dieser  Körper  unterscheidet  sich  von  dem  Lae- 
tucin  durch  die  gelbe  Farbe  und  durch  die  Leicht- 
.  löslichkeit  des  letzteren  in  Aether. 
Sjrrin^pip.  Bcruays**)  hat   in  den  Blättern,  Schösslia- 


'^)  Buch».  Repert  XXXIII,  17. 
♦♦)  Ibid.  XXIV,  348.  / 
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gen  aad  der  Rinde  von  ^yringa  vulgaris  .einen 
eigeotliümiiclien  krystallisireiiden  Körper  entdeckt 
and  denselben  jjfrinjfm,  genannt*  Aus  der  Rinde 
wurde  er  durch  zweimal  wiederholtes  «Auskochen 
mit  Waaser  erhalten»  Das  filtrirte  Decoet  wurde 
mit  Bleiessig  gefällt,  filtrirt,  durch  Schwefelwas- 
serstoff  von  Blei  befreit ,  filtrirt ,  bis  zur  Syrnp» 
dicke  verdunstet  und  mit  Alkohol  Yon  90  Proc» 
vermischt,  wodurch  Gummi  und  andere  Stoffe  ab- 
geschieden wurden*.  Die  .  Alkohollösnng  wurde 
abgegossen,  der  Alkohol  daraus  abdestiUirt,  die 
rückständige  Flüssigkeit  zur  Syrupdicke  verdunstet 
und  in  Ruhe  gelassen.  Nach  24  Stunden  hatte  er 
sich  in  einen  Brei  von  glänzenden  Krystallnadeln 
verwandelt,  die  auf  Leinwand  gesammelt,  dureb 
Waschen  mit  ein  wenig  kaltem  Wasser  von  der  Mut- 
terlange befreit  und  dann  getrocknet  wurden*  Aus 
3  Pfd.  Rinde  wurdei^  S  Drachmen  Syringin  er- 
halten. 

Es  bildet  weisse,  glanzende  prismatische  Kry- 
Btalle,  die  sich  gewöhnlich  sternförmig  um  ein 
Central  •'Prisma  ausbreiten.  Sein  Geschmack  ist 
schwach,  aber  er  nimmt  nach  einer  Weile  zu, 
ist  dann  süsslich  und  widrig,  aber  nickt  sehr. 
scharf  nnd  wenig  bitter.  Es  wird  bei  der  trock- 
nen Destillation  zerstört  und  verbrennt  auf  Pla- 
tinblech ohne  Rückstand.  Es  löst  sich  in  8  bis 
40  Theilen  Wasser,  ist  in  Spiritus  eben  so  leicht 
löslich,  aber  unlöslich  in  Aether.  Die  ausgezeich- 
netste Reaction  besteht  darin,  dass  es  sich  in  Schwe- 
felsäure auflöst,  anfänglich  mit  gelber  oder  grün-, 
lieher,  aber  bald  in  prachtig  Violettblau  überge- 
Iiender  Farbe.  Durch  Verdünnung  mit  Wasser 
i^ird    die  Farbe  amethystroth.      Durch   Sättigung 

31* 
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der  Säare>  cnlsteLt  bein  Miedersclilag  ^  aber  die 
Farbe  yersehwindet.  Eaacbeint  In  dieselbe  Klasse 
TOD  Körpeprn  zu  gebörea^  %vie  Salicia  ond  Pblo- 
ridzin. 

CraUegin.  Leroy  *)  bat  auf  dieselbe  Weise  emen  bry- 
stallisirenden  Körper  aus  der  Rinde  von  Crataegus 
Oxyacantba  ausgezogen.  Derselbe  ist  nieht  ge- 
nauer besebrieben,  bat  aber  den  Namen  Crataeßi» 
erbaiten.  Als  er  die  friscbc  Rinde  anwandte  und 
das  Decoet  mitKalbbydrat  (ailte^  anstatt  mit  Bleies- 
sig  y  so  erbielt  er  einen  anderen  Körper,  wekber 
narzenäbnlicbe ,    aus   Körner^   zusanimengesetaste 

^  Krystalle  bildete,    und  welcber  niebt  derselbe  za 

sein  sebien,  welcber  ans.  alter  Rinde  mit  Anweo- 
^dung  von  Bleiessig  erbalten  wurde.   '. 

Rbamain.  Fleury*)  bat  in  den  Beei«n  ron>  Rbamnos 
eatbartica  einen  neuen  brystallisirenden  Körper 
entdeebt  und  denselben  Rhamnin  genannt.  Man 
presst  ans  nocb  niebt  völlig  .reifen,  etwas  grü- 
nen Beeren  den  iSaft  ans,  koebt  den  ansgepress- 
ten  Rückstand  wiederbolt  mit  Wasser  aus,  oder 
so  lange,  als  das  filtrirte  Decoet  nocb  etwas  Kry* 
stallinisehes  absetzt.  Die  beim  Erkalten  des  fil< 
trirten  Decocts  sieb  absetzenden  Krystalle  scbei^ 
neu  sebr  viel  zn  betragen,  aber  dem  ist  niebt  so^ 
die  Krystailisation  ist  blumenkobläbnlieb  und  gebt 
.  beim  Auspressen  der  Flüssigkeit  zu  einer  unbe- 
deutenden Quantität  zusammen«  Nacb  dem  Aoa^ 
pressen  werden  sie  mit  kaltem  Wasser  und  dar* 
auf  mit  kaltem  Alkobol  gewaseben  ,  dann  in  sie« 
dendem    Alkobol  aufgelöst,    die  Lösung,    wenn 


♦)  Journ.  de  Ch.  Med.  VII,  3. 
**)  Journ.  de  Pbarmac  XXVII,  066. 
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man  es  Für  nöthigjiält,  mit  Blutlangenkohle  be- 
Tiandelt  und  siedend  filtrirl,^  worauf  sie  das  Rham- 
uin  Icrystallisirt  absetzt* 

Es  ist   auch  in   dem  ansgepressten  Saft,  aber 
in  geringer  Menge!^  enthalten.    Es  ist  meistens  nicht 
sebr  regelmässig   krystallisirt,     sondern  nur  bin- 
inenkoblähnlich ,    selten    in    mikroscopiscben  Na«- 
dein.     Es  bat  eine  hlassgelbe  Farbe ,  einen  wenig 
bestimmten^   dem  Mehlteig  ahnlichen  Geschmack, 
ist  wenig  löslich  in  Wasser.     In  kochendem  Was- 
ser schwillt  es   zu  .einer  yoluuiinösen  Masse  an, 
aus  welcher  sich  das  Wasser  nachher  wieder  aus- 
pressen lasst.     Es  ist  wenie  löslich  in  kaltem  Al- 
kohol,  und  dleJm  Kochen  gesättigte  Lösung  er- 
starrt  zu   einer  ähnlichen  aufgequollenen  Masse, 
aas  welcher  der  Alkohol  ansgepresst  werden  kann, 
mit  Znrücklassung  eines  wenig  voluminösen  Rück- 
standes.    In  Aethcr  ist  es  unlöslich.      Von    kau- 
.  stiscben   und   kohlensauren  Alkalien  wird   es   mit 
scböner  safrangelber  Farbe  aufgelöst,    und  diese 
Lösung   besitzt ,    wenn    sie    gesättigt    ist ,    einen 
deutlichen    süssen    Geschmack.       Sie    gibt  beim 
Verdunsten  nichts  Kryställinisches,  sie  wird  braun 
aber  wenig  feucht   in  der  Luft.      Aus  der  ersten 
Auflösung  in  Alkalien  wird  es  durch  Säuren  un- 
Terändert  wieder  gefällt. 

Es  löst  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure 
und  Salzsäfire  mit  safrangelber  Farbe,  Wasser 
fallt  es  daraus  wieder,  wobei  die  Flüssigkeit  farb- 
los wird.  '  Mit  Salpetersäure  gibt  es  eine  Anflö- 
eting,  die  beim  Erhitzen  zuerst  braun  wird,  da^n 
versdiwindet  diese  Farbe  fast  ganz  wieder ,  und 
darauf 'kommt  allmälig  eine  gelbe  hervor«  Bei 
der  Verdunstung    bleibt  eine   gelbe  krystallisirte 
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Masse  zurSek^  die  sielt  dem  grösseren  Tlieil  nach 
In  Wasser  löst ,  mit  ZiirücMassnng  eines  gelben 
Pulvers,  nvelches  einien  bitteren  Geschmack  hat 
und  PikrinsalpetersSnre  sein  könnte« 

Die  ILÖsung  in  Wasser  setzt ,  wenn  man  sie 
ziemlich  stark  concentrirt  und  dann  auf  ein  Mal 
mit  ein  wenig  kaltem  Wasser  verdünnt,  eine 
Menge  kleiner  gelber  Krystalle  ab,  nnd  das  Aof- 
gelöste  besteht  grösstentheils  ans  Oxalsanre. 

Diese  Krystalle ,  welche   aus  kleinen ,    farm- 
krautabniich  zusammengefilgten  Prismen  bestehen,  ^ 
sind  schön  gelb,    schwer  löslieh   in  kaltem  Was- 
ser ,    leichter  lö^Ueh   in    siedendem ,    nnd    diese 
Lösung    gibt    mit    den    Salzen    der   Erden    und 
Metalle   keine  Pallungen.      Sie  lösen   sich    leicht' 
in  Alkohol.     In  Schwerdsäure  und  Salzsaare  lö- 
sen sie  sich  mit  Yerlust   ihrer  Farbe  nnd  können 
daraus  farblos  und  in  derselben  Krystallform,  wiel 
vorher,    erhalten  werden.      Die  Animoniaklösungj 
gibt  durch  freiwillige  Verdunstung  goldgelbe  Na^ 
dein,   eingehüllt  in  eine  pomeranzengelbe,    nichtj 
krystallisirende  Masse» 

Riegel*)  hat  in  der  Wurzel  von  Rumex  ob^l 
tusifolius  L.  (Radix  Lapathi)  einen  eigenthn«* 
liehen j  krystallisirenden  Körper  entdeckt  und  Au* 
tnicln  genannt.  Die  beste  Bereitungsmethode  des» 
selben  besteht  darin,  dass  man  die  zu  Pulveif  ge- 
riebene Wurzel  in  dem  Robiquel'sefaen  Deph* 
eirungs  •  Apparate  mit  Aether  behandelt.  Die  Ae* 
thcrlösung  wird  bis  auf  eiHen  geringeren  R&d(* 
stand  abdestiilirt,  aus  dem  sieh  dann  beim  Bi^ 
kalten  eine  kömig  krystalUsirte,  braungelbe  Massel 


•)  Pharmac.  Cenlralb.  1841,  S.  697. 
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abscheidet ,  die  man  aitf  ein  Pillram  nihinlt,  ans- 
presst,  trocknet  und  mit  75  proccntigem  Alkohol 
kocht,  woraus  sich  dann  beim  Erkalten  das  Ru- 
micin  in  kleinen^  schön  gelben  Krystallen  absetzt, 
welche  noch  ein  Paar  Mal  auf  dieselbe  Weise 
QDikrystallisirt  werden  müssen. 

Es  bildet  dann  ein  körniges  Pulver ,    welches 
eine   schöne,    hochgelbe   Farbe  mit  einem    Stich 
ins  Rothe  hat,  schwach  und  etwas  bitler  schmeckt, 
und    eigentlinmlich ,    etwas   reizend   riecht«       Es 
schmilzt  beim  Erhitzen  leicht,  gibt  gelbe  Dämpfe, 
die  an  einem  hineingehaltenen   kalten  Körper  un- 
verändertes Rumicin  absetzen,  darauf  folgen  weisse 
Dumpfe,   die  anders,   aber  nicht  ammoniakaliseh 
riechen,  mit  Zurücklassung  einer  porösen . Kohle^ 
die, zuletzt  ohne  Rückstand   verbrennt.      Es   löst 
sich  in  ungefähr  500  Th.  kaltem  und  in  300  Th. 
siedendem  Wasser.      Die  Lösung  ist  gelb.     Von 
75  proccntigem  Alkohol  erfordert  1  Th.  Rumicin 
410  Th.  und  von  siedendem  etwas  weniger.    100 
Th.  siedeilden  wasserfreien  Alkohols  lösen  iTh. 
Rumicin  auf.      Aether  löst  auch  nicht  viel  davon 
aof«      Es   löst   sich    auch    in  ^f^eringer  Menge   in 
Schwefelkohlenstofl',  fetten  und  flüchtigen  Oelen. 
Das  Rumicin  bildet  mit  deii  Alkalien ,  so  wie 
n«ch  mit  den  vegetabilischen  Salzbasen   tief   und 
schön  purpurroth  gefärbte  Verbindungen ,  aus  de- 
mmn  es  durch  Säuren  mit  gelber  Farbe  wieder  ab- 
gpeschieden.wird.     Daher   gehört   es  zu   den  em- 
pfindlichsten  Reagentien   anf  Alkali.     Diese  Lö- 
Mogen  bleiben  auch  bei  starker  Verdünnung  roth, 
to  dass   durch    Lösung   von   1  Gran   Rumicin   in 
54)00    Th.   Wasser   und   Zumischung   von   Alkali 
eine  schöne  blassroihe  Flüssigkeit   erhalten  wird. 
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die  ab^  bei  30000  Th.  Wasser  nur  gclbiicli  ist. 
Die  Verbittdnng  des  Rofnicins  mit  Ammoniab  gibt 
gelbrölbe  Fällungen  dorcb  die  Salze  von  Bleioxyd^ 
Kalkerd<e  und  Barylerde,  und  dorcb  Alaun  einen 
scbön  ametbystrotb^n  Niederseblag.  Durcb  Kocben 
mit  Kalkwasser  -  crbalt  man  eine  scbön  rotfae  Lö- 
sang,  die  beim  EvMten  Rnmiein-Kalk  absetzt 
'  nnd  farblos  wird.  Es  lösl  sieb  in  der  Kalte  in 
Sebwefelsäare  mit  violeltrotber  Farbe  nnd  in  der 

^  Wärme  m  Salpetersäure  auf  ^   aas   diesen  Lösun- 

gen wird  es  darcli  Wasser   wieder   gefallt*      Die 
Wnrzel  gab  S^il   Procent  Rnmiein. 

ISitht  krystal'      Paycn  und  O.  Henry  *)  haben  aas  einer  in 
Usirende     Jen  Drogacttbandel  gekommenen   Rinde,    welcbe 
Alonesin.     ^^^  einem  grösseren  nocb  unbekannten  Baom  ab- 
stammt und  Cortex  Monesiae  genannt  wird  y.jeioen  ei- 
gentknmlichen  Körper  ausgezogen,  welchen  sie  Ms* 
nesin  nennen^  und  welcher  in  seiilen  Verbältnissen 
dem  Scnegin  und  Saponin  am  meisten  äbniicb  ist. 
Die  Rinde  ^ird  vqllbommen  mit  warmem  AI« 
,    kohol  extrahirt ,  die  abgeschiedenen  Lösungfsn  mit 
Kalkbydrat  vermischt ,  filtrirt,   der  Alkohol  abde> 
stillirt,  der  Rückstand  bis  zum  Extract  cingedickl) 
.  in  Wasser  aofgelöst ,    die  Lösung  mit  ThierkoUe 
behandelt  9    filtrirt,    nnd  zur  Trockne  verdunstet. 
Dann  bleibt  eine  durchscheinende,  sieb  kaum  in's 
Gelbe  ziehend<i  Masse. zariick  ,    die  leicbt   zu  ei* 
nem  weissen  Pulver  gerieben  werden  kann.    Sie  ist 
geruchlos,  scbmeckl- bitter  und  hintiennach  «charff 
löst  sich  leteht  in.  Wasser  nnd  in  Spiritus  ^    aber' 
wenig  in  reinem  Alkohol  nnd   In  Aetber«       Ihre 
Lösung  schätimt  stark  welin  niaii  sie  schiitlelt. 


*)  Aon.  d.  Gh.  und  Pharm.  XXXVIl,  352. 
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In  Bezog  auf  Bontin^s   im   vorrgen  Jahres*   ^1»«;  Pro- 
berichte, S.390,  angegebene  Versuche  über  e!neii  tinorphosc  ' 
Farbstoff  aus    der  Aloe  y    hat   S  c  h  u  n  k  ^    unter    derselben 
Lieb  ig's  Leitung. die  Produete  der  Metamoi^hose    ^tmiiuref^ 
der  Aloe    dureh    SalpetersSnriS    genauer    stodirt. 
Dadurch  ist  er  zu  dem  Resultat  gekommen  ^  dass 
die  Aloe  wenigstens  4  Sauren   von  verschiedenet 
Zusammensetzung  hervorbringt,  von   denen  eine 
die  von  Bon t in'  angegebene  ist.     Das^  was  man 
Aloeharz  genannt  hat,  seheint  nichts^ anderes  ab 
ein  Gemenge  von  wenig  veränderter  Alo'6  mit  den 
ersten  Producten   der  Metamorphose,   und  daher 
4etn  eigner   selbststiindiger  Körper  zu  sein«     Es 
entsteht,  wenn  man  zur  Zersetzung  der  Aloe  eine 
zu  geringe  Menge  Salpetersäure  anwendet. 

-Man  kann  die  Phänomene  der  Metamorphose 
der  Aloe  deutlich  in  zwei  Perioden  thcilen ,  de- 
jien  jede  verschiedene  Säuren  hervorbringt,  Li 
»4er  ersten  Periode  entstehen  zwei  Säuren,  wiel« 
-dbe  Seh  link  Aloetinsäure  und  Aloeresinsäure 
^Aennt.  Die  in  der  zweiten  Periode  entstehenden 
^^nren  nennt  er  Chryselepinsäure  9  von  Xenog^ 
»Schuppe,  und  Chrysamminsäure^  von  d/iifiogj  .Sand,  / 

amch  der  Aggregationsform ,  worin  sie  erhalten 
werden ,  und  von  yQvaoQ ,  Gold ,'  welches  ihre 
igefLe  Farbe  andeutet. 

1  Tbeil  Aloe  socotrina  oder  hepatica  wird  mit  Aloetintäare 
S  Theilen  starker  Salpetersäure  äberMssen   und  "".^  ^***^'*" 
gelinde  erhitzt  ^    die  Aloe   löst  sich  auf  und  die 
Xiösung  wird  zuweilen  braun  und  zuweilen  grün. 
JMfach  einer  Weile  beginnt  eine  Entwickelung  voll 
Gas  in  der  Flüssigkeit,  dann  nimmt  man  dasGe* 


')  Ann.  der  Ck.  u.  Pharm.  XXXIX,  1. 
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fass  aos  der  SandliapeUe,   weil  nnn  die  Fliisstg- 
lieit  bald  von  selbst  ins  Kochen  kommt  und  e'me 
solche  Menge   Stielsoxydgas   entwickelt,   das«  sie 
übersteigt,    wenn  das  tiefass  nicht  hinreickenden 
Raum  darbietet.    Nachdem  diese  heftige  Wirksog 
beendigt  ist,  wird-  die  Flnssigkeit  wieder  im  Sand« 
bade  verdunstet,    wobei   sich  noch    mehr  Stick« 
oxydgas  entwickelt,    bis  sieh  gelbe  Flocken  dar- 
aus absetzen«   Dann  wird  sie  mit  Wasser  verdiinnt, 
wodurch   noch   mehr   davon    abgeschieden    Wifi* 
Das  Abgeschiedene  wird  auf  ein  Filtrum  geno«- 
men,  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  bis  das  Dureh« 
gdi ende  tief  purporrplh  ist.      Die  abgeschiedeos* 
saure  Flüssigkeit   enthält  ausser  Oxalsäure   sekr-j 
wenig  von  diesen  beiden  gelben  Sauren« 

Man  löst  sie  nun  in  einer  Lösung  von  kohlen»' 
saurem  Alkali,  wobei  sich  gewöhnlich  ein  Ge* 
roch  nach  Bittermandelöl  oder  nach  Spiraeaöl  su. 
erkennen  gibt.  Meistens  bleibt  dabei  ein  rothes  Ka^. 
lisalz  von  Chrysamminsäure,  welches  sehr  schwer- 
löslich in  Wasser  ist ,  ungelöst  zurück ,  von  dem  ■ 
man  die  blutrothe  oder  braunrothe  Lösung  abfit* 
trirt.  Die  Lösung  wird  mit  Chlorbarium  ausge^ 
fällt,  der  braunrothe  Niederschlag;  welcher  aloe*.; 
resinsaurer  Baryt  ist,  abfiltrirt  und  mit  Wasser - 
gewaschen ,  bis  dieses  fast  farblos  durchgeht. 

Die  mit  Chlorbarium  ausgefällte  Lösung  wird, 
mit  Salpetersüure  übersättigt,  wodurch  die  Aloe«*' 
tinsäure  in  Gestalt  eines  unlöslichen  gelbe»  Pul- 
vers ohne  alle  Spur  von  Krystallisation  abgeschie»« 
den  wird«  Diese  Säure  gibt  grösstentheils  leicktd 
lösliche  Salze.  Das  Kalisalz  bildet  bei  tangst* '^ 
mer  freiwilliger  Verdunstung  rabinrotlier,  iangCyl 
glänzende  Nadeln.  ] 


469 

m 
/ 

Die  Aloereatnsädre  eiiiä^lt  mao  dareti  Zer- ' 
setsung  ded  gefüllteo  Baryfaalzes  mit  Salpeter- 
säure. Sie  bildet  mit  Erden  und  Metalloxyden 
sehwerlöaliclie  blraanrothe  Salze.  Ihre  Verbin- 
dungen mit  Alkalien  brysbillisiren  niebt  9  sondern 
blerben  beim  Verdunsten  als  dicke  9  braunrothe^ 
gelatinöse  Massen  zurfick.  Weiter  sind  diese  bei^ 
den  Siuren  nieht  untersucht  worden. 

Die    der  letzteren  Periode   der  Metamorphose  Chryiolepin- 
angehörigen   Säuren   erfordern   eine   längere  Ein-  ck*"^*^^ , 
virirkung  der  SalpetersanreL  und  eine  grössere  Menge      säure. 
von  dieser«    Man  verräkrt  so,  wie  bei  der  Berei* 
t.ong'  der  erstercn ,  aber  man  giesst ,  nachdem  die 
heftigere  Einwirkung  aufgehört  hat,   die  Flüssig- 
keit in  eine  Retorte,    und    destillirt    die  Säure, 
aber  nicht  Töliig  bis  zur  Trockne,  setzt  dann  all- 
inäiig  3  bis  4Theile  Salpetersäure  hinzu  und  de« 
stillirt  aufs  Neue ,   was  mehrere  Tage  fortgesetzt . 
werden  muss,  weil  die  Einwirkung  dmr.  Salpeter* 
säure  nur  sehr  langsam  stattfindet.     Nachdem  dann 
der  grössere  Tbeil  von  der  Säure  abdestiilirt  wor- 
den ist,   setzt  man  Wasser  zu  dem  sauren  Rück- 
stand ,    bis   sich   dadurch  nichts  mehr  abscheidet, 
und  fiitrirt  die  Flüssigkeit.     Die  Chrysamminsäure 
bleibt  i|uf  dem  Filtrum  zurück,  und  in  dem  Durch* 
gegangenen  ist ,   ausser  Oxalsäure ,    die  Chrysole- 
pinsäure ,  in    Salpetersäure   aufgelöst ,    enthalten. 
Wir  kommen  auf  die  erstere  wieder  zurück. 

Die  saure  durchgegangene  Flüssigkeit  wird  mit 
dem  ersten  Waschwasser  verdunstet ,  bis  sie  so 
concentrirt  geworden  ist ,  dass  sie  während  der 
Verdunstung  krystallisirt.  Das,  was  anschiesst, 
ist  Oxalsäure,  gemengt  mit  Chrysolepinsänre  in  < 
gelben  Schuppen ,  die  mit  kaltem  Wasser  ,  worin 
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sich  die  Oxalsäure  auflöst ,  abgeschieden  werdeo. 
Die  Oxalsäure  wird*  Yoinsommcn  ausgewaschen, 
bis  das  durchgehende  Wasser  braungelb  ist  und 
nicht  mehr  Kalksalze  fallt. 

Die  ausgewaschene  Saure  besteht  nun  ans  goM-i 
gelben  ,  stark  glänzenden ,  aber  voltkommeii  na* 
regelmässigen  Schuppen.  War  die  Eiowirkunf 
der  Salpetersäure  Yollendet  worden ,  so-  ist  di^ 
Säure  rein  9  im  entgegengesetzten  Fall  enthält  sie. 
Aloetinsäure ,  die  sich  unter  dem  Mikroscope  A 
unkrystallisirte ,  pulVerförmige  Theile  zu.  erfcai* 
nen  gibt.  Man  kann  sie  trennen,  wenn  man  sie 
in  kohlensaurem  Kuli  auflöst  und  die  Lösung 
Salzes  yerdunstet  ,**  wobei  das  chrysolepin.sai 
Kali  zuerst  in  krystallinischen  Krusten  ansehtes^ 
die  man  hernusntmmt  ^  darauf  schiessen  beide 
sammen  au^  aber  das  aloelepinsaure  Kali  in  1 
ten  feinen  Flocken,  die  sich  abschlämmen  la 
worauf  man  4las  chrysolepinsaurc  Salz  mit  W 
ser  wieder  umkrystallisirt.  Hierauf  löst  man 
in  siedendem  Wasser  und  vermischt  die  siedei 
lieisse  Lösung  mit  Salpetersäure  bis  zur  Sättigu 
des  Alkali's^  beim  Erkalten  schiesst  dann 
Chrysolepinsaurc  in  ihrer  gewöhnlichen  Form 
Schuppen  an. 

Diese  Säure  zeigt  die  Eigenthiimlichkeit,  d 
sie  isomerisch  ist  mit  der  Pikrinsalpetersäure  (I 
409) ,  der  sie  im  'Ansehen  etwas  ähnlieh  ist, 
der  sie  sich  aber  im  Aeussern' unterscheidet  du 
eine  tiefere  gelbe  Farbe,    durch   einen   stärke 
Glanz,    und   durch,  den  Mangel  einer  regelmi 
gen  Kryslallform.    Sie  ist  schwerer  löslich  in  Wi 
ser  ala  die  letzter^ ,  sie  löst   sich  jedoch    in  s 
dendein  Wasser  mehr  auf  als  in  kaltem.     Die 
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eottg  ist  danKelgelEbiraiul  «ad  BdimeekC  inUsnsiy 
bitter«  Dnreh  Zusatz  von  eii».  wenig  Saipeteirsäare 
wird  dte  FarJbe  beUert  £in.c  im  Siede^q  gesättigte 
Löfifung  van  reiner  Ciirysole^indäure  setzt  beim 
Erkalten  die  Säure  pulverförmig  obne  Merkmabl 
yon  krystalliniscben  Scbiippen  ab.  Durch  eimen 
g;eringeu  Zusatz  von  Salpetersäure  zu  der  Flüssig- 
beit  vor  dem  Erbalten  gibt 'man  dem  Abgesetzten 
seioe  schuppige  Beschaffenheit  wieder.  Sie  ist 
leicht  löslich  in  Alkohol  und  in  Aether ,  so  wie 
in  Salpetersäure  und  in  anderen  Mineralsäuren. 

Beim  Erhitzen  schmilzt  sie  zuerst  zu  einem 
braungelben  Liquidum^,  und  erstarrt  darauf  beim 
Erkalten  kryslallinisch«  Noch  ein  wenig  höher 
erhitzt  stösst  sie  einen  gelben^  erstickenden  Dampf 
aui^^  .der  eiUi^n  starken  Reiz  und  einen  bitteren 
Geschmack  im  Schlünde  erregt^  und  auf  weniger 
heissen  Tbeilen  die  Säure  flüssig  absetzt,  welche 
bald  krystallisirt.  Noch  stärker  erhitzt  geräth  sie 
in  heftiges  Sieden  ,  und  einen  Augenblick  darauf 
explodirt  sie  mit  Feuer-Erscheinung,  mit  Zurück-, 
lassung  von  wenig  Kohle ,  und  Entwickelung  ei- 
nes Geruchs,  der  aus  dem  aer  salpetrigen  Säure 
und  deS'  Bittermandelöls  gemischt  ist.  Chlorgas 
wirkt  auf  diese  Säure  nicht  ein.  Concentrirte 
Schwefelsäure  löst  sie  auf^  ohne  si^  zu  zersetzen. 
Kalihydrat  zerstört  sie ,  wenn  man  es  mit  ilir^m 
Kalisalz  kocht,  mit  Entwickelung  von  Ammoniak. 

Sie  hat  dieselbe  Formel  und  dieselbe  Sätti- 
gyngscapacität  9  wie  die  Pikrinsalpetersäure.  Ich 
halte  es  für  überflüssig,  die  von  Seh  unk  dar- 
über angeführten  speciellen  analytischen  l^esultate 
mitzutheilen. 

Die   ^hrysolepinsaurön   Salze   gleichen   denen 
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der  PikriiiMlpatenlare  ui  Betreff  der  Farbe  uJ 
Eigenschaft  lieftig  am  explodiren ,  aber  sie  siid 
Tiel  leicbter  löslieb  nnd  bilden  desbalb  grösseie 
nnd  rcfgelmässlgere  Krystelle. 

Die  Lösung  des  Kalisalzes  ist  dunkelbnoo. 
Eine  verdiinnte  Lösung '  liefert  während  der  V«r- 
dunsinng  lange  Nadeln  ,  und  beim  Erhalten  t\m 
coneentrirten  Lösung  bilden  sich  kleine  Blätter. 
Die  Krj'stalle  sind  gelbbraun  im  Durchsehen,  A» 
im  zurückgeworfenen  Licht  besitzen  sie  ein« 
schönen  violetten  Metallglanz« 

Das  Natronsalz  sehiesst  in  sehr  langen,  ge* 
streiften  ,  stark  zugespitzten  Nadeln  an  y  die  ^, 
ein  grünliches  Licht  reflectirei|. 

Das  Ammaniaksalz  krystallisirt  in  kleinen  düH 
kelbrannen  Nadeln  (saures?)  | 

Das  Barytsalz  ist  leicht  löslich  nnd  krystaUif 
sirt  in  kurzen  dunkelgelben  Prismen. 

Das  Bleiöxydsalz  wird  In  mehreren  Sättigong|| 
graden  erhalten.     Vermischt  man  das  Kalisalz  i 
dend  mit  einer  ebenfalls  heissen  Lösung  TonBi 
Zucker,  so  dass  dieser  in  Ueberschnss  hinznkomi 
so  entsteht  ein  geringer  branner  Niederschlag  ai 
die  Ton    diesem    siedendheiss   abfiltrirte   Lqs«| 
setzt  hernach  stark  glänzende,  blassgelbe  Krystai 

ab  9    die  aus   1  Atom  Ph  A  nnd  2  Atomen 

schem    chrysoleplnsauren    Bleioxyd  y    =  Pb' 
worin    X   die   Chrysolepinsäure    bedeutet  ^    di 
Wasser   bestehen»      Das    essigsaure   Bleioxyd 
kann  daraus  durch  Kochen  mit  Wasser  ans 
gen   werden  ,    wobei   ein   gelbes   Pulver  zn 
bleibt ,    welches    durch  Kochen    mit   mehr 


• 


473 


xuckw  in  dtsMÜie  Salz  vtsivaadelt  tficd.  hätt 
man  es  \  mit  WaMer.  u^d  ^ermiiacht  die  Löaong 
mit  Essigsaure  ^  so  erbält  man  darans  beim  Y&tr 
dansten  braane  glänzende  KrystaUsdioppen  ^  wels- 
che das  neutrale  Bleisalx  zu  sein*  scheinen ,  die 
aber  zu  leiebt  löslich  sind^  um  von  dem  essig* 
sauren  Salze  geschieden  werden  zu  können«  Sal- 
p^tersaures  Bleioxjd  scheint  zur  Bereitung  des 
Bleisalzes  nicht  versucht  worden  zu  sein«  Die 
PikrinsalpetersäurlB  gibt  kein  sofches  Doppelsalz 
mit  essigsaurem  Bleipxyd« 

Das  Silbersäh  y  bereitet  durch  '  doppelte  Zer* 
eetzung  in  der  warmen  Flüssigkeit,  schiesst  beim 
Erkalten  in  kleinen  dunkelrothen  Nadeln  an ,  die 
im  zurückgeworfenen  Lichte  zwisdien  Roth  und 
Grün  spielen. 

Die  Chrysammins'dure  y  welche  wir  vorhin 
verlassen  haben  ,  wird  mit  Wasser  wohl  ausge- 
waschen^ bis  dieses  keine  Oxalsäure]  mehr  ent- 
hält und  rothbraun  durchgeht^  worauf  man  sie 
, siedend  mit  einer  etwas  verdünnten  Lösung  von 
kohlensaurem  Kali  behandelt , .  wodurch  man  eine 
rothbraune  Lösung  erhält  9  aus  welcher  sich  das 
chrysammiusanre  Salz  beim  Erkalten  als  ein  in 
kaltem  Wasser  fast  unlösliches,  dunkelrothes  Pul* 
ver  absetzt  9  während  die  eingemengten  Kalisalze 
der  anderen  Säuren  in  der  Flüssigkeit  zurückblei- 
ben. Ist  die  erkaltete  Flüssigkeit  hellrotb^  so 
braucht  das  Gefällte  nicht  ausgewaschen  zu  wer- 
den ,  ist  sie  dnnkelroth ,  so  wird  das  Salz  gewa- 
schen, bis  das  Waschwasser  hellroth  durchgeht, 
indem  di^nn  \6n  den  anderen  Salze'n  nichts  mehr 
eingemengt  ist« 
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^  Das  Salz  vrird  nnn  \a  »iedcndem  Wasser  saf- 
gtlöaty  Toa  Sandkörnern  and  anderen  In  der  Aloe 
enthaltenen  fremden  Eininengungen  siedend  ab- 
filtrtrt ,  worauf  es  beim  Erkalten  in  kleinen  daa- 
keigrünen  Schuppen  oder  iNadeln  anschiesst)  die. 
einen  gelbgrüneu  Glanz  zurückwerfen.  Ans  der 
Lösung  des  auf  diese  Welse  gereinigten  Salzes 
in  siedendem  Wasser  wird  die  Saure  durch  Sal- 
petersäure abgeschieden  ^  wodurch  sie  in  Gestalt 
eines  gelben  Pulvers  niederfallt,  welches  mit  Was- 
ser gewaschen  wird,  bis  dieses  eine  schwach  ptt^ 
purrolhe  Farbe  bekommt« 

Sie  bildet  iMicIi  dem  Trocknen  ein  grüngelbes 
Pulver^  welches  in  Wasser  anfgeschlämmt ,  ans 
schillernden  Schuppen     bestehend    erscheint.    In 
erhöhter  Temperatur  schmilzt  es  unter  starker  Ent« 
Wickelung  von  Gas  und  grünlichen  Dämpfen,  und 
zuletzt  verpufft   es  heftig  mit   stärk  leuchtendenii 
rauchigem  Feuer,  und  Zurucklassung  von  Kohle. 
Dabei  entwickelt  sich  auch  der  Geruch  nach  Blan< 
säure  und  salpetriger  Säure.      Sie   Ist  wenig  los- 
lich In  Wasser ,  auch  In  siedendem  /  welches  je* 
doch  eine  purpurrothe  Farbe  .und  einen    bitterea 
Geschmack  davon   annimmt.      In  Alkohol    Ist  si 
In  grösserer  Menge   löslich,  als  In  Aether. 
löst  sich  auch    In  Salpetersäure   und    in    anderi 
Mlneralsäuren.      Chlorgas   entwickelt    daraus 
der  Schmelzhitze  viel  Salzsänregas,  aber  die,Ma 
brennt  bald  ab.>    Kocht  man  sie  mit  überschassi' 
gem   Kalihydrat,    so  zersetzt    sie    sich    mit  Eal 
Wickelung, von  Ammoniak. 

Die  Säure  und  das  Kalisalz .  derselbea  wurdet 
zusammengesetzt  gefunden  a\is : 
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Die  saure.                  Das  Kaliiala. 

Geftind.  At.  BerecfliD.  Geftind.  At    Bereehli. 

Kohlenstoff 

40,44    15*40,57    34,79     15    34,70 

Wasserstoff 

1,1S      4      0,88      0,82      2      0,37 

Stickstoff 

12,48      4    12,53     10,79      4    10,72 

Saaerstoff 

45,90     13    46,02    35,72    12    33,65 

K  17,88      1.    17,86, 

=:  C^^H^O^^  4-  Hä,  worin  das  U  gegen  ft  ans- 
gewecbselt  werden  kann.  Die  Analysen  der  Salze 
ron  Blei  und  von  Baryt  bestätigten  dasselbe  Yi^r- 
hältniss.  Pelo uze's  Analyse  (Jahresif.  1842, 
.S.  390),  y^eht  aus,  dass  sie  dieselbe  Säure 
Ul,  wekhe  B  out  in  Acide  polychromatique  ge- 
kannt bat. 

Diese  nnd  die  vorhergebende  Säure  werden, 
•o  wie  wahrscbeinlich  auch  die  beiden  ande- 
ren  Säuren,  aus  verschiedenen  Bestandtbeilen  der 
'Aloe  gebildet,  nnd  die  ChrysamminSäure *  lässt 
laich  nicht  durch  Salpetersäure  in  Cbrysolopin- 
'^nre  verwandeln. 

Die  chrysamminsauren  Salze  zeichnen  sidi 
Uarch  eine  grosse  Schwerlöslicbkeit  aus.  Es  ist 
ungewöhnlich,  d«ss  Salze  mit  alkalischer  Basis 
ifine  solche  Schwerlöslichkeit  besitzen,  wie  diese. 
Wenn  sie  krystallisiren ,  so  sind  die  Krystalle 
jnikroscopische  Nadeln  oder  Schuppen,  ^ie  zeiclir 
nen  sich  durch  einen  gelbgriinen  MetallgUnz  aus, 
den  sie,  wenn  sie  ihn  an  sich  nicht  haben,  durch 
Keiben  annehmen.  Sie  detoniren  beim  Erhitzen 
Deftig. 

Die  Krystallisation  des  Kalisalzes  ist  schon 
Ungerührt  worden.  Dieses  Salz  bedarf  1520  Theile 
kaltes  Wasser  zu  seiner  Lösung,  aber  es  löst  sich 

Benelius  Jahres -Bericht  XXII.  32 
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ziemlicli  leicht  in  siedcadem  Wasser.  Kohlt  auD 
die  Lösung  rasch  ab,  so  fällt  es  in  Gfestalt  eines 
earmiHrothen  PulTcrs  nieder,  was  sich  jedoeh  in- 
ter  dem  Mikroscope  als  jius  glanzenden  Naddi 
bestehend  zeigt,  .  die  goldgelbes  Lieht  zuradk^ 
werfen. 

Das  Naironsah  ist  dem  Torhergehenden  in  Be- 
treff der  Lösllchheit  und  des  Ansehens  ähnlicli. 

Das  Ammoniahsah  zersetzt  sich  auf  eine  et 
genthüinliche  Weise,  wie  weiter  unten  angefobl 
werden  soll. 

Das- Barytsalz  fallt  als  ein  zinnoberrotfaes  Pnk 
Ter  nieder,  welches  in  Wasser  vollkommen  ua^ 
löslieh  ist.  Das  Kalksalz  ebenfalls,  aber  es  zeigl 
Spuren  von  Krystallisation«  Das  Talkerdesah  ve^ 
hält  sieb  eben  so.  Das  Kupferoxydsalz  löst  sich 
mit  rother  Farbe  in  siedendem  Wasser  and  schiesst 
däraCfflf  in  dunkel  purpurrothen  Nadeln  an.  Dir 
Bleioxydsalz  ist  ein  unlösliches  ziegelrothes  Po!^ 
ver,  welches  einen  goldgelben  Strich  annimia 
Das  Silberoxydsalz  bildet  einen  dnnkelbrau 
Niederschlag,  der  sich  ein  wenig  in  siedend 
Wasser  auflöst,  welchi^s  davon  eine  dunÜelto 
Farbe  annimmt« 

Durch   Ammoniak   wird  die  ChrysamminsiBre 
beim  Kochen  auf  die  Weise  verändert,  dass  si 
die  Bestandtheile  des  ersteren  der  Säure  inco 
rireu ,    wodurch    ein  neuer   elektronegativer  Ki 
per    entsteht,    der   sich    sowolil    mit  Ara'moui 
als  auch  mit  anderen  Basen  verbindet. 

Kocht   man    die  Cbrysamuunaäure  mit  Am 
niak,  so  erhäU  man  eine  dunkel  purpurrotlie  Aar« 
lösung,    aus  welcher  sich  das  Ammoniaksalz  i 
neuen  Säure  t>eim  Erkalten  in  dunkelgrünen  Kry< 
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staUnadela  absetzt«  Setzt  nijiii  Salpetersäure  zn 
der  Ammoniaklösung,  ^90  wird  die  Farbe  dersel- 
fien  hell  parpurroth,  und  beim  Erkalten  setzt 
sich  der  neue  elektronegative  Körper  in  schwarzen^ 
aber  diamantglanzenden  Blättern  ab.  ,  SalpeÜe»* 
säure  yerwandelt  ihn  beim  Kochen  wieder  in  Chüy- 
satnminsänre.  Kocht  man  die  Ammoniaktösung^ 
bis  daraus  der  Ueberschüss  von  Ammoniak  weg- 
gedunstet  ist,  und  yern^ischt  man  sie  dann  nocit 
warm  mit  Salzen  Yon  Erden  oder  Metallen  ,  so 
fallen  die  Salze  von  dem  neuen  Körper  nieder, 
welche  denen  der  Chrysamminsäure  nicht  ähnlich 
sind.  Das  chrysamminsäure  Silberoxyd  lost  sich, 
nicht  in  Ammoniak-,  wird  aber  dureh  dieses  in 
das  SilbersAlz  der  neuen  Säure  verwandelt. 

Durch  langes  Kochen  der  Chrysamminsäure  mit 
höchst  concentrirter  Salpetersäure  wird  jene  in 
eine  ganz  neue  Säure  verwandelt,  die  in  kleinen 
goldglänzenden  Schuppen  auskrystallisirt,  und  de- 
ren Kalisalz  dunkelroth  und  sowohl  in  siedendem 
als  auch  in  kaltem  Wasser  unlöslich  ist.  Das 
Natronsalz  ist  dagegen  leichter  löslich,  und  wird 
in  gelbgrünen  Nadeln  erhalten. 

Löst  man  die  Chrysamminsäure  in  warmer  con- 
centrirter'Schwefelsäure,  so  erhält  man  eine  dnn- 
kelbranne  Lösung,  ohne  dass  sich  dabei  schwef- 
lige Säure  entwickelt.  Beim  Erkalten  schiessen 
daraus  schwarzgraue,  diamantglänzende  Blätter  an, 
die  sich  durch  Wasserzusatz  noch  vermehren.  Sie 
siqd  eine  neue  Säure,  weldi^  mit  Kali  ein  in 
feinen  Nadeln  krystallislrendes  Salz  bildet,  woraus 
Salpetersäure  eine  von  der  Chrysamminsäure  ganz 
verschiedene  Säure  abscheidet. 

32* 
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Produeie  4er       D«   SaiiBBore*)   bat  einige  Veraaclie  iber 

Einfltut  "deif *'^''  Eiafloss  der  Lnfit  bei  der  Gabrang  mUge- 
Luft  bei  der  theitt.  ^iAas  Gay-Lnssac's  Versnebcn  ist  es 
«  Mlirang.     Ji^ig^iiit  ^    Jugg  Jq  einem  ziiGkerhahigen  Pflanzea- 

safte,  beim  Abacblosa  der  Luft  keine  Gäbrang  be> 
'  ginnt  9.  dasb  aber  die  Quantität  von  Luft,  welck 

aur  Einleitung  der  Gäbrung  erfordert  wird,  aas- 
aerat  gierihg  isi'^  und  daas  dann  die  einmal  be- 
gaonene  Gäbrang  nnunterbrochen  fortschreitd* 
De  Sa ttsa u re' a  Verancbe  zeigen,  dass  derTrn- 
bensaft  beim  Preaaen  gerade  die  Menge  von  Luft 
anTnimnit,  welcbe  zur  Erregung  der  Gäbrung  e^ 
fbrderlieh  iat.  Ei^  auebte  auazomitteln  ,  ob  LA 
fir  den  naebberigen  Fortgang  der  Gäbrung  nafr 
lieb  ael,  und  stellte  desbalb  Gäbrnngsversnebe 
an  mit  friscb  gepresstem  Traubensaft,  den  er  mit 
*  ein  wenig  Hefe  im  luftleeren  Räume  versetzt  batte, 

Bowobl  in  einem  Gefasse,  in  welcbem  die  Laft 
keinen  Zutritt  zu  der  Flüssigkeit  fand,  als  aocl 
In  einem  anderen  Gefasse,  worin  die  Luft  nbel 
der  gäbrenden  Flüssigkeit  frei  gewecbselt.we 
konnte^  und  zwai:  bei  Temperaturen,  .welcbe 
scb'en  -}-  15^  und  -{*  30^  variirten.  Die  Res 
täte ,  zu  vvelcben  er  dureb  diese  Versuebe 
,  fübrt  worden  Ist ,  besteben  darin ,'  daasi  im  luft 
leeren  Raiune  und  in  einem  Getäsae  •  . worin 
Flüsaigkt^It  wählre'tad  dcir  Gäbrung  nicbl  weiter 
Luft  Ift  Berührung  kommt ,  eben,  so  viel  Kob 
«aure  und  AUkobol  gebildet  wird ,  und  dass 
die  freie  Säure,  die  der  Traubensaft  .linfangU 
eAtbält,  dabei  nicbt  vermehrt,  sondern  ihrer  Qot» 
tUäloacb  unverändert  bleibt J      Hat   dagegen 

*)  Journ.  f.  pract.  Cbem.,  XXIVy.47. 
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Luft  freien  Zdtritt  za  der  Flässrg^kefV^    so  gähn 
sie  eben  so  gut^  V^ic  wenn  dies  nieht  staltfi^det, 
aber  de^  Alkobol;  wird  dureh  den  Zutritti^deViitilt 
zerstört^  so  dass  die  ausgegobrehe  Ftussigbeit'tre« 
alg  mehr  Alkohol  liefert  als  ^  von  dem-^  wold^tl 
die  bei  Abschltiss  der  Lnfit  gegobrene  Pliissigheü 
gibt,    nnd  die  von  dem  Alkohol  befreite  Fliisidgt 
keit  sättigt  5  Mal  so  viel  Basis',  wie  vor  dem  Be- 
ginn  der  GKhrung.      Was   die  Temperatur   zwi- 
9efaen    4-  IrSo  nnd    -f- 30^    betriflplt/   so   ientsleWt 
daraas  keine  andere  Veränderung,   als  däss'.die 
Gährung   bei  einem   niedrigeren,    an  -rf-IS^'nä- 
..beren  Wärmegrade  viel  langsamer  stattfinde! 9  nb 
Jiei    einem    höheren  ,    an   -f*  30^ .  nilieren  ,    «bisr 
die    Produete  werden   in  Riieksieht   auf :  Qualität 
.  und  Quantität  dieselben  |  mit  dem  kleinem  Unter- 
.  schied  in  erhaltenem  Alkohol,  welcher  df^von^b^« 
L  rührt,  dass  bei  -f-  30^  mehr  Alkohol  ii^  dem  fort- 
I  gehenden  Kohlensäuregase  abdunstet. 
I        De  Saussure  bemerkt,  es  gereiche  zum  gro* 
^sscn  Nachtheii,.dass  in  Folge  eines  Gutachtens  v.o:n 
rGay-Lnssac  (Jahresb.  1824,  S.  I&i),   def^  voi) 
L^iDeiBoiselle  Gervais   erfundene   Gährungsapparat 
ri  wenig  oder  nicht  in  Anwendung  gekommen   i$t. 
I  In  diesem  Apparate  geschieht  die  Gährung,  ohne 
Ldass    die     Luft    mit    der    gährenden    Flüssigkeit 
[in    Berührung   kommt.      Dem.  Gervais   erhielt 

E  darin  15  Procent  Alkohol  mehr,  als  andere  Brant- 
weinbrenner.     Aber  sie  irrte  sich  in  Betreff  der 
;' Ursache  ,    indem  sie  als  Grund  davon  anführte, 
'■  dass    das    bei    der    Gährung    sich    entwickelnde 
I  Kohlensäuregas,     wenn     es     durch     ein      Rohr 
in  Wasser  geleitet   wird,    in  diesem  Alkohol  ab* 
setze,  der,  wenn  man  dieses  Wasser  mit  der  ge- 
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gohrenen  Blasse  ilesliHire  y  sueli  erbaICen  werde« 
Gay-Lossae  zeigte  durch  eine  sehr  riehtige^ 
BereebttiiDg,  dass  der  Alkohol^  welcher  auf  diese 
Weise  weggefahrt  werden  Icauu ,  so  wenig  he* 
trägt),  dass  /Cr  Iceinesweges  die  Vorrichtanf 
lobnU  Aber  die  Wirkung  des  Apparats  ist.yoa 
gans  anderer  Art*  Er  verhindert  den  aeugebil* 
dden  Alkohol ,  sich  auf  Kosten  der  Lufk  in  &• 
aigsaure  an  verwandeln  ^  und  er  bringt  wirkladi 
den  EfecC  hervor^  den  Dem.  Gervais  davon 
angegeben  hat» 

Dl^bereiner's  Angäbe^  dass  Sättigung  der 
gihi^ungsfahigen  Flüssigkeit  mit  Kohlensäuregai 
dieselbe  Wirkung  wie  Hefe  y  hervorbringen  8oll| 
fand  De  Sanssure  nicht  bestätigt,  im  Ge* 
gentheil  sie  verzögerte  die  Gährnng  des  Tranben« 
safkes. um  mehrere  Monate» 

Qnevenne  ^)  bat  seine  Versuche  über  Hefe 
und  Gährang  (Jahresb.  1840,  S.  556)  fortgesetzt. 
Er  vertheidigt  die  jetzt  herrschende  Mode  -  An- 
sicht, dass  die  Gährnng  und  diefiiidnng  der  Hefe 
ein  Vegetations-Process  sei,  und  fiigt  nun  in  Rnci^ 
sieht  auf  die  Angabe,  dass  die  Gährnqg  über 
-j-  50^  eben  so  gut  stattfinde  wie  unter  dieser 
Temperatur ,  dass  aber  dann  kein  Alkohol  ge-  , 
bildet  werde,  hinzu,  dass  ansts^tt  des  Alko-  | 
hols  ein  Körper  entstehe,  der  dieselbe  Natur  wie  { 
Hnmin  habe,  aber  in  Wasser  leicht  löslich  sei.  j 
Aus  diesem  Widerspruche  ergibt  sich  ,  dass .  et  tj 
der  Erforschung  des  Gegenstandes  nicht  gewacb-  ; 
sen  war. 


t)  Joura.  de  Phärmac.  XX^VII,  589. 


\ 


481 


itscherlicli  *),  welcher  der  Anslebi  Uei?' 

,SQ(Ktea    ficbeint,    dass    die   BiUiuig    der ,  Hefe 

nehr  eia  VegeUtions-Proceas   sei^  9U  eine  forl-r 

«direileiide    Fällung   eine$    argaiüschen  .  Körpers ^ 

der  in  der  Flüs«igkeil   nnlDsIicU  wird   und  dabei. 

die.y   bei  unkryttalliniscben  ^  eucb.nnorganiseb^) 

lallnngea  {[ewöhnliche   Gestalt   Yon   i^i^gel^  an- 

QiiHnt  y   die   sieb   idlmälig  perlscbaurabullch   -an 

emander   reihen  (ve^l.   $«33)^   bat  durch. Ve^*- 

auche  dargelegt  9  dbss  zur  HeryMVofung  der.  Gab«» 

mag  die  uniniUelbare  Berührung  der  Hefekügel-' 

eben  und  der  Zuckerlösung  notbwendig  ist ,  .  nqd 

dass  die  Entwickelung  des  Koblensaureg^ae^^niiri 

▼OB  der  Oberfläebe  der  Hefekiigdicben  gescliie|it. 

Hangt  man  in  eine  Zuekerlösnng  ^   bei  -einefp  Cur. 

die  Gabrung  erforderlieben  Temperatur,  ein  wei-: 

iesy    an   beiden  Enden  offenes  Glasrobr j .  d|esfi|en 

iintere  Oeffnung  mit  Papier  Überbunden  istV  ^^^ 

setzt  man,  wenn  die  Flüssigkeit  in  das  ^Robr  ;ein«. 

gedrungen  ist,  Hefe  binzu,  so  entsteht  das  Gäh- 

rnngs  •  Phänomen  nur  in  diesem  >  Rohr«      Alkohol 

und  Kohlensäuregas  wechseln  sieb  zwar,   zufolge 

der  Endosmose,    durch  das  Papier  gegen  Zucker 

in  der  umgebenden  Flüssigkeit  aus,  aber  in. die«» 

eer  entsteht  kein  Zeichen   von  Gäbrnng..     Lässt 

man  dann  einige  Hefekörperchen  in   die  Flüssig-^ 

keit  in  dem  Rohr  treten,    so  siebt  man,   wie  an 

der  Oberfläche  dieser  Kngelchen  das  Kohlensäure- 

gns   gebildet  wird.      Mitscberlicb    fuhrt   dies 

als  Beweis  an ,  dass  die  Wirkung  der  Hefe  von^ 

kataly tischer  Art  sei« 

H.  Rose  **}  bat  darzuthun 'gesucht ,  dass  die 

•)  MonaU-ISericht  detK.  Preuss.  Ac.  d.  Wisa.  1811,  S.  392. 
**)  Poggcnd.  Ann.  LH,  293.  ' 
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Eigenselifaft  9  8tcli  durch  GäLnmg  in  Alkohol  und 
KohlensSare  zn  yenrvandeln  ^  keinem  anderen  KÄr> 
per  angehört  9  als  dem  Traabenzaeker,   und  dM 
der  Robrzacker  diese'  Eigenacbaft  nicht  eher«  » 
langt  9   als   bis   er  in  Traubenzncker   verwandcb 
worden  ist.    Rose  Ues9  gleiche  Porttonen  Rohr* 
zneker  und  Traubenzucker  9    l^  einerlei  Qnantifit 
Wasser  aufgeföst  und  mit  einer  geringen  Qnanti* 
tat  gut  ausgewaschener  Hefe   Termisebt^    in  ei» 
ner    gleichen    Teuiperatnr    stehen  j     der    Tiau* 
benzucker    hatte  ausgegohren  9     ehe    der   Rohr» 
zucher  zu  gübren  anfing.     Der  Rohrzocker  hf 
durfte  6  bis  9  Hat  so  Tiel  Hefe,    um  eben  m 
ToUkommen   und '  schnell  g^hren  zu  können  ^   ab 
der  Traubenzucker«      Durch  Yermiscbung   einer 
in  Gahrnng  begriffenen  Lösung  von  Rohrzucker 
mit  so  Tiel  Alkohol  j   dass  die  Gährung  aufhört^ 
Piltrirto  nhd  Verdunsten   wurde   ein  nicht   krj« 
stallisirender  Syrop  erhalten  9  welchen  Rose  liir 
Traubenzucker  halt  y   in  welchen  der  Rohrzucker 
durch  die  Gährung  yerwandelt  worden  sei* '  Ver- 
mischt  man  Rohrzucker    mit   ^  seines   Gewichis 
feingeriebef'nen  weinsauren  Kali's,  sogährt  erel^eii 
so  leicht,   wie  Traubenzucker,   was   Rose   der 
schnelleren  Verwandlung  des  Rohrzuckers  in  Trau« 
benzucker  durch    den    katalytisckeo  Einflnss   der 
Weins&ure  zuschreibt. 

Mitscher  lieh  *)  bcAnerkt,  dass  der  Znckei^ 
welcher  durch  die  Einwirkung  auch  der  vegietabiUn 
sehen  Sauren,. aus  Rohrzucker  hervorgebracht  wir^ 
auch  wirklich  Traubenzucker  sei,  dass  aber  die  Zu* 
ckerart,  in  welche  er  ohne  Zusatz  einer  freien  Säure 


*)  Monats  -  Bcricbf ,  u.  s.  w.  1841,  390. 
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liiiil  Q«r  dttrcbliie  EiiiiH'irlsiiAgdcr  Hefe  Tcrwanclelt 
irirdy'  eine  ganz  eigenthliinliche  za  sein  sclicine* 
Er^'ka^nn'ntclit  krystallisivt  werden^  nnd ' polar isirt 
das   Lieht  viel   weniger  9   ab    eine   gleicli    dicke 
Scftiebt-TonTrättli^nznelser«     Seine  Bildung  rührt 
nielff  tqh'  den  Hefekügelchen  her^   sondern   toü 
einem. in  Wassei'  töslichen  Kl^rper^  nlit  dem  jene 
geoMttgt  sind.     Lässt  man  die  Fliisftigheit  Von  der 
Hefe- dorck   ein   Filtntm    abtropfen  y    so   besitzt 
diese  klare  Losung  die  Eigenschaft,    den  Bohr* 
saeker  in-  diesen   nicht   kryslallisireiiden  Zucker 
zu  yerwandetn,  wäkrend  sie  den  mit  Wasser  aus- 
gewaschenen 'Hefekngelehen   ganz  mangelt ,   wes- 
halb diese  den  Bohrzucker  auch  nur  sehr  schwie* 
vjg   oder  kamn    in   Gäbrung   bringen ,    nie   auch 
Rase's  Versuche  zeigen.     Wäscht  mau  aber  die 
flefekSgelchen  nicht  auS)  sonderii  lasst  man  jenen 
JK5rper  darin,    sogährt  der  Bobrzucker  mit  der* 
•selben  Quantit&t  davon  eben  so  schnell,  wie  Trau« 
benzneker.      Mitscherlich  fand,   dass  der  bei 
-{-  160<>  geschmolzene  Bohrzucker ,  welcher  dann 
serfliesslich  ist    nnd  nicht  mehr  krystallisirt ,    das 
Xiicht  weniger  {»olarisirt,  als  Bohrzucker,  und  dass 
te  ebenfalls  mit  ausgewaschener  Hefe  gährt.    Aber 
Üeser  Zucker  ist  nicht  mit  Ciiramel  zu  verwechseln, 
welcbei^  noch  wirklicher  Bohrzucker  ist,  geschmol- 
zen   unter  Zusatz   einer  geringen  Quantität  Was- 
ser, in  einer  Temperatur,  die  noch  nicht  -f-  i54(> 
iarreicht«       Wiewohl   sich    dieser   beim    Erkalten 
^|iasig  erhalt,    so   kann  er  doch  noch  krystallisir( 
vr  erden. 

Liüdersdorf  *)  hat   eine  interessante  Vcrglci- S«"*'«,*"  ^** 


*)  Journ.  f.  pracL  Cb.  XXiV,  482. 
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chttug'  zwuclien  dem  Gdudi  VencKiedeaer  Wehe 
aa  freier  Saure  angeeteltt,  bei  der  es  aieb  eigd>) 
da08  ihr  Handekif  erth  mit  ihrem  Gehalt  aa  Ireicr 
Säure,  welche  sowohl  Wet«itere  als  äteeh  Bss^- 
smre  ist,  im  nmgekehrten  VcrhaUoisse  steht. 
Zur  Bestimmung  der  Siure  -  Quantilit  wandte  er 
verdünntes  haustisohes  Ammoniak  yon  behannlon 
Ammontakgehalt  an,  und  bestinimte  die  Q>>*niitat 
davon ,  weldie  zur  Sättigung  der  Saure  in  jeda 
Weinsorte  nSthig  war.  In  Betreff  der  Einzelhei« 
ten,  die  in  das  Bereich  der  Technologie  gehöreat 
muss  ich  auf  die  Abhandlung  irerweisen« 
Alkohol,  K^PP  *)  ^^^  einige  merkwürdige  YerhaltäisM 

'  (^cmiscbe  da-  (,^1  Gcmischen  von  Alhohol  und  Wasser 


Wasser.  ^^^'  ^^  können  in  2  Arten]  eingetheiit  werdea; 
die  durch  die  Vermischung  entstehende  Contrse- 
tion  der  einen  Art  nimmt  mit  einer  steigendea 
Temperatur  ab,  die  der  anderen  nimmt  sn.  Eia 
Gemische  von  90  Volumen  Alhohol  mit  tO  VoL. 
Wasser  hat  bei  folgenden  Temperaturen  ein  Vo- 
lum von :  . 

-.10        ,  .  .  .  .  98,34 

-f  15^,5 98,4^3 

270      9854) 

380      98,54 

Ein  Gemische   von   10  Volumen  Alkohol   mit, 
90  Vol.  Wasser  zeigt  folgende  Volumen  s 

—  10        .....  99,37 
+  150,5  ....  *  99,30 
270'     .....  99,25 
380      .....  99,21. 

*)  Poggend.  Ann.  Uli,  356..  Auszug  ans  Kopp*s  Schrifi: 
Uebar  die  Modification  der  miuleren  Eigenschaft. 
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*  ZurJactienT  4icMI;i>eideii  ittf nss  di^nii^  ein  gews- 
ses  fieoiisck«  lifgeiii 'welcliQ^'  bei  allen  Tempora- 
toren  wiegleielH^Voiplnen-Veriinderiilig  erleidet, 
und  die»  tatß|eiit^||V46)!(vAlkahoJ  mit  93)%  Was- 
üer,  etit^phiccliend  i.Atßm  AXkohol  (z;zCm^O) 
und  SO  AtomeftlKhsaer«. 

-  'Gemische^  wefcli^^vielir'  ali»  16>5  Pröe*  Alko« 
1ml  enthalten,  delmeii  meh  fceinii Grwarinen  atar- 
ker  ans ,  als  naek  '4ir  ^Qereehnnng  ans  den  Be- 
standtheilen  gescliislien  sollte ,  nnd  Gemiscbe, 
welche  unter  16,5  •P»oe.  enthalten ,  dehnen  sich 
weniger  aus,'  was  aneh  mit  ihrer  ungleichen  Con- 
traction  durch  die  Verinischnng  im  directen  Zu« 
sammenhange  steht. 

Im  Cebrigen  fährt  Äojip  aus  seinen  Veräii- 
chen  folgende  Resultate  an  t  Ein  Geniisciie  von 
i  Atom  Alkohol  und  6  Atomen  Wasser,  welches 
die  grösste  Contraction  erleidet,  dehnt  sich  durch 
ungleiche  Wärmegrade  gleichförmig  aus*   ' 

Das  Gemische  ,  bei  welchem  sich  der  grösste 
Unterschied  zwischen  dem  wahren  und  dem  berech- 

neten  specif.  Gewicht  zeigt,  ist  =C^H^O  4-7^9 
und  auch  dieses  hat  bei  verschiedenen  Tempera- 
turen eine  gleichförmige  Ausdehnung. 

Zwei  Gemische  von  Alkohol  und  Wasser,  von 
denen  jedes  weniger  als  16  Gewich tsprocente  an 
Alkohol  enthält,4zeigen  immer,  in  welchem  wech- 
selseitigen Verhältnisse  man  sie  auch  vermischt, 
eine  Ausdehnung  im  Volum,  während  sie,  wenn 
sie  mehr  als  16  Proc.  Alkohol  enthalten ,  stets 
eine  Contraction  erleiden. 

Wasser  bewirkt)  wenn  mau  res  mit  eiiieni  Spi- 
ritus vermischt,  der  weniger  als  23,87  Proc.  AI* 
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holuA  enthält  5  iil  AUnVktAike^Mew  immer  etne 
Ausdehnung.  'Eivthäh'  Aer  Spif4lii9  belir  ab  23^ 
Prbe.  Alkohvly  M  frim»i^diii<» Walser  Om^raeSm 
'  bewirken.  'Eben  00^  Xfann' Wv^to^i* 'in- «inem  Spi- 
ritus, der  'Weniger  ato  56,89  Proe.  * Alkdboi  eife* 
hält,  Ausdehnung  bewirketf$«^Werwe»ii  er  mek 
,  '  als  56,89  Pröc.  .Alkohol  lenOdUl,-  so  bringt  Wts- 
ser  in  nllen  Verbaltflisrfei»^  Mk^aämmensUehung  Im- 
vor.  Vermisebi  man  Si^iriUiSy! dessen  .Alkeholge* 
halt  zwischen  23,87  und  96,89  Gewioht^pmeeole 
fallt ,  mit  Wasser,  so  bewirkt  4ie4es  je  nach  der 
nngleiehen  Znmischnng  beld  Ausdehnung  baU 
Contraction«  •  *     • 

Alkohol  bei         Mitchell*)   hat   bei  seinen  «Versuchen  «bei 
'die   KHlte,    welclie   dMrch  feste,    mit  Aether  I»- 
,  feuchtete  Kohlensäure  . becvorgebracbl   wird,    ge*. 
^  funden,  dass  der  Alkohol  in  h$herei|  Kältegrades 
schwerflüssiger   und  bei  —  98^,9  dem.  geschnud- 
zcncii  Waehs   ähnlich  wird ,    ohne  jedoch  zu  er* 
starren,  dass  i|ber  Spiritus  von  0,820  auch  unter 
dieser  Temperatur   leicht  gefriert.      Der  Aether 
bleibt  unverändert. 
Aetherarten.        lieber  die  Bildung   der  AclhcraHen   hat  Mit-' 
Natur  dcrsel-g^. hg rli^jj*«j   geinc  Ansichten  mitgetheilt, 

hält   es,    und  nach  meiner  Ansicht  mit  voll 
meuem  Grunde,   fiir  entschieden,    dass    die 
düng    der   Aetherarten  aus  Alkohol   und   San 
oder   elektronegativeii    Körpern    nickt    die    F 
von  chemischer  Affinität  ist,  sondern  von  katal 
tischer  Einwirkung  des  elektronegativen  Körpcf9< 
Der  Körper,  welcher  sich  in  den  Aethera 


*)  Ann.  der  €h.  u.  Pharm.  XXXVU ,  35§. 
**)  Joggend.  Ann.  Uli»  109. 
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-  *  ■  « 

v&t  der  SiJ[iiM"iii  ^IrfaMAiing  be§»4l^p  ist  ^   wi« 
lereits  Cougrbfl  (Jabir()4i^  1840,  S;  561)  darzu- 
l^gett  gesacM  <  hiitV  ^«0^  mich  Mi.t  seil  e  vi  ich' d 
Ansieht  wahrs^heiiilijQh'nfcl^  Ai^theifj.  sQiidem  em 
damit  i^fornerinelter  Körper,  Tdr  d^n  sich  der  Name 
Aethyfoxyd  ffigni;! , .  MT^P^e^d  mauniit  Ae|her  die 
gewöhntiqhe'  Modificlitioo^  versteht 9   die  sicih  nicht 
mit  SDireu  Yerbiiiden  läsat  und  nieht  in  Alkohol 
znraclckehrl*  .  Wird  das  Aelhytoxyd  dnrch  stär- 
kere Basen  Toyi^:  den  Säuren  ahgeschiedan,  so  Ter- 
wandelt  e»  sieh .  immer  in  Alhohol  § '  er  glanbl, 
'daite  dies  'za  der  VetOfttttbung  berechtige,  dass  der 
Alkohol   nichts   anderes    als   Aethyloxyd  r  Hydrat 
^i.    '  Dagegen  könnte  jedoch  mnnert   werden, 
"dass  wenn  es  sieh  damit  wirklich  so  Terhielte,  so 
liiüsste  die  Bildung  von  Aethyloxyd^Verbindungen 
^ins/ Alkohol  dareh  Affinität  direct  geschehen,  ohne 
^^ss  sie  des  exceptionellen  Einflusses  der  kataly- 
^tischen  Kraft   bedürfte,   welches  Yerhalten  wohl 
'darzulegen  scheint,    dass  der  Alkohol  ein  selbst- ^ 
retändiges  organisches  Oxyd  ist«    Mit  sc  her  lieh 
.vermnthet,  dass  die /zusammengesetzten  Aeiherarf 
Nen  eine  andere  Gruppirung/ der  Bestandtheile  ha« 
Wien,   als  die  Verbiniiungen  der  Säuren  mit  Salz^ 
Htoseu  ,    d.  h«  als  die  Salze ,   und  führt  in  Bezug 
Marauf  an  ,  dass' weinschwisfelsaures  Kali  beliebig 
l^ange  m^it  übeiwchü^sigem  Kalihydrat  gekocht  wier<k 

Pen  könne,  ohne  dass  das  sehwcfdsattre  Aetbyl* 
xyd  darin  zersetzt  wird. 
Die  Bildung  des  Aeth'ers>  durch  Chlqrzink  er* 
idärt  Mit  scherlieh  so,    dass  bei  dei?  Destille- 
tion  der  Lösung  dieslest  Salzes   in  Alkohol   zuerst 
Alkohol  libergehe  mit  ZkvücÜassuog  einer  chemi* 
sehen  Verbindung  zwischen  Chlorzink  und  Alko* 


\ — 
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hol,  iKe  sAdi'  bis  zu  eiver  Tempeittar  von  nalie 
-|*S00<>  erbalte  9  in  welcher  >  daliii  die  Actherbil- 
dang  be^iiiii^ ,  so  dMs  das  Cfaleriink  1  Atom 
Wasser  snr&^balte  nitd  den  Aether  abgebe ,  was 
an  schnellsten  zwischeA  -f^^klO^  nnÜ  -|* ^0^  g^ 
schehe ,  über  wdehe  Temperatlir  hinaus  der  AI-, 
hoholin  die  von  Masson^  beschriebenes  sänet* 

m 

'  stoffireien  Vcrbindnngeii  vqn  Kbhlensloff  mit  Was- 
serstoff,  und  in  JÜ  Atome  Wasser ,  die  dasChlor- 
zittk  zurückhält,  getheilt  werde  Mitschef^ 
lieh  schreibt  anch  diese  Yerwandlmig  dem  kato- 
ly tischen  Einflüsse  des  Glilorzinks*  zli.  Abcrr-  hie^^' 
wie  bei  -  der  -  Bildung  Ton  Aethyloxydkali  Mfo* 
Kalium  und  wassetfrete^  Alkohol,  sieht ••!' 
doch  wahrscheinlicher  ails ,  wenh  man  die  Htf)^' 
▼orbrihgung  des.Acthers  mid  d^  Kohlenwasser^ 
Stoffs  von  der  starkeäf  chenischfjn  Verwandtschaft ' 
des  Zinksalzes  zum  Wasser  ableitet*    ' 

Als  ferneren  Beweis  fftr  den  katalytiscfaen  Eia*' 
flnss  der  SMurea  bei  der  Verwlindlvng  des  Alks^! 
hobi  in  Aether  und  in  Elaylgas  führt  Mitschet^'^ 
lieh  an,    diss  wenn  man  in  Schwrfelsittre ,  die' 
mit  so  viel  Wasser  verdünnt   ist  y  dass    ihr  Sisr'' 
depunkt  +  «600  ht,  ^nd  während  sie  bei  -f  160» 
bis  165^  im  gelinden  Sieden  erhalten  wird^   dis' 
Dampfe  von  SOprocentigem  Alkohol  einleitet,  ss' 
gebt   zunächst  eine  Portion   Wasser  weg,    ab^ 
darauf  entwickeln  alle  Theik  der  FliissigkettElayt' 
gas,  verunreinigt  durch  sehr  wen^  Aethcrdimpfci  ^ 
und  man  kann,  wenn  die  Temperatur  niemals  aaf  ^ 
4-i70®   steigt,    ein  Cub«^  Fass  Gas  anfsammcla,  ^ 
ehe  sich  die  Flüssigkeit  in  der  Retorte  färbt,  wad 
mit  einem  Alkohol  von  diesem  Wassergehalt  erst 
über  -f- 170^  beginnt. 
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Kopp  ^)  hat  Calfeiide  VerkSttnisse.  xifisehen  ReUtiTe  Ver- 

epecif.  Gewidit  and  Siedepankl  bei  dieser  Art  gchen'^  specia- 
Ton  Yerbiadungeii  bemerkt^,  die  icb.. mit.  seiiieii schein GewicKt 
eignen».  Worten  mittbeiies  ...        Sie^e^Lkt. 

^^Aiis   den   bekannten  epecif.   Gewickt   eines 
der  drei  folgenden  Körper: ,  der  Verbindung^  ei-  > 

jier.  Siure  mit  1  Atom  Ws^er,  der  Yerbindang 
derselben  Ssare  mit  Aetbyloxyd  und  der  mit  Me- 
thyl^xyd,  kann  das  der  beiden  anderen,  bereeb« 
net  ifverden,  naeb  folgenden' Gesetzen^a '  Das  spe- 
cifiseke  Volum  einer  wasserbaltige^Saniro  (SSorer 
iiydrats)  iot  um  534  bleiner ^  als  das  der  entspre- 
chenden Aetbyloxydverbiiidang,  und  um  300  klei* 
ner^  4ls  das  der  entsprecbenden  MethyloxydYer- 
bindnng^  iiber  die  Aetbyloxydveibindnng  bat  ein 
um  234  grösseres  speeifisehes  Volum»  als  die  eut* 
sprechende  Methyloxyd^erbindung.  *  Die  so  he« 
reebneten  specif.  Gewiehte  stimmen  auf  eine  aus* 
gezeichnete  Weise  mit  den  dutebdireete  Wägnng 
bestimmten  überein.  *  Aehnlieke  Gesetze  gelten 
für  alle  analogen  organischen  Verbindungen^  und 
überallj  wo  ein  Körper  darch  ^n^i  anderen,  snb-  - 
stitnirt  wird*'* 

fyUih  habe  bei  diesen  Untersaehnngen .  noeh 
eine  Beobachtung  gemacht^  die  von.  Interesse  ist. 
Alle  Aethyiverbindungen  bab^i' einen  um  189  hö- 
heren Siedepunkt»  als  die  entspreteKenden  Methyl- 
verbind ongen ,  nnd  der  Siedepmskt  derSiuediy- 
drate  ist  um  45^  höher»  als  der  der.entaprecken- 
den  Methyl  Verbindungen.  Naclk  allen  mi/ bekann* 
ten  Beobachtungen  kann  die  Riehligkeit  dieser  Ge- 
setze nicht  bezweifelt  werden." 


*)  Poggend.  Ann.  LI V,  20T. 
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UebereUor-        Befaiiiii tlieli  ferwaoddt 9  aa4sli  W  e  p  p  e  b'  s  Ver*! 
Miiret  Aedijl.  gQ^liig,!^  die  Ucb^rchiorsiiire  jid  coaeeotrirteD  Z«i| 

»lande  den  Alkohol  in  Aether^  okne  dass  aie 
mit  Aethyloxyd  Terbindet«  ..Aber  eine  soicbe  Yei 
bindung  exislirtund  ist  von  Clarke  Hare  nnj 
Martin  K.Boyi*)  entdeckt  worden*  Sie 
jedoch  so  gefäbrlieh«  zu  behandeln  y  dass  sich 
wiss  nicht  viehs  Chemiker  der  Gefahr  ansseUi 
werden  y  sie  dnrch  Autopsie  kennen  zu  lernea. 
Sie  wird  erhalten  y  wenn  man  70,  höchsti 
90  Gran  troeknes  schwefelsanres  Aethyloxyd-l 
mit  einer  gleichen  ^Gewichtsmenge.  von  Waii 
wohl  befreiter  überchlorsaarer  Baryterde  vennii 
Man  reibt  sie  in  einem  Mörser  sehr  geMu  zosi 
men  und  bringt  sie  in  eine  kleine  Retorte,  die  si 
mit  einer  Abkiihllings.-»  Anstalt ,  welche  mit 
umgeben  ist^  in  Verbindung  befindel^  und  in  ei 
kleine  Vorlage  mundet ,  z»  B«  in  ein  lan  eiai 
Ende  xugeblasenes  Glasrohr ,  welches  «neb 
Eis  umgeben  wird.  Die  Deslillation  geschi« 
ans  einem  Oelbadc.  Erst  nachdem  das  Bad  iil 
^  1000  hat ,  beginnt  die  Entwickelung  des 
thers,  worauf  die  Temperatur  allmalig 
wird  y  aber  *^  170P  nicht  übersteigen  darf , 
geschieht  die  Temperatur-Erhöhung  recht  vorsicbl 
und  langsam,  so  ist  noch  unter  •{- 170^  aller  Ael 
gebildet  und  iiberdeslillirt.  Wiewohl  bei 
Destillation  keine  besondere  Gefahr  stattfii 
wenn  die  angeführte  Temperatur  gehörig  beol 
tet  wird  y  so  muss  doch  der  D^stillations  •  Appi 
mit  Schirmen  umgeben  werden  ^  uud  der  Arl 
ter  muss  sich  mit  cioer  Maske ,    mit  einer 


*)  L.  and  E.  PhH.  Mag.  XIX,  370. 
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von  sterkem  Glas  nad  mit  diiskeii  ledernen  Hand- 
«clinkea  yerseben  9  um  fiir  den  Fall,  einer  Explo- 
iion^  gesebtttzt  zu  sein. 

Der  Aether  bildet  sich  nicbt  mit  überchlor- 
sanrem  Kali,  auch  nickt  aas  zweifach  schwefel- 
saurem Aethyloxyd  lind  iiberchlorsaurer  Baryterde. 

Die   eigentliche  Gefahr   liegt  in   der  Behand- 
lung des  Aethers,  indem  derselbe  eben  so  hinter- 
listig explodirt,   wie  Chlorstickstoff  und  Knallsil,- 
^ber,  oft  ohne  dass  man  die  Ursache  davon  einse- 
ben   kann.      Dem  Aether    folgt    gewöhnflich.   ein 
wenig  Wasser  mit,  und  versucht  man  dieses  me- 
..ehaoilsch  auf  andere  Weise   davon   abzuscheiden, 
^als    durch  einen   am  Ende   befeuchteten  Strei£en 
,Ton  Löschpapier,    so  explodirt  er  meistens.     Sie 
^jratben  daher  an ,  ein  wenig'  wasserfreien  Alkohol 
in  die  Vorlage^  zu   giessen ,    mit  dem   der  Aether 
idann  eine  Lösung  bildet,  in  welcher  er  >  nicbt  cx- 
jplodirt.     Will  man  mit  dem  Aether  Versncite  an- 
plellen^   so  fällt  map    ihn  mit  Wacfser  aus  einer 
Ideinen  Portion  von  dieser  Auflösung,  und  giesst 
ims  Liquidum  -  auf  ein  Filtrum ,    worauf  der  Ae» 
ibertropfen   zurückbleibt    und   dann,  mit  weniger 
prefabr  von  dem  Papier  abgenommen  werden  kann; 

Das  ilbercblorsanre  Aethyloxyd,  Äe€l,  ist  ein 
parehsichtiges ,  farbloses  Liquidum ,  riecht  eigcu- 
fliiimlicb  angenehm ,  schmeckt  sUsslich  und*  bin- 
bmnaeli  beissend,  und  sinkt  in  Wasser  schnell 
in  Boden.  Es  explodirt  durch  brennende  oder 
flahea.de  Körper,  durch  Reibung,  durch  einen  • 
leklag,  und  zuweilen  ohne  deutliche  Ursadie. 
>le  E]|^plosion  schien  ihnen  gewaltsamer  zu  ^ein^ 
1»  wie  von  irgend  'einem  anderen  Körper.  Es 
Bcrselius  Jahres -Bericht  XKlI.  33 
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I5sl  sick  niclit  in  Wässer,  aber  leicht  In  Alho» 
hol ,  lind  diese  Lösung  hann^  wenn  sie  nicht  gar 
zu  concentrirt  ist,  angezündet  werden,  worauf  sie 
ohne  Explosion  Terbrennt.  In  kochendem  Wasset 
hommt  es  nicht  ins  Sieden  und  explodirt  aock 
V  nicht*).  Bei  seiner  Fällung  aus  Alkohol  darek 
Wasser  wird  ein  Theil  'davon  zersetzte  Durch 
eine  Lösung  von  Kali  in  Alkohol  wird  es  sogleich 
zerse^tzt,  unter  Ausscheidung  von  übercblorsauren 
Kali.  Bei  seiner  Explosion  wird  es  gerade  aat 
in  1  Doppelatom  Salzsäure  ,  4  Atome  Kohlen* 
oi^yd  und  4  Atome  Wasser  zersetzt. 

Oiamiann-  Ich  erwähnte  bei  der  Beschreibung  der  Oxa* 
'"/xyaJ*  minsäure,  S.  «0,  der  Entdeckung  von  Baiard, 
dass  das  Oxamethan  oxaminsaures  Aethyloxjd  ist. 
Es  glückte  ihm ,  durch  tropfenweises  Vermischcfl 
einer  siedienden  Lösung  des  Oxamethans  in  Was- 
ser tnit  Ammoniak  oxaminsaures  Ammoniak  her- 
vorzubringen,  während  sich  Alkohol  mit  den  Was- 
sevdimpfeA  verftüchtigte ,  und  er  bemerkt,  dass* 
schön  Dumas  und  Boullay,  welche  das  Oxa* 
metlr«n  entdeckten,  bei  der  Zersetzting  dasselbe^ 
mit  Baryibydrat  ein  in  Wasser  schwer  löslickei 
Barytsalz  erbalten  hätten,  dessen  Beschreibung 
mit  oxaminsaurem  Baryt  übereinstivime. 

t 

Weiugauret         De  la  Provosta^^**)  hat  die  Krystallform  M 

Kali  Vi^w*  ^^i'^ft vc<^  Aethyloxyd-Kali's  ,  des  traubeusaureii 

•  Aethyloxyd-Kali's  und  des  weinsauren  Aethyloxyd*, 


*)  In  der  Abhandlung  steht:  yyWe  have  tryed  it  in  boUi^gf 
water  wiih  explosion  or  ebullition**,    worin'  with  jein  Drudr 
fehler  statt  without  zu  sein  scheint. 
**)  Ann.  de  Cb.  et  de  Phys.  III,  p.  139. 
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Baryts  be^clirieben.     In  Betreff  der  Elnzelheiteu 
itAuss  ich^  auf  die  Abliandlnng  verweisen. 

H a ge n ^)  hat  gefunden ,  dass  wenn  mlin  Aepfei-  Fumananres 
saure  oder  Fumarsäure,  gleichgültig  welche  von  ^?W^S^  •• 
beiden,  in  wenigem  wasserfreiem  Alkohol  auflöst^ 
diese  Lösung  mit  Salzsaurega»  sättigt  und  destillirt;, 
so  erhält  man  zuerst  Chloräthyl^  und  bei  einer  viel 
Löheren  Temperatur  geht  fumarsaures  ^ethylaxyd 
über.  Dasselbe  glückte  nicht  mit  Alkohol  und 
Goncentrirter  flüssiger  Säure.  Es  bildet  eine  öl- 
artige  Flüssigkeit ,  die  nach  Obst  riecht  und  iu 
Wasser  untersinkt,  worin  es  jedoch  so  auflöslich 
ist,,  dass  es  vortheilhafter  ist,  dasselbe  aus  der 
sauren  Flüssigjieit  abzudestilliren^  als  es  aus  die« 
ser  durch  Wasser  auszufällen.  Durch  Kali  wird 
CS  bei  gelinder  Erwärmung  in  Fumarsäure  und 
Alkohol  zersetzt.  Die  Analyse  entsprach  der  For- 
mel C^H^oo  4.  C^H^OV 

Uebergiesst  man  diese  Aethyloxyd- Verbindung 
mit  ihrer  mehrfachen  Volummenge  kaustischen 
Ammoniaks  und  stellt  das  Gemenge  einige  Zeit 
bei  Seite,  so  setzen  sich  daraus  glänzende,  weisse 
Schuppen  ab ,  die  eine  Verbindung  sind ,  welche 
Fumaramid  genannt  werden  kann,  und  welche 
aus  C'^H^O^  -f-  P(II^  zusammengesetzt  ist.  Sie  ist 
nnlöslich  in  kaltem  Wasser^    aber  löslich  in  sie-  , 

dendem,  woraus. sie  wieder anschiesst.  Beim  län- 
geren Verweilen  unter  Wasser  verwandelt  sie 
sich  in  fumarsäures  Ammoniak.  Kali  bildet  da- 
'  mit ,  unter  Entwickelung  von  Ammoniak ,  fu- 
inarsaures  Kali.  Bei  der  trocknen  Destillation 
geht  zuerst  Ainmoniak   weg ,    und   darauf  folgt,  . 


♦♦)  Ann.  der  Ch.  u.  Pharm.  XXXViU,  274. 
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unter  ZorucMaroung  Ton  Kohle,    ein   IcrysUVini* 

scIies    Sublimtty    welches    Maleinsänre    zu   Min 

scheint. 

VcnthnnMm-     .Will  *)  hat  veratrumsaures  Aethyloxyd  ber^ 

retAethyUxy.l.^j^^,^^^,^^  und  analysirt.     Diese  Säure  (Jahresb. 

1841,  S.  304)  besteht  aus  C^^R^^O^  -{.  H.  Ihre 
Aethyloxydyerbindung  bildet  sich  leicht,  wenn 
man  sie  in  starkem  Alkohol  auflöst,  und  die  Lö- 
sung, welche  nicht  gar  zu  concentrirt  sein  moss, 
in  der  Wärme  mit  Salzsäuregas  sättigt.  Hat  man 
zu  wenig  Alkohol  augewendet,  so  krystallisiit 
die  Säure  leicht  aus,  wenn  das  Salzsäuregas  hia- 
zttkommt«  Dann  werden  Chloräthyl  und  Sals- 
säure  aus  der  Lösung  *  abdestiilirt  und  der  Rück- 
stand mit  Wasser  verdünnt.,  wodurch  sich  der 
•  neue  Aether  in  Gestalt  eines  dicken  öligen  Liqui- 
dums «bsckeidet,  welches  mit  einer  verdiinoUta 
Lösung  Ton  kohlensaurem  Natron  gewascben  wird, 
wob^i  es  erstarrt.     Darauf-  wird   es   mit  Wasser 

4 

gewaschen  und  getrocknet.  Es  bildet  eine  feste, 
strahlig -krystallinische  Masse  ^  die  sich  leicht  sv 
Pulvter  reiben  lässt,  1,121  specif.  Gewicht  ha^ 
unter  Wasser  bei  -f*  ^^^  schmilzt,  aber  beim  fi^ 
kalten  wieder  erstarrt.  Es  ist  fast  geruchlos, 
schmeckt  schwach  gewürzhaft,  bitter  «nd  bren- 
nend, ist  fast  unlöslich  in  Wasser,  aber  auflös* 
lieh  in  Alkohol ,  und  krystallisirt  bei  dessen  Ve^ , 
dunstung  in  sternförmig  gruppirten  Nadeln.  Bei 
der  trocknen  Destillation  wird  es  theilweise  zer> 
setzt.  Es  kann  angezündet  werden ,  und  brennt, 
dann  mit  gelblicher,  leuchtender  Flamme.  Vit 
Analyse  stimmte  mit  C^H^^O  -]- C^^Hi^O^  uberein.  i 

•)  Ann.  der  CL  u.  Pharm.  XXXIV,  198. 
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Gerhaitdt  und  Cahours*)  haben   etemm^ou- CtimiiiMitres 
rtsAHhyloxydy    wie    bereits    S,  307   angefiiLpt >**^y?"3r4. 
wurde,   dargestellt   u^id  analysirt.      Es   wird  auf 
die  Weise    erhalten,    dass    man   Cuminsäiire    in 
wasserfreiem   Alkohol    auflöst,     die  Lösung  '  mit. 
Salzsäuregas    sättigt ,    dann  Chlorathyl    und  Salz- 
saure  daraus  abdunstet  und    den  Rückstand  über 
offenem   Feuer  bis  zur  Trockne   destillirt.      Das 
Destillat   wird  mit  einer  Lösung  'von   kohlensau- 
rem Natron  gewascheh,  getrocknet  und  über  Blei*-    ^ 
oxyd  rectificirt.     Es  ist  ein 'farbloses  Liquidum,  , 

leichter  als  Wasser,  und  besitzt  einen  angeneh- 
men Aepfelgeruch.  Sein  Siedepunkt  ist  -f*  240^,' 
sein  specif.  Gewicht  in  Gasform  na<;h  Versuchen 
:=  6,45  und  nach  der  Rechnung  =  0,583.  Es 
ist  unlöslich  in  Wasser,  aber  mit  Alkohol  und 
Aether  nach  allen  Verhältnissen  mischbar.  .Durch 
Kaii  wird  es  ia  AlkoJiol  und  in  Cnminsäare  zier- 
aelzt.    Es  ist  xiC+H^O-f  C20H»2O5. 

Gab o Urs  **)  hat  änissaures  Aethyloxyd  her-   Anissaure« 
vorgebracht  und  analysirt.      Es  wird  auf  dieselbe  ^^i^'^^l^^ 
Weise  erhaheli ,   wie  das  vorhergehende.     Seiner 
£igehschaften  hat  er  mit  keinem  Wort  erwähnt. 
Seine    Zusammensetzung    wurde    ==:  C^H^^O  -r- 
C16H1205  gefunden  (vergl.  S.  317). 

Play  Fair  ***)   hat  myristinsaures  Aethyloxyd  Myristicin«. . 
dargestellt  und  analysirt.     Es  wird  erhalten,  wenn     ^    ^   '^  ' 
^an    die   Säure   in  wasserfreiem  Alkohol    auflöst 
und  die  Lösung  in   der  Wärme  mit  Salzsäuregas 
sattigt,    wobei    sich   die   Verbindung   abscheidet 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  I,  47. 
*♦)  Ibid.  11,  292. 
♦♦♦)  Ann.  der  Ch.  u.  Pharmac.  XXXVII,  157. 
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ttttd  aaf  der  Oberfläche  MiMnimelt«  Man  vritodit 
eie  mit  deslillirtem  Wasser  nnd  Irbekiiet  ate  aber 
Cblorcaicimn.  Beim  Waaehen  mit  koLleBsameai 
Natron  wird  viel  daYon  aersetzt. 

Es  ist  farblos  oder  zuweilen  gelblich ,  öli^ 
tig,  hal  0,864  specif.  Gewicht^  löst  sich  wt* 
nig  in  kaltem ,  aber  leicht  in  warmem  Alkohol 
nnd  Aether«  Es  weicht  in  seiner  Zotrammen* 
setznng  in  so  fem  Ton  einer  eigentlichen  Aetfaei^ 
art  ab  9  als  es  ans  fl  Atom  wasserhaltiger  Saaic 
i|nd    1  Atom    der   Aethyloxydverbipdnng    bestellt 

^  =  ÄeMy  -|-  )H[My ,  analog  der  Aetherscbwefet 
sänre,  der  Aetherweinsäure ,  dem  Talgsäiire  -  Ae^ 
tlier  (Jahresfo.  1831,  S.  463)  u.  s.  w.  Sonderbarer 
Weise  hat  Play  fair  bemerkt,  dass  es  sich  dnrdi 
kohlensaures  Natron  vermindert,  ohne  dass  er  aber 
versuchte,  Salze  damit  hervorzubringen. 
Oenanthylsan-  Tillcy  *)  hat  öenanthylsaures  Aethyloxyd  dar- 
retAeth,loxyd.^^^jj^  (Vergl.  S.  290).      Es  wird   wic  das  vor- 

*  hergehende  dargestellt  und  gereinigt.  Es  bildet 
ein  farbloses  Liquidum,  riecht  angenehm,  schmeckt 
brennend ,  ist  leichter  als  Wasser ,  und  unlöslich 
darin,  aber  löslich  in  Alkoho.l  und  in  Aether. 
Es  krystallisirt ,  wenn  man  es  stark  abkiilüt.  Es 
wurde  ausC^H^^O-f-C^^^H^^O^  zusammengesetzt 
\  gefunden. 

Aetlii^r  mit         Zeisc**)  hat  das  Verhalten  des  Phosphors  xa 
®'P  ®''    Aether^  zu  einer  Lösung  von  Kalihydrat  in  Alko- 
hol, und  zu  Aceton  untersucht  und  hat  gefunden, 
dass  sich  dabei  Verbindungen  des  Phosphors  und 


*)  Ann.  der  Gb.  u.  Pharm.  XXXIX,  162. 
**)  Forhand iinger   vid  de  skandinaviske  Naturforskeres  an- 
det  Mode,  py  203.  . 
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Mmer  Säure  mil  organUefcen  Oxyden  UUen  f  voo 
einer  Art,  wovoa  wir  friilier  ii6r  wenige  Beispiele 
kanaten.  JLässt  raaa  Pkoapbor  mit  Aetker  oder  mit 
Acetoa  zosammeii  in  eine^  verseUossenen  Gefass 
stellen,  so  löst  sich  viel  Phosp&or  auf  und  die  Lö- 
sung wird  sauer,  aber  nicbt  auf  Kosten  der  Luft. 
Zeise  hat  diese  Säuren  eou^entrirt  und  eine  Un* 
iersocbnng  mit  denselben  begonaen ,  deren  .£«4* 
f^uliat  jedoch  noch  nicht  allgemein  bekannt  gc- 
anurkt  wonlea  ist.  Ich  verschiebe  daher  die  Mit- 
tk^ung  dessen ,  was  er  bereits  über  diese  Phos- 
pkorverbindungea  angeführt  bat,  bis  ich,  wie 
ich  hoffe ,.  Gelegenkeit  kaben  werde  ^  über  die 
Arbeit  ia  ihrem  -  ganzen  Umfange  berichten  an 
könattt«. 

Bekanntlich  fand  Fremy  vor  nicht  langer  Zeit^  ^anr«   Gäh-. 
'dass  sich   eine  Lösong  von  Zucker,    wenn   man  D-iI*''^'^ey 
sie  bei  -|~  30^  mit  Lab  einige  Zeit  in  Berubrong  Milchsäure, 
steben  lässt.   In  Milchsäure    verwandelt.      Ueber 
diesen.  Gegenstand    hat    er    in   Gesellschaft    mit 
fioutron-Charlard  *)  eine  interessante  Abhand- 
lung mitgetheilt ,   aus  der  hervorgeht ,   dass  nicht 
ailein  Lab ,  sondera  ancb  tbierische  Häute,  stick- 
«koffiialtige  Körper   im  Allgemeinen,    und    aneb 
Diiistas  diese  Eigenschaft  besitzen.     Was  das  letz- 
tere anbetriffit,  so  ist  es  jedoch  noch  nicht  so  si- 
eher,   dass.es  diese  Eigenschaft   hat,    weil   das 
Resultat  nicht  mit  Anwendung  von  reinem  Diastas, 
»öndern  von  mit  Wassei;  angerührtem  Malzschrot 
erliallen    wurde,    in   welchem   die  stickstoffhalti- 
gen  Besjtandtheile  die  Wirkung  hervorgebracht  ba- 


*)  Aon.  der  Cb.  u.  Pfaarak  XXXIX,  181. 
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beB  können^  welebe  bicr  dem  DiasUs  zagisechrie* 
ben  wird.    Inzwischen  bringen  diese  Häote,  d»s 
Lab   oder    dag   Malz   diese   Miiebaanre-Gabrang 
nicht .  im  fHsehen  Znstande  herror ,    sondern  sie 
miissen  erst  vorher,    gleichwie  der  Körper ,    aas 
welchem  sich  die  Weinhefe  bildet,  im  aufgeweidi* 
;lea   Zustande   eine  Yerändernng  aof  Kosten  der 
Luft  erlitten  haben.    Triflfl  man  dann. den  rick^ 
gen  Grad  der  Veränderung ,   so   Tcrwandeln  sie. 
den  Zucker  in.  Milchsäure '  ohiie  Gasentwiekduaf 
und  ohne  andisre  Nebenprodncte.     Hatman  aber 
den  riehtigen  Punkt  nicht  getroffen ,   waa  imaier 
von   einem  glücklichen  Zufall   abhängt ,  ao  wird 
zwar  der  Zucker  zerstört  ^    aber  ^s  entstehen  an* 
dere  Prodncte^  z.  B.  ein  Schleim ,  Mannaznckei^ 
und  es  findet  selbst  statt,    dass  die  Membran  Wein« 
gährung  hervorbringt.     Hat  man  dann  eine  Mem» 
brau.)  die  sich  an  verschiedenen  Stellen  in  ungleich 
w.eit    vorgeschrittener  Veränderung  befindet,    s§ 
kann'  man  durch  ihre  Einwirkung  auf  Zucker  aUa 
diese  Körper  zugleich  und  also  ein  complexes  Re- 
sultat bekommen.     Der  Milchzucker  hatdieselbci 
wenn    nicht    noch  grössere ^  Neigung,   in  Milch* 
säure -Gährung   überzugehen^   wie  der  Traubea- 
zueker,    und    er   wird  durch    aufgeweichtes   und 
ein    wenig    sauer    gewordenes  Malzschrot    leicht 
in  Säure  verwandelt. 

Die  vortheilfaafteste  Bereitungsmetbode  '  der 
Milchsäure  durch  diese  Art  von  Gährung  ist  nach 
ihrer  Erfahrung  folgende;  Man  vermischt  6  bis 
^  8  Pfund  Milch  mit  einer  Lösung  von  200  bis 
300  Grammen  Milchzucker  und  lässt  das  Gemenge 
einige  Tage  lang  in  der  Sommerwärme  sauer  wer- 
den.    Die  Milch  gerinnt  dann  dadurch,  dass  sieb 
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das  Casem  mit  Mitckdaare  verbindet  und  unISs/- 
lieh  wird,  wodnrcb  sich  def  hatalytische  Einfinss 
d^aelben  yerminilert ,  daher  setzt  man  dann  Na- 
treabiearbonat  2U  bis  zur  genauen  Sättigung  der 
freien  Saure.  Nach  24  bis  36  Stunden  ist  sie 
aafs  Neue  gesSnert ,  wo  man  sie  wieder  mit  Na- 
tfottbiearbonat  versetzt  nnd  wieder  sauer  werden 
lisst^  was  dann  noch  so  oft  abwechselnd  wieder- 
belt  wird,  ab  noeh  Milchzuefcer  übrig  ist.  Mach 
Beendigung  der  sauren  Gährung  wird  die  Flüs- 
sigkeit anfgekbeitt ,  ^  von  dem  coagulirlen  Gasein 
abfiltrirt,  und  in  gelinder  Wärme  bis  zur  Syrup- 
dicke  verdunstet.  ^  Der  Riickstand  wird  mit  star- 
kem j^ikohol  übergössen,  welcher  das  milchsaute 
Natron  auflöst ,  worauf  man  Ihn  wieder  abfiltrirt. 
Ans  dieser  Lösung  -wird  das  Natron  so  genau 
wie  möglich  durch  Schwefelsäure  ausgefallt,  und 
dann  daraus  der  Alkohol  abdestÜlirt.  Die  rück- 
ständige saure  FInssigkfeit  wird  mit  kohlensau- 
rem Kalk  gesättigt,  filtrirt,  krystalllsiren  gelassen 
und'  aus  dem  erhaltenen  Kalksalze  die  Säure  auf 
die  gewöhnliche  Weise  abgeschieden. 

Hermann*)  hat  eine  Untersuchung  über  die 
Bestandtheile  des  Humus  oder  der  eigentlichen 
DammepTde  angestellt.  Er  thellt  sie  in  vier  Klü- 
sen ,  nämlich  1)  in  solche ,  welche  durch  Was- 
ser ausgezogen  werden,  und  welche  Humusex- 
tract  und  4  Arten  von  Quellsäuren  t  Holzquell- 
sänre ,  Torfquellsäure ,  Ackerquellsäure  und  Por- 
laquellsäure  umfassen  3  2)  in  solche ,  welche  dar- 
auf mit  einer  Lösung  von  essigsaurem  Natro|i  aus- 


VroAnttt ' 
Humus« 


*)  Journ.  t  pracl.  Cbem.  XXII,  65.    XXIII,  r75.' 
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gesogen  werdt^n  kSnneir  t  Terfkäure  ^  Ttda^ 
AckerAiure,  sibirische  Aekersänre  ondl  Porla-Qu^U* 
satzsaiire^  3)  in  8|»lche,  di.e  Lernach  mil  kausli- 
ackern  Kali  ansge^gen  werdeii  t  Anitrohiuna«« 
aiore»  Zuckerhumassliure,  Holshamoasänre  aad 
MetahanMiaaaiire  ^  und  4)  in  af^cbe  Körper  ^  die 
sieh  weder  in  Waaaer  ^  noch  in  Smreo  oder  ta 
Alkalien  lösen  t  AHiCrohiiniin  j  P^tr<ifhuwin  uad 
Mitrolio.  Die  meisten  ¥on  diesen  Körpern  siad 
analysirl  und  enthallen^  mit  Ausnahme  von  oor 
zweien ,.  eine  uugerade  Ana&ahl  von  Stickstoffato- 
men,  z.  B.  3)  5^  7y  9.  Keine  Toh  diesen  Aaa- 
lysen  hat  ein  Resultat  gegeben ,  welches  eiaem 
von  den  nach  M  nid  er  im  letzten  Jabresberichls 
augefUhrten  ähnlich  ist«  Mit  Ausnahme  der  Aai* 
trohuminsaure  und  des  Anitrohiiminsy  enthal- 
ten alle  Stickstoff  y  selbst  die  schon  von  Mehre- 
ren vorher  uotersuehte  Zackerknmussäure^  vrelebe 
während  ihrer  Bitdung  Stickstoff  aus  der  Laß 
aufnimmt  (so  dass  ihr  Atom  3  einfache  Atona 
dayon  enthält).  Er  gibt  auch  an,  dass  Stickstoff 
bei  der  Fäulniss  aus  der  Luft  aufgesogen  und  aaf 
diese  Weise  als  Bestandtheil  in  die  meisten'  Pro- 
ducte  der  Fäulniss  eiugefuhrt  werden  soll.  Ick 
glaube  nicht  nöthig  zu  haben  y  aus  dieser  Arbeit 
noch  mehr  anzuführen. 

•  < 

Torf.  Rein  seh  *)  hat  Torf  nach  einander  mit  Was- 

ser,  Alkohol,  Aether  und  Alkali  behandelt^  und 
iu   1000  Theilen   der  von   ihm   auf  diese  Weise 

i  finalysirteu  Probe  gefunden : 


*)  Jourtt.  f.  pracl.  Ch.  XXIV,  274. 
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Freie  QoeiUäore  •  •  .  .'  -  .  •  .  0,001 
QtteUsanres  Knpfeeoxfd  .».•••  0,003 
In  kaltem  Alkohol  lösliches  ,  rothes  Harz  0,OfiO 
lo  kallein  Alkohol  loslichea,  zähes  Harz  0,011 
Itt  beissefB  Alkohol  lösliches  Harz  (Wachs)  0,026 
In  Aether  lösliehes  Harz  .  •  •  •  •*  «  0,009 
In  Kali  lösliche  Torfhumussänre  ....  0^707 
lo  Kali  milösliche  Torfhumnssäure  •  •  0,113 
Lösliehe  und  nnl^liche  unorganische  Stoffe 

und  Wasder       •     »     •     •     •     •     •     •    0,110 

Die  Gegenwart  des  Kupferoxyds  wurde   auch 

'  in    der  Torfasche   mit   dem   Löthrohre    entdeckt. 

Bei  der  trocknen  Destillation,  lieferte  dieser  Torf 

eine  ammoniakalische  Flüssigkeit,  welche  ausweist^ 

I  dass  er  auch  Stickstoff  oder  selbst  Ammoniak  in 

einer  unlöslichen  Verbindung  enthalt. 

Der  Fürst  Salm-Ho.rstmar  *)'  hat  durch 
trockne  Destillation  des  Torfs  von  Coesfeld  bei 
Münster  mit  der  doppelten  Gewichtsmenge  Kali* 
Iiydrat  Ammoniak  erhalten,  welches,  in  Salzsäure 
aufgefangen ,  0,08  vom  Gewicht  des  Torfes  Sal- 
miak gab,  entsprechend  0,021  Stickstoff. 

Derselbe^*)  hat  Qiiellsäure  In  destillirtem  Was-  QuelUäure. 
aer  gefunden,  was  wohl  dem  wenig  Ehre  macht, 
der  dasselbe  destillirt  hatte.  Im  Regenwasser 
fand  er  Kali,  und  Natron,  yerbunden  mit  Schwe- 
felsäure und  Quellsäure.  Auch  fand  er  diese 
Säure  im  gebrannten  Caffe,  indem  er  diesen  mit 
"Wasser  auszog  und  die  Lösung  mit  feuchtem 
Thonerdehydrat  behandelte,  von  dem  die  gefärb- 
ten Stoffe  eingesogen  wurden.     In  der  hellgelbeu 

*)  Poggend.  Ann.  LIÜ,  624. 
*♦)  Ibid.  LIV,  254. 
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Flütsigkeit  war  dann  Qaellaänre  atdtalCen.  Atif 
dieselbe  Weke  fand  er  sie  auch  in  gerösteUun 
Roggen.  • 

Braunkohle.  Krämer  *)  hat  die  Braunkohlen  vom  Weater- 
.  wald  analyairt«  Er  theilt  sie  in  drei  Arten:  ge« 
wohnliche 9  bituminöae  und  dichte,  und  löchere 
Braunhohle.  Die  gewShnliche  gab  hei  der^lroct 
neu  Destillation  53,5  Procent  Kohle ^  die  Asche 
(=  28,3  Proc.)  mit  eingerechnet.  Die  lockere 
gab  45,i  Proc.  Kohle  y^wovon  15,5  Proc.  Aschci 
die  in  beiden  Fällen  hauptsächlich  aus  Kieselerde 
bestaiid. 

Die  Analyse  wurde  auf  die  Weise  angestellt, 
dass  er  die  Braunkohlen  der  Reihe  nach  mit 
W^scr,  Aether,  Schwefelkohlenstoff  oder  Alko* 
hol,  kaustischem  I^atron  und  Säuren  auszog. 

Gewöhnliche  Braunkohle*  TVa^ser  löste  dar- 
aus fast  nur  unorganische  Salze  auf^  aber  es 
X  '  ^  färbte  sich  gelblich  durch  eine  Spur  von  eineor 
organischen  Körper.  Diese  Salze  sind  Gyps,  Chlor- 
calcium  und  Kochsalz ,  welche  zusammen  nicht 
^  Tausendtel  ausmachen, 

Aether  zog  ein  Harz  aus ,    welches   dem  gapz 
,     ähnlich  ist,  welches  Schwefelkohlenstoff  aus  Stein— 
kohlen  auszieht. 

Alkohol  von  0,835  zieht  zwei  Körper  aus,  die 
Forchhammer^s  Boloretin  und  dessen  Verbin- 
,  flung   mit  HuminsSure   (Jahresb.   1842^   S.  226} 

ganz  ähnlich  sind ,  und  deren  Trennung  auf  die- 
selbe  Weise  gelang.    Forchhammer  hatte  diese 
ebenfalls  aus  einem,  in  einem  Torflager  gcfunde- 
/  neu  Tannenholz  ausgezogen.     Das,   was  Wasser, 


*)  Archiv  der  Pharniac.'XXVII,  70. 
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Aeher  and   Alkoliol   ai^ägezogen   hatten  ^    betrug 
zaammen  7  Procent.  ! 

Natronhyärät  zog  l5,l  Procent  von  einem  R&*r- 
ptr  ans ,  der  alle  Eigenscbafteh  der  Hiin^insäure 
beass.  Es  wurde  dadurch  Tollkomnien  gesättigt, 
nid  wurde  die  Verbindung  dann  mit  einem  Ue*  . 
b^scbuss  von  Natron  dtgerirt,  so  enttrichelte  sich 
detlich  Ammoniak ,  in  Folge  der  Zersetzung  von 
boninsaurem  Ammoniak.  ^Es  blieb  huitrinsaurer 
Kak  ungelöst  5  wurde  dann  der  Kalk  mit  Salz- 
aiore  ausgezogen  j  so  ISste  Natron  hernach  Hu- 
niisänre  auf. 

Der  schwarze  Körper  ^  welcher  dann  in  der 
ervtirmten  Natronlauge  zuruckblieb ,  enthielt,  au- 
sser den  Besta'ndtheilen  der  Asche,  einen  Körper,* 
der  Ue  Eigenschaften  des  Humins  besass,  und 
welcle^  durch  fortgesetztes  Kochen  mit  kausti- 
schen Natron  allmälig  in  Huminsliure.  verwandelt 
wurdt,  die  dann  aus  dem  Natron  durch  Salzsaure 
ansgebllt  werden  konnte. 

In  dem  Braunkohlenextract  wurde  Quellsäure 
gesucht^  aber  keine  Spur  davon  gefunden. 

Die  Uekere  Braunkohle  gab  bei  einer  gleichen 
^  Behandlung  ungefähr  dieselben  Bestandtheile.  Die 
mif  Natron  erhaltene  Lösung  gab  eine  Hnmin* 
Saure  von  hellerer  Farbe,  ähnlich  Mnider's  Ul- 
iftinsäure ,  und  nach  der  Ausfallung  derselben 
Itonute  QuellsHiire  aus  der  Lösung  auf  die  ge- 
wöhnliche Weise  durch  essigsaures  Kupferoxyd 
aiigeschieden  werden. 

Wöhler  *)  hat  folgende   leichte  Methode  an-iVoil«ce^  dir 
gegeben  ,    um  Naphtalinscbvvefeisäure  krystallisirt  <»'««*'•*»  ^«- 

Naphtiain. 

•)  Ann.  der  Ch.  u.  Pharm.  XXXVII,  IST.  »cbwefelsäurc. 
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darauttellen.  Man  löst  in  hc^clist  coneentriter 
SchweFelsäure  bei  -f  9Qo  ga  viel  Naphtalin  atf, 
als  sieh  darin  anSosen  kann  y  und  lässt  das  di(ke 
Liquidum,  was  sich  in  einem  verschlossenen  (e- 
Täss  flüssig  erhält,  in  Beriihrang  mit  Luft  steho, 
aus  der  dann  die  Schwefelsäure  ailmälig  Fenii- 
tigkeit  anzieht  ^  wodureh  die  ganze  Masse  in  ei- 
nigen Tagbn  zii  einer  schmutzig  violetten ,  fint 
festen  IMLasse  erstarrt,  die  (unter  eikier  GlasgloJie} 
auf  einen  Ziegelstein  gelegt  wird,,  welcher  lie 
flüssige  Schwefelsäure  -daraus  einsaugt,  worof 
sie  zwischen  zWei  anderen  Ziegelsteinen  ana^e* 
presst  wird.  Sie  bleibt  dabei  fast  weiss  znpck 
in  Gestalt  von  talkähnlichen  Schlippen*  Sie  tifd 
in  Folge  eines  Rückhalts  von  Schwefelsäur,  ia 
dier  Luft  feucht,  und  löst  sich  voUkomma  n 
Wasser  und  in  Alkohol.  Sie  ist  ein  GcDenge 
von  kryslallisirter ,  wasserfreier  Naphtalin«  und' 
Maphtlnschwefelsäure ,  und  bildet,  wenn  man 
sie  mit  Basen  sättigt,  Salze  von  beiden.  Datselbe* 
Resultat  wird  erhalten,  wenn  man  die  JiÖsudj^ 
des  Naphtalins  in  Schwefelsäure  direct  mit  eia  1 
wenig  Wasser  vermischt.  j 

Der  Ausdruck  wasserfrei  ist  wohl  ein  Druck-* 
-     fehler  und  soll  heissen  wasserhaltige  Säuren,  w^- 
cJie  krystallisiren,  gerade  aus  dem  Grunde,    wreil 
die  Schwefelsäure  mehrWasser  aufgenommen  hat, 
als  sie  mit  grösserer  Kraft  zurück  halten  kann, 
diejenige,    mit  welcher  diiß   gepaarte   Säure   d 
Wasseratom  bindet,  welches' die  Base  repräsenüri; 
Naf bult«  mit       Mariguac*)  hat  das  Verhalten  des  Naphta^ 
Salpeienttare. iJos  2ar  Salpetersäure  untersucht,   odeir  rlchtii 


*)  Ann.  d.  Ch.  ttBd  Pharm.  XXXVIII,  13. 
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die  fortgesetzte  Einvrirkivig  der  SutpeteiMäare  auf 
die.  Prodacte  des  Naphtaliii«  doreli  Sal^tefsäare^ 
weiche  Laurent  heryorgebraeht  hat  (Jahreab^, 
1837,  S.  348).  Das  letzte  Product  von  diesen 
fvar    salpetersaures  Dekahexylokyd   (Nitronaphta- 

lese.  L)  =  CiOH60H-W.    '  ' 

^  Nachdem  sich  dieses  ans  Naphtalia  dnreh  Sal« 
petersäure  in  einer  Retorte  gebildet  hatte,  wurde 
die  Salpetersäure  abdestillirt  und  die  Retorte  auf 
einer  Sandkapelle  fortwährend  erhitzt,  während 
eoncentrirte  Salpetersäure  durch  eineti  fein  aus- 
gezogenen Trichter  tropfenweise  nach  einander 
hinzugefügt  wurde,  und  nachdem  deren  Ein  wir- 
bnng  adfgehört  hatte ,  wurde  niehr  davod  hin- 
Eogesetzt.  So  wurde  mehrere  Tage  lang  fort- 
jj^efahreu  und  jeden  Abend  mit  Wasser  ausgezo* 
gen,  was  sieh  am  Tage  von  löslichen  Producten 
gebildet  hatte. 

Auf  diese  Weise  •  wurde  am  Ende  erhalten 
1}  eine  geringe  Menge  einer  iii  Wasser  löslichen 
üäure :  Nitronaphtalinsäure  ^  2)  ein  in  der  Wöl- 
^nng  der  Retorte  in  Nadeln  sublimirter  Körper, 
ivelcher  unzersetztes  salpetrigsaures  Dehahexyl- 
iacyd  war^  und  3)  ein  in  Wasser  unlöslicher. neuer 
Körper  9  ßfitronaphtalise  M. 
ff  Der  letztere  ist  durch  ein  Harz  gelb  gefai'bt, 
velches  durch  Aether  ausgesogen  werden  kann, 
pd  in  geringer  Menge  eingemischt  Ist.  Das 
lirilckbleibcude  ist  ein  gelbliches  Valrer  f  wel« 
ikes  wenig  über  -|-  100^  sdimilzt  und  in  mä- 
lag  erhöhter  Temperatur  ^unverändert  subli» 
lurt'  werden  kann^  welches  aber  bei  einer  zu 
iarken  Temperatur 'Verpufft  mitZurficklassung  von 
lohfe*     Es  ist  unlöslich  in  kaltem  Wasser,    fast 


10 

1,88 

6 

15,99 

12 

36,12, 
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aiieh  in  kocbendeni,  und  wenig  löslieli  in  siedeih 
dem  Alkohol,  welcher  beim  Erkalten  das  Aofg^ 
löste  pulverformig  wieder  absetzt*  Es  ist  ftit 
unlöslich  anch  in  siedendem  A^ther.  Salpeie^ 
saure  löst  eine  geringe  Menge  davon  anf ,  ik 
durch  Wasser  wieder  ausgefällt  wird.  Von  Istii** 
stischeb  «nd  kohlensauren  Alkalien  wird  es  vut 
rother  Farbe  aufgelöst ,  die  bald  schwarz  wM« 
Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  auss        y 

Gefandcn.    Atome.    Berechnet. 

Kohlenstoff  4;533        20        46,01 

Wasserstoff  1,91 

Stickstoff  16,59 

Sauerstoff  35,67 

—  C20H10O3  4- 3N.  Marignac  glaubt  jedtfcV 
dass  C^oH^o  1.3^  ^i^^  wahrscheinlichere  Fon4 
s^.  Aus  der  Metamorphose ,  welche  dieser  Eöil 
per  mit  Alkalien  erleidet,  will  es  jedoch  wi 
Bcheinljcher  scheinen,  dass  Stickstoff  in  das  Badi 
eingetreten  ist,  und  dass  die  Formel  C2<>H^<)N<0< 

4-  2l¥  s^in.  kann» 

Von  kaustischen  Alkalien  wird  dieser -Ki» 
leicht  aufgelöst,  besonders  in  der  Wärme  ^  dicA« 
lösung,  welche  zuerst'  roth  ist,  entwickelt  An 
niak  und  wird  bald  schwarz,  worauf  Salzsäure 
aufif  Kohlensäuregas  entwickelt  und  einen  sehir 
braunen  Körper  ausfilllt,   der  im   Aiisehen 
der  Huminsaure  ahnlich   ist.      Er  wird   beim 
sehen   Erhitzen    mit   Funkenspriihen    und    eifl< 
riiscb  ausbreqlienden  rothen  Feuer  zersetzt. 
'  ist  fast  unlöslich   sowohl  in  Wasser  als  anch 
Alkohol,   aber  beide  färben  sich  damit«     In 
ther  ist. er  unlöslich.      Verdünnte  Sauren  wi 
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ntcbt  dtranf •  Scbwefelaiiave  and  .  SalpctenSnire 
lösea  ilm  mU  Zer^eUang^  auf.  .  Dagegen  löst  er 
aicli  leicht  in  kattatisohen  und  in  kahlensaaren 
.Alkalien ,  welche  lelzlerep  atich :  in  Biearbonale 
^ei?wandeln  9  aus  denen  er.  die  KohlenaSore  nieht 
aaszutreiben  Termag.  Mit  den  iSarlzien  der  Etüden 
und  Metalle  bildet  seine  gesättigte  Anftösong  :in 
Alkali  Fällungeq,  die. ji^doch  nicht  auf  einer  nn«- 
^ctninderlichen  Verbindnsi|^tare  zu  erhallen  y^ 
^en.  £r  wi^rde  zusammengeßetzt  gefunden  ans  x 

Gefunden«  Atome*  Bereclinet«     . 


Kohlenstoff 

56,38 

12 

56,21 

Wasserstoff 

.  2,66 

6 

2,30 

Stickstoff 

10,91 

2 

10,85 

Sauerstoff  . 

30,05 

S 

30,64  j 

=  C^^H^O^  -f- 1$.  In  der  sauren  Flüssigkeit^  aus 
welcher  dieser  Körper  gefallt  werden  ist^.  befin^ 
det  sich  ein  wenig  Ameisensäure  ^  die  durch  De- 
stillation daraus  abgeschieden  und  erkannt  wer- 
den  kann« 

Die  IXaphtalinsäare  wird  in  geringer  Menge 
erhalten«  Die  in  der  Lösung  in  Wasser  vorhaft*- 
dene  Salpetersäure  hat  gleichzeitig  eine  Portion 
von  dem  gelben  Harz  «nfgelöst,  welches- durch 
Verdunstung  der  Flüssigkeit  bis  auf  einem  gerin- 
geren Rückstand  aufgelöst  bleibt ,  während  sich 
die  Säure  in  Gestalt  eines  in  kaltem  Wasser  schwer 
löslichen  9  gelblichen  Pulvers  absetzt.  Aus  eigner 
Lösung  in  siedendem  Wasser  sdbiesst  -  sie  beim 
•  Erkalten  in  blassgelben ,  dttrcfasichtigen  Prismen 
au ,  welche  rhomboidal  zu  sein  seheinen ,  aber 
deren  Flächen  so  gestreift  sind,  dass  dies  nicht 
bestimmt  werden  konnte«  Man  kann  das  Harz 
aus  der  Säure  auch  durch  Aether  ausziehen,  wel- 
Benelius  Jahres  *-  Bericht  XXIT.  84 
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eher  einen  Theil  Ton  der  Senre  mil 


aber 


sehiitlell  man  dann  die  Lösung-  mit  Wasser,  ai 
sieht  dieses  die  Siare  aus  und  lässt  das  Han  ii 
dem  Aether  suruck*  .  Beim  Erbitaen  schmilzt  ft 
Säure  und  wird  dann  zersetat.  Sie  löst  siel 
leieht  in  Alhohol  und  in  Aether ,  und  hrystalfr 
airl  aus  dem  letzteren  iii  kleinen ,  aber  regelui 
ssigen  y  rhombischen  ^  platten  Prismen ,  so  abgi^ 
plattet)  dass  sie  sechsseittge  Blätter  zu  sein  adrtP 
neu.  Bei  ^-KNF  vertiert  sie  nichts  an  GewieM 
Sie  virurde  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Die  Säure.  Das  Silbersalz. 

Gefand.  At.  Qerechn.  Gefuod.    At.  Berecte. 


Kohlenstoff 

45,73 

16 

45,94 

22,56 

12 

22,9» 

Wasserstoff 

2,55 

10 

2,35 

0,86 

6 

o,«f; 

Sficksfoff 

6,59 

2 

6,65 

2,45 

2 

3,3r 

Sauerstoff 

45,13 

12 

45,06 

20,42 

10 

18,7*1 

0 
• 

Ag 

53,31 

2 

54X 

=  Ci«H(!05-f  »  + SS,  worin   2  Atome  W« 

durch  S  Atome  R  ersetzt  werden.      Sie  sättigt 
Atome  Basisy  was  wohl  anzudeuten  scheint, 
sie  eine  Doppelsiure  ist,  deren  beide  Säuren 
geben,    welche  aber  zu  einem  Doppelsalze 
einander  verbunden  bleiben. 

Diis  jäH^moniaksah  ist  leichtlöslich  und 
stallisirt  in  Schuppen«  Das  Barylsa/s  ist  ein 
lösliches ,  gcftbweisses  Pulver. .  Das  Bleioxyi 
wird  eben  so  erhalten ,  aber  es  enthält  4  At< 
Bleiosyd.  Dd^  SM&roxydsalz  ist  weiss  ^  pulnrij 
förmige  unlöslich  und  explodirt  beim  £rhiui| 
gleiehwie  die  übrigen  Salze.  i 

Wird  das  Bleisalz  in  Wasser  durch  SekweMf 
Wasserstoff  zersetzt^  so  erhält  man  io  der  Flpssif^ 
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keit  eine  Säure  aufgelöst,  welche  eine  Lösung 
von  essigsaurem  Bleiöxyd  mit  weisser ,  wenig 
gelUicher   Farbe  fällt.      Dieses  Salz   warde   aus 

3PL -J- S-f-C^^H^O*  zusammengesetzt  gefunden. 

M  a  r  i  g  n  a  c  beLandelte  Naphtalipchlorür, 
C^^H^Cl^  mit  Salpetersäure  und  erhielt  dadurch 
eine  Säure,  di^  etwas  yerschieden ^war  von  der, 
vrelche  Laurent  aus  Naphtalinchlorid  mit  Sal- 
petersäure hervorgebracht  hat,  nämlich  der  Der 
katetrytsäure  (Naphtalinsäure  L.) ,  n'nd  ausserdem 
ein  flüchtiges ,  ölartiges  Produet* 

Die  Säure,  welcheMarignac  ebenfalls Naphta* 
linsäure  nennt,  ist  schwer  löslich  in  kaltem  Was- 
ser, aber  löslicher  in  siedendem,  woraus  sie  beim 
Erkalten  in  kleinen,  gelblichen  Krystallbttscheln 
anschiesst.  Sie  bildet  mit  Ammoniak  ein  saures 
Salz ,  welches  in  farblosen ,  sechsseitigen  Blät- 
tern anschiesst*  Sie  kann  unverändert  snblimirt 
werden  und  gibt  beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat 
Ammoniak.  Sie  ist  also  stickstoffhaltig.  Ihr 
Atomgewicht  ist  nach'eiper  Mittelzahl  von  4  Ver« 
Sachen,  mit  dem  Silb«rsalz  =fi461^  die  Yon  Lau« 
rent  hat  2641.     Das  Silbersalz  enthält  2  Atome 

• 

Silberoxyd ,  16  Atome  Kohlenstoff  und  10  Atome 
Wasserstoff.  Genauer  ist  ihre  Zusanunensetzung 
nicht  bestimmt  worden.  Sie  scheint  jeden  Falls 
eine  gepaarte  Salpetersänre  zu  sein.  Nach 
den  Angaben  sieht  es  ans ,  als  vermnthe  Mari* 
gnac,  dass  es  sich  mit  der  Dekatetrylsänre  eben- 
falls so  verhalte,  aber  diesem  seheint  doch  durch 
das  Verhalten  ihrer  Salze  beim  Erhitzen  wider-' 
sproqhen  za  ^Verden.  ^  * 

Dasßiicht^e^  ölartige  Producta   welches  Lei 

34*  ^ 


t . 
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der  Bereitung  dieser  Säure  der  Salpetersäure  il 
die  Vorlage  folgt ,  scbeidef  sich  daraus  ab ,  aU 
es  ist  in  kleiner  Menge  darin  .löslich ,  was  dmA 
Destillation  daraus  erbalten  werden  kann,  inM 
es  dann  dem  zuerst  Uebergebenden  folgt.  Bw 
reinigt  es  diircb  Waseben  und  Rectificiren  ^il 
Wasser.  Es  bildet  ein  farbloses,  durcbsichligi 
Liquidum,  bat  1^685  specif.  Gewicbt  bei  -^Vt^ 
einen  reizenden  Gerueb  wie  Chlorcyan,  und 
Dampf  greift  die  Augen  an.  Es  ist  neutral, 
sieb  wenig  in^Wasser,  was  jedocb  einen  6e 
davon- annimmt ,  leicbt  in  Alkobol  und  Aetb< 
und  ein  wenig  in  Scbwefelsäure  und  in  Salp 
saure.  Es  löst  sieb  niebt  in  Kalilauge,  setzt 
aber  Ralibydrat  zu  seiner  Lösung  in  Alkohol , 
schiesst  allmälig  ein  Kalisalz  daraus  an,  welci 
heim  Erhitzen  verpufft.  Es  wurde  zusammen 
setzt  gefunden  aus: 

Gefunden  Atome    Berechnet 

Kohlenstoff    7;08  2  6,97 

Chlor            40,87  4 '  40,39 

Stickstoff      16,39  4  16,15 

Sauerstoff     35,66  8  36,49. 

Es  gab  bei  der  Analyse  so  geringe  Spuren  v 
Wasser,    nSmlieh  3  bis  4  Tausend theile , 
Wasserstoff  seiner  Zusammensetzung  nicht  a 
gehören'  scheint.      Wie   die   Bestandtheile  datl 
gruppirt  sein  können ,    ist  schwierig  zu  cnts 
den.    Marignac  nimmt  die  Alomzahlen  nur 
so  gross  an,  woraus  nichts  gemacht  werden  ka 
Vorschlagsweise  könnte  man.es  halten  fiir=C 

-fC02-}-2N,  selbst  rür€y€F  +  i.    MarigntlJ 
wollte  das  Gasvoliiin  bestimmen,  welches  es  he!« 
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Erhitzen  über  Qaecksilber  einnimint ,  aber  dabei 
biMete  sich  ^zuerst  Quecksilbercblorür  ond  eine 
kleine  Menge  Ton  einem  beständigen  Gase^  Beim 
dtärkeren  Erhitzen  explodirte  es  und  gab  Chlor^ 
Kohlensäure  und  Stickoxyd.  Dies  passt  zu  der 
vorgeschlagenen  Gruppirung  ^  der  Kohlenstoff  in 
«lern  Kohlensoperchloride  reicht  gerade  hin ,  um 
uiit  Jier  salpetrigen  Säure  Kohlensäure  und  Stick- 
oxydgas zu  bilden. 

Ich  habe  im  Vorhergehenden^    S.  SOS,  einesRetinylgcWe« 
flüchtigeif  Oels^    des  Cumins    erwähnt,    welches      ^  **^^* 
isomerisch    ist   mit  PeUetier's   und  Walter's 
Retinyl^  das  wir  im  Jahresberichte  1840,  S.  614, 
Harzöl    genannt    haben.       Gerhardt    und   G  a* 
hours*),  welche  das  Cumiu  entdeckten  und  des* 
een   isomerische   Beschaffenheit   mit   dem   Harzöl 
bemerkten,    versuehten,    ob    nicht   auch    dieses, 
gleichwie  das  Cumin,,  bei  der  Auflösupg  in  rau- 
chcinder   Schwefelsäure    eine    eigei^thümliche   ge- 
paarte Schwefelsäure  bilde.     Dies  findet  wirklich 
statt.      Man    erhält  eine   gepaarte  Schwefelsäure, 
,  die  vollkommen  so,  wie  die  Cumidschwefclsäure, 
zusammengesetzt  ist,   nämlich   z=  C^^H^^SO^-|* 
HS.     Aber  sie  ist, damit  nicht  identisch.     Sie  ha- 
ben das  Barytsalz    dieser  Säure   dargestellt ,    und 
dieses  zeigt  verschiedene  Abweichungen  von  dem 
eumidschwefelsaureu' Baryt.    I^ie  nenneii  die  Säure ' 
Retinylschwefihäure.      Ihr  Baryt'salz  ist  bei  wei- 
tem nicht  so  leicht   löslich  in  Wasser,   wie   der 
eumidschwefelsaure  Baryt;  es  schiesst  in  krystaU 
linischen  Rinden  an,    und  seine  conceutrirte  Lö*> 
sung  erstarrt  nicht   beim  Erkalten,    wie  de^  cu»      v 

*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  I,  S^3. 
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midschwefelsaare  Baryt.  Retinybehv?efelsa«m 
Baryt  ist  anlöslich  in  wasserfreiem  Alkohol ^  dir 
cumidschwefelsaure  Baryt  löst  sich  darin  leiekt 
auf.  Im  Uebrigen  fallt  der  retinylschwefeisaiie 
Baryt  nicht  die  meisten  Erd  •  und  MetalbabC) 
worin  er  mit  dem  cumidschwefelsanren  Biijt 
übereinstimmt. 
Pheayl ,  Laurent*)  hat  eine  sehr   interessante DDb^ 

Prodncte'aer  «ochung  über  die  Prodncte  der  Metamorphose  to 

Metamorphose  Theeröls  mitgethciit. 
desselben.  g^  destilHrle  50  französische  Pfand  Theeri 
einer  kupfernen  Destillirblase  und  fractionirte  te 
Destillat.  Annin'glich  gingen  Brandöle  über,  w«k 
che  +  lÖOo  bis  +  ISO^  Siedepunkt  hatten ,  U^ 
auf  ähnliche  Brandöle,  welche  +'^0^  ^^.H* 
Siedepunkt  besassen^  dann  folgte  Naphtalin 
nun  wurde  *die  Destillation  unterbrochen. 
Brandöle ,  welche  zwischen  -f- 150^  und  -{- 
erhalten  wurden ,  wurden  bis  zu  -f- 150^  eriii 
und  dann  mit  einer  liöchst  concentrirten  Lösi 
von  Kalihydrat  in  Wasser,  in  welche  zu  Pol 
geriebenes  Katihydrat  eingerührt  worden  war, 
mischt.  Pas  Oel  vereinigt  sich  damit,  unter  El 
Wickelung  eines  starken  und  ilnangenehmen 
ruchs ,  zu  einer  teigigen ,  krystallisirten  M 
die  nach  dem  Erkalten  mit  Wasser  übergoi 
,  wurde ,  worin  sich  ein  Kalisalz  auflöste  j  aal 
Abscheidung  eines  dannflüssigen  Oels,  iVel 
abgeschieden  wurde.  Die  Kalilösang  wurde 
trirt  und  mit  Salzsäure  gesättigt ,  wodurch 
ein  Ölähnlicher  Körper  abschied,  der  auf 
Flüssigkeit  schwamm.      Es   wurde  abgeno 

*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Pbys.  III,  195.  | 
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mit  Wa&$er  gemi^lchett^  auf  geBeb«ioM6«in  Gblor- 

calcinm    getrocknet .  aiid    einige   Male    reefifieiri^ 

worauf  er  ^eioen  Süedepipnkt  zwischen  -f-187^  and 

+  ISS9  hatte*     Pielien  Körper  nennl  ^r  Bydraie 

^  phenyjh.  oder  AüJk  phinU/uey  aber  er  ziehl 

den  cfiraten  Namen  vet.      Wir   können   ihn  Phe*  Phenyloxyd. 

nyloxyd  nennen  j   er  zei^t  keine  saure  Reaction,  ' 

aber  er.  yerbindcit  9icJ|i   mi^  Ba^en.      Er  ist  sehr 

ähnlich  dem  Kreosot   und  der  Garbolsäure.    und^ 

Laurent  nvrmuthet.  dass  die  letztere  nichts  an- 

deres   sei ,    als   weniger   reines  Phenyloxyd.      Es 

besitzt  ganz  den  Geruch  dea  Kreosots^  aber  nicht 

dessen    Zusammensetzung ,  .  und    ausserdem  ,verr 

schiedene  davon  abweichende  Eigenschaften. 

Lässt  man  es  sehr  langsam  bis  zu  -p  8^  oder 
-f*  10^  abkühlen,  so  krysiallisirt  es,  um  so  re- 
gelmässiger, je  langsamer  dieV Abkühlung  ge- 
sehieht ,  in  farblosen,  langen,  vierseitigen,  recht- 
winkligen Nadeln,'' die  zwischen  -p  34<^  und  -f'S^^ 
schmelzen.  Sein  specif.  Gewicht  ist  =r:  1,065 
bei  -^18^.  *  in  Berührung  mit  Luft  schmelzen 
die  Krystalle  sogleich ,  durch  den  Einfluß  ilirer 
Feuchtigkeit,  aber  die  Analyse  zeigt,  dass  es  doch 
hein  chemisch  gebundenes  Wasser' aufgenommen 

*  "  .•■4t  ■  -  .  -  • 

bat.  lieber  geschmolzene  Phosphorsäure  kann 
es  unverändert  äbdestillirt  werden.  Uebergiesst  . 
in^n  es  mit  Wasser,  so  löst  dieses  ein  wenig 
auf,  und  das  Phenytöxyd ' selbst  ^Immt  auch  ein 
wenig  Wasser  auf.  Alkohol  und  Aiether  lösen 
Qs  in  allen  Verhältnissien  "auf.  Es  löst  Schwefel 
und  Jod  iut.  Düren  Chlor  und  Brom  wird  6d 
met|imorphosirt.  Sein  Verhalten  zu  Schwefel- 
säure und  zu  Salpatersäure  soll  weiter  unten  an- 
geführt werden.     Kalium  entwickelt  4aff US;  ipi( der 
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Wirme  Waiserttoflfgas  nad  bildet  eiae  io  Ni- 
deio  krysUllisirende  Verbindong.  Ea  Yereiiigt 
lieh  leicht  mit  Kalihydrat,  »ber  es  löst  sich  niebi 
in  AnnmoBiak»  Es  eoagulirt  Aibnoiia,  stillt  Zabn* 
sehmenen  und  greift  da^  Zabnfleisch  an,  glodn 
wie  das  Kreosot*  ^  Es  wurde  zasamoiengesetzt  ge* 
fanden  aas : 

Gefanden.  Atome.  Bereclinet. 

Kohlenstoff*)    76,94  ^      12        76,93 
Wasserstoff         6,61         12  6,40 

Saaerstoff  16,45  2         16,67, 

=  C^^H^oOs  +  B.  Diese  Formel  ^ibt  Laurent 
in  der  Verniuthang,  dass  bei  der  Verbin duug  de» 

Oxyds,  mit  Salzbasen  das  Ü  gegen  K  ausgcwecb» 
seit  werde.  Diese  Yermnthung  ,  welche  YeraiK 
lassang  zu  dem  Namen  Hydrate  de  pbcnjle  gab^ 
hätte  jedoch  auf  experimentellem  Wege  dargelegt 
werden  müssen,  ehe  irgend  eine  Benennung  dI^ 
auf  gegründet  worden  wäre« 

Das  Phenyloxyd-Kali  krystallisirt  in  weissei 
Nadeln,  die  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  löV 
lieh  sind.  Das  Oxyd  verbindet  sich  mit  Barjt 
erde  und  mit  Kalkerde.  .Die  BarytTerbindao] 
wird  in  krystallinischen  j$rusten  ^erhalten.  Kocbl 
man  es  mit  Wasser  und  Bleioxyd,  so  bildet  si 
eine  halbflüssige  ,  pflasterälinllche  Masse ,  di 
jdurch  einen  einzigen  Tropfen  Alkohol  weiss  m" 
und  erstarrt*  Sie  ist  etwas  loalich  in  siedend 
Alkohol.  Sic  erstarrt  auch  durch  Aetherdämpn 
aber  sie  schmilzt  wieder  •  iivena  sich  der  Aelb 
davon  verflüchtigt.     Unter  Wasser  erhält  sie  sr 
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flüssig.'    Das' Phebylb^yfl  Veloelrt  die  Ohiyde  von 
QqeelssHbepr')  se  trvsr  «ach  deren  Salse.  ' 

^  Wird  das  Phenj^loxyd  in  concehtrirCer  Seliwe«  Phenyhchwc- 
felsiiuTe  aofgelöst  npd  die-  Lösung  erst  nach  eini- 
gen Standen  mit  Wasser  verdünnt ,  so  scheidet 
sich  daraus.  )^chts- ab  I  und  beim  Sättigen  der 
Flüssigkeit  mit  höhten  sau  rem  Baryt  erhalt  man  ein 
lösliches  BarytsaU ,,  welches  in  Warzen  von  mi- 
hrofi^copischen  Nadelfi  krystallisirt,  und  durch  ge- 
naneAiisrällung  derBary(erde  aus  demselben  durch 
Schwefel8äur<e,  die  Phenylschwefelsäure  gibt,  \\clr 
qhe  beim  Verdunsten  im  luftleeren  Räume  in  Go- 
stalt  eines  Svrnps  zurückbleibt.  I|ie  Analyse  die« 
ses  Salzes  ist  etwas  zu  coropendlös  gemacht.  Es 
verliert  bei'-{-'0Oo  im  Inftlecreu  Räume  8,1  Pro- 
Cent  Wasser,  und  es  gibt  42^43  Proc.  sehwefel- 
saurer  Baryterde;  diese.  Resultate  berechnet  er 
auf  folgende  Weise : 

-  Gefaod,fn.     Berechnet. 

C12H100SJ«.    48,47  ,48,56 

6tS  .42,43  41,81 

ItH  9,10      ••'•'■  9)63. 

Er  scheint  nicht  bedaeht  ztl*  kaben-,  dass  i^ir 
gar  keine  Beispiele  habend  Wo  delrPaarling  einer 
Säure*  1  Atom  Wasser  enthält.  Iti  der  Voraus- 
setT^^ng  f  dass  es  also  auch  nicht  in  dieser  Säure 
enthalten  sei,  wird  die  Formel  =  C^^Hi^O^S-f- 
HS;   abelr  in  diesem  Fall  ist  die  .Formel  für  das 

Phenylosydhydrat ,  C^H^^^O +H  falsch,  indem 
sie  dann' sein  muss  =  C^^H^^O^.  (Benzinozyd?). 
Bevor  die  Znsammensetzimg  dieser '  Säure  nicht 
genauer  nntersneht  worden  ist  ^  kann  sie  nicht 
als  richtig' gebannt  angesehen  werden. 


I 

DUs  AmiMuiaksaU  kiSysHiUififf t  id  ^Ueineo'  Flit- 
tern,  und  gab'üacli  der  Zeracitoattg  dmrcb  Salpe- 
tersäure 4M),SQPrQfCi.  Schwefelsaare^  altch  der  an- 
gef&hrteo  B^recho«iig  mfissle  es  39^74  Proc*  eot* 

lialten. 

,1  '  • 

Acide  cUoro-        Wird    das   Phenyloxyd    mit.  Chlor    behandelt, 

ph^nisi^e.  ^^  untwickell  sich  Salzsäure,  während  eine  chlor- 
baltige  Säure  entstcbt,  die  mit'ßrdinann's  Cblo- 
,  rindoptensäure  id'entis<;h  ist (JaÜresb.  1842,  S.  377). 
2ur  Darstellung  dieser  Säure  braucht  man 
nicht  erst  das  Phenyloxyd  darzustellen ,  sondern 
man  bann  sie  weniger  beschwerlich  direct  durch 
Chlor  aus  demTheeröl  bereiten,  welches  zwischen 
+  170  und  +190^  siedet.  Man  leitet  in  eine 
grosse  Portion  davon  einen  beständig  fortgehen- 
den Strom  Tpn  (Ihlorgas,  und  destillirt  die  Masse, 
ehe  .sich  etwas  daraus  in  fester  Form  abzusetzen 
beginnt,  um  sie  von  einer  Menge  gleichzeitig  ge- 
bildeter Prbdacte  zu  befreien«  Bei  dieser  Destil- 
lation  sammelt  man  das  zuerst  und  das  zuletzt 
Uebe^geh^nde  besonders  auf,  nnd  wendet  nur  die 
mittlere  Portion  an*  Laurent  warnt  davor,  die 
DestiUatioiL  in  .Wohnungen  «der  in  der  Nähe  der- 
selben anzfistellen,  w^il  sich  dabei.  ;ein  sehr  stin- 
kender und  anhalteiider  Geruch  entwickelt.  / 

Die  iiberdestitlirte  mittlere  Portion  wird' dann 
*  mit  Chlor  gesäftigt^  bis  sie  zu  einem  krystaUisir* 

ten  Brei  erstarrt  $  den-  man  auf  Pipier  legt ,  nm 
ibn  yoik  überscliüssigem  Oel  zu  J^^Creien*  Dana 
wird  er  im*Kocbeu  mit;Amm4»aiAk..luid  Wasser 
aufgelöst  und  difi  Lösung  dti^irt^  wobei  Qc^l  uqd  ^^^ 
fäsler  'Körper,  welchen  <eff..^/i|«r#^i»ii„iieii9l,  un- 
gelöst bleibiMi.     ;Die  aledeiMÜiei^s  fillrirte  Lpsang 
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setzt  chtöcindoptenstinräs  Ammoniak  in  Rrystalfen 
ab ,  aus  dessen  Losung  die  Chlorindoptensäure 
durch  Salzsäure  in  Toiuminösen  Flocken  niedeis 
fallt,  welche  gewaschen  und  dann  sublimirt  werden. 

Sie  bildet  lange,  feine ,  seideglänzende,  farb- 
lose Nadeln  ,  welche  einen  durchdringenden ,  an- 
haltenden, characteristischen  Geruch  besitzen.  Sie 
schmilzt  bei  -{-^^  iind  erstarrt  dann  wieder  kry-  ^ 
stallinisch.  Vei^wahrt  man  die  geschmolzene  Säure 
in  einer  Tcrschlossenen  Flasche,  so  bedeckt  sich 
die  Oberfläche  der  geschmolzenen  Stücke  Init 
Nadeln  Ton  sublimirter  Säure.  Bei  -|-  250^ 
kommt  sie  ins  Sieden  und  geht  dann  nuTerändert 
über.  Sie  ist  fast  unlöslich  in  Wasser,  aber  nach 
allen  Verhältnissen' in  Alköhpl  und  in  Aelher  lös- 
lich. Sie  löst  sich  in  warmer  rauchender  Schwe- 
felsäure und  krystallisirt  daraus  beim  Erkalten. 
Salpetersäure  verwandelt  sie  in  einen  gelben  schup- 
pig angeschossenen  Körper.  Sie  wurde  vollkom- 
men  so,  wie  Erdmiann  angegeben  hat,  zusam- 
mengesetzt gefunden,  nämlich  aus  C^^H^Cl^  4"  B> 
worin  das  H  sich  gegen  ll  auswechseln  lässt,  und 
sie  bietet  also  eine  Bestätigung  des,  bis  auf  Erd-« 
mann' 9  Entdeckung  unbekannten  Verhältnisses-- 
dar ,  daßs  sich  Chloriire  als  Säureii  mit  VS^asser 
und  mit  Salzbasen  verbinden  können. 

Das  ^mmoniaksah  schiesst  in  INadeln  an  und 
reagirt  schwach  alkalisch.  Dm  Baryterdesah  fällt 
g^atinös  nieder ,  löst  sich  in  siedendem  Wasser 
ond  krystallisirt  daraus  beim  Erkalten  in  lange« 
fifadeln.  Das  Kalkerdesah  fällt  eben  so  nieder 
und  ist  schwer' löslich.  Das  Kupferoxydsalz  lallt 
rotbbraun  nieder,  und  schiesst  aus  einer  aieden- 
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den  Losung'  m  Alkobol  ia  braunen  gläuaMsndeo 
Nadeln  an.  '  Das  Wckehah  Ist  schmoUig  graq 
und  in  Alkohol  löslieli.  Das  Queeksilberoxydsah 
ist  ein  gelblicberNkderscIilag.  Dks  Silbersälz  ist 
ein  eitronengelber  Niederscblag. 

Laurent  erwihnt  noch  einer  anderen  Säure, 
welche  erhalten  werden  soll,  wenn  noch  nicbt 
so  Ticl  Chlor  eingeleitet  worden  ist,  als  zuir  Bil- 
dung der  beschriebenen  Säure  erforderlich  ist^ 
und  welche  bestehen  soll  aus  C^^H^Cl^O^.  Die 
Analyse  weicht  sehr  von  d^r  Rechnung  ab ,  und 
wahrscheinlich  ist  sie  ein  Gemenge  gewesen. 
Laurent  nennt  sie  nach  seiner,  mit  verwirren- 
den  Aehnlichkeiten  gar  zur  sehr  behafteten  No- 
menklatur Acide  chlorophinesique. 

Behandelt  man  das  Ph^nyloxyd  mit  Brom,  so 
bildet  sieh  unter  Entwiekclung  von  Wärme  Brom- 
wi^sserstoiTsäure,  und  wenn  beim  Erwärmen  neues 
Brom  keine  Entwickelung  von  BromwasserstolF- 
(töure  mehr  hervorbringt,  so  hat  man  eine  braune 
Masse,  die  man  mit  Wasser  und  Ammoniak  kocht, 
spedend  fillrirt  und  dann  mit  Salzsäure  sättigt, 
wodurch  Bromphenicinsäure  ausgefallt  wird ,  die 
man  wäscht  und  destillirt. 

Sie  krystallisirt  in  feinen  Nadeln,  die  wie  die 
vorhergehende  riechen.  Sie  schmilzt  leicht,  und 
destillirt  flüssig  über ,  aber  sie  sublimirt  sieb  in 
einem  ofienen*  Gefass.  Sie  ist  unlöslich  in  Was- 
ser, und  etwas  weniger  löslich  in  Alkohol  und 
in  Aether ,  wie  die  vorhergehende  ,  und  krystal- 
lisirt daraus.  Sie  wurde  zusammengesetzt  gefun- 
den aus: 
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Gefmid^i.  Atome»  'Ber^AntH* 

KoUensloff    22,55^  12        22,40  ^ 

WasserMoir     0,94  6  0,91 

Brom        •      71,40  6        71,76 

Sauerstoff'        &>11  2  4,93, 

_  Ci2H4Br6p  +  H.     Sie  hat  also  die  von  Erd- 
mann   beschriebene  Zusammensetzung    des  Bro-  , ' 

mindoptens.     Sie  kann  =:  (CBr^  4-  C^^h^Q)  -{.  H 
sein. 

Das  Ammoitiaksah  hrystalüairt  in  Nadeln. 
Die  Sähe  von  Baryt  nnd  von  Ealk  sind  schwer- 
löslich und  krysfallisiren  in  Nadeln.  Das  Kupfer" 
oxydsalz  ist  unlöslich  in  Wasser^  rothbraun  und 
löslich  in  Alkohol.  Das  Silber&xydsalz  fallt  oran« 
gegelb  nieder. 

Laurent   desUllirle  Steiukohlenöl   und  sam- SteinlsolileiLdl 
melte,   nachdem   es  auf  4- I6O0   gekommen  war,  ™**^^|[[P***''- 
alles  in  einer  besonderen  Vorlage  anf,  was  tiber-Plienicinsalpe« 
ging ,    bis  der  Siedepunkt  auf  + 1900  gestiegen     ««»&»'«. 
war^     und   behandelte    dieses  Oel   mit   Salpeter- 
säure.     Er  vermischte  10  Theile  von  diesem  Oel 
iO'  einer  grossen  Porcellanschale  mit  12  Tb.  Sal- 
petersäure  von    gewöhnlicher   Stärke    in  kleinen 
Portionen,  so 5  dass  nicht  eh^r  eine  neue  Portion 
hinzukam,  als  bis  das  Aufbrausen  durch  die  vor- 
hergehende Portion  beendigt  war.     Das  Gemenge 
blähte   sieh    stark   auf,    und    dabei    entwickelten 
sieh  Rohlensäuregas  und  ein  wenig  nitröses  Gas. 
Man    muss    dabei    immer    ein   leeres   Gefa^s   zur 
Hand  haben,  im  Fall  die  Masse  fiberstetgt.    Durch 
die  Einwirkung  entsteht  so  viel  Wärme,  dass  man 
selten   die  Masse  am   Ende  zu   erwärmen  nöthig 
hat«      Wenn  die  Säure   keine  Veränderung  mehr 
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bewirkt,  to  giesst  man  ein  wenig  Wasser  anf  die 
dicke  Masse  ^  nm  daraas  die  Salpefersani%  weg* 
znwasehen.  Darauf  wird  sie  mit  Wasser  nnd 
Ammoniak  gekoeht,  und  die  Lcisnng  siedend  beiss, 
so  bald  wie  möglieh  von  der  ungelösten^  weicben, 
karzäbniichen  Masse  abfiltrirt.  Die  dnrchgegan- 
geiie  Flüssigkeit  ist  braun  und  färbt  die  Haat 
gelb.  Nach  24  Stunden  hat  sie  ein  braunes, 
kaum  krystallinisches  Ammoniaksalz  abgesetzt,  wel- 
ches in  siedendem  Wasser  aufgelöst  und  beim  Er- 
kalten daraus  absetzen  gelassen  wird,  ^s  wird^ 
dann  4  bis  6  Mal  aufgelöst  und  limkrystallisirt, 
worauf  es  einigermassen  rein  ist.  100  Theile 
Oel  liefern  40  Tfa.  Saic.  Die  Mutterlaugen  von 
diesen  Krystallisationen  werden  zusammen  gegos- 
sen und  eingekocht,  worauf  man  noch  mehr  Sab 
von  derselben  Art  daraus  erhält* 

Die  Saure  dieses, Salzes  wird  auf  die  Weise 
erkalten ,  dass  man  eine  Portion  von  denf  Salz 
in '  viel  siedendem  Wasser  auflöst ,  die  Losung 
siedend  mit  Salpetersaure  vermischt  und  die  Flib- 
sigkeit  sogleich  durch  graues  Löschpapier  filtrirt, 
weil  gewöhnliches  Löschpapier  sie  nicht  schnell 
genug  durchgehen  lässt ,  und  die  Säure  bei  we- 
nigen Gradenr  unter  dem  Siedepunkt  niederfallt. 
Auf  dem  Filtrum  bleibt  immer  ein  wenig  von 
dem  Harze»  welches  dem  Salze  anhangt.  —  In 
der  erkalteten  Flüssigkeit  wird  durch  Kochen  eine 
iieiie ,  gleiche  Portion  Salz  aufgelöst  und  mit  der 
Lösung  auf  dieselbe  Weise  verfahren,  und  dies 
wird  fortgesetzt,  so  lange  man  noch  Satz  zn  zer- 
setzen übrig  hat.  Durch  Anwendung  derselben 
Mutterlauge  vermeidet  man^  einen  Verlust  a« 
Säure ,    welcher  immer  in   den  neuen  Mntterlaup 
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gen  zariiekbteibt*  Die<-«bgeBetzie  Säure  isl  nocb 
durch  Oel  'verunreinigte  Man  löftt  sie'  daher  in 
siedendem  Alkohol  auf-  und  läset  sie  daraua  an- 
schiessen  ^  *  wobä  das  Oel  in  dem  Alfcohol  aufge- 
tösC  ziäpfiekbleibt. 

]ikan,|sann  auc^k  das  Salz  auf  ein  Mal  in  einer 
kleineren  Menge  siedenden  Wassers  auflösen^  die 
Losung  mit  Salpetersänre  vermischen,  und  den 
dadurch  entstehenden  Pfiederschlag  durch  einige 
Umkrystfllisirnngen  mit  Alkohol  reinigen. 

DiOvSäurc  schiesst   in  geraden ,   rectangulären 
Pirisnienf' an ,'  weiche  ein^n  schwachen  Stich   ins 
Gelbe  haben.'    Sie  ist  geruchlos  ^    schmeckt  an- 
fangs unbedeutend   und    hinlennach  bitter.      Sie 
schmilzt  bei  -f- 104^  und  erstarrt   dann   kryetalli- 
nisch.    Sie  kann  in  geltarder  Hitze  sublimirt  wer- 
den,    ^ber  in   zu  hoher  Temperatur  detonirt  sie, 
wiewohl  nicht  heftig.      Sie   ist  fast   unlöslich   in 
haltem  Wasser,  wenig  löslich  in  siedendem,  aber 
besser  föslich  in  Alkohol  und  in  Aether.     Sieden« 
der  Alkohol    lost  ^^  ifon    seinem   Gewidit    auf. 
Salzsäure  löst  im  Kochen    ein  wenig  davon  auf, 
welches    beim   Erkalten    wieder    auskrystallisirt. 
Sehwefelsäure  löst  «ie  leicht  anf  und  Wasser  fallt 
sie  daraus  wieder  ans«    Ranchende  Schwefelsäure 
zersetzt   sie  beim  Erwärmen   unter  stariser  Gas- 
en tv^richelung.     Chlor  greift  sie  nicht  an.     Brom 
bewirfst  eine  noch  nicht  untersuchte  Metamorphose. 
Salpetersäure  verwandelt  sie  in  Pikrinsalpetersäure. 
Mit  flichwefelsaurem  Eisenoxydul   und  Baryt   bil- 
det  sie  ein  rothes  Barytsalz,   welches  einem  hä- 
■natinsalpetersaiirem  Salz  analog  zu  sein  seheint. 
Sie  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus: 
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KoLlenrtoff  .    39,46.     :  12        39^53  : 
Sticl^Uiff        ,  15,Z6  . .!.  4  :     i5,ao- 

Sauerstoff  42^53        10  :     .43,1Z> 

r=:Ci2H6N20*  +  S»,  worin  dasl^  dorch  R-«iis- 
gewechselt  werden  kann.         '  ^'  "   '    ' 

Sie  ist  eine  gepaarte  Sulpettsrainre,  woriia  der 

Paarung  wahrsefaeinlieh  t=:  C ^^H^O^  i^ t.  L  a  «- 
rent  nennt  sW  jäcide  nUt^ophenisi^Ü&y  Phehtcin' 
Salpetersäure» 

Sie  bildet  selir  scliöiije^  gelbe  oderrp>M»eraiL- 
kengelbe^'krystallisireade  Sailze»  der^  Auflöanng 
die  Haut  gelb  färbt«  Nake  bei  der  Sebw^lzliiUe 
des  Bleies  brennen  sie  qüt  Fenerenscbeinnng  und 
scbwacher  Explosion  >  ab*  Man  ^rbält  sie  am 
besten  durch  direqte  Verbindung  der  Sänre  mit 
den  Basen  oder  deren  kohlensauren  Salzeq.  ' 

Das  JKaUsah  schiebt  in  sechsseitigen,  gelben* 
Nadeln  an  y  die  bei  -|-  iOO?  roth  werden  >  aber 
beim  Erkalten  ihre,  frühere  Farbe  wieder .  anneh- 
men« Beim  Erhitzen  schmilzt  es;,  ehe  es  deto- 
nirt.  Es  enthält  ,1  Atom  Kry^tallwf^sser,  welches 
über  100^  Wjeggehty  lurobei,  das  Salz  zerspringt« 
Es  ist  wenig  löblich  in  kaltem.  Wasser ,  und  löst 
sich  auch  nicht  viel  in  kalten|,  Alkohol. 

Das  Natronsalt  ist  ziemlich  leichtlöslich .  und 
krystallisirt  in  seideglänzenden  gelben  Nadeln. 

Das  Ammoniahsalz  ist  schwer ;  löslich  in  kal- 
tem  Wasser  und  noch  weniger  löslich  Ju  kaltem 
Alkohol.  Beim  Erkalten  seiner  Lösung  in  sie- 
dendem Wasser  bildet  es  feine,  seideglänzende 
Fäden  9  die  sich  vom  Boden  des  Gefasses  bis  xor 
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Oberflieho  der  Flassigkeil  verlängern,    nnd  wel- 
che  Laurent  von  1^  Pass  Länge  erhallen  bat« 

Das  Barytsah  sclilesst  zuweilen  in  grossen 
schiefen  Prismen  mit  sechsseitiger  Basis  und  Win- 
keln von  890  und  1350,30^  an.  Es  hat  dann  eine 
rothe  Farbe,  wie  zweifach  chromsanres  Kali.  Zu- 
weilen scbiesst  es  in  gelben  Nadeln  an,  die  aber 
dieselbe  Zusammensetzung  haben.  In  beiden  Fair 
leo  enthält  es  5* Atome  Wasser,  von  denen  im 
lafUeeren  Räume .  fiber  Schwefelsäure  2  wegge- 
hen ,   und  alle  5  bei  -^  100^. 

Das  Sirontiansah ,  gebildet  durch  doppelte 
Zersetzung  mit  dem  Ammoniaksalze,  setzt  sich 
in  seideglänzenden  Nadeln  ab. 

Das  Kalhah  bildet ,  auf  dieselbe  Weise  dar- 
gestellt, aus  feinen  Nadeln  zusammengesetzte 
Körner,  nnd  das  Thonerdesalz  feine  Nadeln,  wenn 
die  Flüssigkeit  concentrirt  ist. 

Das  Kobaltsah  ist  gelbbraun ,  gleichwie  auch 
die  Auflosung  desselben ,  aus  der  es  in  geraden, 
rectangulären  Prismen  anschiesst. 

Das  Bleioxydsahn  Wird  eine  siedende  Lö- 
sung der  Säure  in  Alkohol  mit  einer  verdünnten, 
ebenfalls  siedenden  Losung  von  Bleizucker  in 
Alkohol  vermischt,  so  setzen  sich  beim  Erkalten 
hleine  Kugeln  von  mikroscopischen  Nadefai  ab, 
die  aus  2  Atomen  Säure  und  3  Atomen  Bleioxyd 
liestehen^.  Setzt  man  eine  Lösung  des  Ammoniak- 
salzes in  siedendem  Wasser  zu  einer  verdünnten, 
siedenden  Lösung  von  .  essigsaurem  Bleioxyd ,  so 
fallt  ein  Salz  nieder,  welches  die  Säure  verbun- 
den enthält  mit  2  Atomen  Bleioxyd  und  mit  4 
Atomen  Wasser.  Es  detonirt  beim  Erhitzen  äu- 
sserst gewaltsam. 

Benelius  Jahres -Bericht  XXIT.  35 


•524 

Das  Kupferoxydsalz  ist  löslicli  und  scliiesst 
in  gelben  Nadeln  an.  Ammoniak  fallt  ans  seiner 
Losung  gelbe  Nadeln,  die  sich  nieht  in  einem 
Cebersebuss  von,  Ammoniak  lösen. . 

Das  Silberoxydsal:^  ist  schwer  löslieh  und  kann 
daher  ausgefällt  werden,  aber  es  löst  sich  in  war- 
mem  Wasser  und  krystallisirt  daraus    in  gelben 
Nadeln.     Es  löst  sich  auch  in  Alkohol. 
Pikrinsalpeter-       Laurent  gibt  ferner  an,  dass  wenn  man  ans 
*^^^'       den  unreinen  Mutterlaugen,  welche  man  bei  der 
Bereitung   des  Ammoniaksalzes  der  vorhergehen- 
den Säure  erhält,    die   unreine  Sänre  durch  Sal* 
petersäure  ausfällt ,   sie  dann  zn  der  ilm  Ammo« 
niak  unlöslichen  Harzmasse,  welche   bei  der  Be* 
handiung  des  Steinkohlenöls  mit  Salpetersäure  er- 
halten wird,    setzt  und  das  Gemenge  auPs  Nene 
mit  Salpetersäure   kocht,    so   verwandelt   es  sich 
in   Pikrinsalpetersäure ,  «die   auf  diese  Weise  in 
so  grosser  Menge  erhalten  wird ,    dass  keine  an- 
dere Bereitungsmethode   dei:8elben  so  vorthetlhaft 
ist.      Man    giesst   die    erkaltete   saure  Flüssigkeit 
ab ,    löst    die   Säure   in    verdünntem   kanstlschea 
Ammoniak   mit    Unterstützung   von  Wärme  ^    und 
krystallisirt  das  Ammoniaksalz  so  oft  um^    bis  es 
rein  geworden  ist.     Die  Säure  scheidet  man  dann 
daraus  durch  Salpetersäure  ab. 

Die  Säure ,  welche  auf  diese  Weise  erhallen 
wird,  hat  dieselbe  Zusammensetzung,  und  bildet 
eben  so  beschaffene  Salze ,  wie  die  gewöhnliche 
Pikrinsalpetersäure  aus  ludigo ,  aber  sie  krystat 
Itsirt  sowohl  aus  Wasser  als  auch  aus  Alkohol 
und  aus  Aether  in  viel  grösseren  Blättern^  Jit 
nicht  triangulär  '  sondern  rectangulär  sind.  Ans 
einer    freiwillig  verdunsteten  Lösung    in  Allsohol 
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Lal  Laureat  zolllange^  stark  abgc^plattele^  sechs« 
seifige  Prismen  mit  4seitiger  Zuspitzung  von  rhom- 
bischen Octaederflächen  erhalten. 

Den    Wassergehalt    verschiedener    von    ihren 
Salzen  fand,  er  von  älteren  Angaben  abweichend« 
Das  Barytsalz  enthält  15>34  Proc.  Wasser ^  d.  b. 
6  Atome ,  anstatt  5.     Er  gibt  an  ^    dass  er  durch 
Yermischnng  siedender  verdünnter  Lösungen  von 
essigsaurem  Bleioxyd  mit  dem  Ammoniaksalze  zwei 
Bleisalze  erhalten  habe^  von  denen  das  eine  dun- 
kelgelb und  schwerlöslich  ist^  und  zuerst  in  klei- 
nen dunkelgelben  Krystallen   niederfallt 5    es  ent- 
hält auf  1  Atom   Säure    2  Atome   Bleioxyd  und 
1  Atom  Wasser«      Das  andere  krystallisirt  nach- 
her in  langen,    hellgelben  Blättern^    und  besteht 
ans    2  Atomen   Säure,    3  Atomen   Bleioxyd    und 
•  3  Atomen  Wasser.      Aber  dieses  kann  ein  Dop- 
-pelsalz  von  essigsaurem  und  basischem  pikrinsal- 
petersauren   Bleioxyd   sein   (vergl«   das   chrysole- 
pinsaure  Bleioxyd,  S*  469),    in  welchem  er  die 
Essigsäure   übersah.     Auch  soll  ein  Salz   mit  5 
Atomen   Bleioxyd   erhalten   werden ,   wenn   man 
eine    siedende  Lösung   von   Bleizucker   mit    dem 
Ammoniaksalze,    welches   überschüssiges  Ammo- 
niak   enthält,    fallt«      Aber   dieses  enthält    aller 
Wahrseheinliehkeit  nach  Essigsäure« 

.  Penot*)  hat  dargelegt,    dass  wenn  Steinkoh- Steinkohlen 
]«n  zur  Bereitung  des  Leuchtgases  angewandt  sver-        6^'* 
den ,    es   von   grosser   Wichtigkeit   ist ,    dass   sie 
troeken  sind.     Die  Steinkohlen  enthalten  gewohn- 
jlclt'^10  Proc.  Wasser,'  welches  bei  ihrer  Destil- 
lation   zersetzt   wird,    wobei    es    Kohlensäuregas 


*)  Journ.  f.  pract  CL  XXIV,  106. 
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und  Wasserstoffgas  oder ,  ans  einem  Theil  des 
eigentlicben  Lenciitgases,  Kohlenwasserstoff  im  Mi- 
nimom  hervorbringt.  Dies  findet  dagegen  ntcbt 
statt,  wenn  man  sie  Torlier  getrocknet  bat.  Dis 
ölbildende  Gas,  welches  ans  einem  gleicben  Ge- 
wicht fenebter  and  troebner  Steinkohlen  erhalfen 
wird,  steht  in  dem  Verbaltniss  von  160: 840^ 
was  auch  in  Mülbausen  von  L*  Schwär tz  dorck 
Versuche  im  Grossen  bestätigt  worden  ist* 

Maltet*)  bat  eine  bessere  Reinignngsmetbode 
desselben   von  Scbwefelwasserstoffgas  angegeben, 
als  durch  Kalkmilch,   welcbe   bisher   dazu  ange- 
wandt worden  bt.     Er  fand,  dass  das  Hepatisdie 
in  dem  Gase  Schwefelämmonlnm  ist ,  welches  von 
der  Kalkmilcb  unvollkommen  aufgenommen  wird, 
und   er   leitet  daher   das  Gas    zuerst  darch   ein 
Waschgefass ,  welches  schwefelsaures  Bisen  oder 
Mangan    enthalt',    und   daranf  durch    Kalkmilch* 
Hierbei  bildet  sich  in  dem  ersten  Wäsebapparate 
ein  schwefelsaures  Amnionlaksalz ,    welches  niciii 
allein    die  Kosten    de)9'  angewandten   Metallsalzes 
deckt,   sondern  auch   noch  ausserdem   einen  Ge- 
winn  gibt ,  und  der  grosste  Theil  des  Sebwefeb 
bleibt  als  Scbwefeleiseh  odfer  Schwefelmangnn  zn*  , 
rück,  worauf  sehr  wenig  Schwefelwasserstoff  von 
der  Kalkmilch,  absorbirt  zii  weiden  braüebt.  .  Dts 
Glas  wird  hierdurch  vollhoiiimen  gereinigt,  so  dass 
bei  seiner" Verb remiung  keine  Spur  von   schwätz 
liger  Säure  entsifeht. 
KalsodylsäuYe.       B'Unsen  **)   hat   eine  ganz  einfache  Methode 

entdecfkt,' uin  Kakodyloxyd  ohne  Gefahr. und  Zeit- 
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*)  L'Instilut.  Nr.  399.  p.  280. 
**)  Privatim  mitgetheilt.  * 
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verlast  in  Kakadykäare  zu  verwaudeln.  Man  dtge- 
rirl  das  Oxyd  (d.  k.  Alkarsin)  unter  einer  Soliiekt 
von  Wasser  mit  einer  hinrciehendea  Quantität 
Qaecissilberoxyd ,  auf^dessen  Kosten  sich  d^s  Kar 
kodyloxyd  oxydirt  zu  Kakodylsäure ,  qo  duss  mai^ 
eine  Lösung  von  kakodylsaurem  Queeksilb^üoxyd 
erliält  9  zu  der  man  tropfennreise  -  Kakodyloixyd 
setzt  und  damit  umsehiittelt.  DadUiTcb,  .l|rird  das 
QueeksUber  reducirt^  und  wenn  der  Gerpph  des 
letzten  Tropfens  beim  Umscbütteln  niebt.iOi^bl^  voll* 
kommen  versehwindet  ^  so  scbiesst  aus.  der  'Flfisr 
sigkeit  bis  auf  dem  letzten  Tropfen  Kakodylsäure 
an«  In  Riicksicbt  auf  die  Zusammensetzung  die- 
ser Säure  hat  er  neue  analytische  Versuche  ange- 
stellt. Sie  gehört  zu  den  Körpern ,  welche  am 
schwierigsten  völlig  zu  verbrennen  sind ,  aber 
dies  glückte  doch  mit  chromsaurem  Bleioxyd.  Sie 
besteht  aus  C*Hi*AsaO*  =;=C*Hi2  As^O'  +  II,  oder 

Kk  +  H. 

Die  brennbaren  Bestandtheile  dieser  Säure  las- 
sen'sich  weder  durch  Kochen  mit  Schwefelsäure 
nnd  Chromsäure,  noch  durch  die  stärkste  Salpeter- 
siiiire  von  1,52  oxydiren.  Die  letztere  kann  dar- 
über abdestillirt  werden ,  ohne  dass  sich'  eine 
Spur  von  Zersetzung  zeigt,  und  vrenn  kerae  Sal- 
petersäure mehr  übergeht,  so  bleibt  eine  syrup- 
dicke  Flüssigkeit  zurück,  die  eine  chemische  Ver* 
bindnng  der  Kakodylsäure  mit  Salpetersäure  ist, 
aus  welcher  keine  Salpetersäure  eher  weggeht,  als 
bis  die  Doppelsänre  in  erhöhter  Temperatur  mit 
einer  schwachen  Explosion  zerstört  wird.  Die 
Kakodylsäure  löst  Zink  auf  die  Weise  auf,  dass 
sich  1  Atoni  Säure  zu  Kakodyloxyd  reducirt,  und 
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2  Atome  Siare  mit  den  zwei  Atomen  des  neage* 
bildeten  Zinkoxyds  znftammentreten.  Aus  1  Atom 
pliosphoriger  Siore  und  1  Atom  Kakodylsiure  ent* 
stellt  I  Atom  phosphorsaures  Kakodyloxyd.  Mit 
Zinnchloriir  entsteht  Kakodylchloriir  and  Zinnoxyd 
gebildet.  B  u  n  s  e  n  hat,  sonderbar  genng,  gefan- 
den,  dass  diese  Saare  nicht  giftig  ist,  nngeaefatet 
sie  54  Procent  Arsenik  enthält.  EineXösnng  von 
8  Gran  Kakodylsaure,  injicirt  in  die  Vena  jogu- 
laris  eines  Kaninchens  ^  war  ohne  alle '  Wirknng 
anf  den  Gesandbeitszustaud  des  Thiers. 

Alle  hakodylsaure  Salze  sind  in  Wasser  los- 
lich und  mehrere  von  ihnen  können  aus  Lösun- 
gen in  Alkohol  krystallisjrt  erhalten  werden.  Das 
Kalisah  schiesst  In  wawellitahnlichen  Warzen, 
und  das  Quecksilberoxydsah  in  feinen,  atlasglän- 
zenden Nadeln  an.  Das  Silhersahy  erhalten  dnrch 
Auflösung  von  Silberoxyd  in  der  Saure,  ist  neu- 
trales AgRk,  und  krystallisirt  in  seideglänzenden, 
langen  Nadeln.  Löst  man  dagegen  kohlensaures 
Silberoxyd  in  der  Säure  auf,  so  entsteht  ein  an- 
deres ,  ebivnfalls  krystallislrendes  Salz ,  welches 
eine  weniger  gewöhnliche  Zusammensetzung  hat, 

nämlich  Agfik'^  and  wie  lange  maa  auch  die 
Lösung  dieses  Salzes  mit  kohlensaurem  Silber- 
oxyd digerirt,  so  nimmt  es  doch  nicht  mehr  Ba- 
sis ai|f.  Vermischt  man  die  Lösungen  des  salpe- 
tersauren Silberoxyds  und  der  Kakodylsäure  in 
Alkohol,  so  scheiden  sich  im  ersten  Augenblicke 

Nadeln  von.AgKk  ab,  die  sich  aber  bald  darauf  In 
perlmutterglänzende  Schuppen  verwandeln ,    wel- 
sche ein  Siiberdoppelsalz   von   den  beiden  Säuren 

sind,    zusammengesetzt  aus  Ägft4*^gK^*      ^^ 
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Kakodjisänre  ^  verbindet  sicli  mit  Kupjerchlorür  5 
die  Yerbitaduag  ist  den  Verbindungen  der  Cbroui- 
sänre  mit  Cbloriireu  analog. 

Bebanntücb  erbielt  Boussingault   bei   der  Korksäure» 
Destillation  der  Korksäure  mit  Kalk  ein  flücbtige^  ^''"^k2|S.'°'^ 
Oel ,   üvelckcs    er  Suberylwasserstoff  nannte  ^   und 
welches  so  zusammengesetzt  war^^dass  es  sich  in 
der   Luft    zu    wasserhaltiger  Korksäure  oxydirte, 
wobei    1   Atom   C^H^'^O   drei   Atome    Sauerstoff' 

aaffiahm  uiid  damit  C^H^^O^  +  A  bildete.  Die- 
ses Oel  hat  Tilley  *)  aufs  ?}eue  hervorgebracht 
und  nach  Bonssingault's  lP*ormel  zusammenge- 
setzt gefunden.  Aber  es  wird  bei  dieser  Destil- 
lation nicht  allein  erhalten ,  sondern  man  be- 
kommt  ein  Gemenge  von  zwei  Oelen.  Wird  die- 
ses destillirt ,  bis  der  Siedepunkt  auf  -{-  178^  ge- 
stiegen ist,  so  bleibt  das  von  Boussingault 
CDtdeckte  Oel  in  der  Retorte  zurück. 

Aber  Tilley  fand  auch,  dass  es  bei  der  Oxy- 
dation durch  Salpetersäure ,  ausser  Korksäure, 
eine  ziemliche  Menge  einer  Säure  hervorbringt, 
die  in  Nadeln  krystallisirt*  Wird  es  von  Aussen 
sbgekiihlt,  ivährend  man  Chlorgas  bis**  zur  Sätti- 
gung hinein  leitet,  so  erhält  man,  nachdem  das 
Gblor  durch  einen  Strom  von  trockner  Luft  weg- 
geführt worden  ist ,  einen  dicken ,  ölähnlichen 
Körper,  der  sich  beim  Erwärmen  schwärzt  und 
zerstört  wird,  nnd  welcher,  wenn  man  ihn  in 
Alkohol  auflöst,  die  Lösung  mit  Kalihydrat  ver- 
setzt und  dann  mit  Wasser  vermischt ,  einen 
ätherartigeu  Körper  abscheidet ,  der  dem  benzoe- 
saaren  Aethyloxyd  ähnlich  ist. 


y 


*)  Ann.  der  Cb.  u.  Pharm«  XXXIX,  166. 
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Trockne  De-        Die  Einzelheiten   der  Venuehe  über   die  De. 

'togenannten'  siiUationsprodnete  der  Aelltyloxyd-Salfoearbonate, 
Xauthaic.  worüber  ich  im  vorigen  Jahresberiehte  y  S«  SOSy 
die  allgemeinen  Resultate  mittheiite,  sind  non 
Ton  Conerbe  *)  beschrieben  worden.  Ich  will 
daraus  einige  Nachträge  mittheilen  y  welche  die 
Zusammensetzung  und  die  Eigenschaften  der  bei- 
den eigentlich  neuen  Körper  beireffen,  die  er  dabei 
entdeckt  hat,  nämlich  des  XanthiU  und  des  Xän* 
tharinsy  wobei  ich  bemerke,  dass  das,  Viras  in  der 
Torhergegangenen  Notiz  Xanthil  genannt  wurde, 
jetzt  in  der  Abhandlung  Xantharin  genannt  wird, 
während  der  zuerst  Xantharin  genannte  Körper 
jetzt  Xanthil  beisst. 

Das  Xanthil  wird  aus  dem  bei  der  troekneu 
Destillation  des  Kali  •  Xanthats  übergegangenen, 
von  Zeise  unter  dem  Namen  Xanthogenöl.  be- 
schriebenen Oel  erhalten,  weiches  Coerbe  aus 
Schwefelkohlenstoff,  Aethylsufliydrat  (Mereaptan 
Z»)  und  aus  Xanthil  bestehend  fand.  Wird  es 
in  einem  Destillationsgefasse  bis  zu  -f-lOO^  er- 
hitzt, so  gehen  die  beiden  ersten  Körper  über, 
mit  Zurücklassui^g  von  Xanthil  und  ein  wenig 
Xantharin  (wir  behalten  diesen  Namen  bei),  von 
dem  es  befreit  werden  muss ,  indem  man  es  in 
Alkohol  auflöst,  die  Lösung  mit  Kalihydrat  ver- 
setzt,  wodurch  das  Xanfliarin  zersetzt  wird,  nnd 
dann  mit  Wasser  vermischt,  wodurch  sich  das 
Xanthil  abscheidet  und  auf  der  Oberfläche  ansam- 
melt, worauf  man  es  mit  Chlorcalcium  trocknet. 
Es  ist  ein  farbloses  Liquidum,  welches  durch- 
dringend   und    widrig    riecht.      Sein  specif.  Ge- 


')  Joura.  U  pract.  Cbem.  XXUI,  96. 
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wicht  ist  0>894(bei  welcher  Temperaliiv  ist  nickt 
angegeben  worden). .  Sein  apecif*  Gewicht  in  Gas*- 
forni  18t  =  3,564«  Sein  Siedepunkt  =  -|^  130<). 
Es  ist  unlöslich  in  Wasser  ^  aber  loslich  in  Al- 
kohol und  in  Aether.  Es  wurde  .zusammenge- 
seUt  gefunden  aust 

Gefimdea.   Atome.    Bereelinet. 
Kohlenstoff    45,401        4        4&^6S0 
Wasserstoff     9,623       10  9,595 

Sauerstoff      45,399        3        44,755, 

=:  C^H^o  -f  30.  Es  scheint*  also  ein  höherer 
Oxydfttionsgrad  des  Aethyls  zu  sein^  yielleicht  in 
derselben  isomerischen  Modificatlon,  wie  in  dem 
gewöhnlichen  Aether.  Berechnet  man  sein  spe- 
cif«  Gewicht  in  Gasform  nach  der  Formel,  mit 
der  Annahme,  dass  sich  alle  Volumen  zu  ü,  und 
nicht  zu  4  condensirt  haben,  so  erhält  man  3,6835. 
Das  Verhalten  ist  mit  dem  Aethergase  ganz  dasselbe. 

Das  Xantharin  wird  durch  trockne  Destilla- 
tion des  Bleisalzes  erhalten,  welches  vorher  völ- 
lig getrocknet  sein  muss.  Es  gibt  höchstens  54 
Procent  überdestillirtes  Liquidum. 

Das 'übergegangene  Liquidum,  dessen  Siede- 
punkt sehr  niedrig  ist ,  wird  destillirt«  Das,  was 
bis  zu  -f"  ®Oo  und  bei  dieser  Temperator  über- 
geht ,  besteht  aus  Aelhylsulfhydrat  und  Schwefel- 
kohlenstoff; von  -^  60^  bis  -{- 140^  gehen  diese 
über,  gemengt  mit  Alkohol  und  mit  ein  wenig 
^on  dem  folgenden.  Ist  der  Siedepunkt  auf 
-}-  145^  gestiegen ,  so  sammelt  man  auf,  was  bei 
dieser  Temperatur  übergeht ,  und  rectificirt  es 
ttber  eine  Lösung  von  Kalihydrat  in  Wasser,  um 
es  von  einer  kleinen  Portion  darin  aufgelösten 
Schwefels  zu  befreien  1     Dies'  is^  dann  Xantharin. 
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E«  biUel  ein  farblose»  Liquidum^  welches  ei- 
nen eigcnthnmlicken  9  nicht  unangenehmen  Ge- 
rach lind  einen  milden  Geschmack- besitzt.  Seio 
specif.  Gewicht  Ist  in  flii^siger  Form  =  1,012 
und  in  Gasform  =  4,541.  Es  wurde  znsammea« 
gesetzt  gefunden  aus: 

Gefanden.    Atome.    Bereclinet. 

Kohlenstoir  46^562  8  46,59 

Wasserstoflf  7,726  16  7,66 

Schwefel      15,307  1  15,34 

Sauerstoff    30,405  4  30,47, 

=  C*Hi0SO  +  d*HöO5,  oder  Schwefeläthylschwe- 
feisäure  (Jahresb.  1842,  S.  429),  worin  das  Atom 
Schwefelsäure  gegen  1  Atom  Essigsäure  ausgc* 
wechselt  worden  ist ,  welches  jedoch  hier  seioe 
Eigenschaft  verloren  hat,  Basen  zu  sättigen.  Das 
specif.  Gewicht  in  Gasform  .  bestätigt  diese  For- 
mel nicht^  weil  das  zusammengelegte  Gewicht 
der  Atome^  durch  3  dividirt,  nur  4,26  gibt,  und 
die  Condensation  auf  3  ein  nicht  gewöhnliches 
Verhältniss  ist,  was  jedoch  nicht  als  unmöglich 
betrachtet  werden  bann. 

Wird  das  Xantharin  mit  eineif  Lösung  voo 
Kali  in  Alhohol  bebandelt,  so  erstarrt  es  zu  ei- 
nem krystallinischen ,  weissen  Salze ,  wobei  aber 
die  Hälfte  ides  Xantharins  in  der  Lösung  zurüch- 
bleibt.  Das  Salz  kann  mit  Aether  rein  gewaschea 
werden.  Die  ausfuhrliche  Analyse  dieses  Salzes 
stimmte  sehr  nahe  mit  der  Idee  ttberein,  dass  sich 
1  Atom  Xantharin  mit  1  Atom  Kali  yerbunden 
habe,  zu  einem  scbwefeläthylessigsauren  Kali. 
Aber  Co u erbe  berechnet   die  Zusammensetznag 

zu  'iL  -i-3RC^H^0',  d.  b.  zu  3  Atomen  essigsaa- 
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res  Kali  veplNiBilen  buI  ^»iAloiu  Tnaalbifetum 
Yom  KAltttm.  Diese  Formel 'seUt  lii'/diun  Xahtha^ 
rin  3,  «natatt  4,  Atome  SaitersMff-^TOiSaiiay  C  irrig- 
er be's  anatytmfcefBcanltate^Tallea  ameebcn  bei4f 
Aoaichten,  und  geben. 2,1  P^c.  Sanevaloffineiif^ 
als  die  Berecfiaong  meh  ^dor:  letzterent  Aoaiebt 
aufiitmoit,  der  aicb  jpidocb-  daa'Bes|ilUife'cittekr;QM 
bert,  als  der  erafcet eil«  Inzwifoben^tst  cfiDfe£yedbtai*> 
düng  Toa  Scbwefelkalkiin^ivit' essIg^auffem'.Kati  g^ 
rade  keine  gewöhi|liebe  Atrir  üioii  Vterhindiiiigiiiiv 
Ea  vrerden  keine  Yersndbe  mit  idcr  Jb^sung  d^a 
Salsea  in  Wasser,  angefiibrt  ^r  wodnirok,  ea  «rokl 
leicht«  gewesen  wäre  'zn  fiiiden ,  ok^es  as^sB«  ein 
gelalltes  SckwefelmetaU  und  eiile  X«ösii|ig  yov 
einem  esaigsaurein  Btetallsala  gibt  9  oder-ob  slcji 
der  ganze  el^lrooegaUre  Tbeil  in  deipi  SaUe  mit 
der  nietalliacken  oaae  verbiiid^t ,  wozli  voipaiiga- 
Kveiae  ein  Zinksatz  passen  würde. 

Im  Uekrigen  bat  C  o  n  e  r  b  e  Rechenscbaft  zn 
geben  gesucht  von  den  Quantitäten  :aUer  Destil- 
lationsproduete  der  Xanthale  v4Hi  Kali  uud  von 
Bleioxyd 9  was  ick  jedoek' fibergehe 9  da. das  Mei- 
»te  durch  theoretische  Berecknungen  aus  appro* 
»aiativen  Versucken  bealimmt  worden  ist« 

U<iber  die  Reactionen  verschiedener  Sorten  ye^  Analytische 
Chinarinden  sind  Versudhe  angestdUt  werde«  ▼<>«pen*?"n  Pflan- 
Winckler  *)  und  von  Eisner**)«     Die  CortejL  zentheileii. 
Honesiae    ist   analysirt  worden  von  Henry   uud 
Payen***),  die  Rinde   von  Prunus   spinosa  von 
L«e  Roy*|*),   die  Radix  Lapatki   acut!  von  Rie- 

*)  Pharmac.  Centralb.  1841/ S.  340. 
*♦)  Ibid.  S.  580. 

**^  Journ.  de  Pharmac  XXVII,  20.       ~ 
t)  Jöurn.  de  Ch.  Med.  VII,  3. 
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gel  *),  und  die.  BtUlir  iiom  Paria  qnailrifolia  ?on 
Wals**) 9  fvdchtfr  dkai»,  aaaaer  dem  oben  aa- 
gefukrteo  kryaUlKaktea:,  anihciiiahoUcheii  Kör» 
peir-y  siemUeb:  vicdAatMiiragitt,  «fceaoiidefs  in  jon- 
gel»  Waiteehi 'dli¥on:,':  ^efimden  liat.  Der  Bjbsus 
Myiili'istTOil  Si baislibgi***) .analjairt  wordea, 
welelier^fiiiid>^  dasa  en!  häuf  tsSeblicb  aaa  einem 
elidbatiflliidtigen  JK&rper^-'welober  der  Epidermii 
der  Tbierita«it'0^er'd)eio>Klanea^aiialog  ist^  ao  wie 
etta  eiil  weni^  Feit  itod  Biai%viin  beatebi.  De^ 
adtbe*!*)  beit  '>«Mli  idie'iUiariikie  vnteraeebt  aal 
gefttndeny'dMaaie  diisi  gewilbAliaben  BeaUnddicik 
dea  Oetraidea  ^tbatt  f*  aber  die  Reissiebalen  aeick* 
neu  aieb  durah  einea-  boebai '  r^ieblicben  GehaU 
anKteaelerde  aua.  Sie  Werden*  in  denReiaamüt 
len  als  Bretotinialerial  gebrä«e]it  und  lasaeo  15)6it 
Proeifeilt  Aa^be  -srarilek,  und  diese  beatehl  aas 
93,46  Proe.  Kieselerde,  1,70  Proe.  Eisea*  oai 
MangänräH^d-y  2,11  -Proe» '  pbespborsaurer  -  Kalt 
erde ,  und  4,07  Proe.  in  Wasser  löalieher  Salse. 
S  c  b  a  rll  n  g  glittbt ,  daas  die  ebinesiaeben  Reisa- 
ateine  ibren  Namen  davon-  beben  ^  daaa  man  aa 
ikreip  BereiUng  dfo  Aacbe' i^on  Reiaascfaalen  aa» 
Wendel.  Dttveb  ZuMmmenacbmelaen  von  15  Tbei- 
ieii  dieser  Aaehe,  35  Tb.  Silberglätte^  6  Tb.  Per- 
^tlaatboü'  und  4  Tb.  Borax  bat  er  eioe  Masse 
«thriten  ,  die  dei»  ebinesiaeben-  Reisaaleinen  sek 
abnliek  war.  • 


^)  Pharm.  Centraibl.  4841,  S.  69t. 
♦♦)  Ibid.  S.  690. 
*•♦)  Forh.  ved  de  Skand.  Nalurf.  audel  Mode,  p.  229. 

i)  Ibid.  p.  232. 


Tki9  r  €  A  e.mie» 


Jbar  die  Thievclieiiiie  koimiiii  jetzt  die 
lienin  ^  wo  diie  Erfabrong^  die  man  ans  den  Blil- 
liDiorphoBeii  gesammelt  bat  9  Welcbe-  in  organt« 
tehen  Prodoeten'beiden  (^ratibneii  iö  nntevea 
Laboratorien  sfattfinden ,  zu  ebemisebea  Spceula^ 
tionea'  führen'  wird  ftber  die  Proeesse^  welche  in 
lioek  lebenden  Kfirpern  vorgehen^  eine  Zeit  wo 
Cbemiker^  oBnedäa  BedürfntaavM  liefen,  apeciel- 
len  und  Einzelbetten  -  nmfaaiettden  fienntnisacn 
in  den  ailatomUehen' Tbeiien .  der  Physiologie  zn 
ahnen,  nns  in  raschen  ^ügen  die  dieHÜaeben  Phä* 
nomene  baveiebnen  werden,  welche,  in  den.  le* 
benden  Processen  vorgelMMi^  Diese  leichte  Art  ¥Ob 
l^bysiologiseber  Gheniie  wird  am  Sehreibtisch  ge- 
et^baffen  nnd'ist  um  so  gefthriicher,  mitnm  so  mehr 
freist  sie  aosgefBbrt  wird,  Weil  die  grosse  Menge 
de»  Leser  nichi  im  Stande  ann  'wird^  das  was  rieh« 
-tfg'sein  kann,  von  dem  nur  Möglichen  und  Wahr» 
'  sdieittlieben  w  *  unttoicheiden  ,  -  und  di<^  dadurch 
irre  gefähi^t  wevden-wird,  dasa  sie'Wahrsebein» 
liebheiten  för  WirMiehbeiten  halten ,  die ,  w^nn 
sie  einmal  das  BUrgekreebt  in  >der  physiologischen 
Gberaie  erreicht  haben,  slchev  graste  Anstrengun* 
gen  erfordern,  um  «usgerolt^  zu  werden.  In 
dem  Haasse,  wie  es  auf  diese  Weise  denen 
ein  Leichtes  ist,  physiologische  Chemie  zn  ma* 
eben ,    welche   yiele  chemische  Erbhruugen   und* 
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grosaeB    ConubmatioosTermögen     beaitsen ,     vf irJ 
wahrsclieinlicb  das  Streben ,    der   Erste  zu   sein, 
weleber  diese  ProbahilitatS'Physiologie  zu  Markte 
bringt,    einen  Wettstreit   über   die  "Priorität  he^ 
vorbringen  ,    welcher   diese  falsebe  Richtung  der 
Wissenschaft  beschlettuigi.     Bei  solchen  Aussich- 
len  geschieht  es   mit  einer   besonderen  Befriedi« 
gung  dass  icb  die  fo%ende  Arbeh  in  der  physio- 
logischen Chemie  anfteige,  nimlich  :  C.  H.  Lek« 
mann' 8  Lehrbuch  Atr phy^ioh fischen  Chemie^  eU 
Bttch  welches  emen  ganzaitderen  Weg  gewählt u 
haben  scheint.    Der  erste  Theil  davon  kam  in  der 
fiten  Hälfte  des  Jahfs  184i  beraud^  und  er  ist  dei 
Einzige^  was  ich  davon  gesehen  habe.  Diese  Arkeil 
zeichnet  sieh  dadnrcb  ans^  dass  sie  auf  eine  gründli" 
che   und  tiefdenlMnde  chemische  Philosophie  bi* 
sirt  ist  9   in  welcher  sich  der  Verfasser   vom  Be» 
kannten  anmUnbekannteii)  von.  Wirkungen  zn  C^ 
Sachen  ^    nnd   V4Hi    diesen   jtuf  Gesetze  zu   leitea 
.sttcht^  mit  einem  Wort,   worin  ^t  den  einzigci 
Weg   zn  gehen   sncht^    welcher,    ipit  Hoffnuii|. 
auf  Erfolg,   zum  ZieU.  führen  ikaiin.     Ich  ke* 
trachte  diese  Arbeit. als  eiii,  holTnpngavolles  Mar^ 
genrotb  für   die  wirUicIte  physiologische  Thit^ 
Chemie.    Der  Verf.  scheint  mit  den  Arbeiten  An*»- 
derer  in  der  Thierchcmie  >,s«bli  wohl  lidsannt'ge« 
wesen  zu  sein,    und  elrklärt^«  dass   auch  er  sieb 
mit   thierchemischen   Untersildiliiigen    bescbäftigl/ 
habe,  ^ deren  Resultate  in   der  Arbeil  aufgenott* 
men  seien,    nnddeven  lEinzelbeiten  in  der  Feig« 
in  Zeitschriften  mkgetheilt  werden  sollen.     Wird 
die  Fortselzuug   eben  so   gut,    wie    der  Anfang, 
so  hat  sich   der  Verf.   ein  grosses  Verdienst  vi" 
die  WissenschafI  erworben. 
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Znr  Bestätigung  dei*  lange  äk-wiibivcbeiiilieb    NatürUclie 
lietrachteten  Ideen,  dass  ei^ktrisehe  Ströme  in  den  dx^^^'^^f 
Nerven  wirken  und   das   liau]ilsaehlieh  Wirksame  benden  TMe- 
in  der  sogenannten  Neryenkralt  seien^  faaboti  Zan«        ^^' 
tedeschi    und   Fayio*),    so    wie    ä'ocli    Ro- 
'  b  erts  **)  Versuche   angestellt.     leb  gebe-  keinen 
Auszug  daraus  und  verweise  auf  ihre  Abhandiun* 
gen,  weil  keine  entscheidende  Resultate  darin  ent- 
halten sind. 

Ueber  verschiedene  Thierstoffe,  besonders  überAlbniiiinartige 
die  albuminartigen  Bestandtheile  des  Bluts,   sind  ^^'^^^''^^^^^^^^^ 
von  Jos.  Scheerer**^)  in   Liebig's   Labora* 
torium   sehr  wichtige  Untersuchungen   und  Ana* 
lysen  angestellt  worden« 

Die  analytischen  Versuche  sind  sowohl  mit 
Kupferoxyd,  als  auch  mit  chromsaurem  Bleioxyd 
gemacht  worden ,  und  dabei  hat  es  sich  gezeigt, 
dass  Kupferoxyd  den  Kohlenstoff  nicht  völlig  zu 
verbrennen  vermag,  und  deshalb  oft  genug  den 
Kohlenstoffgehalt  bis  zu  ein  Procent  zu  gering 
angibt. 

Von  dem  Fibrin  wurden  5,  von  dem  Albumin, 
abgeschieden  aus  verschiedeneu  Flüssigkeiten,  näm- 
lich aus  Blutwasser,  aus  Eiter  und  aus  einer  hy- 
dropischen  Flüssigkeit,  5,  von  Casein  5,  von  dem 
Protein  3  Analysen  angestellt;  ich  werde  hier 
die  mit  chromsaurem  Bleioxyd  erhaltenen  Resul- 
tate anfiibren.  Der  Stickstoffgelialt  wurde  be- 
stimmt tbeils  durch  Yerglelchung  der  .relativen 
Volumen    zwischen  Kohlensä^regas  und  Stickgas 


♦)  L.  and  E.  PhH.  iMag.  XVIU,  2tl. 
♦♦)  Ibid.  XIX,  31. 
♦♦♦)  Ann.  der  Ch.  u.  Pharmac.  XL ,  1. 
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=:l88t  ftber  meistens  dardi  Versuche ^  die  mit 
Kalikalk  angestelll  warden^  welche  eine  damit 
übereinslimmende  Quantität  von  Ammoniak  gtbeo. 
In  dem  Sauerstoff  der  drei  ersteren  sind  die  Uei* 
nen  Quantitäten  von  Schwefel  und  Phosphor  be- 
griffen ,  deren  Menge  nicht  besonders  bestlmint 
worden  ist.  Die  Asche  ist  bei  allen  abge|«cli* 
net  worden. 
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Ich  btbe  diese  Versuclie  so  aurgestelit,  dtss 
man  die  erhaltenen'  relatiTen  Quantitäten  bei  ei- 
nem jeden  fiestandtbeil  mit  einem  Blick  über- 
leben kann,  wodarch  es  sieb  deutlicb  beraasstellt, 
dass  sie  alle  einerlei. '  Zusammensetzung  baben, 
und  dass  sie,  vrie  bereits  Mjn  1  d  e  r  dargelegt  hi|, 
ans  Protein  besteben ,  yerbnuden  mit  kleineo, 
aber  ungleicben  Quantitäten,  von  Sebwefel  und 
Pbospbor  oder  pbosphorsaurer  Kalkerde  ,  welehe 
sowobi  die  Ungleicbbeit  in  den  Eigenscbaften  de^ 
selben ,  als  auch  die  geringen  Abweiehnngen  ia 
den  Zahlen  der  analytischen  Resultate'  bestimmen. 

Für  die  Zusammensetzung  des  Pi^oteins  stelll 
Seh  er  er  eine  anderl  Formel  auf,  wie  Mnl-  , 
der^  ich  will  hier  die  Berechnung  von  beiden  • 
mittheilen : 

Mnldex  Seh  er  er. 

Atome;    Berechnet.  Atome.    Berecbnet. 

Kohlenstoff  40  55,29  48  55,74? 

Wasserstoff  62  7,00  72  6,827 

Stickstoff  10  .   16,01  12  16,143 

Sauerstoff  12  ^     21,70  14  21,288. 

Atomgewicht  =  5529,528.  Atomgewicht  =6518,L 
Es  ist  klar,  dass  die  richtige  Kenntniss  der 
Atomen  -  Anzahl  und  des  Atomgewichts  des  Pro- 
teins von  der  grössten  Wichtigkeit  ist.  Von  die- 
sen beiden  Berechnungen  passt  die  eine  ungefiiiir 
eben  so  gut  wie  die  andere  zu  den  analyliscbea 
Resnltaten,  welche  niemals  so  scharf  und  so  gaas 
ohne  Abweichungen  werden  können,  als  zut 
Entscheidung,  welche  davon  die  richtige  ist, 
erfordert  wird,  und  grosse  Irrthiimer  können  be-. 
gangen  werden,  wenn  man  von  einer  unrichtigen 
Formel  speculative  Ansichten  entwickelt.     Darana 
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folgt  ako  die  grosse  Nothirendigkeit^  &ber  dieseo 
Gegenstand  Gewissheit  za  jerlangea,  indem  es 
möglich  wäre  y  dass  keine  dieser  Atomzahlen  die 
richjtige  ist. 

Vergleicht  man  die  von  Sc  her  er  berechneten 
Atomzahlen  mit  den  Analysen ,  so  zeigt*  es 
sich  sogleich  y^  dass  in  keiner  von  den  angefahrt 
ten  Analysen  der  Gehalt  votf  Kohlenstoff  so 
hoch  ist ,  wie  55,742  Proc.  Dagegen  schwankt 
er  am  55,29.  Nach  Scherer's  Formel  ist  der 
Stickstoffgehalt  =16,143,  welche  Zahl  bei  nur 
aner  einzigen  von  den  oben  angeführten  Analy« 
sen  erreicht  worden  ist,  die  um  Malder^s  Zahl 
r=  16,01  schwanken*  Fügt  man  hierzu  M ai- 
de r's  Analyse  der  Proteinschwefelsäure ,  worin 
das  Gewicht  der  Schwefelsäure  so  leicht  mit  grösse- 
rer Sicherheit  zu  bestimmen  ist,  und  dieThatsacbe, 
\las8  sich  nach  Mulders  Versuchen  das  Gewicht 
von  1  Atom  Schwefelsäure  mit  552d,5  Protein 
verbindet^'  so  sieht  es  aus,  als  wären  die  von  Mul- 
der vorgeschlagenen  Atomzahlen  die  wahrschein* 
lieberen.  Ich  bemerke  dies  nnr  in  Rücksicht  auf 
die  Anwendung,  welche  Seh  er  er  von  seiner 
Formel  bei  den  Analysen  anderer  Thierstoffe  ge* 
teaeht  hat,  die  weiter  unten  vorkommen  werden. 

In  Bezug  auf  Denis's  Angabe*,  dass  sich  Fi- 
brin aus  Blut  nach  der  Auflösung  in  einer  con- 
sisntrirten  Lösung  von  Salpeter  wie  Albumin  ver- 
balten  sotl,  hat  Scherer  verschiedene  Versu- 
die  angestellt. 

£r  fand,  dass  sich  das  Fibrin  aus  dem  Blut 
ron  geschlachteten  Ochsen  entweder  nicht,  oder 
nar  unbedeutend  in  einer  Salpeterlösung  auflöst, 
renn  es  nicht  vorher  getrocknet    und  pulverisirt 

36* 
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vrorden  iirar ,  von  dem  dennoek  das  meiste  unge* 
lost  blieb.     Denis,    dem    er  dieses  Resaltat  «i^ 
tbeiUe,  antwortete  darauf,  dass  es  ibm  aoeb  nidit 
gegliibkt  sei ,  weder  mit  dem  Fibrin  aus  arteriel« 
lern  Blnte ,    nocb    mit   der  Crusta   inflammatoria, 
aber    dass     es     immer    gelungen    sei     mit     den 
Fibrin     ans    venösem    Meuschenbiute.        S  c  b  e- 
rer  bestätigte  dnrcb  eigne  Verspche  die  Richtig- 
keit  dieser  Angabe^    und    stimmt    mit  Denis'« 
Schliiss  iiberein ,    dass  Fibrin    durcb    diese  Wie- 
derauflösung  in  Albumin  verwandelt  werde.     Was 
die   von   mir  dagegen   gemaehten  Einwürfe  anbe- 
trifft,   dass  zwischen  Albumin  und  dem  nnfgeis- 
sten  Fibrin  dennoch  ein  Unterschied  übrig  bleibe, 
welcher  darin  besteht ,  dass  das  Fibrin  nicht  un- 
ter -)-7>l^  coagnUrt^  wäh<«fld  dies. mit  AlbumiB 
zwischen  -)^G0^  «ind  4*6^^  geschieht^  und   dasa^ 
die  Fibrittlösnng  durch  Verdänniing  mit   Wasser 
geftllt  wird  9   so  bat  Sehe  rer  dem  letzteren  da- 
mit  zu  begegnen  geluqht,  ,dasa   wenn   man    ia 
dem  Serum   oder  in  dem  Eiweiss  das  Alkali  ge- 
nau   mit  Essigaäure  sattige    und   die  Flüssigkeit 
dann  verdünne ,  sie  trübe  wird  und  uadi  einiger 
Zeit  Flocken   von   ausgesckitdenem  Albumin    ab- 
setzt.     So  lange  Vecsache  den  Zweck  haben  %m 
beweisen  ,   dass=  Korper'.ein  ün4  dieselben    sind, 
können  Beweise  dieser  Art  als  annehmbar  betrach- 
tet werden  ,  aber  für  die  Art  von  feinerer  Unter- 
snchung',  welche  die  Darlegung  von  V^lrschiedeu- , 
heiten     in     dem    Verhalten    zum    Zweck     haben, 
'sind  sie  unzuretckedd.     Das  Filmn    wird    durch 
•hinreichende  Verdünnung  sogieieh   in  reicblicbea 
Flocken^  gefallt ,    wahrend   dagegen    das    auf  die 
angcItUirle  : Weise.. behandelte.  Albumin    nur  nn- 
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klar  wird  und  das  alluiälig  in  den  coagnlirteo 
Zustand  übergegangene  Albumin  absetzt,  weichet^ 
elie  das  Alkali  mit  Säure  Völlig  gesättigt  werden* 
kennte^  an  dem  Pnnete^  wo  diese  eingegossen 
wof de^  sich  mit  der  Sänre  verband  und  davon  her- 
nach 4ureh  das  Alkali  beim  Umrühren  abgeschieden 
Wände.  Zieht  man  die  Sache  ein  wenig  in  lieber* 
l^vng,  so  zeigt  es  sich  bald^  dass  wenn  ein  sol* 
eher  Unterschied  zwischen  dem  Gehalt  an  Schwe* 
fiel  und  Phosphor  iin  Fibrin  und  Albunnn  exi- 
sttrCy  -wie  ihn  Mulder  angegeben  hat,  diese 
Veränderung  natürlicherweise  nicht  durch  Auflö- 
aiug  in  der  Salpeterlösung  vor  sich  gehen  kann. 
Cm  die  Ursache  zu  erforschen,  warum  jsich 
arterielles  Fibrin  in  der  Saipeterlösung  nicht  auS* 
löst ,  brachte  '  S  c  h  e  r  e  r  feuchtes  venöses  Fi- 
brin über  Quecksilber  in  Sanerstoffgas.  Es  ver- 
wandet^ ziemlich  schnell  das  Sauerstoffgas  in 
Kohlensänregas,  and  nahm  ausserdem  eine  Por^ 
tidii  davon  auf,  ohne  diese  durch  Kohlensäuregas 
xo  ersetzen^  aber  diese  Bigenschaft  ging  durch 
einige  Minuten '  langes  Kochen  in  Wasser  ver- 
loren. Dagegen  fand  er>  dass  mehrere' Standen 
lang  gekochtes  Oehsenfleisch  sie  noch  behalten 
liatte.  Er  glaubt  daher,  dass  der  EinflnUs,  wel- 
chen die  Lufk  während  des  Athmens  auf  Fi- 
brin ,  welches  durch  Schlagen  des  Ochsenbluts 
erhalten  wird  und  welches  beim  Schlachten  des 
Thiers  mehrcntheils  arterielles  ist ,  und  auf  die 
Crasta  inflammatoria  ausübt ,  die  Ursache  sei, 
weshalb  die  Salpeterlösung  nicht  lösend  darauf 
*wii4st.  Man  sieht  jedoch  niöht  recht  ein,  warum 
nieiit  derselbe  EinftuM*bei  der  Darstelliio^  jund 
beim    Waschen    des    venösen  Fibriits   stattfindet. 
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Im  Ucb^igeo  fand  Sclierer^  dass  sich  gekock- 
tea  venösea  Fibrin  nicht  in  der  Salpeterlöaong 
anllöst,  und  er  acliliesat  daraaa,  daaa  es  durek 
das  Rocken  eine  Verandernng^erleide,  analog  der 
Coagnlirung  des  Albumins^  die  beim  Absetzea 
desselben  aus  Bfat  nicbt  stattfinde,  wobei  es  no? 
abgeschieden  werde  y  ^ber  deinen  Znstand  nickt 
yerandere.  Konnte  esScberer  unbekannt  sein, 
dass  Fibrin  beim  Kocben  metamorpbosirt  bbiI 
dass  ein  Theil  davon,  aufgelöst  wird?  Eben  so 
fand  er ,  dass  gekochtes  Fibrin  kein  Saoeistoffgas 
aus  Wasserstoffsuperoxyd  entwickelt. 

Eine  Lösung  von  Fibrin  in  Salpeterlösnng 
wird  an  der  Oberfläche  aUmalig  triibe  und  setzt 
immer  tiefer  herab  weisse  Flocken  ab ,  die  sich 
nach  der  Abscheidong  nichi  wieder  in  einer 
neuen  Salpeterlösung  auflosen;  er  halt  sie  daher 
für  Fibrin  in  demselben  Zustande,  wie  das  im 
»rteriellen  Blute.,  wienohl  sie  nach  di^n ,  was 
Torhin  angegeben  wurde,'  hatten  Albumin  sein 
mjassen,  und  er  gibt  nicht  an ,  ob  sie  Saaersloff- 
gas  aus  Wasserstoffsuperoxyd  entwickelten. 

Gemeinschafilich  mit  Lieb  ig  liess  er  Blut 
ans  einer  Ader  in  eine  eoncehtrirle  Lösung  von 
Glaubersalz  fliessen;  das  Gemenge  erhielt  sich 
mehrere  Stunden  lang  flüssig,  aber  nach  8  Stan- 
den halte  sich  oben  darauf  eine  2  Zoll  diciee 
Schiebt  von  einer  Art  fester  Crusta^  abgesondert, 
diß  jedoch  C^rblos  und  ,  durchsichtig  war  ^  und 
welche  nach  ihrer  Wegnahme  iunerbalb  einiger 
Stunden  durch  eine  neue  ersetzt  wurde. 

Von  der  Eigenschaft  des  Fibrins,  sich  in  einer 
Salpeterlösung  aufgelöst  zu  erhalten  ,  hängl ,  wie 
Scherer  folgert,     die  Wirkung,  des   Salpeters 
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ab,  welcbe  derselbe  als  Heilmittel  bei  inflamnin- 
toriseben  Kraakbeiten  ,  in^welcben  der  Fibrioge- 
balt  des  Bluts  unnatärlieb  Yergrössert  ist^  leistet^ 
und  er  glaubt ,  dasd  ein  länger  fortgesetzter  Ge- 
brancb  von  gesalzenen  Speisen  dessvregen  zur 
Hervorbringuug  von  Scorbnt  beitrage,  Yveil  die 
darin  entbalteneii  Salze  die  Eigensebaft  besitzen^ 
die  albuminartigen  Bestandtbeile  aufgelöst  zu  er- 
balteu,  und  diesen  dadurch  4bre  plastis^^be  Be- 
sebaffenbelt.  benebmen. 

Was  das  Albumin  betrifft,  so  bat  Sc  her  er 
gefunden ,  dass  es  nicht  denselben  Einflnss, 
jtm  Fibrin ,  auf  die  Luft  ausübt.  Serum ,  in  ei- 
her  niediigeren  Temperatur  eiugetrochnet ,  als 
worin  Albumin  coagulirt  ,  liefert  9  wenn  man  es 
zu  einem  groben  Pulver  zerstösst  und  dieses  oft 
wiederholt  mit  kaltem  Wasser  auszieht,  Kochsalz 
und  kohlensaures  Alkali.  Das,  was  dabei  zu- 
rückbleibt ,  löst  sich  nicht  in  Wasser  bei  -{-  30<> 
bis  -f*  32^,  und  seine  Asche  enthält  kein  Alkali. 
Pagegen  verwandelt  es  Sauerstoffgas  in  Kohlen* 
sänregas« 

Das,  was  sich  dagegen  mit  dem  Alkali  in 
dem  kaltem  Wasser  aufgelöst  hatte  >  coagulirfe 
nicht  beim  Kochen ,  wie  sich  voraussehen  Hess, 
aber  während  der  Verdunstung  setzte  es  auf  der 
Oberfläche  eine  Haut  ab,  gleichwie  verdunstendes 
Casein.  Ganz  dasselbe  geschah,  wenn  das  Serum 
mit  ein  wenig  mehr  Alkali  versetzt  und  dann  ab- 
gedunstet  wurde.  Die  Häute  ,  sowohl  aus  Milch 
als  auch  ans  Serum,  wurden  gesamnvelt  und  durch 
Verbrennung 'analysirt. 

Sie  gaben  folgende  Resultate : 
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/ 

Am  Mücb. 

Au(  Serum. 

KoLleuloff 

56,237 

55,774 

Wastentoff 

7,532 

7,755 

Stickstoff 

15,871 

15,627 

Stueratoff* 

* 

20,360 

20,874 

Ans  diesen  nnd  eioigeD  anderen  ~  Yersocben 
wird  er  zu  dend  Resoltat  geführt ,  dass  Caseia 
wahrscheinlich  nichts  anderes  sei^  als  Alhnmia, 
Verbunden  mit  einer  Basis ,  durch  welche  dcssea 
Löslichkeit  in  Wasser  nnd  in  siedendem  Alkohol 
bedingt  werde.  Es  ist  bemerkenswerth,  mit  welcher 
Schnelligkeit  hier  Schlüsse  ans  Versuchen  gezo- 
gen werden  9  von  denen  kein  einziger  den  Zweck 
hatte  SU  prüfen  ^  ob  man  sich  nicht  aucb  geirrt 
haben  könnte*  Die  einfache  Probe  %  durch  Ltb 
aus  dem.  auf  diese  Weise  behandelten  Albumin 
Ksse  darzustellen,  wäre  eben  so  leicht  ausfahr- 
bar als  entscheidend  gewesen. 

S  c  h  e  r  e  r  hat  femer  Versuche  angestellt ,    die 

bestätigen,  was   man  schon  vorher,   besonders  ia 

Folge  der  Versuche   von  Magnus,  zu    wiasea  ' 

glaubte,  dass  nämlich  das  Blut  .viel  Kohlensanre- 

gas  aufgelöst  enthält. 

Die  Furbe  det       Er  bat  noch  einen  anderen  Versuch  angestellt, 

li?^irt    '  ht  ^^^  ^^^  unerwartetes  Resultat  gegeben  hal^    dass 

von  Eilen  ab. nämlich    der   rpthc  Farbstoff  des  Bluts,    das  Ha- 

matin  ,  seinen  ganzen  Eisengehalt  verlieren  kano, 
ohne  Verlust  seiner  Eigenschaften  und  seiiier  ro- 
then  Farbe.  Er  trocknete  den  Blutkuchen,  rieh 
ihn  zu  einem  feinen  Pulver  und  vermiscbte  die- 
ses in  einem  Mörser  mit  concentrirter  Schwefel- 
saure. Das  Gemisch  wurde  dann  mit  Wasser 
*  angerührt  und  klären  gelassen.  Die  geklirte 
Flüssigkeit   enthielt   eine  bedeutende  Menge  von 
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scliwßfelsiiureiii  Eisenoxyd  aufgelöst,  y^as  leictit 
durch  die  gewb*linlieiren  fi«agentien  erJsattnt  "wurde. 
Wurde  dagegim  der  Blutkucben  durch  Waschen 
von  l^chwefelsäure  und  dem  darin  aufgelegten  Ei- 
sen befreit ,  und  im  Kochen  mit  Alkohol  behan« 
delt,  so  färbte  sich  dieser  intenaiy  blutroth  in  Folge 
von  a|ifgelÖ9tem  schwefelsauren  Hamatin.  Naeb 
der  AbdestiUtrung  des  Alkohols  und  Verbrennung 
des  Rüekstandes  blieb  ein6  weisse  Asche  zurück» 
die  keine  Spnr  von  Eisenoxyd  enthielt.      Dieser  , 

Umstand  ist  ^  wenn  er  anders  richtig  beobach- 
tet ist  9  sehr  merkwürdig.  Die  Sache  ist  je- 
doch durchaus  nicht  neu«  Schon  Brande  « 
(Ann.  de  Chim*  XCIV,  52)  gab  an,  dass  der  Farb- 
stoff des  Bluts  kein  Eisen  enthielte ,  was  hernach 
durch  Vauquelin's  Versuche  (Ann.  de  Ch.  et 
4le  Phys.  I,  9)  bestätigt  wurde.  Dies  yeranlasste 
mich^  den  Cruojr  nach  Brande's  Vorschrift  mit 
der  vierfachen  Gewichtsmenge  Schwefelsäure,  die 
mit  8Th.  Wasser,  verdünnt  worden  war,  6  Stun- 
den lang  in  einer  Temperatur  zu  digeriren ,  die 
nickt-)- 70^  überstieg«  Ich  fand,,  dass  das,  was 
die  Säure  nicht  aufgelöst  hatte,  eine  Asche  von 
reinerem  Eisenoxyd  lieferte r,  als  das  Aufgelöste,^, 
und  in  der  Menge ,  welche  nach  der  Analyse  des 
Hämatins  erhalten  werden  musste,  (Ann.  de  Ch. 
et  de  Phys.  V,  42).  Es  fragt  sich  nun:  Hat 
die  concentrirte  Schwefelsäure  bei  dem  getrock- 
neten Cmor  mehr  ausrichten  können,  als  die  so 
verdünnte  bei  dem  noch  feuchten? 

Fellenberr^)    hat   in    einer   besondfsrs   ge-    FHnin  Je» 

^     ^  ^  Pferdes. 


*)  Fragmens  de  rechercbes  coraparees  sur  la  nature  con-  ' 
'  stituthe  de  differentes  sortes  de  fibrine  du .  cbeval  dans  Tetal 
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drucktea  AbkaiiiU«ng*)  eine  groti»e  Anzahl  Verbren* 
nungsanalysen  mitgetheilt  ^  attgestdiit  init  dem  Fi- 
brin des  Pferdes,  in  allen  Modificationeo  lu  Rück- 
aiebl  aiif  Gesnndbeil,  Altei*,  ans  dem  Blute,^  Flei- 
aebe ,  u«  s.  vr*  .  Man  rnnss  anerkennen ,  dass 
ihm  vor  der  Milbe  nicht  bange  gewesen  ist, 
aber  er  scheint  vergessen  zu  haben  ^^  daaa  eine 
einzige  ToUkommen  gut  ausgeführte  Analyse  mehr 
werth  ist)  als  100,  die  nicht  gnt  sind.  Um  eine 
solche  Analyse  aussufiibi'en,  wird  mehr  Sorgfalt, 
ZeitTcrlnst  und  mehr  Controlen  derPriifung  nach 
allen  Seiten  bin  erfordert,  als  diejenigen  yermu- 
then,  welche  die  Analysen  dutzendweise  machen, 
wobei  die  Anzahl  ausweist,  wie  wenig  Mobe  dar- 
auf verwandt  worden  ist*  Seine  Analysen  sebwan- 
ken  allerdings  um  die  Zusammensetzung  des  Pro- 
teins ,  aber  oft  mit  einer  Abweichung  von*  meh- 
reren^ Proeenten  Kohlenstoff,  der  wabrscbeinlich 
nicht  richtig  verbrannt 'Worden  ist.  Inzwischen 
bekommt  er  nach  diesen  Resultaten  verschiedene 
Formeln  für  eine  jede  Art  des  Fibrins  vom  Pferde, 
die  sich  im  Allgemeinen  durch  eine  ungerade  Zahl 
des  Stickstoffs  auszeichnen,  von  dem  in  den  mei* 
sten  Fällen  11  Atome  angenommen  werden.  Es 
wärde  zwecklos  sein,  die  physiologischen  Schlüsse 
anzuführen ,  welche  sich;  auf  so  beschaffene  ana- 
lytische Versuche  gründen. 
Uutenocliiiiig  F  r  e  m  y  *)  hat  seine  Untersuchung  des  Ge- 
hirn>Fetts  mitgetheilt,  worüber  ich  im  vorigen 
Jahresberichte,  S.  534,  einige  Wort^i  anführte. 


def  Gehirni. 


norma^  et   patbologique  ,    par  L.  R.  de  Fellenberg.       Beme, 
1841. 

*)  Aän.  de  Ch.  «t  de  Phys.  II,  p.  463. 
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Das.  Gehirn  besteht  oaeh  seiner  Aagahe  ans 
7  TLeilen  Albuinln,  5  Th.  Fett  und  W^Theilen 
Wasser.  Dieses  Fett  besieht  wiederum  aas  Elatn, 
Elainsänre  uud  Margarinsäure,  welche. durch  sie* 
denden  Alkohol  ausgezogen  werden  können  y  und 
aus  3  anderen  Fettarten  ,  nämlich  Cholesterin,  Ge* 
rebrinsäure  und  Elainphosphorsäure,  die  nach  der 
Auflösung  der  ersteren  durch  Aetber  ausgezogen 
werden  können.  Von  diesen  fetten  Säuren  ist 
ein  Tlieii  mit  Natron  zu  wirklichen  Seifen  ver- 
bunden. 

Das  in  sehr  kleine  Stücke  zerschnittene  Ge- 
hirn wird  mehrere  Male  nach  einander  mit  AI- 
kobol  ausgekocht ,  und  a^uletzt  das  Ausgekochte 
mehrere  Tage  lang  unter  Alkohol  Hegen  gelassen, 
was  den  Zweck  hat,  die  letzte  Spur  Ton  zurück- 
gebliebenem Wasser  a|iszuzi<Aen.  —  Aus  den 
siedend  heiss  fiitrirten  Alkohollösangen  scheidet 
sich  eine  kleioe  Portion  Fett  ab,  welches  Cere« 
brinsaure  ist,  Terunreinigt  durch  Elainphosphor« 
säure  und  Cholesterii»,  und  in  dem  Alkohol  blei^ 
ben  die  gewöhnlichen  Fette  aufgelöst  zurück«  Ana 
dem  rückständigen  eoagulirten  Albumin 'wird  der 
Alkohol  stark  ansgepresst,  die  ansgepresate  Masse 
schBell  In  eiaein  Mörser  zerrieben ,  mit  der  Vor- 
sicht, dass  der  darin  zurückgebliebene  Alkohol 
kein  Wasser  aus  der  Luft  anziehen  kann ,  und 
dann  mehrere  Male  wiederholt  mit  Aetber  beban* 
delt ,  zuerst  kalt  und  dann  in  der  Siedhitze* 

Die  Aetherlösungen  lassen  bei  der  Destillation 
eine  klebende  Masse  zurück ,  die  mit  einer  grö- 
sseren Portion  kalten  Aethers  angerührt  wird, 
wobei  sich  eine  weisse  Masse  abscheidet ,,  von 
welcher -der  Aetber   abgegossen  wird.     Diese   ist 
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HUB  die  Cerebriiisäure  ^  veraoreinigl'  durefc  das 
Kalk*  und  Nfitronsalz  derselben  Saure«  so  wie 
durch  Elaiupbospfaoriäure,  visrbunden  mil  densel- 
ben Basen. 

Man  löst  sie  iu  siedendem  ,  ^  wasserfreien  Al- 
Isobol,  den  man  mit  Schwefelsäure  schwach  sauer 
gemacht  hat^  dabei  scheiden  sich  schwefelsaures 
Natron  ,  Gyps  und  ein  wenig/ Albumin  aus ,.  die 
siedend  aBfiÜrirt  werden.  Beim  JE r hatten  cler  fii- 
trirten  Lösung  fallt  die  Cerebrinsäure  nieder^  yer- 
unreinigt  durch  Elainphosphorsäure,  welche  durch 
kalten  Aether,  worin  die  erstere  ,  unlöslfch  ist, 
ausgezogen  ivird« 

Cerebrint&ure.      Die    C^thAmauve .  wjird  danQ    noch    mehrere 

Male  nach  einander  aus  siedendem  Aether.uinkrj- 

stallisirt. 

•  '    ,      •        ■« 

Sie  bildet  farblose^  Meine,  krystallintsehe  Kör- 
ner>  bedarf  svm  Schmelzen  einer  'hohen  Temper»- 
i»r^  und  fÜngt  wenige' Grade  darüber  an  zersetzt 
%VL  werden«  Sie  halin  ^angeziiKdet  ^werden  ,  ttad 
brennt  dann  mit  einem  ganz  «igenen  Gerneli  nod 
mit  Zuriickhisaiiiig  toii  Yiel  Kohle ,  die  Lackmus- > 
papier  röthet.  Sie  ist  unlöslich  in  siedendem^  Al- 
kohol 9  fast  unlöslich  in  kaltem ,  aber  löslicher  in 
siedendem  Aether.  Mit  Wasser  zeigti  sie  elo  eba* 
raeteristisehes  Verhalten  ,  welches  *  darin  besteht) 
dass  sie  darin  zu  einer  Masse  aufquillt ,  die  mit 
Wasser  gekochter  Stärke  ähnlich  ist,  aber  im 
Uebrigen  seheint  sie  darin  unlöslich  zu  sein. 
AU  Säure  betrachtet,  ist  sie  eine  der  schwach« 
sten,  deren  Yterwandtschaft  zu  Basen  geringer  ist) 
als  die  der  fetten  Säuren ,  und  welche  awischen 
der  von  diesen  und  den  Proteinvexbindangen  liegt 
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Ob  sie  ^aner  reAgirt ,  ist  nieht  angeliiliet  worden 
Sie  warde  Kii^aininengesetzt  gefnadeh  an» :  ^ 


KoIiIenstoiF 

66,7 

Wasserstoff 

10,6 

Stickstoff 

2,3 

Phosplior 

0,9 

Sauerstoff 

19,5. 

iOOTheiie  von  dieser  Saure  salligen  8946  Tb« 
Baryt  9  deren  Sauerstoff  =:  0,884  ist ,  so  dass, 
wenn  diese  Bestimmung  einigermaassen  approxi<9 
mativ  richtig  ist,  die  Säure  22  Mal  so  viel  Sauer* 
Stoff,,  als  die  Base  zu  enthalten  seheint,  was  aus- 
weist, dass  sie  einen  sauren  Körper  enthält,  der 
gepaart  ist  mit  einem  orgänimshen  Onyde  zu  meh- 
reren Atomen  oder  von  einem  si^hr  hohen  Atom- 
geyricbt. 

Ihre  Salze,  auch  die^  der  Alkalien ,  sind  in 
Wasser  unlöslich.  Kocht  man  die  Säure  mit  AI- 
leali,  so  bildet  sich  zwar  ein  Salz^  aber  dies  wird 
nielit  aufgelöet.  Am  besten  ist  er,  die  Saure  in  . 
siedendem  Alkohol  aufzulösen.,  und  die  Base  zu 
dieser  Auflösung  zu  setzen  y.  wWureh  sieh  die 
Verbindung  aus  «dem  Alkohol  niederschiägt. 

Die^  Elainphosph0rsmire   (Aeide   oleophospbo»    Elainphos- 
riqne  Fr.)  ist  in  der  Aetherlösung  enthalten,  aus    P^o»»«>T' 
welcher  sich  die  Cei^ebrinsäure  abgesetzt  bat,  und    > 
Ueilit   ZMrnck^    wenn*  mbn    den    Aether   daraus 
nbdestiUirt,    in    Gestalt    einer   klebenden   Masse, 
die   auch  ein   wenig   von   dem  Salz   dieser  Säure 
mit  Natron  entiiält.  -     Obhtfjr   bebandelt   man   den 
Räcliatand    zuerst   Aiit.  einer /^Fnrdnnnten   Si^re. 
welehe  die  Base  aufnimmt,,  womit  sie  dann  wie- 
der weggewaschen  wird.    Die  Elainphospliorsäure 
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Mat  sieh  in  siedeudem  Alkohol  und  setzt  sieh  dar- 

* 

•osbeiitt  Erkftlten  wieder  ab«  Sie  lasst  sicli  Ton 
den  letzten  Sporen  von  Cholesterin  jnnd  Cercbrin- 
sinre  sehwierig  reinigen« 

Sie  leidet  eine  klebende  gelbliehe  Masse  ,  die 
steh  entzünden  lässl  nnd  bei  der  Verbrennang 
eine  Kohle  znriicklässt ,  welehe  in  Folge  ein^ 
(rehalts  an  Pbosphorsaore  sauer  reagirt.  Sie  qniUt 
in  siedendem  Wasser  ein  wenig  auf ,  wird  aber 
nicht  davon  aufgelöst.  Sie  ist  leichtlöslich  in 
sieäendem  Alkohol,  unlöslich  in  kaltem,  aber  lös» 
lieh  In  Aetber.  Mit  Alkalien  bildet  sie  In  Was« 
ser  aoflösjiche  Seifen,  aber  mit  den  übrigen  Ba- 
sen unlösliche  Verbindongen* 

Die  Schwierigkeit,  sie  völlig  rein  darzustellen^ 
war  ein.  HihdeVnlss ,  ihre  Zusammensetzung  %a 
bestimmen.  Premy  fiind,  dass  sie  1,9  bis  2P,rQ- 
Cent  Phosphor  enthält.  ^Bei  allen  damit  angestell- 
ten Versuchen  verhielt  sie  sich  wie  eine  gepaarte 
Phosphorsäure ,  deren  Paarling  Elaln  ist ,'  aber 
welches  mit  grosser  Leichtigkeit  daraus  abgeschie«' 
den  werden  kann«  Diese  Zersetzung  beginnt 
schon  durch  Kochen  sowohl  mit  Wasser  alo  auch 
mit  Alkohol.  In  dem  Wasser  ist  dann  ein  we* 
hlg  Phosphorsäure  aufgelöst  enthalten  ,  nnd  kalter 
Alkohol  zieht  aus  der  gekochten  Saure  Elaln  ans* 
Nach  dem  Kochen  mit  Alkohol  bleiben  beide  beim 
Erkalten  aufgelöst ,  während  Eiainphosphorsäure 
niederfallt.  Setzt  man  bei  dem  Kochen  eine  ^äore 
zu ,  so  erstreckt  sich  die  Zersetzung  in  Elaln  und 
In  Phosphorsänre  noch  welter,  und  kocht  man 
die  Elainphosphoreäute  mit  Alkalüitydraty  so  ver- 
seift eich  das  Elain  vollständig,  worai|f  die  La* 
sung  ölsaurerund  phosphorsanres  Alkali  und  Giy* 
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cerin  entbäll.  Es  glückte  jedoch  usebt,  eie  IsHOBt- 
lieh  «uB  Elain  and  Phosphotsiore  zusanunenCu» 
setzen.  Das  Elain  ^  so  wie  es  ans  dieser  Sänre^ 
abgeschieden  erhalten  wird^  wurde  Ton  Fremy' 
durch  Verbrennung  analysirt  und  ebim  si>  zusam- 
mengesetzt gefunden,  wie  gewöhnliches  Elain  ans 

Menschenfett. 

■  •  ■  »  ■ 

Die^  Idee ,  diese  Säure  als  ans  Elain  und 
PLosphorsäure  zusammengesetzt  zu  betrachten,  ist 
sehon  vor  langer  Zeit  von  Chevreul  ausgespro- 
chen worden,  der  es  für  wahrscheinlich  hielt, 
dass  das  von  Vauquelin  aus  dem  Gehirn  aus- 
gezogene, gelbe,  phospborbaltige  Oel  eine  solche 
Zusammensetzung  habe. 

Fremy  hat  dieselben  Arten  tod  fetten  Sin» 
ren  auch  jn  den  Nerven ,  in  dem  Rückenmarhe 
und  in  der  Leber  gefunden. 

Will  man  das  Cholesterin  abscheiden,  so  kocht 
man  das  erste  Aether-Exlract  des  Gehirns  mit  Al- 
kohol 9  dem  ein  wenig  Kall  zugesetzt  worden  ist. 
Um  die  fetten  Si|uren  in  Salze '  zu  verwandeln. 
Beim  Erkalten  falleof  dann  die  von  dem  Alkohol 

4 

iiofgetösten  Salze  und  Cholesterin  nieder,  wel- 
ches daraus  mit  Aether  ausgezogen  und  dann  ei- 
nige Male  nmkrystallisirt  wird. 

Wie  Fremy  die  vonCouerbe  entdeckten 
Pettarten  des  Gehirns  betrachtet ,  ist  schon  iui 
vorigen  Jahresberichte  angeführt  worden. 

Das   Albumin    des   Gehirns ,    gereinigt    durch  Albvmi^  des 
Aaskochen   mit  Alkohol ,   bis  kein  Salz  mit  alka-     <^«1>''»«- 
liscber  Basis  mehr  darin  zurück  war,  und  darauf 
iureh  Auskochen  mit  Aether,  so  lange  als  dieser 


viigsprocess. 
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noch  Fett  aumm^^   wurde  von  Jones*)  anaijsirt 
und  «nft$S,BO  KobleuAtoff,  7,10  WaBserstoflV  ^6»^^ 
Slkksteff  nnd    21,00  Schwefel,    Phosphor  uuA 
Sauerstoff  xusamnengesetzt   gefunden ,    was  mit 
der    gewöhnlichen    Zusammensetzung,  des  Alba- 
mius  öhereinstimmt. 
per  yerda«.        j     s  c  h  e  r  e  r  **)   bat  einige  Versuche  über 
die  Verdauung. angestellt.     Er  bereitete   aus  fri- 
schem  Lab  (der  inneren  Haut  des  Kalbsmageus) 
und  einer  sehr  Vierdünnten  Salzsäure  einen  hiinst- 
liehen  Magensaft,  und  digerirte  darin  bei  -f"  37^,5 
gekochten   Waizenkleber   und   gekochtes  Ochsen- 
fleisch jedes  in  einem  besonderen  Gelasse.  Nach  ei- 
nigen Stunden  fingen  diese  Substanzen  an,  an  den 
Rändern  durchsichtig  zu  'werden,    und    nach  14 
Stunden  waren  sie  dem  grössten  Theil  nach  darin 
aufgelöst.      Beide  Lösungen   wurden  filirirl  und 
klejne  Proben  dayon  aufgekocht,   aber  es  wurde 
daraus  nichts  coag^lirt.     Kohlensaures  Kali  lallte 
daraus  Flocken,  die  sich  in  einer  grösseren  Menge 
des   FäUungsmittels  wieder  auflösten.     Die  Fliia* 
sigheiten.  wurden  auch  durch  Alkohol  getrübt^  und 
beide  Lösungen   y/erhielten  sich  ganiK  gleich« 

Beide  Lösungen >  «aber  jede  für  sich,  wordea 
nun  mit  frischer  Galle  you  einem  Kalbe  Tcrmisckt 
und  wasserdicht  in  ein  Stuck  yon  dem  gut  aus- 
gewaschenen Zwölffingerdarm  (duodenum)  dessel- 
ben Kalbes  eingeschlossen ,  und  dann  in  destiliir- 
fom  Wasser  kufgehangen,  welches  nach  10  Stun- 
den abgegossen  und  erneuert  ijrurde.  Dieses  W*^ 
Scr  *  wurde    beim  Aufkochen   trübe ,    indem    sich 


*)  Ann.  d.  Ch.  un^  Pharm.  XL,  68. 
♦♦)  Ibid.  S..  9. 
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Flocken  daraas  .  abschieden »  ivelclie  alle  Eigen* 
Schäften  Yon  coagnlirtem  Eiweiss  besassen^  auch 
wurde  die  Fliissigkeit  durch  Alkohol  und  durch 
Qaecksilberchlorld  geralit.  Das  nachher  aufge^ 
gossene  Wasser  bekam  ebenfalls  einen  ahnlichen 
Albnmingehalt.  Diese  Versuche  scheinen  auszu- 
weisen 4  dass  die  Hinzukunft  der  Galle  zu  der 
sauren ,  Lösung   im   Magensafte   den   aufgelösten^  \ 

proteinhaltigen  Körper  in  Albumin  im  uncoagu- 
lirten  Zustande  verwandelt,  das  sich  bei  dem  Ver- 
suche  durch  Exosmose  dem  den  Darm  umgeben- 
den Wasser  mittheilte. 

Mits eher  1  ich  *)/ hat  nach  der  S.  277  ange^Znclcerliildang 
führten  Entdecknngsmethode  des  Traubenzuckers  ^^^'^^^^^^^ 
?bn*Trommer   gefunden ^    dass   dieser  Zucker 
nach   vegetabilischer  Nahrnng   in  dem  Inhalt  des 
Darmkanak  vom  Magen  an   durch    die    dünnen 
Gedärme  bis    zum  Blinddarm  enthalten  ist. 

Mitscherlich  glaubt,  dass  die  Zuckerbilp 
dang  von  dem  katalytlschen  Einfluss  kleiner  kugel- 
förmiger, mit  einem,  zuweilen  auch  mit  zwei  Ker- 
nen versehener  Körperchen  herrühre,  welche  in 
4en€ontenlis  der  dünnen  Gedärme  angetroffen  wer- 
den >  aber  in  den  dicken  Gedärmen  verschwin- 
den, so  wie  sie  und  der  Zucker,  nach  seiner  Mei- 
nung, wahrscheinlich  durch  Weingährung  zer-  ^ 
Blört  werden,  deren  Koiilensäuregas-Entwickelung 
die  Entstehung  von  Blähungen  in  den  Gedärmen 
erkläre.  —  Diese  Yermuthung ,  welche  gewiss 
nichts   Unmögliches    enthält ,  ,  grenzt  jedoch   et- 


*)  Monato-Bericbt  d.  K.  Preuss.  Acad.  d.  Wiss.  Dec.  1841, 
S.  394. 

Berxelius  Jahres -Bericht  XXII.  37 
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etwas  Mu  ile  Pfotbabilitäts-Pbysiologie,  m  welcher 
Uolse  Möglichkeiten  eine  zu  grosse  Rolle  spielen. 

Die  Galle.  Meiiie  eignen  Versuebe  über  die  Bcständtbeile  - 
der  Ocbsengalle  sind  nun  beendigt  worden  *). 
Ich  habe  in  dem  Jabresberichte  1840  ^  S.  6689 
einige  von  den  Resultaten  der  angefangenen  IIa- 
tersuchung  mitgetbeilt,  und  will  hier  in  der  Kürze 
den  Rest  anführen  x 

Die  Galle  besteht  hauptsächlich  aus  einem  ei* 
.  genthüinlichen  Körper,  den  ich  Bilin  nenoe^  und 
welcher  einen  bitteren ,  hintcniiach  etwas  süssli- 
eben  Geschmack  besit^&t  **)•  Er  ist  löslich  in  Was- 
ser und  in  wasserfreiem  Alkohol ,  aber  fast  gar 
nicht  in  Aether  nnd  in  concentrirten  Lösungen 
von  kohlensaurem  oder  kaustischem  Alkali.  Au- 
sserdem enthält  die  Galle  aufgelöst  einen  durch 
Alkohol  und  durch  verdünnte  Säuren  fällbaren 
Schleim,  einen  gelbenFarbstoff,  oder  vielleicht  anch 
zwei,  wenn  der  eine  nijcht  ein  Prodnct  der  Me- 
tamorphose ist,  Cholesterin,  nicht  verseifles  Fett, 
^  Oelsäure,  Margarinsäure  nnd  Salze  derselben,  so 
wie  auch  extractive  'Stoffe  nnd  Salze,  welche  ähn- 
lich fen  sein  scheinen  denen,  die  in  dem  Blut  ent- 
halten sind.  Ausserdem  enthält  die  Galle  Natron, 
getheilt  zwischen  Bilin  und  den  fetten  Säuren. 

100  Thei(p   von  der  Ocbsengalle ,   welche  ick 


*)  K.  yeU  Acad.  Hahdl.  1841»  P.  I,  64. 
**)  Dieser  sUssliche  GeschmäcV)  nvelcher  selir  unbedeutend 
ist,  erinnert  an  Lakritz.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich ,  dass  er 
von  einer  fremden  Einmengung  herrührt ,  welche  ich  nickt 
abzuscheiden  vermochte,  na'mlich  von  Glycerin,  abgeschieden 
V4ni  den  fetten  Säuren , .  welche .  in  der  Galle  miC  Alkali  ver- 
bunden enthalten  sind. 


■♦# 
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unter  suchte  ^  liessen  nach  dem  FillrireDy  Yerdan« 
steil  Im  Wasserbade  nnd  Trockaen  im  Oelbade 
bei  -{- 130^,  bis  sich  keine  Gewichtsverminderung 
mehr  zeigte^  7,162  Th.  fester  Stoffe  zurück«  Von 
diesen  betrug  der  Schleim  0,251  yon  1  Proc., 
und  dieser  Hess  beim  Verbrennen  0,026  von  1 
Proc*  des  Gewichts  der  Ocbsengalle  an  Knochen* 
erde  zurück«  Das  Cholesterin  betrug  nicht  mehr 
^^^  loioo  ^^™  Gewicht  der  frischen  Galle*  Was- 
serfreier Alkohol  Hess  von  der  eingetrockneten 
Galle  die  extractiven  Stoffe  ungelöst  zurück,^ von 
denen  0,121  von  1  Proc.  des  Gewichts  der  Galle 
in  Alkohol  von  0,833  specif»  Gewicht  löslich  wa- 
ren, und  aus  dem  Rückstände  zog  Wasser  0,4334 
von  1  Proc.  aus,  mit  Znrncklassung  von  Schleim. 
Weitere  Quantitats-Bestimmungen  fand  ich  immer 
so  unsicher,  dass  sie  kein  Vertrauen  verdienen. 

Es  will  scheinen,,  als  ob  die  Galle  im  er* 
aten  Augenblick  ihrer  Absonderung  die  Bestand- 
theile  enthalte,  welche  ich  so  eben  angeführt  habe  j 
aber  das  Bilin  hat  eine  solche  Neigung  metamor* 
phosi'rt  zu  werden,  dass  es  bald,  sdbst  noch  in 
der  Gallenblase,  anfängt,  die  Metamorphose  zu 
erleiden,  welche  ich  im  Jahresb.  1840,  S.  669, 
nach  ihrem  Entdecker  Demarcay,  in  Rücksicht 
aiif  ihre  Beschaffenheit  beschrieben  habe.  Das 
Bilin  wird  dabei  in  zwei  Säuren  verwandelt,  wel- 
che ich  Fellinsäure  und  Cholinsäure  nenne ,  so 
wie  in  Ammoniak  und  in  Taurin.  Diese  beiden 
Sauren  verbinden  sich  in  dem  Augenblicke  ihrer 
Bildung  mit  Bilin ,  n^elches  sich  in  dieser  Ver* 
biiidnng  besser  erhält  j  ich  nenne  sie  Bil\fellm^ 
ßüure  und  BiUehoUnsäure  (Demarcay's  Acide 
choleique).      Sie  zeichnen  sich  durch   die  Eigen* 
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MbafI  attS5  HOS  ihrer  Aaflösnng  in  Wasser  dmrcli 
MineralsiareB  ausgeßlll  zu  werden ,  wenn  man 
diese  in' einer  gewissen  Qm^nlität  zaioiscbl^'  wäh* 
rend  dem  das  damit  nicht  yerbandene^Bilin  .in 
der  Auflösnng  zarückbleibt^  welches  dann  ^  nadi 
der  Sättigang  der  Saure  mit  kohlensaurem  Kalk, 
wenn  sie  Schwefelsaure  war,  oder  mit  kohlen- 
saurem Bietoxyd,  wenn  sie  Salpetersäure  war, 
aus  dem  Rückstände  nach  der  Verdunstung  durch 
Alkohol  ausgezogen  werden  kann. 

Elaie  vplikommen  gesunde  Gallet  welche  aus 
4er  Gallenblase  eines  im  Augenblicke  Yorher  ge« 
schlachteten  Thiers  genommen  wird>  kann,  nach« 
dem  der  Schleim  daraus  durch  eifi  *wenig  ver* 
dünnte  Schwefelsäure  ausgefällt  worden  ist,. nach 
der  Filtration  mit  Schwefelsi^ure  von  1,6  s|»ecif. 
Gewicht  in  allen  Verhältnissen  Termischt  werden, 
ohne  dass  eine  Fällung  von  Bilifellinsauns  ent- 
steht* Dies  beweist  also ,  dasd  sich  im^  f riäcbea 
Zustande  die  Metamorphose  des  Bilins  nicht  weit 
erstref^kt*  Dass  sie  inzwischen  schon  begonnen 
bat,  kann  man  leicbt  ans  dem  Niederschlage  ent- 
decken, welchen  Bleiessig  bewirkt,  indem  er, 
ausser  den  Bleisalzen  von  Mineralsäuren  und  teU 
tiin  Säuren  basisches  bilifellinsanres  und  bilicfao* 
linsanres  Bleioxyd  enthält«  Eine  solche  gesunde 
Galle  gibt  jedoch  bei  der.  Analyse  keine  deutliche 
Spur  von  Taurin. 

Ausserhalb  des  Körpers  geht  dagegen  die'  Me- 
tamorphose sehr  schnell  vor  sich,  so  lange  man 
nicht  den  aufgelösten  Schleim  durch  Alkohol  oder 
Säuren  abgeschieden  bat,  welcher. hier  kattlytisch 
einwirkt ,  wie  ein  Gährungsmittel ,  so  dass  Mine- 
ralsäuren nach  sehr  wenigen  Tagen  grosse  Quau- 
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titfilen  von  den  beiden  mit  Bilin   gepaarten  Sau- 
ren ansßllen. 

La^st  man  nieht  filtrirte  Galle  bei  Sommer-« 
temperalur  ein  oder  zwei  Wochen  lang  stehen, 
80  bekommt  sie  eine  dunklere  Farbe  y  die  gelbe 
oder  rothgelbe  Farbe,  welche  sie  im  frischen  Zn- 
Stande  besitzt ,  geht  in  Grün  über,  und  dann 
riecht  sie  ammoniakalisch  und  gleichzeitig  fanlig. 
Sie  enthält  nun  ganz  andere  Bestandtheile.  Es 
ist  zwar  noch  nbyenlndertes  Bilin  darin  enthalten, 
aber  yerbunden  mit  anderen  Säuren,  deren  Ver- 
bindungen mit  Bilin  meistens  ohne  bemerkenswer- 
thcn  Ruckstabd  von  Bilin  in  der  Flüssigkeit  aus- 
gefällt werden,  auch  wenn  man  nur  eine  geringe 
Menge  von  Säure  zusetzt ,  *  selbst  durch  Essig- 
säure, und  der  Niederschlag  ist  unlöslich  in  rei^ 
nem  Wasser,  gleichwie  der  von  Bilifellinsäure 
and  BUiehölinsiure.  Die  dann  darin  enthaltenen 
Sauren  sind  die  von  L.  Glnelin  entdeckte  Chol- 
6änre,  eine  andere  Säure,  welche  ich  Fellansäure 
nenne ,  nnd  grössere  oder  geringere  Ueberreste 
von  Fellinsäure  und  ChoUnsäure.  Jetzt  liefert 
die  Galle  bei  der  Analyse  eine  reichliche  Menge 
von  Tanrin. 

Die  Bilis  bubula  .  spissata  der  Pharmaceuten, 
60  wie  sie  durch  Verdunstung  der  Galle  bis  zur 
£xtractdiclse  erbalten  wird ,  ohne  dass  man  aus 
ihr  vor  der  Verdunstung  den  Schleim  durch  Al- 
kohol ausfallt ,  erleidet  allmälig  dieselbe  Verän- 
derung ;  aber  es  tritt  darin  noch  eine  andere  Säure 
auf,  welche  ich  CAoInit^äure  nenne,  und  welche 
icicht  abgeschieden  wird ,  wenn  man  das  Alko- 
liolextract  der  inspissirten  Galle  in  Wasser  löst, 
lind  die  Lösung  mit  SalpetersäilrJi  fallt.     Die  ge-^ 
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fallke  hara&bnliche  Masse  löst  man  dann  in  koh- 
lensaurem Ammoniak  auf  und  verdünnt  diese  Lö- 
sung mit  Wasser^  worauf  sie  beim  langen  Ko- 
chen zweifach  •  cholansaures  Ammoniak  abschei- 
det, in  Gestalt  eines  weissgrauen  Pulyers,  wel« 
ches  in  der  Siedhitscf  nicht  erweicht  und  nicht 
schmHit. 

0 

Die  Sauren  9  welcbe  durch  die  Metamorpho- 
sen des  Bilins  nach  einander  entstehen,  sind  also 
Fellinsaure  und  Cholinsaure,  dann  Cholsäure  und 
Fellansaure,  und  zuletzt  kommt  noch  die  Cholan- 
saure  hinzu.  Die  vier  ersten  davon  bilden  mit 
Bilin  gepaarte  Säuren. 

Ungeachtet  das  Kochen  mit  Säuren,  wie  De- 
marcay's  Versuche  zeigen,  die  Metamorphose 
des  Bilins  in  Ammoniak,  Tanrin,  Fellinsäure  und 
Cholinsänre  beschleunigen,  so  ist  die  Gegenwart  von 
freier  Säure  doch  keine  durchaus  nothwendise  Be- 
dingung daf&r ;  sie  findet  statt  ohne  dieselbe  selbst 
bei  Gegenwart  von  freiem  Alkali,  sowohl  in  \ynsser 
als  auch  in  Alkohol ,  wiewohl  sie  in  dem  letz- 
teren viel  langsamer  sattfindet ,  und'  während  der 
Versuche  bei  der  Analyse  der  Galle  schreitet  sie 
so  schnell  fort,  dass  unter  dem  noch  unveränder- 
ten stets  reichlich  Producte  der  Metamorphose  ent- 
halten sind.  Darin  haben  die  vielen  Abweichnngen 
in  den  Angaben  ihren  Grund^  und  die  grosse  Anzahl 
von  Bestandtheilen ,  welche  nicht  in  der  frischen 
Galle  enthalten  sind.  Was  im  Cebrigen  Demar- 
c  a  y'  s  Angabe  betri^l^  dass  das  Alkoholextract  der 
Galle  durch  Kochen  mit  Kalihydrat  in  Cholsäure 
verwandelt  werde  ^  so  geschieht  dies  nicht  mit 
reinem  ßilin,   welches,    wie  lange  ich  es    auch 
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damit   kochte  9    bei   meinen  Yersnelien   keine   ber 
merbenswerlhe  Spur  von  ChoUänre  hervorbrachte. 

In  Rficksicht  auf  clie  Beschreibung  dieser  Säu- 
ren und  des  Bilins ,  so  wie  der  Verbindungen 
derselben  muss  ich  auf  die  Abhandlung 'verweisen. 

Das  Hauptsächlichste  darüber  ist  ausserdem  itt 
der  dritten  deutschen  Auflage  meines  Lehrbuchs 
der  Chemie ,  Tk«  IX,  Art«  Galle ,  angeführt  wor- 
den. Ich  bemerke  hier  nur,  dass  die  dort  beschrie- 
bene Fellansänre  .mit  Cholsäare  gemengt  war. 

Was  den  Farbstoff  der  Galle  betrifft,  so  ist 
er  eben  so  zu  Metamorphosen  geneigt,  wie  das 
Silin.  Er  ist  nicht  der  grüne  Farbstoff,  welchen 
ich  in  de^ft  Lehrbuche  Biliverdiu  genannt  habe. 
Dieses  ist  nicht  in  gesunder  und  frischer  Galle 
enthalten ,  und  wenn  man  es  darin  findet ,  so  ist 
es  ein  zufalliges  Krankheits-Product.  Die  Farbe 
der  Galle  ist  im  frischen  Zustande  nicht  grün 
oder  grünlich,  sondern  gelb  oder  rothgelb.  Wir 
würden  ihren  Farbstoff  nicht  kennen  ,  da  '  er 
während  der  Analyse  metamorph osirt  wird,  wenn 
er.  sich  nicht  zuweilen  in  grösserer  Menge  bildete, 
als  die  Galle  aufgelöst  enthalten  kann,  in  wel- 
chem Fall  er  die  Bildung  einer  eignen  Art  vdn 
Gallensteinen  veranlasste,  welche  von  Thenard 
und  vorzüglich  von  L.  Gmelin  gut  studirt  wor- 
den sind,  deren  Versuche  zu  wiederholen  ich  Ge- 
legenheit gehabt  habe  mit  einem  solchen  Stein 
von  einem  Menschen«  Eins  von  den  Producten 
der  Metamorphose  desselben  ist  filatlgrün,  Chlo- 
rophyll, welches  daraus  in  allen  3  Modificationen 
erhalten  wird.      Ich  habe  von  diesem  Gallenstein 
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EU  wenig  gehabt ,   um    genaoer  zu  anlersoeliea, 
*  was  sidi  ausser  den  Blattgrün  nocli  bildet.    Für 
■den  eigenthumlichen  Farbstoff  der  Galle  scblage 
ich  den  Namen  Cholepyrrhin  vor^  von  xoXf],  Galle 
und   nvQQO^y   brandgelb«  —     Der  Name  Biliver- 
'  din  moss  ganz  wegfallen ,  seitdem  es  sich  heraus- 
gestellt hat  9   dass   das  Grüne   in   der  Galle  mit 
BlattgHin  identiseh  ist.      Ausserdem   habe  ich  in 
^  der  Galle  einen  anderen  gelben  Körper  gefunden, 
der    ebenfalls   in    meinem  Lehrbnche   angeAhrt 
worden  tist»  unter  dem  Namen  Bilifiduin*     Aber 
ich  weiss  nicht,  ob  er  in  der  Galle  primitiv  esd» 
halten,     oder  ob  er   ein  Product  der  Metamor- 
phose  ist.       Er    ist    ein*  saures  Doppetsals    von 
Natron  und  Kalk  mit  einer  in    Wasser   und  Al- 
kohol unlöslichen ,   pulverförmigen ,     blassgdbcn 
Säure ,   welche  ^  ich  BiUßdvinsimre  genannt  habe. 

Cholesterin.  Pajen^)  bat  das  Cholesterin  einer  Analyse 
unterworfen.  Seine  Versuche,  berechnet  n^ch 
dem  neuen  Atomgewicht  des  Kohlenstoffs,  weisen 
1  Procent  Sauerstoff  mehr  in  diesem  Fett  aas, 
als  nach  der  Slteren  Atomberechnuug ;  aber  die 
Formel  C'^H^^O  bleibt  bei  afle  dem  doch  die- 
selbe ,  wie  vorher. 

Chylus  Rees  **)  hat  den  Chylus  und  die  Lymphe  von 

und  einem  Esel  analysirt.  Der  Chylus  wurde  aus  den 
'Milchgefassen  genommen,  ehe  sie  in  den  Ductus 
tboracicus  übergegangen  waren,  und  die  Lymphe 
wurde  von  den  Extremitäten  genommen.  Die 
Resultate  siud: 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Pbys.  I,  54. 
♦♦)  Journ.  f.  pract.  Cb.  XXIII,  399. 
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Wasser 

.  Albamln 
Fibrin 

Alkobolextract 
Wasserextract 
Fett 
Unorganisebe  Salze 

Rees  bemerkt^  dass  das  Fett  niebt  allein  die 
Ursacbe  des  Opalisirens  sei ,  welcbes  der  Cbylus 
zeigt;  denn  wenn  der  Cbylus  mit  Aetber  ge- 
sebnttelt  wirdy  so  sammelt  sieb  zwiscben  der 
Aetberlösung  und  der  Flfissigkeit  eine  Scbicbt 
von  Meinen  weissen  Körpern  ^  die  nicbt  Fett  zu 
sein  s^^eineU)  sondern  einem  im  Speicbel  ent- 
haltenen Körper  SbnUeb  seien ,  mit  dem  er  sie 
far  identiscb  bSit. 

L  i  e  b  i  e  *)   bat  eine   sebr  interessante  Berei-  Harn  nnd  4es- 
tnngsmetbode  des  Harnstoffs  ans  cyansanrem  Am-  '^'^Hieae!'^ 
moniak  angegeben  ^   naeb  welcber  das  Product  in    Harnstoff, 
grosser  Menge  erbalten   wird  nnd  wenig  kostet. 
Man  reibt  28  Tbeile  troeknes  Kalinmeisencyaniir 
und  14  Tb.  guten  Braunstein  zu   einem*  feinen 
Pulver  >  vermiscbt  sie  sebr  Totikommen  mit  ein- 
ander^  und  erbitzt  sie  auf  einem  Eisenblech  (nicbt 
in  einem  Tiegel)  bis   znm  anfangenden  Globen, 
wodurcb  sieb  die  Masse  entzündet  und  yerglimmt, 
wobei  man  sie  oft  umrübrt ,    so  dass  alle  Tbeile 
mit;  der  Luft  in  Beriibrang  kommen.      Sie   ver- 
wandelt  sieb  dabei  in  cyansaures  Kali,  welcbes 
mit  kaltem 'Wasser  ausgelaagt  wird.     Die  zuerst  ^ 
durcbgegangene  Lösung  wird  besonders  genom- 


**)  Ann.  der  Ch.  u*  Pharm.  XXXVUI,  108. 
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mca,  ,ia  dem  Wasdufisser  werden  ISO^  Tb.  Imt 
ivea  schwefelsatirett  Ammoiiiaks  aufgelösl  und  diese 
Lö8ang«sn  der  stärkeren  Lösnng  von  eyansanrem 
Kali  gegossen  9  .wobei  sieb  viel  sdbwefelsanres 
Kali  abscheidet.  Nachdem  dieses  abfilti^irt  wer« 
den  ist,  wird  die  schwächere  Lösung  binzugcfiigt, 
und  das  Gemenge  im  Wasserbade  bis  zur  Trockne 
Terdnnstet.  Das  aeiigebÜdete  eyansaure  Ammo- 
niak verwandelt  sieb  dadnrcb  in  Harnstoff ,  wel- 
cher ans  dem  schwefelsaurem  Kali  dnrcii  dO  bis 
90  proc*  Alkohol  ausgezogen  werden  kann ;  man 
erhält  dann  aus  dem  Alkohol-^  vom  Gewicbt  de&  an- 
gewandten  Salzes  an  reinemi  farblosen  Harnstoff. 
,  Ist  die  Masse  nicht  völlig  ausgebrannt  worden, 
so  kann  der  Harnstoff  in  Folge,  eines  Gehalts  an 
Ammoniumeisencyanid  gelb  geiarbt  erhalten  ^er« 
den.  Dann  wird  dieses  durch  ein  wenig  schwe- 
felsaures Eisenoxjdttl  ausgefällt,  die~filtrirte  Lö- 
sung durch  kohlensaures  Ammoniak  Ton  Eisen 
befreit  9  verdunstet  ^  und  der  Harnstoff  von  dem 
schwefelsaurem  Ammoniumoxyd  durch  wasserfreien 
Alkohol  ausgezogen. 
Milchsaarer  Ich  fährte  im  letzten  Jahresberichte,  S.  546, 
au,  das9  Lecanu  die  Angabe  von  Cap  und 
Henry  zu  widerlegen  gesucht  habe,  das's  der. 
Harn  milchsauren  Harnstoff  enthalte  (Jahresb.  1840, 
S.  690y,  mit  der  Bemerkung,  dass  Lecanu^s 
Gegenbeweis  nicht  befriedigeiid  zu  sein  scheine. 
Cap  und  Henry*)  haben  nun  ihre  Versuche 
wiederholt.  Sie  behandelten  einen  bis  zur  Extract« 
dicke  abgedunsteten  Harn  mit  |3  Tkcilen  von  ei- 
nem aus  2  Tb.  Aelher  und  1  Th.  Alkohol  berei- 


Harnstoff. 


')  Jourii.  f.  pract  Cbem.  XXIV,  22T. 
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telen.  Gemenge,  welclies  sie  mehrere  Tage  lang 
damit  in  Beruh rnng  liessen  mid  ofk  damit  om- 
scbüttelten«  Sie  erhielten  eine  saure  gelbe  Lö* 
sang,  die  sie  mit  kohlensaurem  Zinhöxyd  oder 
hohleiisaurem  Baryt  behandelten.,  nm  den  lieber- 
sclinss  der  freien  Sänre  in  ein  in  der  Ftüssigheit 
unlösliches  Salz  zu  verwandeln.  Die  riiekstandige 
Lösung  gab  bei  der  Verdunstung  in  gelinder 
Wirme  über  Schwefelsäure  lange  sechsseitige  Pris-  , 
men  von  milchsaurem  Harnstoff >  aus  dem  durch 
Oxalsäure  der.  Harnstoff  ausgefallt  und  dann  dui*ch 
kohlensauren  Kalk   der  leicht  erkeflinbare    milch*  ^ 

saure  Kalk  erhalten  werden  konnte.       '   «  ^ 

Lipo'witz  *)  hat  eine  Untersuchung  über  die  HaraUvre, 
Löalichkeit  der  Harnsäure  in  verschiedenen  Salzen  a^^'iibealn 
angestellt.  Eine  Lösung  von  i  Th.  zweifach-koh«  Salzen. 
lensiurem  Kali  in  90  Theilen  Wasser  löst  im  Ko- 
chen 2  Th.  Harnsäure  auf  und  setzt  beim  Erkal* 
ten  harnsaures  Kali  ab.  i  Th.  Borax  in  90 Th. 
Wasser  löst  ein  wenig  mehr  als  1  Th.  Harnsäure 
auf  ^  wozu  aber  keine  Siedhitze  nöthig  iat.  Aus 
der  Lösung  setzt  sieh  saures  harnsaures  Natron 
ab.  Ein  Uebersehuss  an.  Borsäure  in  der  Lösung 
▼ermindert  nicht  die  Quatutität  der  aufg|$löstea 
Harnsäure.  Essigsaures  Alkali  löst  im  Sieden 
viel  Harnsäure  auf ^  die  beim  Erkalten  ein  wenig 
alkalihaltig  wieder  niederfallt.  Sie  löst  sich  beim 
Kochen  in  phosphorsaurem  Natron  auf  und  beim 
Erhalten  krystallisirt  harnsaures  Natron  auS).  wäh- 
rend in  derselben  Biphosphat  zurückbleibt. 

Eine  Lösung  von  1  Th.  kohlensaurem  Lithion   Harnsaures 
in   90  Th.  Wasser,    gekocht   mit   eiuem   lieber- 


*)  Ann.  der  Ch.  u.  Pharm.  XXXVm»  348. 
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scbiias  ¥011  Himitiiwe»  lÖBt  4  Tk.  von  dieser  Si< 
auf^  und  beim  Erkalten  fallt  aas  der  Lösniig  niehto 
nieder.  Das  Lithionsalz  scheint  die  am  leicbte« 
sten  l$sliclte  Verbindon^  dieser  Sänre  zn  sein. 

Das  harnsanre  Lithion  sebiesst  wäbrend  der 
Verdnnstnng  in  Gestalt  eines  körnigen^  krystalli* 
sirten  Salses  anif^^^lptelebes  zn  seiner  Anflosnag 
60  Tb.  Wasser  ^mi«^  SfP  bedarf,  nnd  wdches 
sieh  dann  beim  EtkallM  der  Lösung-  nicht  wie* 
der  darans  absetzt.    Dieses  Salz  enthält  14,4  Proc. 

Lithion  und  es  ist  alal^  ^s  tf^Jt  (worin  das  A 
Litben,  d.h.  das Radicäideifiamsäare  =:C^^N^ 
bedeutet).  *j'W>, 

Kohlensaures  Lithion*!^ ^das  beste  Mittel,  lim 

ans   Conerementen    die  ^  Harnsaure    auszuziehen, 

wenn  ihan  sie  mit^  diesem  Salz  und  mit  Wasser 

kocht.       L  ip  o'w  i  t z   konnte   selbst   aus   feis« 

geschlämmtem  Spodumen  und  Lithiongllmmer  das 

Litbion  durch  Kochen  mit  Wasser  und  mit  Harn- 

'  saure  ausziehen.  *       ■       ' 

Alloxan  Liebig   und   Wöhler  *)  föhren    an,    dass 

MeUmorpliosedas  AUoxan,  wenn  eine  xoncentrirte  Lösung  des- 

desselben.    gelben  SO  lange  gekocht  wird,  als  sich  dabei  nock 

Kohle^sauregas   entwickelt,   auf  die  Weise  meia* 

liiorphosirt  wird ,   dass   auQ  3  Atomen  Alloxan  S 

Atome   Kohlensäure,   1   Atom  Parabansäufe  und 

2  Af ome  AUozantin  entstehen,  welches  siqh  theib 

während  des  Kochens  abscheide,  theils  beim  Erkal* 

ten  daraus  anschicsse.  Setzt  man  zu  der  gekochten 

I  Flüssigkeit  kohlensaures  Ammoniak,  so  wird  die 

Parabansäure  in  oxalursaures  Ammoniak  metamor- 

phosirt ,    welches   in    der    Lösnug    zurückbleibt) 


*)  Ann.  der  Ch.  u.  Pharm.  XXXVIII,  ^2. 
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und  das  AHoxantifi  in    pnrpavsanre»  Ammoniftlr^ 
welcbes  nredei^fiiifo«  , 

Bon  18  uod  Cre  *)  haben  angegeben,  dasa HlppnrsSare. 
i^ach  dem  Gennss  toq  Ben^oeaäuve  der  Harn  des 
Menschen  Harnbenso^Snre  (Hippor^nre)  enthält. 
Ans  diesem  Grnndife  «ttipfiebll  Ure  die  Benzoe- 
aäure  als  Heilmittel  bei  staltfindender  Griesbildnng 
Ton  Harnsäure  in*  den  Nieren ,  weil  wahrend  der 
Bildang  der  Hippnrsänre  die  HarnsSore  Tersehwin-» 
de*  Man  gibt  4*»^*  die  BensoKsSnre  in  Wasser 
aufgelöst  anf  die^  Wds^^  dass  man  sie  mit  4Tb* 
pbosphorsanren  Naf^ons'oder  mil  1^  Th.  Borax 
Yermischt)  wodurch  sie  in  kleineren  Quantitäten 
▼on  Wasser  lösiicb  wird,  in  Folge  der  Bildung  von 
liensciesauren  Natron  nnd  Biphoöphat  oder  Qua- 
driborat  von  Natron*  2^ei  Stunden  nach  dem 
Yersehlncbem  der  Benzoesäure  gibt  der  Harn  nach 
der  Verinis.chung  mit  y^^  Salzsäure  beim  Erkal- 
ten Krystalle  von  Hippursäure,  roth  gefärbt  durch 
den  rothen  Farbstoff  ^  der  so  oft  die  Harnsäure 
begleitet. 

"  '  S  c  b  a  r  1  i  n  g  **)  hat  gefunden,  dass  wenn  man 
nach  der  Ausfallung  des  Harnstoffs  ans  inapissir« 
lern  Harn  durch  Salpetersäure  die  saure  Fj^^ssig« 
keit  abscheidet  und  destiUirt^  man  in  der  Re- 
torte eine  harzäbnliche  Masse  gebildet  erhält, 
nnd  in  der  Vorlage^,  ausser  Wasser^  Salpeter- 
säure ^  .Cyan8änre(.?)  und  einer  kleineu  Quantität 
eines  gelbgriinen  Ocla  ^   noch   eine  dritte  Säure> 


*)  L*fnstitut,  Nr.  399»  279    und  Nr.  401,  294.     Jodrn.  de 
Pharm.  XXVU,  646. 

**)  Forbandlinger  yed    de  SkandinaTiske  Naturforskere  An- 
det  Mode,  p.  230. 
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-die,    safolge  der   daaiit  «ogefttellteD    VenuclM, 
alle  £igeii8cba(leii  der  Hippursinte  besitzt ,  aber 
deren  N«t«r  noeb  mebt  diireb  eiae  Analyse  toI* 
lig  bestätigt  worden  ist« 
AiiAlyf en . ^on       Jos.  Scberer*)  bat  dari^  Yerbrennnngsant- 

riseben  Gewe-  h^^'^  ^'^  ZusammenselBiuig  versebiedener  tbieri- 
ben.        scber  Gewebe  bestimnit; 

^'Llid^^'^'  Die,  welcbe  darcb  Kocben  Leim  bilden,  z.  B. 
Sebnen  und  verscbiedene  Baute,  baben  eine  Zo- 
samuiensetzang,  welcbe  so  nijie  mit  der  iiberein- 
stimmt,  welcbe  Mnlder  für  den  Leim  fand,  da» 
der  Untersebied  selir  wobl  ein  BeobacbtungsCA* 
Icr  sein  kann,  der  von  den  in  das  Gewebe. ein- 
gebenden Gefassen  oud  Nerven  berrübrt ,  deiea 
Menge  zwar  uiebt  gros$  ist,  die  aber  doch  immer 
bei  der  Analyse  eine  kleine. Abweichung  in  den 
Zablen  verursacben  müssen«  leb  stelle  desslialb 
Hulder's  Analyse  daneben«; 


Sebnen 

auf  den 

Füssen  ei- 

nes Kal- 

bes. 

Koblenstoff 

60,774 

Wasserstoff 

r,*52 

Stickstoff 

18,320 

Sauerstoff 

23,754 

Un^ekoeb- 
te  Hausen- 
blase« 


Sclerotiea. 


Leim  nacb 
Mnlder. 


Berecbnnig 

nacb 
Scb  erer. 


At. 


PiroeeBte. 


50,557  50,995  50,048  48  50,207 

6,903  7,075  6,477  82  7,001 

18,790  18,723  18,350  15  18,170 

23,750  23,207  25,125  18  24,622 

Diede  Atomverliältnisse  haben  wobl  keine  gnh 
sse  Wafarscbeinlickkeit  für  sieb«  Die  Abwei- 
chung im  Koblenstoffgebalte  ist  zu  gross,  und  die 
ungerade  Anzahl  von  Stickstoffatoi^en  kann  woU 
ebenfalls  nicht  angenommen  werden,  wiewohl  sie 


*)  Ann.  der  Cb.  li.  Pbarm.  XL»  46. 
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durch  VerdiippelQiig    der  AtiMiiBaUeii  anigang«^ 

wird, ^  wobei  jedoeli  dieC^rosse  der  Alomenanzakl 

-gerade    nicht   die   Wabrseheinliehheit    vermehrt* 

Seh  er  er  fährt  inzwischen  an^  dass  wenn  man  von 

2  Atomen  davon  =:96C-f  164H+30N-f  360 
2  Atome  Protein 
(nach      Sehe-  ^ 

rcr's  Formel)  =9eC4.144H+24N+280 
abzieht  9   so   bleibe 

übrig  3»H3^)S  '  =■ 

'      +70  =  20H+eN+8O, 

durch  deren  Abziehung  und  Hinznfiigang  das  eine 
in  das  andere  verwandelt  werden  könne*  Ich 
muss  Jedoch  bemerken^  dass  eine  solche  Verwand- 
lung des  einen  in  das  andere  nicht  als  wirklich, 
in  den  organischen  Processen  stattfindend  ange- 
nommen werden  kann.  Eine  Hinzurügung  von  7 
Atomen  Sauerstoff  ist  sehr  leicht  wahrschein- 
lich zu  machen,  wenn  eine  Metamorphose  in 
Berührung  mit  Lnft  stattfindet,  aber  innerhalb, 
der  Getässe  und  Gewebe  des  lebenden  Körpers, 
wo  die  Luft  abgehalten  ist,  wird  eine  solche  Hin- 
zufügung  unmöglich ,  wenn  nicht  ein  anderer  or- 
ganischer Körper  bei  der  Metamorphose  entsteht, 
der  7  Atome-  Sauerstoff  weniger  enthält^  aber 
ist  dies  der  Fall,  so  geht  die  Umsetzung  aus  einem 
ganz  anderen  Grund  vor  sich,  als  nach  dem  hier 
angeführten,  auch  bemerkt  Sc  her  er  am  Schlüsse 
seiner  Abhaiidlnng,  dass  dies  auch  nur  seine 
Meinung  sei ,  und  dass  diese  Vergleichnngen  für 
die  lebende  Metamorphose  ohne  Bedeutung  seien. 
Inzwischen  scheinen^  diese  Versuche  darzulegen, 
das^  die  Verwandlung    des  leimgebenden  Gewe- 
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bes  in  Leim  diir^  Kochen  mit  Wasser  nicht  in  ei- 
ner eigentlichen  Metamorphose  ^  sondern  nnr  in 
einer  Veränderung  in  dem  isom^rischen  Zustande 
besteht«) 
Die  Choncbrin  Scher  er  hat  ebenfalls  einige  Ton  den.Gewe- 
webe.  ^'  ^^^  analysirt ,  welche  beim  Kochen  mit  Wasser 
Knorpelleim  oder  Chondrin  liefern. 


Rippealuiorpel. 


Zwischeii- 

haat  der 

Cornea. 


At. 


BerecliBet. 


ChondriB 

naeb 
M  ulderr. 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Stickstoff 
Sancrstoff ' 


49,496 

7,133 

14,908 

23^463 


50,895 

6,962 

14,908 

27,235 


49,522 

7,097 

14,399 

28,982 


48 
80 
12 
20 


50,745 

6,904 

14,692 

27,659 


49,96 

6,63 

14,44 

28,59 


Schwefel     0,3g. 

'  Nach  den    hier   von   Seh  er  er   angegebenes 

Atomzahlen  entsteht  1  Atom  Chondrin  aus  lAtom 
Protein  durch  Hinzufiigung  von  2  Atomen  Saae^ 
Stoff  und  4  Atomen  Wasser. 

Faserige  Haiii      Die   elastische^   faserige  Haut  der  Pnlsadeni 
der  Arterien,  ^^j^f^  Zusammengesetzt  gefunden  aus  s 

Gefunden.  Atome.  Bereclinet. 

53,750  53,393  48  53;9f 

7,079  6,973  76  6,96  - 

15,360  15,360  12  15,60 

23,811  24,274'  16  23,53, 

so  dass  1  Atom  Protein  idurch  Incoqioration  der 
Bestandtheile  von  2  Atomen  Wasser  in  das  Ge- 
webe der  faserigen  Haut  der  Arterien  verwandelt 
nird. 

,Das  homartige  Gewebe  wurde  .zosammenge* 
setzt  gefunden  aus: 


RoUeiistoff 
Wasßerstoff 
Stickstoff 
Sauerstoff 


Homartige 
Geyrcbc. 
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Ober. 

haut 

der 

Fttss- 

sohle. 


Nägel. 


Haare. 


WoUe. 


Büffel- 
hom. 


I 


Innere 

Haut 

der 

Eier- 

schale^. 


At. 


Berech- 
net. 


Kohlenstaff 
Wasserstoff 
Stickstoff 
Sauerstoff 


50,752 

6,-761 

17,225 

25,262 


51,089 

6,824 

16,901 

25,186 


50,622 

6,613 

17,936 

24,829 


50,653 

7,029 

17,710 

24>608 


51,540 

6,779 

17,284 

24,397 


50,674 

6,608 

16,761 


48 
78 
14 


25,957  17 

'  Nach  dieser  Ansiebt  wird  1  Atom  kornartiges 
Gewebe  gebildet  aus  1  Atom  Protein  ,und  Hin- 
zufiigung  von  1  Atom  PIH^  und  3  Atomen  Sauer« 
Stoff. 

Sie  enthalten  sämmtlich  Schwefel^  auf  den 
jedoch  bei  diesen  Analysen  keine  Rücksicht  ge« 
nommen  wurde,  und  durch  dessen  Quantität  der 
Sauerstoffgehalt  in  dem  analytischen  Resultate 
Tergrössert  worden  ist.  Gegen  die  angeführte 
Atomenzahl  kann  mit  Grund  eingewandt  werden, 
dass  sie  zu  sehr  im  KohlenstoB)gebalte  von  den 
Analysen  abweicht«. 

8  eher  er  hat  die  sehr  interessante  Entdeckung 
gemächt,  dass  sich  das  hornartige  Gewebe  bei 
der  Auflösung  in  kaustischem  Alkali  unter  Ent- 
wickelung  von  Ammoniak  in  Protein  verwandelt. 
Fällt  man  die  Lösung  mit  Schwcfehäure,  und  fil- 
trirt ,  so  bleibt  schwefelsaures  Protein  auf  dem 
Filtrnm  zurück^  Dies  geschieht  unter  Entwickelung 
von  Schwefelwasserstoff.  Wird  die  abfiltrirte, 
schwach  saure  Flüssigkeit  destillirt,  so  enthält 
das  Destillat  verdünnte  Essigsaure»  Fällt  Inan 
die  alkalische  Lösung  mit  Essigsäure  und  setzt 
man  von  dieser  Säure  eine  grössere  Menge  hinzu, 

Bcrzelius  Jahres  -  Bericht  XXIF.  3o 


51,718 

6,860 

17,469 

23,953 
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80  löst  sieh  das  gefällte  Protein  wieder  auf,  $o 
di|S8  die  Flüssigleeit  wieder  klar  wird«  Er  be> 
merkte  jedoeh  j  dass  wenn  man  bei  der  Fällnog 
mit  Essigsäare  nicht  das  Gemenge  auf  ein  Mal 
fällt,  sondern  die  Flüssigkeit  filtrtrt,  ehe  alles  dar- 
aus ausgefällt  worden  ist,  und  dann  zu  der  fil- 
trirten  Flüssigkeit  mehr  Essigsaure  zusetzt ,  so 
dass  das  Alkali  gerade  gesättigt  wird ,,  so  ist  der 
erste  Niederschlag  graulich  und  von  derselben 
Zusammensetzung  wie  Protein,  aber  der  letztere 
'  gelblich  und  aus  53,5  Kohlenstoff,  7,0  Wasser- 
stoff, 14,8  Stickstoff  und  24,7  Sauerstoff  zusam- 
mengesetzt. Dieser  letzte  kann  yielleicht  eine 
Verbindung  von  Protein  mit  einer  kleinen  Quan- 
tität von  einem  anderen  Körper  sein,  z.  B.  Ton 
Essigsäure  oder  mit  einer  anderen  gleichzeitig  ge- 
bildeten Säure ,  z.  B.  Phosphorsäure ,  deren  Ge- 
halt in  die  Sauerstoff-Quantität  eingegangen  ist. 
Versuche  wurden  darüber  nipht  angestellt. 

Es  ist  in  der  That  zu  bedauern,  dass  bei  die- 
sen Analysen  die  Aufmerksamkeit  nicht  auf  den 
Gehalt  an  Schwefel  und  Phosphor  gerichtet  wurde. 
Seher  er  verspricht  jedoch  ,  auch  diese  in  Zu- 
kunft zu  .bestimmen.  Die  Verwandlung  in  Pro- 
tein und  in  Essigsäure  beweist  auf  eine  entschei- 
dende Weise  ,  dass  das  ^kornartige  Gewebe  Pro- 
tein -f'^H^  +  SO  ist.  Wenn  es  einmal  glücken 
wird,. die  richtigen  Atom  Verhältnisse  zu  finden,  so 
erklärt  sich  wahrscheinlich  diese  Metamorphose 
sehr  einfach.  ^ 

Federnd  Die  Zusammensetzung  der  Federn  glaubt  Sche- 

,  rer  von  der  vorhergehenden  abweichend  gefunden 
zu  haben. 
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Gefirnd^. 

Atme. 

BcMeliBet. 

- 

Fahae. 

Spule,. 

/ 

KohleiMtoff 

62,470 

52,427 

48 

52,457 

"Wasserstoff 

7,110 

7,213 

78 

6,958 

Stickstoff 

17,682 

27,893 

14 

17,719 

Saoerstoff 

22,438 

22,467 

16 

22,866. 

.  Dies  ist  die  Formel'  fiir  die  vorhergebenden  ^ 
Körper ,  minns  1  Atom  Sauerstoff.  Itizwiscben 
ist  das  Gewebe  der  Federn  sebr  sebwierig  von 
Fett  za  befreien,'  nngeaebtet  sieb  die  Fabne  der 
Federn  in  feine  Tbeile  zertbeilen  lässt.  S obe- 
rer fübrt  nicbts  besonderes  darüber  an.  Ein 
Versucb  über  die  Metamorpbose  der  Federn  mit 
Kalibydrat  bätte  sebr  aufklärend  werden  können, 
da  bei  1  Atom  Sanetetoff  weniger  andere  Pro« 
ducte  ballen  erballen  werden  müssen« 

Scberer  bat  zum  Scbluss  aucb  das  scbwarze   Schwarzes 
Pigment  im  Auge  analyslrt.     Er  legte  die  Cboro-  P>e™«»<  i» 
iden  mit  ibrem  Pigment    in   Wasser,   um    darin 
"vorhandene   tbieriscbe   Flüssigkeiten  auszuziehen, 
rieb   nacbber  das   scbwarze  Pigment   in   reinem 
Wasser  mit  einem  Pinsel  ab , '  und  lies^  es  dann 
durch  Leinwand  geben ,  wobei  es  mit  dem  Was- 
ser durchging,  während  die  abgeriebenen  Tbeile    > 
der  Hallt  auf  der  Leinwand  zurückblieben.     Das 
Wasser  mit  dem  darin  aufgescblämmten  Farbstoff 
wurde  eingetrocknet  und  der  Rückstand  mit  Alko- 
hol und  Aether  ausgekocht.    Er  bestand  dann  aus  ; 

Kobleostoff  58^273  58,672  57,908 

Wasserstoff  5,973  5,962       5,817  . 

Stickstoff  13,768  13,768  13,768 

Sauerstoff  21,986  21,598  22,507. 

Die  Wissenschaft  ist  diesem  jungen  Chemiker 

38* 
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grossen  Dank  seboldig  für  diese  fielen  anfklareii- 
den  und  miihsanien  Untersnehangen ,  and  erwar- 
tet mit  Interesse  die  Fortsetznng,  welche  derselbe 
Tiersprochen  bat« 

hmh,  Mitscherlieh*)  gibt  an ^    dass    nach  seiner 

Erfahrung  das  sogenannte  Lab  nicht  die  innere 
Schleimhaut  des  Kalbsmagens ,  sopdem  deren 
innerste ,  aus  dem  Peritoneum  bestehende  Be- 
deckung sei.  Zu  einem  gleichen  Zweck  hat  er 
die  aus  dem  Peritoneum  bestehende  äussere  Hant 
des  Blinddarms  angewandt ,  die ,  gleichwie  eine 
Infusion  der  Haut  mit  lauwarmem  Wasser,  ge- 
linde erwärmte  Afilcb  in  einigen  Stunden  coagn- 
lirte«  Weder  die  Haut  oder  das  Infusura  dayos, 
noch  das  dadurch  entstandene  Coagulam  zeigle 
eine  saure  Reaction. 

Krankheitf-         Massej    und    Wright  **)    haben    Analysen 

f '<*.*"^*«' ,  einer  Flüssigkeit  mitgetheilt,  die  sich  in  der  Glan- 

der  Glandula  ^^''^  Thymus   bei   einem    SOjäiirigen  Mann  gebil- 

Thymuf.     det  halte,  so  wie  des  Bluts,  welches  zur  Heilung 

der  Krankheit  abgelassen  worden  war.      Sie  faa- 

den  in  1000  Theilen  : 


♦)  Monats   Bericht   d.    K.  Preusf.    Acad.   d.   Wiss.   184!. 
Dcc.  S.  395.    • 

**)  Pharmac  CentralblaU,  1841»  S.  519; 
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Erste  Aus- 
leerung. 
Speeif. 

Gewicht 


Zweite    Ausleerung 
naeh  1  Woche. 
Speeif.    Gewicht 

=  1,0356. 


Blulj. 

Speoif.  Gewicht 

=  1,0435. 


Schleim 
Albumin 

Gelatina 

Albunliinnatron 

Cholesterin 

Oel 

Farbstoff,     löslieh    in 

Wasser 
Gallenstoff 
Chlornatrium  und  Ri^- 

lium 
Kohlensauren  Kalb  und 

Natron 
Eisen 
Wasser 


19,830 

5,;^lo 

11,100 

8,350 

10,640 

5,200 

8,250 
9,730 

6,210 

4,380 

0,250 

905,140 


34,270 
Fibrin      ,  1,840 

10,830 

7,920 

9,56f0 

Harz  5,820 

16,340 


7,400 

Knochenerde     3,210 

Spur 
896,310 


Fibrin  2,890 

Albumin        43,740 
Blutkorper-    \ 

eben  104,950 

Krystallir 

sirtes  Fett  12,620 
Oel  6,350  ^ 

Gallenstoff      5,820 
Salze  8,310  , 

Wasser       810,520. 


in  den 
Luftwegen. 


Was  der  Sckleim ,  die  Gelatina  and  der  Gal- 
lenstoff gewesen  sind ,  lässt  siek  nicht  einselien. 
Die  Krankheit  wurde  durch  Jodpräparate  gekeilt. 

Lassaigne*)  kateine  falscke Memkran aus  der  Coucretfonen 
Luftrölire   eines   Sckweins   und  Concvetionen  aus 
den  Luftrökrensäcken   eines   Pferdes    untersucht. 
Die  erstere-  kestand  kauptsäcklick  aus  Fikrin  und 
die  letzteren  aus  coagulirtem  Alhumin. 

Maclagan  **)  kat  versckiedeneIntestinal-Con-  Concretionen 
cretionen  untersuckt,  wokei  es  sick  kerausstellte^  Gedärm^ 
dass  sie  9   ausser   ikren   gewöknlicksteil  Bestand- 
tkeiien  :    pko^pkorsaure  Ammoniak  -  Talkerde  und         v 
Knockenerde,  oft  auck  eine  ziemlicke  Menge  von 
vegetakilisckem  Faserstoff  (Holz  -  oder  Bastfaser) 


*)  Journ.  de  Ch.  Med.  VII,  289  und  341. 
**)  Lond.  and  Edinb.   monthly  Journ.  of  medical  sci^ncc, 
Sept.  1841. 
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enthalten,  der  von  verzelirten  vegetabilisclien  Nah- 
rungsmitteln lierrührt. 
Gallenconcrc- *     GoebeP)    hat  bei  der    Cnterduchung   eines 

Li^^ofellin-  G<^"^>^8to>n8  9    d^ssen     Ursprang  unbekannt  war, 

saure.       nnd  der  in  dem  soologischen  Cabinett  zu  Dorptt 

verwahrt  wurde ,    einen    neuen  Bestandtheil   der 

Gallensteine  entdeckt,  der  eine  Saure  ist,  die  er 

.  LithofelUnesäure  nennt. 

Der  Stein  war  nierenformig ,  wog  240  Gran, 
und  bildete  concentrische  Schalen.  Specif*  Ge- 
wicht z=  1,043  bei  +  20o.  Er  bestand  hauptsäch- 
lich aus  dieser  Saure ,  mit  sehr  wenig  Gallen- 
schleim Ton  grünbranner  Farbe,  aus  dem  die  Li- 
thofellinsanre  durch  siedenden  Alkohol  ausgezo- 
gen werden  kann  ,  woraus  sie  dann  in  Kryslallea 
erhalten  wird ,  die  durch  den  Farbstoff  der'  Galle 
griinbraun  gefärbt  sind,  von  dem  man  sie  durch 
Waschen  mit  kaltem  Alkohol  und  Cmkrystallisi- 
reu  aus  einer  siedend  heiss^i  Losung  in  Alkohol 
reinigt. 

Wlibler  **}  hat  dieselbe  Saure  ebenfalls  ia 
einem  Gallenstein ,  dessen  Ursprung  ihm  unbe- 
kannt war,  gefanden.  Auch  dieser  Gallenstein  war 
griinbraun  nnd  aus  concjBntrischen  Schalen  za- 
sammengesetzt.  Seine  Gestalt  war  einem  Ei  ähn- 
lich ,  und  sein  Gewicht  betrag  643  Gran.  Die 
--»  Grösse  deutet  darauf  hin  ,  dUss  er  wahrsehein- 
lieh  von  einem  grösseren  Thiere  herrährte  und 
ein  sogenannter  Bezoar  war.  Er  bestand  haupt- 
sächlich  aus  Lithofellinsäure ,  und  schmolz  un- 
gefähr   wie   Wachs.      Wohl  er   reinigte    die  ia 


*)  Ann.  der  Cfa.  u,  Pharmac^  XXXIX,  237. 
*♦)  Poggend.Ann.  LIV,  255. 
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siedendem  Atkoliol  aufgelöste  Säure,  von  Farbstoff 
durch  Blullangenkioble. 

Folgende  sind  die  Eigensekaften  dieser  Säure: 
Sie  kryatallisirl  aus  einer  Lösung  in  Alkohol  bei 
langsamer  Erkaltung  in  Rinden ,  die  aus  kleinen, 
,  farblosen,  klaren,  sechsseiligen,  sehr  kurzen  und 
am  Ende  gerade  abgeatantpften  Prismen  zusam- 
mengesetzt sind  ,  W«,  oder  in  rhombischen  Pris- 
men mit  schief  abgestumpfter  Endfläche ,  G*  Die 
Krystalle  sind  hart  und  lassen  sich  leicht  zu  Pul* 
ver  ^iben.  Sie  schmelzen  bei  +205<^,  W.,  bei 
+  2040,  G. 

Wöhler  fand,  dass  sie  .wieder  krystailinisch 
erstarrt,  wenn  sie  nicht  höher  erhitzt  worden  ist, 
dasa  sie  aber,  wenn  die  Temperatur  dabei  einige 
wenige  Grade  höher  steigt,  zu  einer  glasigen, 
dnrchsiehtigen  Masse  erstarrt,  die  durch  Reiben 
elektrisch  wird.  Sie  ist  in  diesem  Zustande  aufs 
Nene  bei  +i05<>  bis  +110^  schmelzbar.  Wird 
aber  die  bei  dieser  Temperatur  geschmolzene  Säure 
in  einer,  ein  wenig  höheren  Temperatur,  deren 
Gradzahl  Wohl  er  noch  nicht  genauer  bestimmt 
hat,  gesclimolzen  erhalten,  so  erstarrt  sie  in  die- 
ser Tempefatnr  wieder  krystailinisch  *}.     in  offe-. 


*)  Köhler  hat  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  aufmerk- 
sam gemacht «  dass  überhaupt  mehrere  krystallisirle  Körper, 
einmal  geschmolzen  ^  leichter  schmelzbar  werden  ,  wenn  sie 
beim  Erkalten  eine' nicht  krystallinische  Form  annehmeui  z.n. 

Schmelzpunkt 
nach  dem  Schmelzen  unkryst. 
90—1000 
125— I8O0 

»0— ioa° 

105—110", 


Schmelzpunkt 
in  Kryslallform. 
Zucker  160^ 

Amygdalin  200^ 

Silvinsäure  140" 

Lithofeiliusäure   205^ 


578 


ner  Lufl  erhitzt ,  Terflächligt  sie  sich  in  weissen, 
aromatiseh  riechenden  Dampfen.  Sie  lässt  sieh 
entzünden,  und  brennt  dann  mit  leuchtender,  ra- 
sender Flamme*  W*  Bei  der  trochnen  Destilla- 
tion wird  sie  zersetzt,  unter  Ausstossnng  weisser 
Dampfe,  die  sich  zu  einem  sauren  gelblichen  li- 
quidum condensiren ,  auf  dem  ein  wenig  Brandöl 
schwimmt.  Das  Destillat  hat  einen  durchdrin- 
genden Geruch  ahnlich  dem  des  Bernsteinöls« 
In  der  Retorte  bleibt  ein  wenig  Kohle  zurück« 
Das  Destillat  scheint  eine  neue  Saure  zu  enthal- 
ten. 6. 

Sie  ist  unlöslich  in  Wasser.  100  Tb.  Alko- 
hol von  99  Proc.  lösen  3,4  Tb.  davon  bei  -f*  fiO^ 
auf,  aber  in  der  Siedhitze  lösen  sie  15,38  Th. 
auf.  1000  Tb.  wasserfreien  Aelhers  lösen  bei 
+  900  nicht  mehr  «Is  2,S5  Tb.  und  im  Sieden 
10,6  Tb.  auf ,  6.  Die  Lithofellinsänre,  welche 
durch«  Erhitzung  über' den  Schmelzpunkt  der  kry- 
stallisirten  Säure  das  Vermögen  verloren  bat,  kry- 
stallinisch  zu  erstarren  und  gleichzeitig  leichter 
schmelzbar  geworden  ist,  kehrt  durch  Auflösung 
in  Alkohol  und  selbst  durch  blosses  Befenchtcta 
mit  Alkohol  in  ihre  krystalliniscbe  und  schwieri- 
ger schmelzbare  Modification  zurück,  wobei  sie 
sich  in  dem  letzteren  Falle  a\lmälig  in  ein  Aggre- 
gat von  regulären  Krystallen  verwandelt,  W*  Beim 
Ißrbitzen  mit  Salpetersäure  wird  sie  zersetzt^  nn- 
tfiv  Bildung  eines  gelben  harzähnlichen ,  sauren 
Körpers,  der  sich  mit  Basen  verbindet,  G.  Sie 
löst^sich  in  Menge  in  Essigsäure  auf,  und  sehiesst 


und  er  hält   e»  fiir  wabracheiniich ,   dass  dimorphe  Körper  in 
iiireii  ungleiehen  Zuständen   ungleiche  Schmelspunkte    haben. 
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daraus  während  der  Verdansinng  der  Essigsäure 
in  Krystallen  an,  W. 

Sie  löst  sich  sowohl  in  kohlensanren  als  auch 
In  kaustischen  Alkalien  ,  Ammoniak  mit  einge- 
rechnet. Aus  diesen  Lifsungen  werden  ihre  Salze 
durch  einen  gewissen  Ueberschuss  dn  Alkali  oder 
Kochsalz  gefallt,  in  der^  etwas  concentrirten 
Lösungen  die  Salze  unlöslich  sind,  gleichwie  es 
auch  der  Fall  ist  nrit  den  Salzen  der  Ton  mir  in 
der  Galle,  gefundenen  Säuren.  Ans  ihren  aufge- 
lösten Salzen  wird  sie  in  Gestalt  eines  weissen  Coa- 
guluins  gefallt ,  welches  bald  zusammensinkt  und 
pnlverformig  wird>  und  nach  dem  Trocknen  erdig 
aussieht.  Unter  dem  Mikroscope  zeigt  es  sich 
ganz  unkrystallisirt  und  aus  durchsichtigen  Ktt- 
gelchen  bestehend,  die  bei  4*  105^  schmelzen.  In 
dieser  isomerischen  Form  i'st  sie  in  dem  Gallen- 
stein enthalten,  W. 

Die  Säure  ist  analysirt  worden  einerseits  von 
Wöhler  und  andererseits  von  Ettling  und 
W  i  1 1 9 ,  welche  letzteren  auch  die  Sättigungsca- 
päcität  derselben  bestimmt  haben. 

Wdhier.  Ettling  und  Will. 

Gefand.    At.  Bereefan.  Gefand.  At.  Berechn. 

Kohlenstoff    70,83    40    70,83    70,80    42     71,43 
Wasserstoff  10,60    72     10,48     10,78    76     10,63 
Sauerstoff      18,57       8     18,69     18,42       8     17,94. 
Atomgewicht  =  4183,4.     Atotngew.  =  4460,08. 
Ettling  und  Will  fanden,  dass^  100  Theile 
des    bei   -f- 100^   getrockneten    Siibersalzes    nach 
eineiü  Versuche  25,63  und   nach   einem  anderen 
Versuche    25,33   Procent    Silberoxyd     enthalten. 
Nach  dem  ersten  Versuche  wird  das  Atomgewicht 
=  4213   und    nach  dem  zweiten  =  4276.      Sie 
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schliesMii  dann»  asf  cuneii  Wastergeball  in  dei 
krystalliairteD  Siore,  den  anch  W  ö  h  1  e  r  aBnimmt, 
80  data  die  Sanre  nach  Wöhlei'a  Analyse 
==C^II^0O7^  mit  dem  Atongewicbl  4171,  und 
naeli  der  Analjae  der  leUteren  =:  C^^H^^O^,  mit 
den  Atomgewicht  4347,6  wird.  Das  letzlere  ist 
offenbar  %u  grons  und* setzt  mehr  Koblenatofi  T0^ 
ans,  ab  der  Versuch  gegeben  hat.  Wöbleii's 
Formel  g(ibt  das  Atomgewicht  im  Vergleich  oiit 
der  Analyse  des  Silbersalzes  zn  Uein.  Mit  der 
Formel  C^H^^Q^  (=  70,63  Kohlenstoff ,  10,75 
Wasserstoff  nnd  18,62  Sauerstoff) ,  die  4183,42 
Atomgewicht  gibt,  stimmt  die  Analyse,  des  Sil* 
bersalzes  am  besten  iiberein* 

Das  Kalisah  trocknet  zu  einer  gummiihnli- 
eben ,  schwach  alkalischen  Hasse  ein ,  die  sieh^ 
in  Wasser ,  Alkohol  and  Aether  anflöst.  Das 
Natronsahy  so  wie  es  durch  Rochsalz  aus  seiner 
Auflösung  abgeschieden  wird,  ist  dem  Kalisalze 
ahnlich  und  besteht  nach  6oel>el  in  100  Thei- 
len  ans  90,745  Th;  Saure  und  9,355  Th.  Natroa, 
aber  das  danach  berechnete  Atomgewicht  ist 
=  3833^  was  keinem  der  vorhin  angeführten  ent* 
spricht.  Dais  Jimmoniaksah  wird  während  der 
Verdunstung  zersetzt.  Go^bel  erhielt  während 
der  Verdunstung  die  Säure  oder  deren  saures 
Ammoniaksalz  in  Blittern  angeschossen.  Mit  Bld- 
oxyd  scheint  sich  die. Säure  in  mehreren  Verhält* 
nissen  verbinden  zu  können.  Durch  Fällung  des 
iu  Wasser  aufgelösten  neutralen  Kalisalzes  mit 
einem  neutralen  Bleisalze  erhält  man  eine  weisse 
Masse,  die  beim  Erhitzen  der  Flüssigkeit  zu  ei- 
ner pflasterähnlieheu  Masse  zasammenschniilzt,  iiud 
worin  W  ö  h  1  e  r  32  Prpcent  Bleioxyd  fand  ,   wo- 
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nach  €8  ans  2  Atomen  Saure  und  3  Atomen  Blei- 
oxyd besteht.  Wird  ea  aber  ans  dem  Ammoniak- 
sake  gefällt  ^  '  so  enthält  der  Niedei-schlag  41^4$ 
Procent  Bleioxyd^  wa»  sehr  nahe  1  Atom  Säure 
und  2  Atomen  Bleioxjd  entspricht.  Nach  Ett« 
ling  und  Will  fallt  eine  mit  Ammoniak  Ter« 
setzte  Lösung  der  Säure  ia  Allsohol,  wenn  man 
sie  mit  einer  Lösung  von  Bleizudker  irermischt, 
eine  weisse  Masse,  welche  49  Proc.  Bleioxyd 
enthalt,  was  3  Atomen  Bleioxyd  auf  1  Atom  Säure' 
.  entspricht.  Sie  bemerken,  dass  dies  nach  Gö« 
bels  Atomgewicht  ein  neutrales  Salz  sein  könne, 
in  welchem  die  Säure  ein  Atomgewicht  von  3863,5 
hat  und  zusammengesetzt  ist  ans  s 

Wasserfrei.         Wasserhaltig. 

Atome«  Berechnet.  Atome.  Berechnet. 

KohlenstoiT     36  71,22         36  69,044 

Wasserstoff     66  10,66        6S  10,729 

Sauerstoff          7  18,12          8  20,227, 

was  aber  zu  sehr  von  den  durch  die  directe  Ana* 
lyse  gefundenen  Zahlen  abweicht. 

Das  Silbersah  ^  gefällt  aus  einer  Lösung  der 
Saure  in  Alkohol ,  die  mit  ein  wenig  Ammoniak 
versetzt  worden  ist,  bildet  einen  weissen  volumi- 
nösen Niederschlag,  der  sich  nach  Zusatz  einer 
grösseren  Menge  von  Alkohol  in  der  Wärme  auf- 
löst, und  dann  beim  Erkalten  in  langen,  leichten 
Nadeln  anscbiesst,  die  sich  im  Lichte  sehr  bald 
schwärzen.  Der  Niederschlag  und  die  Nadeln 
haben  einerlei  Zusammensetzung.  In  Wasser  löst 
tfieb  dieses  Salz  beim  Waschen  auf^  aber  es  bleibt 
dann,  nach  Wo  hier,  bei  der  Verduiistung  des 
Wassers  vohne  Merkmahle   von  Krystf  lUsatiou  zu- 
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rück,    niul  setsi  sich  wiltrend    der  Verdunstaog 
in  Gestalt  einer  faltigen  Haut  aof  der  Oberflicbe  ab. 

Offenbar  hat  diese  Säure  zwei  isomerische  Mo- 
difieationen,  auch  in  den  Salzen ^  Yon  denen  eioe 
krystallinisch  ist  und  die  andere  nicht.  In  der 
letzteren  scheint  sie  natürlich  yorzuhommeri  und 
in  der  ersteren  durch  Alkohol  hervorgebracht  za 
%rerden.  Etwas  Aehnliches  findet  mit  der  Cbol- 
saure  statt  y  die  der  Lithofellinsanre  sehr  ihnlicli 
ist.  Ich  habe  nämlich  in  meinelr  Abbandiuiig 
über  die  Bestandtheile  der  Ochsengalle  angefahrt, 
dass  die  Saure  ^  welche  ich  Fellansäure  genannt 
habe,  wohl  nichts  itnderes  sein  möchte ,  als  eine 
nicht  krystallisirte  isomerische  Modification  der 
Cholsäure,  worüber  die  Elementar  •  Analyse  in 
Zukunft  Aufklärung  yerschaffen  wird. 

Göbel  hat  die  Gute  gehabt ,  mir  eine  kleine 
Probe  von  der  neuen  Säure  zuzusenden,  nm  sie 
mit  den  yon  mir  in  der  Galle  gefundenen  Säuren 
▼ergleichen  zu  können.  Sie  ist  keine  von  diesen, 
and  ist  der  Cholsäure  am  ähnlichsten  ,  aber  sie 
unterscheidet  sich  davon  «durch'  ihre  Zusammen- 
setzung. Die  Cholsäure  enthält  nach  Dumas's 
Analyse  3  Procent  Sauerstoff  mehr  (Jahresb.  1840, 
S.  672).  Ausserdem  werden  die  cholsauren  Salze 
nicht  durch  einen  Ueberschuss  von  zugesetztem 
Alkali  oder  Kochsalz  gefallt.  Auch  sind  die  Salze 
der  Cholsäure  mit  Bleiosyd  und  Silberoxyd  sehr 
löslich  in  Wasser. 
Klebrige  Ex-       O.Henry*)    hat    eine   klebrige    Exsudation, 

dem  bänden  ^^'^'^^  ^"^  ^^^  Häudctt    ciucs  gichtkrankcn,   56 
eines  Gicht- jährigen  Mannes   ausgeschwitzt  war,    untersucht. 


Kraukeu. 


*)  Jonrn.  de  Pliamiac.  XXVII,  622. 
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Er  fand  sie  bestellend  ans  Milcbsäiire^  wahmehein- 
lieb  ancb  aus  ein  wenig  Pbospboro'äare,  tbeilweise 
verbanden  mit  Katron  y  ans  Albnmin ,  w«lebes  ^ 
davon  betrug ,  ein  wenig  Kochsalz ,  phospborsan* 
rem  Kalk,  Fett  und^  wie  es  sebeinen  will,  auch 
aas  ein  wenig  saurem  barnsanren  Natron. 

Rossienon'*)  bat  das  Fett  untersucht •  wel- ^>5^«>»<^*<«»<*- 

che  TKierttoffe 

cbes  in    dem  Wasser -Salamander  (Genus  Triton)  p^^i  ^^^  J^^ 
enthalten  ist,    und  welches  durch  gelindes  Pres- Wasser  -  Skia- 
sen  aus  dessen  Omentum  erhalten  wird.     Es  soll     ™*^  ^'\ 
nach   seinen  Yersueben   eine   eigentbiimliche  Zn- 
.sammensetznng  baben,^  und  durch  Verseifung,  au- 
sser 5  Procent  Talgsäure,   70  Proc.  einer  eigen- 
tbilmlichen    Säure   bervorbringei| ,    die   er   Adde 
batracholeique  (Froscbölsäure)  nenlit ,    so   wie  3 
Proc.  Glycerin  und  ,5|10  Proc.  eines  ^gelben  Körpers, 
den  er  Gluiüne  nennt,  und  von  dem  er  glaubt, 
dass  er,  ausser  einem  Tbeil  Glycerin,  in  dem  Oel 
als  Basis  mit  der  Batracholeinsäure  verbunden  ge- 
wesen sei.     Er  hat  beide  analysirt  (eine  Beschrei- 
bung ihrer  Eigenschaften  ist  nicht  mitgetheilt  wor- 
den) und  sie  zusammengesetzt  gefunden  aus  : 

,  Die  Sänre.       Das  Glutiiii. 

Kohlenstoff         78,40  76,053 

Wasserstoff         13,22  12,232 

Stickstoff  ^  4,604 

Sauerstoff  8,38  7,111. 

Man   darf    wohl   noch    ausführlichere    Nach- 
richten  dariibeb  erwarten. 

Yalenciennes  **)  hat  den  grünen  Farbstoff Gr&ne  Farbe 
untersucht,   welcher   sich  zuweilen   bei  den  Au-^^'  Austern. 


*)  L*Institut,  1841,  Nr.  411.  p.  383. 
**)  Pharm.  Centralbl.  1841,  S.  385. 
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Stern  entwidkell«  Er  findet  siqh  an  den  4  Rie- 
men  •  Blattern  nnd  an  der  Innenseite  des  gansen 
Parmkuials ,  aber  nieht  an  anderen  Organen.  Er 
ist  nnlöslick  in  Wasser ,  Alkohol  nnd  Aetker. 
Seine  ansgezeiehhetste  Eigenschaft  besteht  darin, 
dass  er  durch  Säuren  blau  wird^  wais  in  der  Kälte 
langsam  geschieht,  aber  in  der  Wärme  sehr  schnell. 
Ammo/iial  stellt  die  grüne  Farbe  wieder  her« 
Durch  Alkalien  scheint  er  aufgelöst  und  durch  Es- 
sigsäure daraus  .wieder  grün  gefallt  werden  zu, 
können,  aber  dies  ist  unsicher,  weil  das  Alkali 
auch   das^  Organ    auflöst,    worauf  der  Farbstoff 

'  sitzt.      Valenciennes  glaubt^    di^ss  er  durch 

eine  Veräuderung  in  der  Galle  hervorgebracht  sein 
könne^  weil  die  Leber  dieses  Thiers  dann  schwarz- 
grün sei. 
Tbierstoffe  in       Jacobson*)  hat  angegeben,  dass  Chromsäure 

Chromaure.  y^  j  saures  chromsanres  Kali  im  hohen  Grade  die 
Eigenschaft  besitzen,  in  schwacher  Lösung  Tbier- 
stoffe gegen  Fäulniss  zu  schützen ,  so  dass  sie 
»also  bei  anatomischen  Untersuchungen  angewandl 
werden  können,  um  die. Theile,  welche  der  Ge« 
.  genstaud  einer  länger  fortzusetzenden  Untersuchung 
werden  sollen,  ohne  Fäulniss  zu  erhalten« 
'  Die   Säure  verbindet  sich    mit  dem  Albumin 

^  und  Fibrin,  wodurch  diese  härter  werden.     Legt 

man  ein  frisches  Auge  in  eine  verdünnte  Lösung 
der  Chromsäure,  so  erstarren  die  Flüssigkeiten 
desselben  in  dem  Maasse,  als  die  Säure  in  Folge 
von  Endosmose  eindringt,  und  sie  erhalten  zu- 
letzt eine  solche  Consistenz ,  dass  aie  der  Gegen- 
stand einer  Dissection  werden  können,  ohne  dass 


t)  Journ.  i,  pract.  Chem.  XXIII,  468. 
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die  wecliselscitige  Lage  der  Tlieile  dadarcL  ver- 
.  änderl  wird.  Knocbcn ,  die  lange  Zelt  in  einer 
solcben  Lösung  der  Chronksänre  oder  eines  ihrer 
Salze  verwahrt  werden^  färben  sieb  allmälig'  bläu- 
lich, und  sind  dann  dem  Türkis. ähnlich,  welcher 
Odonfolith  genannt  wird^  Jacobson  macht  die 
Chemiker  darauf  aufmerksam  ,  da  der  Odontolitb 
in  Gegenden  vorkouimen  soll  ,  wo  auch  Chrom- 
Allneralien  vorkommen, 

Li  Rückdicht  auf  diese  Bemerkung  kann  hiu- 
zugefügt  werden,  dass  der  Odontolitb  seine  Farbe 
von  einem  basischen  Kupferozydsalz  hat,  aber 
nicht,  so  weit  bis  jettt  bekannt  ist,  von  Chrom, 
und  dass  die  blaiie  Farbe  •  welche  Knochen  in 
einer  Lösung  von  Chromsäure  oder  saurem  chrom- 
sanren  Kali  annehmen,  von  einer  Auswechselung 
einer  kleineu  Menge  Kalkerde  gegen  neugebilde- 
'tes  Chromoxyd  herzurühren  scheint,  wobei  das 
neue  Chromozydsalz  in  die  Modification  übergebt, 
welche  eine  blaue  oder  violette  Farbe  bat ,  und 
in  welcher,  wie  wir  S.  156  gesehen  haben  ,  die 
grünctn  Salze  des  Chromoxyds  allmälig  übergehen. 


<     \ 


l 


G  e  o  lo  g.ie. 


Temperatur-  Llie  Versoefae    über  die  Tenperttnr  In   unglei- 
Verhältnisse  ^jj^^^  TiefcD   der  Erdrinde  werden   an    mehreren 

in  der  ftusite-  ^^ 

ren  Erdrinde.  Orten  fortgesetst«     T.  Deehen  *)  hat  die^  in  den 

Bohrlöchern  za  Preuss.  Minden ,  Artem  in  Sach- 
sen, Stassfurt  und  Elmen  hei  Schönehech  ge- 
machten Thermometer -Beohachtnngen  mitgetheilt, 
welche  sämmtlich  die  Zunahme  der  ^Tempcratar 
im  Innern  bestStigen.  Z eu sehne r**)  hat  ähn- 
liche Beohachtongen  in  den  Salzgrahen  za  Wi^ 
liczka  angestellt ,  die  zn  demselben  Resultate 
führen«  •   • 

Ich  bemerkte  im  letzten  Jahresberichte,  S.  566, 
dass  man  angefangen  habe,  die  Ursache  der  Schlei- 
fung der  Gebirge  und  der  Bildung  von  Riefen  auf 
ihren  geschliffenen  Flächen ,  als  Folgen  von  dem 
allmälig  stattgefundenen  Hinübergleiten  von  Glet- 
schern zu  betrachten,  wobei  die  dem  Eis  einge- 
uiengten  Steine  und  der  Grus  die  Fläche  des  Ge- 
birges theils  abgeschliffen ,  theils  gerieft  hätten. 
Diese  Ansicht  ist  zuerst  von  Venetz  aufge- 
stellt worden,  sie  wurde  von  Charpentier  an- 
genommen, und  ist  nachher  von  Aggazzis,  wel- 
cher die  Gletscher  in  den  Schweitzer  Alpen  genau 
studirt  hat,  unterstüzt  worden.  Derselbe  schliesst 


Das  Riefen- 
Phftnomen. 


*)  Poggend.  Ann.  Uli,  408. 
*')  Journ.  f.  pract.  Ch.  XXII,  368. 
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Jn  seinem  k&rzlich  hetansgekoniineneD  Praebt* 
werke  i  £tade9  sur  les  Glaeiers  •  aaf  die  MItwir» 
kung  der  GleCscber  an  diesem  Phänomen,  m  Folge 
der.  von  ihm  beobaehieten  SeUleifangsphinomene 
lind  Riefen  ,  sowohl  unter'  dem  Eise  als  auch  an 
Stücken  von  Steinen,  die,  von  den  Gletacbem 
herabgefiibrt ,  in  den  aih  Fusse  derselben  ange- 
sammelten Steinhaufen,  welche  Moraines  genannt 
werden^  zurückgeblieben  sind.  Er  bat  in  dieser* 
Avbeit  alle  die  Thatsacben  gesammelt  und  zu  einer 
Gesamint  •  ^sicfat  zusammengestellt,  lirelche  auf 
diese  Ursache  des  Riefen^Phänomens  deuten  kön- 
nen. Er  stellt  sich  vor^  dass  in  einer  gewissen 
Periode  ein  weit  grösserer  Theil  der  Polarlander 
des  Erdballs,  als  es  gegenwartig  der  Fall  ist,  mit 
Gletschern  bedeckt  und  das  gewesen  sei ,  was  er 
ein  grosses  ,^Mer  de  glace"  nennt,  so  dass  alle 
Berge  bis  zu  einer  gewissen , Höhe  damit  bedeckt 
gewesen  waren«  Wenn  nachher,  bei  einer  allmä- 
lig'  steigenden  Temperatur  diese  Eismassen  weg- 
Bchmolzen,  so  entstanden  grosse  WassermaiBsen, 
auf  denen  die  Eisbeine  mit  Steinen  weit  weg- 
schwammen und  die  in  ihnen  eingeschlossenen 
Steine  mit  fortrissen.  Inzwischen  sanken  die 
übriggebliebenen  mit  lose  einsitzenden  Steinen  an- 
gefüllten Eismassen  an  den  AbhSngen  der  Berge 
herab,  und  schliffen  und  rieften  sie.  Diese  Darstel- 
lung  ist  in  ihren  Einzelheiten  von  Agassiz  so 
geistreich  ausgeführt  worden ,  dass  ein  grosser 
Theil  der  ausgezeichneteren  Geologen  Europa'« 
sie  als  befriedigend  ansieht  und  angefangen  hat, 
au\  dem  Vorhandensein  von  Riefen  auf  eine  frü- 
here Gegenwart  von  Gletschern  an  den  Orten 
zu   8chlies:<!n,  wo  Riefen  gefunden  werden.     In- 

Berzelius  Jahres -Bericht  XXII.  38 
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tfm»chen  ist  sie'nicbt  so  von  allen  belichtet  wor-. 
den  ,  und  die  Meinungen  sprechen  sich  darüber 
verbehledeta  ans.  Dass  diese  Ansieht  an  einem 
Ort  eatsta^  nnd  sich  geltend  machte,  wo  Glet- 
scher anf  hohen  nnd  abschüssigen  Bergen ,  die 
geschliffen  nnd  gerieft  sind,  vorkommen,  so  wobl 
an  Stellen,  die  mit  Eis  bedeckt,  als  auch  an  sol- 
ohen,  die  davon  entblösst  sind,  ist  ein  sehr  na- 
türlicher Umstand;  nnd  so  lange  man  ihre  Prüfuug 
nicht'auch  auf  solche  Orte  ausdehnt,  'wo  keine  Glet- 
scher vorkomm;en,  odeif  wenn  man  bei  der  Prii- 
fiing  -immer  von  der  vorgefassten  Meinung  aos- 
geht,  dasB  2ttr  Hervorbringung  des  Phänomens 
Gletscher  da  Aothwendig  gewesen  sein  müssten, 
so  kann  die  Gültigkeit  oder  die  Mangelhaftigkeit 
der  Ansicht  niemals  ansgemiltelt  werden. 

Hitchcock*)  hat  die  im  nördlichen  Amerika 
vorkommenden  Phänomene  beschrieben,  vrelcbe 
WiT  eiaer  Geröllefluth  zuschreiben.  Sie  stimmen 
so  vollkommen  mit'  denen  überein,,  welche  wir 
hier  in  {Schweden  sehen,  dass  es  aussieht,  als 
habe  er  diese  Pbänomene  in  Schweden  nnd  Fin- 

land  beschrieben.  Die  Schleifung,  Riefen,  Asar, 
aus  grossen  und  kleinen  Gerollen  mit  Grus  und 
Sand  gemengt,  so  wie  die  Ausdehnungen  in  der 
Richtung  der  Riefen ,  verhalten  sich  gfeich  ,  mit 
Ausnahme  der  Richtung^ der  Riefen,  welche  in 
Schweden  und  Finlandim  Allgemeinen  von  Nordost 
nach  Südwest,  aber  in  Nordamerika  von  Nordost 
nach  Südost  geht  und  bis  zu  einer  Höhe  von 
4000  Puss    über  der  Meeresfläche   bemerkt   wer- 


...x. 


*)  Anniversary  Adtess  ^   before   the  Association  of  Ameri- 
can Geologisti,  t^hiladelpbia»  April  5»  1841. 
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den  kann.  Er  hat  die  Vernmthangen  über  die 
IJrsaclie  einer  sehr  griihdliehen  ErwSgung  -  im- 
terworfen*  Der  erste  Eindraek,  welchen  die 
Beobachtung  dieser  Phänomene  auf  ihn  miicjite^ 
schien  ihm  entscheidend  fär  dne  GeröUefliith  2a 
sprechen;  aber  nachdem  er  durch  Agassiz^s 
9,Essai  snr  leb  glaciers"  Kenntniss  von  den  An« 
sichten  desselben  erhalten  hatte 9  ging  ihm.  ein 
neues  Licht  auf,  so  dass  ihm  Ann  die  An- 
sicht des  letzteren  den  Vorzug  zu  Tcrdienen 
scheint,  wiewohl  er  nicht  verhehlt,  dass  sie  ilire 
Schwierigkeiten  habe«     Er  erkennt ,    dass  sie  die 

Asar  erklärt,  welche  dann  Moraines  sind,  aber 
er  bemerkt  dabei  doch  ,  dass  die  Längen  -  Rieh« 
tnng  im  Allgemeinen  nicht  damit  übereinstimmt, 
weil  die  Moraines  gewöhnlich  transversal ,  gegen 
den  Abhang  der  Gletscher  liegen ,  und  dadurch 
entstehen,  dass  das  Eis  amPusse  derselben  schmilzt 
und  die  Steine  zuriicklässt  3  auch  scheint  er  dabei 
nicht  ausser  Acht  zu  lassen ,  dass  bei  der  Bewe- 
gung der  Gletscher  die  Steine  in  dem  Eise  fest- 
gekittet sassen,  und  also  niemals  auf  diese  Weise 
in  einer  auf  allen  Seiten  rundgeschliffenen  Ge- 
stalt erhalten  werden  konnten,  welche  den  Namen 
GeröUe  veranlasst  hat,  und  welche  sie  niemals 
annehmen  konnten,  ohne  dass  sie  durch  Rollen, 
abgenutzt  oder  abgeschliffen  wurden.  Er  erkennt, 
dass  diese  Ansicht  vortrefflich  die  Schleifung  und 
Riefung  erklärt,  wiewohl  man  wohl  sagen  kann, 
dass  wenn  sie  auch  eine  annehmbare  Ursache 
für  die  Riefen  ausweist,  so  vermag  sie  dieses 
doch  nicht  für  die  Glattschleifung  und  Polirong, 
welche  so  viele  Berge  ohne  Riefen  zeigen;  denn 
ein  festsitzendes,    grobkörniges  Schleifnngsmittel 

39* 
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liftnn  wobl  BcLIeifen,  aber  es  mackt  dann  aucli  im- 
flier  Furclien.  Sie  erktart  den  Transport  der  Ge- 
schiebe oder  der  auf  der  Erde  befindlichen.  Steine, 
Ton  denen  er  glaubt ,  dass  sie  derselben  Periode 
angehören,  wiewohl  er  um  so  viel  später,  als  die 

Asar-Bildung  9  stattfand,  dass  da,  wo  Asar  und 
Geschiebe  zusammen  yorkommen,  die  letzteren, 
wenigstens  in  Schweden ,    immer  aussen  auf  den 

Asar  liegen ,  aber  nicht  im  Innern  derselben, 
wo. alles  gerollt  ist,  was  dagegen  nicht  mit  den 
Geschieben  der  Fall  ist>  Indem  diese  keine  eigent- 
liche Spuren  von  Abnutzung  darbieten.  Inzwi- 
scheiif  bemerkt  er,  dass  ausserdem  noch  andere 
UmStande  vorkommen,  wofür  diese  Ansicht  keine 
deutliche  Ursache  nachweist*  Dahin  gehören  1)  die 
siidliche  Richtung  und  der  bestimmte  Parallells* 
mus  der  Riefen ,  welche  sich  nicht  nach  der  Nei- 
gung  der  Berge  richten,  mit  einigen  nnbedeuten- 
dereii  Abweichungen  in  den  Thal  -  Erstreckungeo, 
denen  djie  Riefen  folgen*  Man  kann  sich  nicht 
wohl  einen  Gletscher  vorstellen ,  der  mehrere 
hundert  Meilen  weit  in  einerlei  Richtung  geht, 
ohne  dass  nicht  die  Neigung  des  Landes  auf  seine 
Richtung  einen  Eiufluss  haken  sollte.  Ü)  Man 
sieht  deutlich,  dass  die  Riefen  auf  der  nördli- 
chen Seite  -durch  eine  Bewegung  gebildet  worden 
sind  9  die  eine  aufwärts  gehende ,  der  Schwer- 
kraft also  gerade  c^ntgegenwirkeude  Richtung  hatte, 
und  die,  sich  bis  auf  die  Gipfel  fortsetzend,  diese 
in  derselben  Richtung  schliff  und  ritzte,  bis  auf 
Höhen  von  1000   bis  SiOOO  Fuss.^    3)  Mad   trifft 

o 

Asar  auf  flachem  Lande  an,  zu  weit  vob  dem  nich- 
sten  pebirger  entfernt  ^    als  dass  der  Gletscher 


591 

l 

davon   ansgelicn  könnte ,    um   8ie  da  abzusetzen. 
Es  könnten  9   sagt  er ,    noch    melirere  Sclufrieffig«' 
keiten  hinzjugefiigt  werden,  wenn  man  auch,  nicht, 
deshalb  sagen  könnte,  dasa  zu  ihrer  Wegräumung. 
nach  der  Gletscher  -  Theorie  keine  Hoffnung  vor* 
handen  wäre.      Aber  er  glaubt,    dliss  sich  durch 
Verknüpfung  dieser  Theorie  mit  der  Vorstellung 
von  einer   Wasserflnth   mit  Gerollen  4as  PhSno- 
men   am  besten  erkläre* 

So^  lange  man  die  Ursache  der  *  Bewegung 
grosser  Geschiebe  mit  der  der  Schleifung  und  Bie- 
fong  der  Berge  combinirt,  hat  Hitchco^^k  in 
diesem  Sehluss  iinwidersprechjlich  Becht*  Aber 
wenn,  wie  ich  oben  anführte,  die  Geschiebe  ei- 
nem geologischen  Phänomen  angehören  y  welches 
beweisbar  später  stattgefunden  bat,  so  müssen  eie 
nicht  mit  der  Schleifung  und  Biefnng  in*  einerlei 
Epoche  vereinigt  werden  ,  ui|d  dann  dürfte  es 
sieh  wohl  zuletzt  ausweisen ,  dass  zur  Erklärung 
des  Schleifungs«  und  B^iefungs-Phänottilns  4er 
Einfluss  der  Gletscher  nicht  in  Anspruch  genom» 
men  zu  werden  braucht« 

Ich  habe  mich  gewundert,  dass  to  wenige  aus- 
ländische Geologen  ,  die  sich  mit  Forsebttngien 
ürber  d^e.Biefeu  besdiäftigten,  der  von  Sef ström 
80g<^mnlen  Stoss-  und  Leeseite  keine  besondere 
Aufmerksamkeit  gewidiliiel  haben.  Sef ström 
nMchte  1836  die  Gifeologen  auf  das  allgemeine 
Vorkommen  der  Biefung  und  Schleifung  der  Berge 
»ufmierksam ,  die  allerdings  schon  vor  ihm  krei* 
And.dtftialeVJokale- Phänomene  beobachtet  worden 
waren ,  sowohl  hier  in  Schweden ,  als  aueh^  iir 
andüren  Ländern ,  und  er  hob  dabei  als  eioen 
Hauptebaracler   dieser  .Phänomene    den  Umstand 
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Lervor,  itiss  die  eiate,  nimlicli  die  no'rdlietie 
Steile  debtiergesy  von  der  er  die  Geröllefluth  Ler- 
gekomnieii  anniuimt,  stets  abgeschliffen,  abge- 
rttifdet  and  gerieft  sei,  vteun  sie  nicht  gar  za 
schroff  herabsteigend  wäre ,  in  welchem  'Fall  sich 
dieses  nnr  an  den  obersten  Theilen  zeige.  ^  Diese 
Seite  nannte  er  Stossseite ,  aaf  deren  entgegen- 
geisetzten  Seite  hingegen,  wo  er  annimmt,  dass 
sich  da  die  in  einem  gewissen  Bogen  herabstürzende 
Flnlh  aalen  aaf  den  nicht  gar  za  sehr  geneigten 
Beirg  geworfen  habe,  die  abgesprongenen ,  an* 
ebenen  Theile  noch  bis  anf  den  heatigen  Tag  ohne 
all«!  Merkmahle  von  Schleifung"  nnd  Riefnng  ge- 
blieb^' seien  and  ihre  scharfen  Kanten  nndEchea 
behalten  hätten.  Diese  ist  Sef ström s  Leeseiiej 
welche  deutlich  aasweist,  dass  ihre  Theile  niclit 
demselben  Einllttssaasgesetzt  gewesen  sind,  wie  die 
nach  4er  entgegengesetzten  Wellgegend  gelegeae 
Stossseite  $  oad  da  man  an  vielen  Drten  in-Sehwe- 
de»  fi«4^)  dass  Ost-  nnd. Westseilen,  die* gerade 
herabsteigen  and  ans  einigermassen  ganzen  Gc- 
birgsarten  bestehen,  glatt  geschltiTett  nnd  mit 
Riefen  besetzt  sind,  da  man  ferner  bei  tieferen 
Aosgrabangen  zuBronnen  oder  Gebäuden  die  frisch 
^ntbläaslen  Gebirgsfiächea  in  der  Tiefe  in  der«^ 
selben  Richtung  geachlilTen  und  geriefk  ^anftrifflt, 
tiefer:  als  die  Aleeresffäobe  and  so  tief  unter  d» 
B^disokung  von  Graslager,  als  aian  bis  jetzig 
kooMtlea ,  ist ,  .  Und  ^ttar  in  einem  Lande ,  wel« 
cbcMl  allmälig  ans  dem  Meeme  aa£»tieg ».  welches 
alsoi^aUer  Wahrscheinlichkeit'  n4eh  frÜken  ni^Iil 
so  läoefa,  Mfie  jetzig  erhoben  gewesbn  isl,  so  alellt 
es»  sich  wohl  heraus,  dass  Gletscher  daran  Leiarn 
Theil  gehabt  haben« .  Ft^en  wir  dann  ^  .wodnrch 
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und  auf  welqlie  Weise  die  VerliejCaBgen  zwbcben 
dem  Urgebirge  mit  den  iuGras  verwanddfen  Urge* 
birgsarteni^asgefällt  worden sind^  welcke  jetzt  ikre 
miteratea  geriefiteii  TUeile  bedeeken^  so  fähriäEi  uns 
aUe  Umstände  auf  eine  Wasserfluih  hin  ^  die  .das 
Gebirge  in  (Gros  zerstückelte  ^  das  nickt  Zcr- 
stiickelle  riefte,  und  die  Vertiefungen,  mit  dem 
Grus  ausfüllte^  und  man  kommt  d^nn  wieder  auf 
die  Ansiebt  zurück,  welcke  Sefstrpm  vals  die 
wabrscbeinlichste,  der  Bildung  des  Riefen  «Pbänö- 
mens  betracbtet. 

Ueber  Riefen  und  Asar  als  Beweise' für  büß 
bere  Gletscber  in  Sckottland,  sind  Abkiandlnngen 
von  Agassiz^),  von  Bucklarud  **)  und  vofti 
Kemp  und  Bowmann^*^*)  niitgetheilt  worden« 
Sie  nehmen  alle   als  bestimmt  an ,   «da^s  Riefen 

und  au8.€»rus  und  GeröUen  bestehende  Asar,  die, 
w^  man  ans  diesen  Abbandlungen '  ersieht ,  an 
mehreren  Orten  voA  England  und  Sehottland  vor« 
iMunm^n  ,  durch  Gletscher  hervorgebracht-  seien, 
die  Jetzt  nicht  mehr  exbtiren,    und  dass  die^  Ge* 

r^le  -  Asar  und  Moraines  ,  ungeachtet  der  ungiei«* 
eben  Form,  welche  ihr  Inhalt  zeigt,  deiiselbeu 
Ursprung  haben.  Agassiz  hat  mit  grosser  Klar- 
heit seine  Ansichten  dargestellt ,  so  wie  auch  die 
Thatsachen ,  auf  die  er  «ie  gründet ,  und  zu  de- 
nen die  gehört,  dass  das  W^ser  das  Gebirge 
niebt  geschliffen  und  gerieft  haben  könne,  da  man 
iiifcbt  beobachtet  habe,  dass  dies  in  Flussbetten 
unä<fan  dem  Meeresstrandc  gesebieht ,  wo  sich  das 


'*  ■  -  •■ 


*^>  L.  and  E.  Phil.  Journ.  XVIII,  569. 
♦*)  Ibid.  p.  574. 
♦♦♦)  Itid.  p.  337. 
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Watter  g«geo  die  Mckten  Klippen  bew^,  wie- 
wohl da  das  Waflier  oft  losere  Tbeile  von  der 
Gebirgsart  losreisat  imd  wegfahrt^  obne  dass  dies 
jedoeb  den  Riefen  ibnlieb  ist.  Dagegen  nininil 
er  auf  den  6nin4  des  Vorbandenseins  der  GerSlle 
in  den  Thilem  der  sebweitzer  Alpen  an,  dass 
Steine  wabrend  des  Herabsteigens  der  Gletscber 
gerollt  nnd  rnndgesebliffen  werden.  leb  gebe 
niebt  weiter  in  die  Darstellang  einer  ErUärnng 
ein  9  deren  Unzulassigb^it  ieb  im  Vorbei^eben- 
den  darzulegen  gesnebt  liabe,  nnd  in  Rücbsieht 
anf  die  Besebreibang  der  Asar  in  England  nad 
Sebotdand  verweise  ieb  anf  die  Abbandlong,  da  sie 
der  Loeal-Geologie  angebört,  die  nar  in  so  weit, 
als  sie  Schweden  beriUirt,  Gegenstand  meines 
Beriebts  ist. 

Mnrehison  ")  und  Vernenil,  welche  ge- 
mernsebafUich  eine  Reise  durch  Lsppland,  Fin- 
land  und  dureh  das  nördliche  Russland  gemaclit 
haben  9  um  genauere  Renntniss  über  die  geolo* 
gische.  Beschaffenheit  dieser  Linder  au  bebommen, 
richteten  ihre  Aufmerhsamheit  auch  auf  die  Glatt- 
Schleifung  und  Riefen,  In  Folge  der  Ton  ihnen 
darüber  gesammelten  Erfabrungta  erhlaren  sie, 
dass  das  Pbänomen ,  so  wie  sie  es  jetit  gesehen 
hätten,  schwerlieh  als  ron  einer- Wirhungi  der 
Gletscher  herrührend .  betrachtet  werden  hönne. 
„Ohne  im  Stande  zu  sein,  sagen  sie,  ein  so 
scbwieriges  Problem  YöUig  lösen  zu  hönnen^^  so 
glauben  wir  doch ,  als  eine  wahrsclteinlicb^  Er- 
hlarung  des  Phänomens,  so  wie  wir  es  im  nörd- 
lichen Russland  gesehen  haben,  annehmen  zu  mns- 


*)  L.  aod  fid.  PbU.  Journ.  XIX,  496. 
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sen,  dass  die  durch  eine  gfosse,  Rmfi  in  einer 
bestiniBiteu  Richtung  geführte  Wasserflath  Eis- 
blöche  und  Detritus  losgerieben  bebe  ^  die ,  l>e* 
wegt  von  dem  Wasser,  auf  d4Bm  Grunde  diese 
paraHelen  Riefen  herTorgebraeht  haben«  In  die» 
ser  Yemiiithung  fühlen  wir  uns  um  so  mehr  be* 

stärkt,  als  die  Längenrichtung  der  Seen  und  Asar 
im  nördlichen  Russland  im  Allgemeinen  dieselbe 
ist^  wie  die  Richtung  der  Riefen",  Diese  Aeu- 
»sserung  eines  so  ausgezeichneten  Geologen,  wie 
Mnrchison,  in  einer  Frage,  worin  er  früher 
Agassi z's  Erhlärnngsweise  den  Vorzug  gab, 
seheint  mir,  zusammengelegt  mit  dem,  was  ich  au« 
sserdem  schon  angeführt  habe ,  darzulegen ,  das» 
die  Vorstellung  von  liem  Ursprung  der  Riefen 
durch' Gleicher  als  unzüyerlässig  angesehen  wer- 
den muss.  In  einer  der  K.  Acad«  d«  Wiss.  ein* 
gereichten ,  aber  in  ihren  Abhandlungen  noch 
nicht  aufgenommenen  Arbeit  hat  Sef ström  Re- 
obacbtungen  über  die  Richtung  der  Riefen  an 
Terschiedenen  Stellen  des  Gebirges  in  Norwegen 
mitgetheilt,  ans  denen  henrorzugehen  scheint^ 
dass  die  Riefen  in  den  hier  tiefen  Thälem  der 
Thal-Erstreehung  nach  unten  folgen,  und  im  All- 
gemeinen* eine  Tcränderte  Richtung  gegen  das 
Gebirge  bekommen.  K  e  i  1  h  a  u  hat  später ,  wäh* 
rend  seiner  1840  ausgeführten  geognostischen  Reise 
in  Norwegen,  dieselbe  Reobachtung  gemacht,  mit 
dem  Hinzufügen,  dass  an  der  oberen  Fliehe  des 
Gebirges  die  Richtung  der  Riefen  von  der  unten 
in  den  Thälern,  abweiche,  wo  sie  mehr  in  einer 
Richtung  conform  werde ,  die  sich  am  allge- 
meinsten an  Rergen  in  Schweden  und  Finland 
zeigen ,  offenbar  die  Folge  davon ,  dass  die  Fluth 
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auf  4em  Gnuide  der  Tbiler  der  RicMviig  dersel- 
ben gefolgt  eela  miue^  wälirend  sie  neek  oben 
bin  ibren  Normalknf  fortsetzte.  . 

Ein  anderes  Pbänonen,  von  dem  Sef ström 
gezeigt  bat ,  dass  es  mit  der  Gerölleflntb  im  Za- 
sammenbange  atebt,  nimlieb  die  BiesetMpfe  (Jat- 
tegrytor),  bat  nocb  wenig  die  Aufmerbsambeit. 
anslandiscber  Geolsgen  anf  aicb  gezogen  ^  wa9 
jetzt  wobl  allmllig  gesebeben  wird.  Der  Baron 
Löwen  bat  derK..  Acad.  d«r  Wiss.  eine  Bescbrei- 
bnng  zweier  ¥on  ibm  bei  Hastbolmen  y  in  der 
näcbsten  Nacbbarsebaft  von  Stocbbolm,  in  ibrem 
primitiven  Zustande  gefundener  Riesentöpfe  «in- 
gereicbt.  'Der  eine  davon  bat  eine  bedeutende 
Grösse,  und  er  fknd  bei  der  Ausräumung  dessel- 
ben auf  dem  Boden  eine  Anzabl  von  mebr  als 
JMO  grösseren  und  kleineren  ^  rund  geformten 
Granitsteinen ,  von  denen  einige  kugelrund ,  an- 
dere oval)  aber  alle  gesebliffen  waren ,  und  wel- 
ebe  also^  während  sie  sieb  an  einander  schliffen, 
aueh  das  3  Fuss  weite  nnd  7  Fnss  tiefe  Loch, 
Ifvorin  sie  jetzt  gefunden  wurden,  ansgeböhlt  und 
ausgerieben  baben.  .  Es  ist  klar^  dass  sie  unler 
einem  in  Bewegung  befindlichen  Wasser  entstan- 
den sindj  aber  die  dazu  erforderliche  Bewegung 
bat  schwerlich  der  Wellenschlag  des  Meeres  ge- 
gen den  Strand  sein  bönnen,  sondern  das  Was- 
ser musste  dazu  in  ,  eine  viel  stärkere  Bewegung 
gesetzt  wcvden,  wie. dies  bei  der  GeröUefluth  vor- 
ausgesetzt werden  muss.  Dass  diese  Riesen- 
töpSe  ausserdem  kein  nur  den  IHeeresstränden 
angeköriges  Phänomen  seien,  zeigt  sich  daraus, 
d^ss  sie  an  Bergen  weit  landeinwärts  vorkommen, 
wie  der  sehr   grosse  beweist ,  der  sehr  nahe  bei 
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der«  SUdt  Liali2^itig«r  auf  eiaem  klduii»)  Hügel, 
der  ^e«liaUi  der  Kktelbfer^  ge>tfannt  wird^  und  wel- 
cher jetzt  4  Meilen  .*von  dem  fileerd  eutferat  ist^ 
vorkoDimt; 

N o r d e n 8 k öl d  ^)  bat  eme^  andereo  seilt  gi^o- 
8sen,Rie8ealopf  bescbrieb^n  %  der.  auf  einer.  lasely 
der  Sallmen  genannt^  ^  Meile  aadpstlicb  yoo  deqt 
PorbalerLeiK^täMirfll,  gefabden  worden  ist.  Seine 
Oeffnung  ist  5  Fnas  Ifeit  und  seine  Tiefe  beträgt 
IS^  Fmss*  Er  enthielt  ebenfalls  anf  dem  Boden 
rnncl  .geformte  Steige  p  und  darüber  lagen  an* 
dere,  worunter  ei/n  sehr  grosser^  oline  alle  Merk- 
mahle Ton  Rnndschleifmig.  Diese  letzteren  sind  . 
deutlich  spater  hineingefallen« 

Nachdem  .  dies   nun   der  Gegenstand  allgemei-  Aeltere  Beoji* 
nerer  ITntersiiehungen  geworden  ist,  verlangt  eine  .^^p^^'^fff'^ 
billig«  Anerkennung    der  Verdienste   altdrer  For-ScTiUifungund 
scher    in   dieser  Beziehung  .    dass   ihre  Beobach-  ^®^^?f  ^®' 

,  •    .  .'.    ^    ..  .      ^         '  V  schwedischen 

tungen  ins  Gedächtniss  zurückgerufen  werden,  dc^     Gebirge. 
nen    es  in  der  i^it ,    wo  sie  gemacht  oder  her- 
ausgegeben wurden,  nicht  glückte,  besondere  Auf* 
merksamkeit  bei  den  Geologen  zu  erregen. 

Der  Graf  Lasteyrie  machte  179d  oder  1800 
eine  Reise  in  Schweden  und  Norwegen.  Er  be- 
obachtete während  derselben  **")  auf  der  westli- 
chen Küste  des  Reichs  Abschleifungen  .unserer 
Gebirge  und  bemerkte^  dass  sie  auf  den  nördli- 
chen Seiten  stattfanden,  während -sich  die  Süd- 
seilen  uneben  und  kantig  erhielten,  ^o  wie  auch, 
dass  sich  das  Sclileifungs-Phänomen  insbesondere 
klar  und   deutlich    an  solchen  Stellen  zeige,    wo. 


' )  Acta  Soctetatis  ScieaUarum  Fennicae ,  I,  4t7. 
**)  Journ.  des  coaaoissances  usuelles,  V,  6.  .. 
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itian  das  Erdlager  wegräume:,'  mil  dem  das  Ge- 
birge l^edeckt  s^ i.  Wir  baben  also  bier  die  erste 
Beobacbfubg  über  Stossseiten  und  Leeseiten.  Ein 
Paar  Deeennien  später  (1824)  unti^rnafam  Ale-' 
xander  Brongnjärt  eine  geologische  Reise  in 
Schweden,  auf  welchei^  ich  das  Vergniigen  halte, 
ihn  als  Dollnietscher  und  Fahrer  zu  begleiten. 
Diese  Phänomene  entgingen  damals  ihm  ebenfalls 
nicht.  Er  machte  sie  zum  Gegeistande  einer  be- 
sonderen Abhandlung  ")  ,   und  dariik  beschrieb  er 

die  Asar,  die  Schleifung  niid  Riefung,  ihre  cön- 
staute  Richtung  von  Nordost  nach  Südwest ,  und 
die  allgemeine  flcbereinsttmmung  ihrer  Richtung 

mit  der  der  Sand- Asar ,  was  er  mit  einer  Copie 
von  Herrn elin's  Karten  darlegte«  Brongniart's 
Abhandlung,  ungeachtet  sie  sich  auf  Beobachtun- 
gen gründet,  welche  während  einer  mit  mir  ge- 
meinschaftlichen Reise  gemacht  wurden,  war  ipiel- 
nem  Gedächtnisse  doch  ganz  entfallen.  Da  mich 
aber  der  Zufall  vor  Jkurzer  'Zei(  wieder  darauf 
führte ,  so  finde  ich  Grund ,  niir  gelbst  Vorwurfe 
zu  machen  ,  ihr ,  da  sie  1828  faieräusjkam,  so  we- 
nig Aufmerksamkeit .  geschenkt  zu  haben ,  und 
ich  halte  mich  daher  um  so  mehr  Tcrpfllch- 
tet,  auf  die  Angaben  dieses  iiusgezeichneten  Geo- 
logen in  dieser  Beziehung  allgemeiner  aufmerk- 
sam zu  machen;  ich  werde  deshalb  mit  seinen 
eignen  Worten  anführen,  was  er  über  die  Riefen 
geäussert  hat  **) : 

„Diese  sich  weit  erstreckenden  Ansammlungen 


*)  Notice  sur  les  blocs  4p  roches  des  terratns  de  transport 
en  Suede.    Annales  des  Sdences  natur^lHes,  i6r28,  XIV,  6. 
••)  Ibid.  p.  5. 
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.von  Sand  und  Felsensüicken  (Asar)  sind 9  so  zn 
sagen  gleichsam  an  Ort  und  Stelle  zuriielsgelassene 
Zeugen^  um.  die  FqrtfiihruAg  und  den  \Veg  der 
Masse  nachzuvireisen.  ,  Aber  ^s  gibt  noch  eine 
andere  Art  von  Naobweisung  dafür  ^  "Vyelcl^e  in 
der  Tbat'  in  einem  .;^weniger  nahen  Zusammen; 
hange  mit  dem  Phänopi.en,»..  von.  dem  hier  gebaü* 
delt  wird,  zu  stehen  scheint,  aber  welche  dar* 
auf  zu  beziehen  man  doch  nicht  sich  enthalten 
kann.  Es  wird  nicht  mehr  den  Ueberresten  von 
transportirten  Massen,  die  auf  dem  Wege  zuriick- 
blieben,  ausgemacht^  es  sind  die  Spuren  ihrer 
Wegführung  über  die  festen  Gesteine  An  meh- 
reren Orten  (d.  h*  insbesondere  in  der  fegend 
von  Gotlieborg,  Strömslad  und  Ho|;daI,  wo  diese 
Beobachtungen  gemacht  wurden)  bestehen  die  ebe- 
n<;n  Gipfel  der  Gneis  -  und  Granitgebirge  aus 
abgerundeten  Massen«  An  diesen  sieht  man  Für* 
eben ,  eine  neben  der  anderen  j  von  ungleicher 
Breite  und  Tiefe,  deren  Innenseite  und  Grund 
glatt  y  fast  polirt  sind,  wie  wenn  mair  zur  Ab- 
schleifung  absichtlich  solche  Körper  angewandt 
hätte ,  welche  in  mehreren  FabTihen  zur  Ab- 
nutzung  oder  Polirung  harter  Körper  gebraucht 
werden'\ 

„Diese  Furchen  sind  oft  durch  Bedeckung  mit 
Pflanzen  oder  durch  Ausfüllung  mit  Erde  ver- 
steckt, aber  an  Stellen ,  wo  das  Gebirge  mit  Erde 
bedeckt  ^gewesen  ist,  die  durch  Regen  oder  an* 
dere  Umstände  entfernt  wurde,  findet  man  sie 
in  ihrer  ursprünglichen  Vollkommenheit,  und  was 
an    ihnen   noch    weiter   bemerkenswerth  ist   und 

veranlasst,  sie   mit   den  Asar  in  Z^usammenhang 
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zu  bringen^  Ist  ihre  parallele  und.  besümmtc  Rtch- 
lang  yfoa  Nordost  naeb  Südwest". 

Scbon  unser  beriilimteif  Bmanael  Sive- 
deubor*^  bat  elheo  grossjkii  Theil  dieser  Pliä- 
nonie  beobachtet  und  besclirieben ,  die  er  als 
eiuen  Beweis  betraehtiet ,  dato  in  heftiger  Bewe- 
gung befindliches  Wasser  'die'  schwedische  Küste 
bedeckt  habe*  Er  behandelte  diesen  Gegenstand 
in  einer  kleined  Schrif?:'  Om  vaiinens  höid  och 
förra  verldens  starka  ebh  ochflod.  Bevis  utur 
Sverige.  Stockholm  1719.  In  seinen  ÜHsceZ/a- 
nea  observata  circa  res  iiafura2e5,  Leipzig  1722, 
sind'  die  in  jener  Schrift  enthaltenen  Beobachtan- 
gen  in  lateinischer  Sprache  bekannt  gemacht  wor- 
den y  schön  vor  Beginn  des  ersten  Theils  .dersel- 
ben hernach  zusammengestellt  mit  seinen  ähnli- 
chen'Beobachtungen    in   anderen  Ländern.       Es 

wurde  darin  der  Ausdehnung  der  Asar  im  Nor- 
den und  Süden  9  der  Abrundung  und  Schleifung 
der  Steine  daselbst^  des  Lagers  von  Seemuscheln 
bei  Cddevalla  und  an  mehreren  Orten  in  West- 
gothland  y  50  Lachter  über  dem  Meere ,  u.  s«  w. 
gedacht. 

Aus  dem  jetzt  Angeführten  folgt ,  dass  die 
Thatsachen^  welche  Sefström  gesammelt  und 
als  gemeinschaftliche  Folgen  einer  grossen  geolo- 
gischen Begebenheit  zusammengestellt  hat,  eiuc 
jede  fdr  sich  oder  miehrere  gleichzeitig ,  schon 
von  Beobachtern  wahrgenomnien  sind,  die  Ihm  vor- 
angingen ^  aber  ohne  die  Resultate  seiner  ansge- 
debnteu  und  lange  fortgesetzten  Forschungen  über 
diesen  Gegen8t.and ,  würden  wir  doch  noch  wohl 
auf  demselben  Punkt  stehen,  wie  im  Jahre  1828. 
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Aast  in-*)  bat  gezeigt,  dass  «nch  die  engli- ^'l^si^uiig  und 
sehen  Küsten  Beweise  für  das  Erheben  aus  dem  ^Lnndes/' 
Meere  darbieten«  Westlich  vom  Waterford-haven 
bat  er  eine  Bank  von  Muscheln  d^s  Cai*dium  edule 
und  mehrerer  anderer  Schaalthiere  gefuaden^  wel** 
che  jetzt  im  Meere  leben ,  von  der  der  höchste  , 
Theil  gegenwärtig  bis  zu  40  Fuss  über  dem  Meere 
liegt.  '  Dass  diese  Erhöhung  stattgefunden  hat, 
nachdem  die  gegenwärtige  Ordnung  der  Dinge 
schon  eingetreten  war ,  hat  sieh  daraus'  ergeben, 
dass  innerhalb  des  Muschelbettes  ein  ganzes  Men- 
schenshelett  gefunden  wurde,  ohne  dass  man  an 
dcQ  Muscheln  die  geringsten  Merhmahle  erken- 
nen konnte,  dass  es  darin  eingegraben  worden 
sei,  sondern  es  schien  von  der  Leiche  einer  Per- 
son   herzurühren,  die  an   diesem  Orte  ertrunken 

war  und  nachher  von  allen  Seiten  mit  Muscheln 

*  *  ■ 

umgeben  wurde. 

Wilde**)  hat  von  der . syrischen  Küste,  die  den 
östlichen  Strand  des  mittelländischen  Meeres  aus- 
macht,  eine  Menge  Thatsachen  gesammelt,  wel- 
che darlegen,  dass  sich  die  Küste  dort  allmäiig  seVikt. 
Sie  sind  besonders  merkwürdig  auf  der  Halbinsel, 
auf  welcher  Tyrus  liegt ,  welche  gegenwärtig  an 
Umfang  bedeutend  verkleinert  ist ,  und  welche  - 
Mauern  und  Ueberreste  von  Gebäuden  zeigt,  die 
mehrere  Fuss  hoch  vom  Meere  bedeckt  werden. 
Eise  dieser  entgegengesetzte  Beobachtung  *"*)  ist 
bei  Bourgneuf    in  Frankreich   gemacht   worden. 


*)  L.  and.  E.  Phil.  Mag.  XIX,  318. 
**)  Poggcnd.  Ann.  LH,  188. 
♦♦*)  Ibid.  LH,  495. 
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Ein  engliafihes  Krieg88cliiff  von. 64  Ktnooen,  wel- 
ch«« 1752  auf  einer  Austerbank  strandete ,  liegt 
jetzt  mitten  auf  eineni  cnltivirtcn  Felde^  15  Fnsa 
über  dem  Meere.  Seit  25  Jabren  aind  daselbst 
durch  Anschwemmung  500  Hectaren  Land  gewon- 
nen worden. 

Rnssegger*)  hat  durch  Barometer  -Messun- 
gen darzulegen  gesucht ,  dass  das  Bassin ,  dessen 
unterster  Theil  von  dem  todten  Meere  eingenom- 
men wird,  unter  dem  Niveau  des  mittelländischeu 
Meeres  liegt.  Nach '  diesen  Messungen  liegt  Jeri- 
cho 717  Fuss  unter  der  Wasserfläche  des  mit* 
telländischen  Meeres ,  und  die  Fläche  des  todten 
Meeres  1341  Fuss  unter  demselben  Niveati. 
Vnlkaii-  Abiqh   bat  nach  einem  vieljabrigen  Studium 

Pli&Boiiiene.  j^^  vulkanischen  Gegenden   Italiens   die  Heraus- 
gabe eines  Werks    begonnen ,    untier   dem  Titel : 
Geologtsdhe  Beobachtungen  über  die  vulkanischen 
Erscheinungen  und  Bildungen    in   Unter  -   und 
Mittel* Italien f  von  dem  die  erste  Abtheilung  des 
ersten  Bandes    in  4to  mit  einem  Heft  Tafeln  be- 
reits   herausgekommen     ist.       Diese    Abtheilung 
enthält    die   chemische   Darstellung    der  Zusam- 
mensetzung der  Vulkanischen.  Gebirgsarten  ^  aber 
nicht   nur    der ,    welche  den   Vulkanen    Italiens 
angehören )    sondern    auch   sehr    vieler   anderer, 
theils   erloschener  9    theils   noqh  activer  Vulkane 
Europa's   und  Amerika^s.     Die  Anzahl  der  Ana- 
lysen ist  sehr  gross,  und  die  anerkannte  Genauig« 
keit  des  Verfassers  bürgt   für   ihre   Zuverlässig- 
keit.    Durch  die  hier  gemachte  Zusammenatelinng 
konnten   diese    Gebirgsarten   nach .  sicheren ,   aus 

*)  Poggcnd.  Ann.  LIII,  179, 
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dcrZiisammehsetZHiip^  abgeleiteten  Principicn.  das- 
sificirt^  werden^  die  dann  bei  der. Fortsetzung  des 
Werks  ais  Leitfaden  bei  der  Betrachtung  der  Vul- 
kan ^  Phänomene  ans  allgemeineren  Gesiehtspnnk- 
tei^  dienen  sollen«.  Das  Werk  Terspricht  classisch 
zu  werden,  und  man  hat  allen  Grund,  ihm  eiueii 
solchen  Absatz  zu  wünschen ,  dass  seine  Jler- 
aqsgabe/ (iir  dleder  Verfasser  weder  Kosten  noch 
Muhe  zu  sparen  scheint,  möge  fortgesetzt  werden 
können  *).  , 

Darwin  *")  hat  durch  Zusammenstellung  gleich- 
zeilig  stattgefundener  Vulkan^Ausbriiche  und  Erd- 
beben  in  weit  von  einander. getrennten  Gegenden  der 
Erde  eine  unterirdische  Gemeinschaft  derselben, 
mittelst  im  glühenden  Fluss  befindlicher  Massen 
zwisehen  diesen  weit  entfernten  Orten  nachzuwei- 
sen gesucht.  Wenn,  wie  wir  vermuthen ,  unser 
Erdball  aus  einer  dichen  Rinde  besteht,  die  eine 
im  glühenden  Fluss  befindliche  Masse  einschliesst, 
▼on  der  die  activen  Vulkane,,  um  mit  Gleichnis- 
sen zu  reden ,  die  Schornsteine  sind ,  durch,  wel- 
che sich  das  Gleiebgewicht  im  Druck,  wenn  es 
gestört  wird,  innerhalb  dieser, Rinde  wieder  her- 
stellen kann,  so  ist  Darwin's  Idee  iiichts  ande- 
res als  was  a  priori  daraus  folgt.  Aber  in  der 
Art,   wie  er  diesen  Zusammenhang  zwischen  fien. 

*)  Derselbe  Verf.  bat  schon  im  Jabr  183t  ein  Heft  Ta- 
feln berausgegeben ,  unter  dem  Titel:  Erläuternde  Abbil- 
dungen geologiscber  Erscbehnungen  ^  beobachtet  an  dem  Ve- 
suv und  Aetna,  in  den  Jabren  1833  und '1834,  welche  diese 
INaturscenen  demjenigen,  der  selbst  nicht  Gelegenheit  bat  sie 
KU  sehen ,  so  anschaulich  vorstellen ,  als  es  mit  Hülfe  der 
Kunst  möglich  ist. 

**)  Poggend.  Ann.  LH,  484. 

Berzdius  Jahres  -  Beriebt  XXIJ.  40 
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Orten  9  welche  durch  Erdbeben  bei  einem  etwas 
enlfemten  Vulkan*Au8bruch  in  Erachtttternng  Tcr- 
setzt  werden  ,  aufgefasst  hat,  ^lind  darunter  ver- 
standen s  Stellen,  wo.  die  Erdrinde  noeb  so  leicht 
beweglich  ist,  dass  Veränderungen  darin  enlßte> 
hen  können  durch  einen  Druck,  welcher  sich 
durch  die  Vulkanöffnnng  nicht  ins  Gleichgewicht 
zu  setzen  vermag« 

Milne  *)  hat  ein  Verzeichniss .  von  Erdersehnt- 
tcrungen  ,  besonders  aus  Schottlapd  y  mitgetheilt, 
das  eine  sehr  ins  Einzelne  gehende  Beschreibung 
der  allgemeinen  Phänomene  y  welche  dabei  statt- 
finden  und  darauf  eine,  minutiöse  Sammlung  von 
Beschreibungen  dessen  enthalt^  was  wahrend  der 
letzteren  Decennien  dabei  beobachtet  worden  ist. 
Der  Verfasser  meint,  dass  sie  durch  nach  Aussen 
gerichtete  Stösse  von  einem  im  Innern  der  Erde 
belegenen  Punkt  unter  England  entstanden ,  und 
er  scheint  seine  'Aufmerksamkeit  nicht  auf  den 
Umstand  gerichtet  zu  haben,  dass  sie  nothwen^ 
dige  Folge  von  den  Sprüngen  oder  Risssn  der 
Erdrinde  sind,  die  durch  das  Znsammenfal^u 
(d*  h.  durch  Erhöhung  gewisser  Gegenden  und 
Senkung  anderer)  enstehen ,  welches  unanfhqr* 
lieh  fortdauert,  und  welches  ohne  solche  von 
Zeit  zu  Zeit  stattfindende  mit  Erderschutterun^n 
begleitete  Sprünge   unmöglich  ist. 

Man  hat  gefunden  ^  dass  der  Kupferbeschlag 
an  Schiffen  ,  die  man  zum  Befahren  der  westli- 
chen Küste  von  Afrika  gebraucht  ,  ungewöhnlich 
schnell  augcgriffeu  und  zerstört  wird.      Die  eng^ 


♦)  Ed.  New.  Phil.  Journ.  XXX,  92.  259.  XXXI,  106.  362. 
Noch  nicht  beschlossen. 


